]Äeie]\Te]IEie 1 = 


_ ALLGEMEINES 
SYSTEM DER.. 


Johann eizlejge Krünitz, 
Heinrich Gustav Flörke, ... 














I 


* 2* 
* Ä 
. 
f 
[3 


* K 
— 
I il \Dr 





Dig 


) 


tized by Google 
’ C 








Digitized by Google 


Digitized by Google 


- 
y. 
’ 

EI bu 

1 
— 

* 

» ® — 

* * 
fi . 
2 

.»o 
= “ 

.r * 
* 

* es 
* * 

Pr ze 
.. 
- 
. % 
* 
» 
A . 
U. 
” 
.. .- 
- 
.h 
Dr 
er 
0 
* 
» 
DE 


“. ” 


“> 

t 

2 
ur 


Digitized by Google 


96 
Mi 


J 
hi 9 — 


—V—— yon ai 1 is Bu, 
! ER SI DER A DERRH — 
ERSTER EN N ag “ 








ISIN ——— KEARE: 
\ 1 rs Ai 7— HERRN? ih N Han Bi ME ji h; Mt Hu. Net in m ae F 


ic nun hm Fr 
u; ar Dleroe " Mulde 


— 


— 52* 


Deconomifche 
Enevelopädie, 
allgemeines Spitem 


aats⸗Stadt⸗ Haus⸗ u. Landivi 
ei in ra Ordnung ’ rthſchaft, 


D. Johann Georg Krünig, 
bee Ruffifchs Kaiferl. freyen oeconomiſchen Geſellſchaft zu St. Petersburg 
ed, ber Götting. deutfchen Gefellichaft, der DOberlaufiger Bieners 
ſchaft, und der Leipziger veconomifchen Societät Ehren : Mitglied, 
mie auch der veconomifchen patriotifchen Societät in Schlefien 
ordentliches Mitglied und Eorreipondent. 
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Sunfzehenter Theil, 
von Sre bis Bam. 
Nebſt 23 Bogen Kupfer. 
Mit Königl. Preußifchen und Ehurfürftl. Sächfif 


Berlin, 1778. 
bei Joachim Pauli, Buchhändler. 
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(Tr eh. 1. Stark, eine veraltete Bedeutung, in 
N weicher noch Mathefius einen frechen Magnet 
denjenigen nenne, deſſen Kraft Durch nichts ge« 
(dwädıt wird. | | 
2. Muchig, Fühn, herzhaft, tapfer, in gutem Ver⸗ 
; ftande. Diefe Bedeutung, in welcher. auch Fraek im 
Schwed, üblich ift, ift im Hochdeutſchen veralter. In⸗ 
deſſen fagt man nod) in dem ſaͤchſiſchen Churkreife, der 
Roden wuchs in wenig Tagen fo frech, daß man 
fi darüber verwunderte, d. i. ſtark, muthig. 
3. Im hoben Grade verwegen, ſowohl die Gefahr 
auf eine unbefonnene Art verachtend, als auch die Ge⸗ 
fege des Wohlftandes, der Ordnung, der Menfchheit 
und der guten Sitten ohne Scheu verlegend. Ein fres 
ches Maul. DBefonders, die Schambaftigkeit ohne 
Scheu verlegend, im hohen Grade unverſchaͤnt. Freche 
‚Geberden. Kin fredyer Anzug. Kine fredye Ydeibss 
Perſon. Da diefes Wort ein harter Ausdruck einer 
verächrlichen Eigenfchaft ift, fo bedienet man ſich oft, 
wenn die Umftände es nöthig machen, der gelindern 
Ausdrüde frey, ein wenig frey, allzufrey dafür. 
Frederic le grand, heißen bey den Biumiften gewiſſe Nel⸗ 
Fenforten; ſiehe unter CIelfe : 
Frigate, fiehe Fregatte. a | 


Oec. Enc. XVTh. Frega⸗ 


2 Fregaton. Fregatte. 


FSregaton, Fr. Fregaton, ‚ein ſpaniſches und venetiani⸗ 

es Fahrzeug, welches von mittelmaͤßiger Groͤße iſt, 

ein viereckiges Hintertheil, einen Mittelmaſt, Hinter⸗ 

Maſt und ein Bugſpriet hat. Man bedienet ſich der⸗ 

ſelben zur Transpottierung der Truppen, und zur Abla⸗ 

dung der Galeeren. Seine Ladung ift ungefähr 800 
his 1000 Gentner, oder 4 bis soo Tonnen. 

Die Fifcher in der Provence nennen auch Fregaton ein Meis 
ned —— deſſen fie ſich zum Fiſchſange bedienen. Es iſt 
daſſelbe an beyden Enden zure 18 Fuß lang, 6 Fuß breit, 

vorn und hinten mit einem Kleinen Verdeck verfchen, und wird 
entweder nur gerudert, oder führt Segel und Ruder. 
Fregatte, aus dem franz. Fr&gate, oder Ital. Fregate, 
Lat. Lembus exploratorius, Liburnica, Navis bellice 
minor, Holl. Fregaar, heißt auf dem Ocean eine / Art 
leichter Kriegsfchiffe, welche von länglidyer (d. i. nicht 
bauchiger oder galliotenartiger) Bauart ift, nicht hoch 
über Wafler geht ‚ gemeiniglich nur zwey Verdecke oder 
Böden, und hinten einen Spiegel oder ein vierediges 
Hintertheil hat. Es führt 20 bis 40, auch wohl meh⸗ 
were Kanonen, und ift, weil es fehr leicht fegelt, zum 
- Kreugen und Necognosciren fehr bequem; daher man 
auch vor allen Seehäfen dergleichen Fregatten findet, 
deren man fich zumeilen zu Convoyirung der. Rauffahre 
deyſchiffe, imgleihen zu Transportierung vornehmer 
Herren, mehrentheils aber zum Recognosciren Der 
Schiffe, die in den Hafen einloufen wollen, bebienet. 
In den franzöfiichen Seedienften wird gemeiniglich jedes 
— J welches weniger als 60 Kanonen führt, Fregare 
genann a 
Eine Advis - oder Avio⸗-Fregatte, Avie-"jacht, 
Avis:Schiff, 2. Navis rabellaria, Fr. Fregate d’avis, 
Holl. Advijs- Fregat, Advijs- Jacht, ift ein fleines leid)» 
tes Schiff, welches wohl befegele ift, deſſen man ſich, 
wie zu Lande der Couriers, bedienet, um von einem Orten 
zum andern, Briefe und Machrichten gefchwinde zu 
überbringen. Ein ſolches Schiff iſt z. E. einer — 
| n ., > ackete 
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Fregatte. 3 
Padere und Verhaltungsbefehle, oder auch Kundſchaft 
von andern Schiffen zuzubringen, beſtimmt. Es gehe 
mit Segel und Ruder; und feine Ladung ift von 120 
bis 200 Tonnen. | 

Die Spanier ſchicken allemahl eines mit der Silberflotte 
nad) der Havana in America, welches in dortigen Ländern von 
einem Handelsplage zum andern geht, und von der Kaufmanns 
haft Nachrichten einhohlt. . 

Eine leichte Scegattte, Fr. Frögate legdre, neunt 
mon ein Pleines Kriegsfchiff, welches fchnell fegelt, nur 
Ein Verdeck hat, und 16 bis 25 Kanonen führt. 

Ebemahls hatte man auch Fregatten auf dem mittellaͤndi⸗ 
fhen Meere. Diefes waren lange Fahrzeuge mit Segeln und 
Kader, Heiner als die Brigantine (f. Th. VI, ©. 704, f.), 
höher von Bord als die Galeeren, und mit Löchern zum Durchs 
fieden der Ruder verfehen. 

2. Die Sregatte, oder der Sregattvogel, Pele- 
eanus Aquilus Linn, Fr. Oiſeau Fregarte, Oifcau de 
fregattes, ift ein überaus hoch und fehnell fliegender 
Schmwimmoogel, welcher fonft auch der Rriegefchiff: 
Vogel, der ſchwarze Kievogel, und die große 
* Seefdywalbe genannt wird, und dem man den Nahe 
men Fregatte wegen feines fchnellen Fluges gegeben 
bat; denn diefer ift, in Vergleichung mit dem Fluge 
anderer Bögel, eben das, was die leichte Bewegung eie 
ner Fregatte gegen den ſchweren Zug eines großen Laſt⸗ 
Schiffes it. Nach Albins Bericht, haben die Fregat⸗ 
ten ſich lange Zeit auf einer gemiffen , in der kleinen 
Bucht von Guadalupe liegenden kleinen Inſel aufgehale 

ten und allemahl dafelbft gebruͤtet, daher man ihr aud) 

die Benennung der Fregatten-Juſel, Fr Iflette des 

fregares, gegeben hat. Lnter allen Vögeln fliegen diefe 

am höchften, am längften, und mit größter Leichtigkeit. 

Eelbft ein Adler kann ihre Geſchwindigkeit im Fluge 

nicht erreichen. Man trifft jie zumeilen 3 bis 400 Meis 
len rief im Lande an. Ehe es ihnen einfällt, einmahl 
-anszuruhen, haben fie - ſchon 7 big 800 — 
2 ruͤck⸗ 


> 
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Fregatte 
ruͤckgelegt. Zumeilen ſchwingen ſie ſich zu einer ſolchen 


Höhe, daß man fie ganz aus dem Geſichte verlieret. 


Ihre ausgebreitete Flügel halten fie beitändig ſchwebend 


in der Luft, ohne daß es nörhig wäre, diefelben zu. bes 


. wegen. Sie ruhen fid) daher nur felten an den Kuͤſten, 


— 


wei es ihnen zu beſchwerlich fallen würde, ſich oft wies 


: der empor. zu ſchwingen. Mod) weniger darf man von 


ihnen glauben, daß fie zuweilen, wie andere Waffer- 


"Vögel, auf dem Wafler ruheten; denn außerdem, daß 
ihnen ihre Füße nur ſchlechte Dienfte auf dem ben 


leiften fönnten, wuͤrde die Größe der Flügel ihnen bei 


ſonders gefährlich werden. Sie ruhen beſtaͤndig quf 
"Bäumen, oder.andern erhobenen Dertern. 


Man finder die Fregatten auf dem Wege von Gui⸗ 


nea nad) Braſilien, oder von Europa nach den ameri⸗ 
. canifchen Inſeln. Einige Naturfundige rechnen fie mit 
« unter die fo genannten Sturm = oder Ungewittervoͤgel 
; (Procellaria), und behaupten, daß ihr niedriger Flug 
.: über den Küften allemahl ein ſicherer Vorbothe eines 


bevorftehenden Ungewitters fen. | 
Diefe Vögel erhafchen mit ihrem Schnabel, der wie 


> ‚bey den Charniergänfen gebildet ift, und mit ihren lan« 


en gefrümmmten Krallen, die fliegenden und andern 
iſche, welche von den Golifiihen verfolgt werden. 


; Leßtere vertreten in diefem Falle die Stelle der Jagd⸗ 
Hunde, ‚weil fie das Wildbret für die Fregatten aufja⸗ 


gen. Wenn dicfe dag Waſſer in der Nähe befireichen, 


« fangen fie den gefuchten Raub mit einer fo bewunderus⸗ 


— 


wuͤrdigen Geſchicklichkeit, daß er ihnen faſt nie entwi⸗ 


ſchen kann. Sie verfolgen auch die Mewen, Charnier⸗ 
Gaͤnſe und andere Waſſervoͤgel, um ihnen ihren Raub 
abzujagen, und fich deſſen als einer guten Beute zu bes 
- mächtigen. Bey diefer Gelegenheit pflegen die Char« 


niergänfe gemeiniglich ein großes Geſchrey zu erheben, 
und ihren Raub nicht anders, als gezwungen, fahren 
zu lagen, Die verwegenen und ſtaͤrkern Fregatten = 

| AR achten 


al, ". nn) 
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achten diefes Geſchrey, und fegen ihre Verfolgungen fo 
lange fort, bis es ihnen geglüdkt ift, ihre Abſicht zu er⸗ 
reihen, und ihren Feind endlidy zum : Gehorſam zu 
jungen 022 ne — 
Mau ſieht dieſe Art Vögel als Anzeiger eines nahen 
LLandes anz doch ift der Schluß nicht ficher, wenn fie 
fid) nur einzeln fehen laßen, meil fie fich fehr weit vom 
Lande entfernen. Wenn fie aber in Haufen erfcheineh, fo 
Farın man fich von der Nähe einer Inſel verfichert halten. 
Das Fleiſch der Fregatten ſchmeckt zwar ein wenig 
nach Fiſchen, es iſt aber ſehr nahrhaft, und faſt von 
eben dem Seſchmack, als das Fleiſch der Flußteufelchen 
(Fulica aterrima Lim). Ihr Fett ſchaͤtzt man, zum 
Einteiben beym ſchmerzhaften Hüftwey, (ehr hoch. Um 
dieſes Fettes willen werden ſie ſehr verfolget. Wenn fie 
auf ihren Meftern ſitzen, ſchlaͤgt man fie mit langen 
Sräben, und fie fällen fodann faft ganz betäubt aus 
dem Mefte. - 7% — 

Man gibt eigentlich zweyerley Arten von Fregatten, ei⸗ 
ae große, wie die jetzt beſchriebene, und eine kleine, an. Ob⸗ 
gleich die erſte nicht größer iſt, als ein Huhn, fo betragen doch 
die ausgebreiteten Fluͤgel, von einer Spitze bis zur andern, 
73 Fuß. Ihr Hals iſt von einer mittelmaͤßigen Länge, ihr 

"  Kepi Flein, die Augen groß und ſchwarz, ihr Blick ſehr durch⸗ 
Dringend, die Füße find kurz, und ihr ganzer Leib iſt mit ſchwar⸗ 
zeu Federn befleidet ;: ihr Schwanz ift gabelförmig zertheilt, 
der Schnabel dit, ſchwarz, umd an 7 Zoll. lang, auch etwas 
berabgebogen. Die Zeen find kurz, und es livgen zwo nad) vorn 
und zwo nad) hinten gefiredt. Das Männdyen, wenn es alt 
genug ift, bat rothe knoſpige Kinnlappen, faft wie ein welicher 
Hahn. - Das Weibchen unterfcheidet fi) durch den weißen 

. Bau, und hat feine ſolche Kinnlappen. 

Die feine Fregatte, welche vielleicht nur-das Weibchen 
der erſten iſt, hat einen minder langen, -rothen Schnabel, und 
ifi übrigens rofifarbig: braun, vorn aber weiß... Ihr Schwanz 
. eb:n jo getheilt, und fie kann ihre Fluͤgel 5 3 Fuß weit aus⸗ 
reiten. ; 
Berlin. Sammlungen, 5B. ©. 520, fgg. n. e. Abbild. 
Neueſte Mannigfalligk. ı Johrg. S 594, . 
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6 u Frei: Fremd. 
Frei, und die damit zuſammengeſetzten Woͤrter; ſ. Frey. 
Frein, ſiehe Gebiß. Saum. * F 
reis, ſiehe Fraiß. 
reiſamkraut, ſiehe Fraißamkraut. 4 
Frelampe, eine kleine franzoͤſiſche Scheidemuͤnze, welche 
12 bis 15 Deniers, oder nach unſerm Gelde 4.bis 5 
Pfennige gilt. | 5 
Freion, fiehe Horniß. ! . 
Fremd, £. Peregrinus, Extraneus, $r, E’trange, Etran- 
ger. 1, Eigentlid), entfernt, fern, in welcher nun. 
-,. mehr veralteten Bedeutung es noch Ephef. 2, 14: vor 
fommt: daß ihr zu derfelben Zeit waret — fremde 
‚ von den Teftamenten der Verheißung. 
2. Figuͤrlich. 1) Ausländifch, nicht aus unſerm 
Lande. Fremde Voͤlker, Länder, Städte, Fremder 
Wein, fremde Tuͤcher, fremde Waaren. Ein 
Sremder, der nicht aus unſerm Lande iſt. 2) Nicht 
aus unferm Orte. So werden an vielen Orten die 
Fremden, oder wie man fie auch im Oberdeurfchen 
nennet Die Ausleute, den Bürgern und Einheimifchen 
entgegen gefeget. 3) Niche zu unferer Zunft, Innung, 
Geſellſchaſt u. ſ. f. gehörig; im welchem Verſtande die» 
ſes Wort gleichfalls ſehr haufig iſt. 4) Nicht zu ums 
ferm Haufe gehörig. Sremde Kinder. Sremdes Bes 
finde. sin fremder 5und. Perfonen, welche zum 
Beſuche kommen, werden in Niederſachſen Fremde 
genannt. 5) Nicht uns gehoͤrig. Fremdes Gut, 
Fremdes Brod ſchmeckt am beſten. In fremde 
Hände kommen. In ein fremdes Amt greifen. 
Fremde Gaare tragen. 6) Was ung nicht angeher, 
nicht zur Sache gehörig. Sich in fremde Händel mis 
ſchen. Fremdes Licht, bey den Mahlern, dasjenige, 
welches von dem Hauptlichte verfchieden, und jur guten 
Wirfung eines Gemähldes wohlangebracht if. 7) Une 
bekannt. Sremde Thiere. Eine fremde Sprache. 
Das ift mir ganz fremd, Ee ſtellet fich fehr — 


Fremde. Fresco⸗ Mahlen. 7 


ſehr unbekannt mit dieſer Sache, il fair letranger. 
SEin Sremder, oder ein fremder Menſch, im gem. 
" Leben auch jemand Fremdes. 8) Ungewoͤhnlich, 
| — wunderlich, ſonderbar. Sich fremd klei⸗ 


Fremde, die Fremde; ein Wort, welches nur im gem. 
Reben üblich iſt, ein fremdes Land, einen fremden Ort 
uu bezeichnen. In die Sremde geben, aus feiner Bas 
terftadt, aus feinem DBaterlande reifen. “In der Sremde 
feyn, außer Landes. Aus der Sremde fommen. 

Fremdling, Fr. Forain. 1. Eigentlich, eine fremde 
Derfon, ein Ausländer, der in unferm Lande und Orte 
nicht einheimiſch ift. 

2. Figürlih, In der Sache bin ich ein Fremd⸗ 
ling, d. i. fie ift mir unbefanne, ich bin niche darin 
erfahren. 

Sremdlinge = Recht, 2. Albinagium , Jus Albinagii, 
Ft. Droit d’ Aubaine, das Recht des Landesherrn oder 
der Obrigkeit des Ortes in Anfehung der Fremdlinge, 
d. i. Ausländer, ‚nach welchem das fammtliche Vermoͤ⸗ 
gen eines ſolchen Ausländer, wenn er ohne Kinder 
flirbe, dem Landesherrn anheim fälle; fiehe vacante 
Güter, im Art. Gut. | | 

Freue, ſiehe Eſche. 

FrireClaude, Frère Jean, Fröreimp£rial und Frèere royal, 
nennen die Blumiften geroiffe Tuipenforten ; fiehe unter 


Tuipe. 

Sterco: Mabhlen, Fresco⸗ Mahlerey, Mablerey al 
fresco , aus dem tal. fresco, frifh, Fr. Freique, 
peindre à fresque, Mauergemaͤhlde, die Mahlerey 
mit Erdfarben auf den friſchen oder naffen Kalk einer 
Wand oder Mauer, oder eines Plafonds, 

Unter. allen Arten von Mablereyen, welche heut zu 
Tage üblid) find, kann ein vortreffiicher Kuͤnſtler in der 
Mabierey auf friſchen Kalf, feine größte Geſchicklich⸗ 
keit anbringen, und feinem Werke die größte Stärke 

A4 geben. 


Fresco⸗Mahlen. 
geben. Allein, um hierin etwas rechtſchaffenes zu lei⸗ 


ſien, muß er ein guter Zeichner ſeyn, eine große Ue⸗ 


bung und beſondere Keuntniß feines. Werks, welches er 
vor ſich hot, haben; ſonſt würde. ſeine Arbeit armſe⸗ 
lig, froſtig und unangenehm ausfallen, weil ſich die For⸗ 
ben nicht fo leicht, mie im Debl,-verginigen, und zuſam⸗ 
men wirfen. Diefe Art ju mahlen, hatıin Italien grös 
Be Künftler hervorgebracht, welche ſich aber mit Dem 
Wachsthume der Dehlmahl:rey ſehr verminter: haben ; 
und es bequeme fich ein Mahler ungern dazu, da er. mit 
dem Kopfe über fih, auf Geruͤſten, und jehr — 
auf dem Kalke der Decken (Plaſonds) zu arbeiten genö⸗ 
thigt iſt. X 
| Machdem fich alfo derfelbe des Mäurergerüftes wohl 
verfichert hat, und die fchädlichen Dünfte des angeworſe⸗ 
nen Kalfes, durd) den Beyitand eineg guten Luftzuges 
verwehen loßen, macht er die Verfügung, daß der trock⸗ 
ne Ralf mit dünnerm Kalfe, und diefer mit einer noch 
dDünnern Tünche überpinfelt werde, 

Der erfte Anwurf, welcher aus gutem Kalf und Kitt von 
gefioßenen Zieaelfteinen gemacht werden fönnte, wird gemeinigs 
li) von groben Flußſand und gutem Kalf gemacht. Ehe man 
ihn aufträat, muß man in die Steine, wenn fie nicht jo porög 
und durchloͤchert als ſonſt viele Bruchfteine find, fchräge Löcher 
von allerhand Art meiffeln, damit die Tunche defio beffer ein⸗ 
greife, und nicht abfalle. Iſt die Mauer von Ziegelficinen, 
nimmt fie den Mörtel vor fich jelbfi fchon an. Diefer erfie Aus 
mwurf muß mohl zugerichtet, aber fchr rauh feyn, damit der 
zweyte defio beffer faſſe, und fi) mit dem erfien völlig vereinige, 
Ehe man das zweyte mohl bewirft, feuchter man den erften 
Auftrag an, um ihn zur Aufnahme des zweyten gefchickt zu mas 
den. Zum zweyten Anwurf nimmt man Kalf, welicher feit eis 
nem jahre, oder wenigſtens feit 6 Monathen gelöfcht morden, 
weil man aus der Erfahrung weiß, daß der Anwurf von diefem 
Kalke nicht auffpringt. Man braucht hierzu Flußſand, welcher 

weder zu grob noch zu fein feyn muß. In Jtalien, und — 
ders in Rom, bedient man ſich des puteolantichen Sandes, wel⸗ 
cher bey Grabung der Brunnen ans der Erde gebracht wnd; 
weil aber die Körner. deſſelben ungleich find, iſt es auch —— 
avon 


Fresco⸗Mahlen. 9 


Davon einen guten Anwurf zu machen. Weil aber dieſer zweyte 
Anwurf ſehr leicht ſeyn ſoll, und man auf demſelben nur naß 
mahlen kann, muß man einen geſchickten Mäurer haben, der 
ihn gehörig gleich mache, und nur fo viel auf einmahl verfers 
tigen, als man in Einem Tage bemablen fann. 

So bald die Mauer übertünce worden, muß man 
mit einem Pinfel die kleinen Sandförnchen hinweg neh» 
men, damit die Farben deſto beſſer darauf haften md» 
gen. Dieſe Arbeit nennt man das Graniren, d.h. dag 
Adkoͤrnen oder Entförnen, und gefchieht nur bey gro« 
Ben, und vom Auge weit ab ftehenden Dingen; mies 
mohl es bey nahe gelegenen aud) vorgenommen werden 
fann. Damit aber dod) die rauhe Mahleren nicht fo 
fehr in das Geſicht falle, pflege man zu Ende der Arbeit 
einen Bogen Papiet darauf zu legen, und mit der 
Mäurerfelle fanft anzudruͤcken, damit die allzuviele 
Rauhigkeit dadurch vertrieben werde. | 

Ehe man zu mahlen anfängt, verfertiget man feine 
Zeichnung, oder das Modell, und noch eine andere 
Zeichnung, melde fo groß, als die Arbeit ſelbſt, iſt, 
und weldye man an der Wand befeftiget, um bie 
Fehler von fern defto beffer wahrzunehmen. Zu gros 
Ben Kirchendecken, Sählen, krummen Gemölben , 
die für ein Papier zu groß find, bedient man fid) 
des Gitterrahmens , durch deffen Hülfe man Sa: 
den aus dem Großen ins Kleine bringt. Man 
theilee dag Fleine Modell in eben fo viel Kleine Meg» 
Quadrate, um die Sache in eben fo viel größere 
Vierecke auf die berünchte Mauer davon überzuttagen. 
Bon diefen Quadraten wähler fich nun der Frescomah ⸗ 
ler täglich fo viele, als er in Einem Tage auszumahlen 
gedenft. Diefen Platz läßt er täglich übertünchen, und 
er zeichnet jedesmahl von neuem die durch den Kalk bee 
worfenen Vierecke auf die frifche Tünche, um darnach 
zu mahlen. Kann er fein Tagemerf nicht vollenden, fo 
ſchneidet er die überflüffige Tümche, nur nicht mitten 
an nackten Theilen, — an der aͤuſſerſten Zeich⸗ 


5 nung, 


Io reden : Maplen, 
nung, von dem fertigen ab. Sein Pinfel laͤuft ſoſcher⸗ 
geftalt von einem Stüde zum andern unaufgehalten fort; 
und man warnet den Mäurer beftändig, micht den Rand 
der vollendeten Arbeit mit dem Pinfel zu verunftalten, 
Es iſt daher am fiherfien, das Gemaͤhlde von. oben an⸗ 
ufangen , und jederzeit unter fich hinab tuͤnchen zu laſ⸗ 
- fen. Auf den gerünchten Theil der Decke wird die Zeich« 
nung des großen Papiers fanft gedrüdt, und der Umriß 
mit einem eifernen Griffel foldyergeftalt vorfidhtig in dem 
noch frifchen Kal durd) das Papier gezeichnet. Kleine 
Riſſe durchloͤchert man mit der Mabdelipige, überfläube 
fie mit Kohlenftaube, und reibet diefen Staub durch 
das Papier mit einem trocknen Pinfel auf den Kalf ab. 
Man bediene. fi) der Borften und anderer Pinfel 
von fteifen, langen und fpigigen Haaren; allein, man 
muß fid) hüten, auf dem Grunde des naflen Mörtelg, 
nicht zu viel zu arbeiten., Man kann auch edige oder 
ftumpfe Borftenpinfel beym Gründen gebrauchen, doch 
muͤſſen ihre Haare allemahl lang ſeyn. | 
Alle Farben werden vorher, von jeder fo viel, alß 
das ganze Werk erfordert, auf einmahl mie Waſſer fein 
erieben, damit Feine Farbenabfäge entftehen mögen, 
Das übrige kommt mit dem Dehlmahlen überein. Die 
Karben- werden in ihren Gefchirren vor dem Staube in 
Acht genommen. Die Palette befteht aus verzinntens 
Died); ein umgebogener Rand hindert das Ablaufen 
der flüffigen Farben, welche hier ziemlich dünn find, 
Auf der Mitte der Palette befinder ſich ein Waſſerge⸗ 
fhirr, die Farben zu verwaſchen. Der Kalk muß, ehe 
man zu mahlen anfängt, feinen Fingerdrud mehr ans 
nehmen, weil ein nachgebender Kalk nur ſchwache An« 
zeigen eines Gemähldes zurüd loßen würde. So bald 
die erften Farben den Kalk erreichen, verlieren fie ihe 
Licht und ihre Schönheit mit einmahl; man muß da» 
ber eben diefe Lagen mehrmahls wiederhohlen, und ein 
Etü nicht eher aus der Arbeis laßen, als bie es völlig 
auͤs- 
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ausgearbeitet und fertig ift. Jeder hinzugeſetzte Far⸗ 
benzug wuͤrde nach etlichen Stunden nichts als Flecken 
zum Vorſchein bringen. Ehe man eine neue Lage gibt, 
muß ſo lange gewartet werden, bis die alte Farbe erſt 
recht trocken geworden iſt. Friſche Tuͤnche macht ein 
Gemäblde lebendig und dauerhafter; weil aber der 
Kalk vornehmlich die Schatten ein wenig bleich naget, 
ſo muß man diefe Zarbenbläffe durch Paftellfarben, oder 
durch Pinfelhen, die man mit eben der Farbe mäßig 
eingerieben hat, überfahren. | 

Ehe man zn mahlen anfängt, muß man die in den 
irdenen Gefäßen zubereiteten Tinten vorher probieren, 
indem man fie, eben fo wie in der Waflermahleren, auf 
Platten von Gyps oder Kalk, oder auch Ziegelfteine, 
welche die Feuchtigkeit fogleich am fich ziehen, trocknen 
läßt; denn das Waffermahlen hat viel Aehnlichkeit mit 
dem Frescomahlen; ausgenommen, daß bey diefem 
der Grund Kalk ift, und daß man nur in bloßem Waſ⸗ 
fer aufgelöfere Farben hierzu. gebrauchet. u: 

Es eräugnee ſich zum dftern, daß einem Mahler das Ge 
mählde mißlingt, fo, daß er daffelbe gern wieder hinweg neh⸗ 
men möchte. Daber muß er daffelbe abfchroten laßen, jedoch 
Daß die übrige Arbeit nicht berührt werde. Wenn alädenn der 
verlangte Drt auf das befte gefäubert worden, muß man denfel- 
ben mit befonderer Gefchicklichkeit zu nugen wiſſen, und zur 
neuen Mahlerey eine frifche Tuͤnche anwerfen; wiewohl man 
an bedechten Drten :auf die alte Tuͤnche neue Figuren mahlen 
kann, woſern fie nur gelinder als die übrigen gemahlt find. 

Alle Karben, welche nicht Erden find, taugen zu 
diefer Art von Mahlerey nicht, weil das zerftörende 
Kalkſalz fie verändern würde. Auch müflen dieſe Er» 
den, wo möglich, von trockner Natur, oder geftoßene 
Steine und Marmor feyn, weil fie alsdenn eine Art von 
eolorirten Mörtel geben. 

Die Sarben, welche man gebraucht, find folgende. 
Das Weiße des Ralkes felbfi iſt das beſte, Farben zu mifchen, 
und Fleifch und Kleider anszudruͤcken. Mas muß dazu folchen 
Bchmen, der werigfiens feit einem halben Jahre gelöfcht — 
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den. Man verdiinnt ihn mit. Waſſer, läßt ihn durch ein dich⸗ 
tes Sieb laufen, und in flachen Gefäßen ſich fegen. » Das 
obenftehende Waffer wird abacfeihet, und man perwabrt den 

* Sag vor den Staub Der feine weiße Marmorſtaub wird 
“ mit Kalfweiß vermifcht, um ihm mehr Körper zu geben, Eis 
nige nehmen von beyden gleich viel; zuweilen Mi auch en Vier⸗ 
theil Marmorjtaub genug.“ »WBonalzyvielem Marniee Wird 
das Weiß ſchmutzig. Das Weiße von Epyerſchalen, ‚gibt 
zum Fresco⸗ und —— eine angenehme Weiße; die 
Zubereitung deſſelben zu dieſem Behuſ, habe ich im XI Th. 
©. 760, angezeigt. Ocher, italieniſche Erde, YTafficot, 
deffen Gebrauch doch nicht allzu ficher it; das neapolitani⸗ 
ſche Gelb; doch gibt der Ocher das fhönfte Geb. Wenn 
. man ihn hell machen will, verfegt man ihn mit Kalkweiß. Der 
Zinnober iſt zwar ein Mineral, aber doch bierzu tauglich; 
wiewohl er nicht in freyer Luft, fondern nur an.verfchloflenen 
‚ Drten dauert. Mach der Fäuterung befleidet man die Gemäns 
der mit feinem Zinaober, nachdem derfelbe vorher auf folgende 
Art zubereitet worden. Man thut ihn in ein irdenes Gefäß, 
und gießt Kalkwaſſer, welches noch vom Aufficden des unges 
loͤſchten Kalfes heiß if, darüber; nimmt das Klarfle und 
Reinſte davon; ſeihet hernach dieſes Kalfwaffer ab, ohne den 

. Zinnober anfzuruͤhren, und gießt noch einige mahl dergleichen 
Waſſer darauf, nachdem jedes mahl das erſtere abgegofjen mors 
den. Nörnfcher, im Dfen gebrannter Oitriol, ſticht fehr wohl 
auf der frischen Tünche ab. Dean bereitcr ihn in. Brandwein 
ju, wodurch er eine Purpumfarbe befommt. Man gebraucht 
ihn zum Anlegen, und überfährt ihn mit Zinnober, da ſich denn 
die Gemänder fo gut, wie in der Debl: fafierung, ausnehmen. 
Das Englifche Braunrorh vertritt des vorhergehenden Stel⸗ 
le, weil es ebenfalls aus blauem Vitriol befteht ; wenn estrof: 
Een wird, verbreitet et, im Licht und Schatten eingemifcht, eine 
angenehme Purpurfarbe. Der Rreundornfaft, oder das 
Saftgrim, wird von dem Meißen des Kalkes gelbarün, ohne 
fehr zu verſchießen. Das Berggrün belcbet die Gewaͤnder iq 
ſtiſchem Kal, Das Erdfchwarz fchattiert die gelben Ge 
waͤnder. Das vencdiihe Erdſchwarz iſt die Ihmärzefte unter 
allen Kalffarben. Man acbrausbt auch die zu Kohlen ge 
brannten Weinbefer, Pfirfichfteine, Papier ꝛc. Mit als 
len diejen Farben vermiſche der Freecomahler das Kalkweiß 
‚sum bichte, zu Schatten und zu Mitrelfarben. Smalte und 
Laſurblau gepilvert, beſiehen vecht wohl an der. Luſt > am 
wegen. 


. 
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Kegen. Dieſe Farben find: beſonders in Landſchaften aut. 
utramarin iſt bier ſchoͤn, aber koſtbar. Der Kalk zerfiöre 
folgende Farben; Bleyweiß, Mennig, Lad, Gruͤuſpan, Aus 
ripigment, Beinſchwarz. 

In Rom hat man noch eine Art al fresco auf alte 
Waͤnde zu mahlen, welche man mit ſehr wenigem und 
verdunutem Gnpfe uͤberwerfen läßt. Dieſe Art leidet 
alle Färben ohne Unterſchied, wenn man nur die oft ge» 


weißten Wände vorher überfchabt har, um der überflüf. 


fiaen Tune feine Gelegenheit zum Abfpringen zu ge⸗ 


ben. Friſch geründhee Wände werden nur mit Gypſe 


überzogen, um die Farben begierig und ſchnell in ſich zu 


. faugen, 


Das Frescomahlen verſtottet folglich nicht dem Pin⸗ 


ſel, wie die Oehlmahlerey, naſſe Farben in einander zu 


miſchen; er fehraffiert oder punctiert gemeiniglic) feine 


Schatten; und bloß die Entfernung vom Auge muß 


diefe leichte Striche in farbige Flächen verwandeln. Eis 
ne furze Zeit nad) dem Mahlen ſteigen erft alle Farben 


aus dem Kalle mit ihren Schönheiten herauf, da fie 


unter der Arbeit nichts, als ein unförmiliches Chaos von 


Pinſelſtrichen vorſtellten; die fdyeinbaren Anſaͤtze ver⸗ 


ſchwinden, und die Waͤrme der Luft vereinigt die Stüf. 


. fe zu einem ‚Ganzen, deſſen Lebhaftigfeit unzerftörbar 


fcheiner. 

Das Ssrescomahlen ift vormahls, ehe man die Dehlfarben 
ausgedacht hat, zur Verzierung der Wände,. fomohl in den 
Zummern, und andın Drefen und Gemwölben, als auf den Au: 


- $enfeiten, mehr im Gebrauc) gewefen, als heut zu Tage, mies 


wohl fie noch jetzt in großen. Gebäuden, zu ganzgroßen Etüden 
viel gebraucht wird. Die Alten ſcheinen die Farbenmiſchung 
dazu vollfemmen verfianden zu haben; denn man trifft bistweis 
len noch Stuͤcke an, die feit vichen Jahrhunderten die frifchefte 
Farbe behalten haben. Die-Herrlichiten Werfe des Raphaels 
Im Vatican, ſind in dieſer Art gemahlt, wiewohl, ſie jetzt in 
Abſicht auf die Faͤrbung ſehr viel verloren haben; denn zu 
Raphaels Zeiten verfiund man die Ausuͤbung dieſer Art zu 
mahlen noch nicht fo gut, als hernach zn der Canacci Zeiten. 
ibals Gemaͤhlde in der Galerie des farnvfilchen —— 


v * 
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find in Anſehung der Ausführung weit fchöner, als alles, was 
vor ihm in Diefer Art gemacht worden. Von diefer Mablerey 
find ganz unvergleichliche Dedkenftüde von 'den Händen des 
Jeſuiten Andr. Pozzo, in einigen römifchrfaiholifchen Kir⸗ 
chen vorhanden, welcher auch, im Anhange bey feiner YYTahe 
ler s und Bildhauer, Perfpectiv, Augſp. 1749, f. eine lat. 
und deutfche Anleitung dazu, u d. T. Inftitutio brevis pin- 
gendi albarium recens; Purze Unterweifung zum Srescos 
Wahlen, gegeben hat. Unter den franzöfifchen Ftescomahlern, 
war Charles de la Foffe (geb. 1640, gefl. 1716) ſehr berühmt. 
Ya England und in den Niederlanden wird diefe Art dee 
Mahlerey nicht gebraucht, weil ſolche wegen der feuchten falzis 
gen Seeluft dafelbft nicht dauern, noch trodnen fann. 
Die befte Art von Frescomahlerey su machen, ft. im gr der 


Gi wöchentl. gemeinnög. Anz. und Nachr. v. 


& 
— ndwerke und Kuͤnſte, 10 Samml. Berl. 1773. 


| Sulszers allgem. Theorie der ſchoͤnen Künfte, ı 2. Lei 
1773, gr. 8. ©. 536, f. 
Fre/que, fiehe den vorhergehenden Artikel. 
Freſſe, die Freffe, ein fehr niedriger Ausdrud, das Maul, 
das Werkzeug des Freſſens, zu bezeichnen; in Baiern 
- Gefriß, an andern Orten das Gefraͤß, Niederf. 


rete. 

Freſſen, Niederſ. und Hol. freten. 1. Eigentlich, efe 
fen, zur Mahrung zu ſich nehmen, doc) in verſchiede⸗ 
nen Einfchränfungen. 1) Bon allen Arten von Thie- 
ren, wenn fie Nahrung zu fi) nehmen. Der Wolf 
bat ein Lamm gefreflen, Die Zeuſchrecken haben 
alles Berreide gefreilen. Dem Viehe zu freffen ges 
ben. Bon Raubthieren gebraucht, bedeutet es jo viel 
als zerreißen. Don einem wilden Thiere gefreffen 
werden. Die Jaͤger brauchen diefen Ausdruf nur 
von dem Schwarz = und Rothwildbrete, dagegen fie von 
den andern Arten fich dfen und weiden fagen. 2) 
Bon Menſchen. (a) Ein unanftändiges oder — 
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ges Eſſen zu bezeichnen, in der harten Sprechart. 
Freſſen und ſaufen, unmäßig eſſen und trinfen. (b) 
Für effen überhaupt, in den niedrigen Spredarten. 
Er bat einen YIarren an ihm gefrefien, figürlich, er 
hat eine unmäßige, blinde Liebe zu ihm. Den Todan 
etwas freflen, Sein Leid in fich frefien, figürlich, 

ſich heimlich Franken, ‚ohne feinen Gram auszulaßen. 
Er will alle Wiflenfchaften gefrefien haben. 

2. Figürlid : verzehren , vertilgen , verderben, 
auch von leblofen Dingen. Der Roft frißt das Kifen. 
Der Rrieg hat viel Volk gefreffen. Es frigtibnder 
Neid. Ein Geſchwuͤr, der Krebs frißt um fidy, 
frißt weiter, wenn es fid) weiter ausbreitet und die ges 
funden Theile verderbt. Kin frefiender Schade. 

Freſſer, der wiel iffer, ein ummäßiger Effer, Vielfraß, 
®. Gulö, Vorax. Wie ift der Menſch ein Srefler, 
Matth. 11, 19. 

Ein merkwuͤrdiges Beyſpiel eines unerſaͤttlichen Magens, 
war der Wittenbergiſche Vielfraß, ein Gärtner, mit Nahmen 
Jacob Kahle, von welchem Hr. Prof. Ge. Rud. Böhmer, 
in einer gelchrten Abhandlung, de polyphago & allotriophago 
Wittembergenh, 1757, auf 5 Quartbogen, eine aus glaubs 
würdigen Acten und seidlihen Zeugenausfagen gezogene, aus⸗ 
führliche Nachricht errheilt hat. Diefer Mann hat bey feinem 
Leben nicht nur eine ungeheure Menge von Speifen, fondern 
auch fremze und ungewöhnliche Dinge zu fi) genommen. Er 
bat ;. E. mit einem mahl 8 Schod Pflaumen, ſammt den Kerr 
nen, und zu einer andern Zeit 4 Metzen Kirfchen, ebenfalls 
mit den Kernen, gegeffen. Noch mehr ift zu vermundern, daß 
Derfelbe fernen Appetit aud) mit fremden, und ſonſt der menſch⸗ 
lichen Natur ungewöhnlichen Dingen vergnügen fonnte, fo, 
Daß er zuweilen die Speiien fammt den irdenen Schüffeln und 
Tellern, Ofenkacheln, Glas und Kiefelftcine, fraf, und dabey 
mit fo ſcharſen Zähnen virjehen war, daß man, wenn er anf 
einen Stein gebiffen hatte, die Zähne darin fehen fonnte. Le⸗ 
bendige Vögel, Mäufe, Raupen, ein Spanferkel, ein Ham⸗ 
mel mit Haut, Haar und Wolle, wurden von ihm mit der 
größten Delicateffe verzebrt; ja, er ſoll cinmahl Fein Bedenken 
getragen haben, sin blechernes Schreibieng, fammt — 

| [47 


10 Freſſer. 
Streuſand, Federn und Federmeſſer, aufzufreffen, mie ſolches 
von einem der beeidigten Zeugen, der es ſelbſt mit angefehen 
bat, ausgeſagt ward. Kerner machte er ſich ein andermahl in 
Gegenwart vieler Leute, und um etwas Geld zu verdienen, 
über einen Dudelſack ber, fraß ihn auf; und uͤberdieß verfolg: 
te er den Beſitzer deffelben, der darüber erfchrad, und, ans 
Furcht, daß ihm ein gleiches begegnen möchte, zum Fenfter 
hinaus fprang, noch ziemlich weit. Solche und andere Um» 
ftände aaben ehedem Anlaß, daß befonders die gemeineh Leute 
diefen fo genannten Freßfahle befchuldiaten, als ob er durch 
Huͤlſe eines böfen Geiftes bey feinen Unternehmungen unters 
ſtuͤtzt würde, weshalb denn über feine Lebensart im J. 1723 
Unterfuchungen angeflelt, und 7 Zeugen eidlich abgehört wor⸗ 
‘ den find. Als nun diefer Mann 1754, im 79 Jahre feines 
Alters ftarb, ward fein Körper, auf königlichen Beſehl, auf 
bem wittenbergifchen Theatro anaromico von Hrn Prof. Böhs 
-mer geöffnet; man bat aber den eigentlichen Grund dieſer 
Gefraͤßigkeit nicht entdecken koͤnnen. n 
In der Normandie fand fih, vor etwa ro Jahren, ein 
Steinfreffer, welcher eine Menge Kiefels und Feuerfleine vers 
fhlang, fo, daß man fie im Magen Flappern hören Fonnte. 
Ueber diefen hat der berühmte le Eat eine phyſikaliſche Betrach⸗ 
tung angeſtellt. > 
Dbgleich in den Schulen der Aerzte behauptet wird, daß 
man fich durch den Ueberfluß gemeiniglich eher, ald durch die 
Befchaffenheit der Speifen, ungefund madyen könne: fo bes 
merkt man doch, daß die meilten Freſſer zugleich eine außeror⸗ 
Dentliche Peibesftärfe befefjen haben. Nach dem Berichte der 
Griechen, Fonnte fi Hercules nie fatt eſſen; doch ward er 
som Lepräus Elaus in einem Freßwettſireite überwunden, 
Leiterer hatte drey Reihen Zähne im Munde, und verjehrte 
bey Einer Mahlzeit einen ganzen Dchfen, weswegen er auch 
Buphagus, der Ochſenfreſſer, genannt wurde, Milo von 
Kroton trag in den olympiſchen Spielen einen Stier auf feis 
nen Schultern hinweg, und verzehrte denfelben ganz allein in 
Einem Tage. Eben diefes wird von dem Hechter Theogenes 
Thaſius erzählee. Aſtidamas Milefins, welcher dreymahl 
zu Dlympia gefiegt hatte, aß mehr als neun andere fiarfe 
Männer. An der Tafel des Königs in Perfien, Ariobarzanes, 
fraß er alles allein auf, was für die ganze Geſebſchaft auf 
gen war. Ein außerordentlich großes Pfeiffer und —* 
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Nahmens Herodot von Megara, verlangte in feiner Mahl: 
jeit nicht weniger, ald 20 Pfund Fleiſch, eben fo viel Brod, 
und einen halben Anker Wein; die Pferfferiun Aglais aber 
ließ fi mit 12 Pſund Fleiſch, eben fo viel Brod,:und 8 Kans 
ven Wein begnägen. Vom Kaifer Maximinus liefrt man, 
da er fehr groß und fiarf geweſen, aber auch täglich 40 bis 
60 Pfund Fleiſch und einen ganzen Eimer Wein verghren 
fonute. Aurelianus hatte einen Freffer, der in Einer Mahl⸗ 

eit ein wildes Schwein, einen Hammel und ein Ferfel zu ih 
nahm. Claudius Albinus konnte auf einmahl 500 Feigen, 
100 Pfirſichen, so Melonen, 20 Pf. Weintrauben, 100 Schne⸗ 
pien und 40 Auflern versehren. Der Lirtbauifche Färft 
Euidrigellus faß gemeinigli 6 Stunden lang an der Tafel, 
und batıe 130 Schüffeln. Dem Kaijer Marimilian ward im 
J. 1511 ein fehr großer und dicker Mordländer vorgeftellt, 
welcher mit einem mahl ein ganzes rohes Kalb und ein Schaf 
auffraß. In den Nordländern, wo die flärkfien Leute wohnen; 
fol die Fregiucht am gemeinften feyn. 

| Im $. 1765, fand fid) zu Dresden unter der Pönigl. Leib: 

- Garde ein Menſch, der bey Einer Mahlzeit beynahe 20 Pfund 
Rindfleiſch, die Hälfte eines gebratenen Kalbes, mit andern 

in gleicher Menge vermiſcht, aufjehren fonnte. Lim 
die Verdauung zu befördern, verfchludte er auf diefe Gerichte 
eine Menge Fleiner Steine. | 

In No. 76 der Philofophicsl Transattions wird erzählt, 
daß ein smölfjähriger Knabe in England, binnen ſechs Tagen 

x feiner natärlihen Freßſucht, 377 Pfund und 12 Lingen, naͤh 
lic) jeden Tag nicht unter 52 Pfund, 8 Unzen, und nicht über 
77 Pfund gegeffen und getrunfen habe. 

Die Baumkrankheit, welche unter dem Nahmen 
des Krebſes am befannteften ift, wird an einigen Or⸗ 
ten auch der Freſſer genannt. 

Freſſerey, Niederf. Orererije, Dritup. 1. Der Zus 
ftand, da man unmäßig iffer. 2. Eine Gafterey, ein 

. Schmaus, in den niedrigen Sprecharten. Kine Srefs 
ferey anftellen. | 

Streß: Sieber, Freß⸗Krankheit, Fr. Febris famelica, 
eine Art eines nachlaßenden Fiebers, mo der Kranke 
zur Zeit des Anfalles einen außerordentlichen Hunger 

bekommt, und ſich, alles ſtarken Eſſens ungeachtet, den 
Oec. Enc. XV Th; noch 


18 Freß · Glocke. Fretter. 
= nicht ſaͤttigen kann. Siehe Seißhunger, im Art. 

unter. 

Streß: Glocke, Sr. Heure du repas, im gem. Leben der 
Glockenſchlag, welcher die Zeit zum Eſſen anfündiget; 
Daher das Sprichwort: mit der Freßglocke läuten, 
den Tiſch deden. 

Freß-Krankheit, fiehe Kreß: Sieber. 

Steß:Pulver, ein Pulver, welches den Thieren, ale: 
Dferden, Schweinen, Hühnern ꝛc. beym Appetitsman⸗ 
gel, um ihnen wieder Luft zum Freſſen zu machen, ges 
geben wird; fiehe Th. II, ©. 321, f. 

Streß: Rebe, eine Krankheit der Pferde, welche aus une 
mäßigen Steffen entfteht, eigentlich eine Cardialgie ift, 
und mit der Rehe nichts gemein ft; fiehe Junger. 

FSreß-Sack, Niederf. Vretſack, im gem. Leben, ein 
Sad, worin gemeine Leute auf der Reife ihr Effen bey 
fi) führen. Im niedrigen Scherze, aud) eine Perfon, 
welche viel iffer. Ä 

Freß-Waſſer, wird das Bitter = oder Mater: Wafler ges 
nannte, weil deffen Gebrauch den Magen reißt und 
Lage und gemeiniglic) den Appetit erwedt; fiehe Th. 

‚©. 513. 

Freß-Wurzel, eine Benennung der Ih. II, E. 466, 
fag. befchriebenen Aronwurzel. 

Streß: Sange, Meine Zangen, womit einige Inſecten an 
dem Maule verfehen find, und welche ihnen ſtatt der 
Zähne zum Zermalmen der Speife dienen. 

Freſſure, fiehe Gefchlinge. 

Fret, Fretage, Fretement, Freteur; fiehe Befrachten. 
Fracht. 

Fretins, unnuͤtze Aeſte und Reiſer, Wirr-Reiſer; ſ. Th. 
Il, ©. 608. 

Frett, Stercchen, Srette, Srettwiefel, Muftela Vi- 
verra Klein.; fiehe unter Wieſel. 

Fretter, in. den gemeinen Sprecharten, befonders in 
Schwaben, ein Pfufcher ; vielleicht von dem er in 
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Schwaben uͤblichen Zeitworte fretten, ſchwere Arbeit 
verrichten, imgleichen plagen, treiben. 

Nach Anderer Meinung, iſt dieſe Benennung aus dem 
Worte Verraͤther, durch eine geſchwinde und zuſammen gezo⸗ 
gene Ausſprache entſtanden, durch die Unwiſſenheit des eigent⸗ 
lichen Urſprungs aber mit dem F und ſchlechten e geſchrieben 
worden; denn eigentlich ſollte es Vraͤtter geſchrieben werden. 
Es wird dieſer Nahme insgemein gewiſſen Stoͤhrern der Rech⸗ 
te und. Gebraͤuche eines Handwerks gegeben, es möge derglei⸗ 
hen ein widerfinniges Glied der Innung felbft, oder ein Aude⸗ 


ver, ſeyn. | 
Die Sache felbt Hat eine gar fchlimme Quelle. 

Die Handwerkszänfte machten vormahls, vieleicht aus Miß⸗ 
trauen zu ihrer ſchlimmen Sade, aus ihren Mißbraͤuchen und 
Unge;ogenheiten, die fie Handwerksgebraͤuche nannten, bie 
größten Geheimniffe, und verfolgten daher diejenigen ihres 
Mittels, ſowohl Meiſter als Gefellen, die ſolche offzubareten. 
Diefe nun nannten fie am erflen ihre Verräther oder Sretter, 
und fuchten dadurch nichts anders, als heimlich wider die Ob⸗ 
rigfeit und Gefege ihre Leichtfertigfeit und Ungezogenheiten zu 
treiben, und zu conipiriren. Weil aber folche Sretter ſelbſt 
von den andern dadurch diffamirt, und wenigſtens indirekte 
aus ihrer Gemeinſchaſt geftoßen, oder fonft fo fehr geängfligee 
wurden, bis fie folche felbft verließen, hernach aber ohne Zun 
und Handwerksgebrauch lebten, und ihr Handwerk trieben: ſo 
wurden fie denn auch Pfufcher, und gaben den andern Gele 
genheit, Sretter und Piufcher für eins auszugeben, und zu kla⸗ 
gen, daß diefe Leute die befondern Stücde ihrer Kunft and 
Sandwerksarbeit Fund und gemein machten, folglich in diefer 
Abſicht Verräther hießen. Daher aber ift es endlich gekom⸗ 
men, daß viele einen Pfufcher überhaupt oder einen Sonder⸗ 
ling nunmehr einen Sretter nennen, nachdem ihre Gebraͤuche 
feine Geheimniſſe mehr find, und die alte Arcaniflerey der 
Bosheit abgefhaffet ift ; infonderheit, da fie heut su Tage 
felbjt nicht mehr wiffen, woher das Wort Sretter Sag Ure . 
fprung babe. Ya, es wird auch derjenige öfters für einen 
Fretter geihmähet, welcher aus ihrem Mittel die heimlichen 
Handwerksbetruͤgereyen entdedet. Ä 

Man findet übrigens auch noch viele Handwerke, welche 
bey der Aufdingung fonderlich das Verfprechen der Verſchwie⸗ 
genheit erfordern; wer nun ſolches Übertritt, der heißt auch ein 
Stetten, Ja, es gibt noch . ſo einfaͤltige und ehörichte Ari 
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. jelne Handwerkslente, welche mit Berbruß ertragen, wenn ein 
anderer nad; der Art und Weife ihrer befondera Arbeiten. fras 
get, und folche Arcanifterey treiben, ja entweder grob und abs 
geſchmackt, wenn fie recht nach der alten groben und ungeioger 
nen Art noch gefchnigt find, oder doch liſtig mit Unwahrheit 
‚ und Verfiellung antworten, und den Fragenden etwas aufzu⸗ 
“ binden fuchen, ja ſich nachher darauf etwas rechtes zu gute zu 
thun meinen, wenn fie glauben, fie hätten cinem etwas weiß ge⸗ 
macht, oder doch das befte verhehlt. Und eben dieſcs iſt die 
Urfache, warum es nicht fo leicht ift, wenn ein Gelchrter-die 
Handwerke zerglietern, unterfuchen und fpeciell beichreiben fol ; 
weil doch dazu viele finnlihe Begriffe und “pecialia gehören, ' 
die man zum Theil von den Handwerksleuten erfahren muß, 
. darunter aber viele glauben, fie würden ſich felbft ſehr ſchaden, 
oder wohl gar Sretter werden, wenn fie alles rein und ‚aufriche 
tig heraus fagten, oder fi nur mit einem nachfragenden Ges 
lebrten, von dem fie nur vermutben, er woBe es etwa zu einer 
“ Schrift brauchen, über ihre Handwerksarbeit einlichen. Man 
“muß alfo allerdings fehr behutſam mit foldhen thörichten, uud 
bisweilen fehr groben Leuten umgehen, wenn man nicht Verdruß 
haben, oder doch nicht betrogen werden, oder etwas erfahren will. 
VUebrigens ſchlage man bierbey auch im Vi Th. ©. 65, dem 
Art. Böhnhafe nad. . 


Stegen, ein Wort, welches nur im gem. Leben einiger 
Gegenden üblich ift. 1. Für freflen, fo wie man in eie 
nigen Provinzen aud) den für effen braudyr. 2. Als 
. ein Zactitivum, Au freffen geben. Das Vieh fregen, 
d. i. mälten. Bänfe, Rapaunen frezen, im Oberd. 
fie ftopfen. In einigen Mundarten aud) freien. 
Daher auffrezen, 1. für auffreffen, 2. fürauffüts 
° tern, aufiiehen. Beyde Bedeutungen aber find.im 
Hochdeutſchen völlig unbefannt. 
Sreude. Die Freude ift ein hoher, die Seele durchdrin⸗ 
gender Grad des Vergnuͤgens, welches aus einem uns 
: gewöhnlichen oder: plöglidhen Gefühl der Gluͤckſeligkeit 
entſteht. Sie fcheine das hoͤchſte Ziel der Wünfche des 
Menſchen zu ſeyn. Wenigſtens iſt fonft eine Leiden« 
fbaft, die fo ganz Genuß, ohne Beymifhung von Uns 
‚ zubheund von guderm Beftreben, wäre. Da fie a der 
; or⸗ 
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Dereuvg entſteht, daß alle Wuͤnſche erreicht find, fo 
wünldıt, hoffe und fürchtet das ganz freudige Herz nichts 
mehr, fontern überläße fid) ganz dem gegenwärtigen 
Genuß. Daher kommt es, daß der Menfch, indens 
er. die Freude genießt, ein großmüchiges, gefälliges und 
durchaus angenehmes Geſchoͤpf ift, mit dem man beye 
nahe madyen kann, was man will. Denn da er felbft 
währender Freude an dem Ziel feiner Wuͤnſche zu ſeyn 
fo fucht er für fich nichts mehr, hat fein eigenes 
ntereffe; und wenn ihm noch etwas zu wünfchen uͤb⸗ 
rig bleibe, fo ift es diefes, daß nun auch alle Menſchen 
fo gluͤcklich, wie er felbft, fenn mögen. Nur muß man 
ihn in feiner Gluͤckſeligkeit niche ftöhren; denn, weil 
die Freude natürlicher Weiſe unbedachtfam, leichtfinnig 
und dabey fchnell ift, fo Fönnte fie auch leicht in wuͤten⸗ 
de Rache ausbrechen. | | 


So erwuͤnſcht die Freude dem Menfchen iſt, fo darf er ſich 
doch nicht beklagen, daß ein beträchtlicher Grad derfclben fels 
ten fommt, uad nicht lange anhält; denn diefes würde ihm 
mehr ſchaͤdlich, als näglıch, feyn. Große Freude fpannt alle 
Saiten der Seele ab, weil fie nichts wuͤnſcht und nichts fucht. 
Sp wie der Menſch, der von Kindheit auf nie gefühlt hat, daß 
ihm etwas fehlt, natürlicher Weile leichtfinnig, träg und unhe⸗ 
— wird, und ſich ſehr wenig über die Sinnlichkeit erhebt: 
o wuͤrde es derjenige, der lauter Freuden genoſſen hat, noch 
viel mehr werden, da ihm gar alle Gelegenheiten zur Auſtraͤn⸗ 
gung feiner wirfenden Kräfte benommen wären. - | 


Deſſen ungeachtet aber kann diefe Leidenfchaft, wenn ſie nur 
jur rechten Zeit erweckt wird, ganz wichtige Folgen haben, wie 
4. D. alle Öffentliche Freuden, da man in religiöfen oder politis 
fchen Feyertagen eine glückliche Begebenheit feyert. - Daß ein 
ganzes Volk feine Gluͤckſeligkeit erfenne, und ſich derfelben er⸗ 
freue, ift in mehrern Abfichten wichtig, weil dieſes Gefühl ſehr 
vorteilhaften Einfluß “L en Character dieſes Volks und. auf 
feine Handlungen hat. Da koͤnnen die ſchoͤnen Künfte, beſon⸗ 
ders Muſik, Poeſie und Beredſamkeit große Dienfie thun. 

* Den und Lieder, die durch Vorfielung des Nativnalglücks zur 
Freude ermuntern, find unter die wichtigen Werfe der Künfle 
wu zaͤhlen. Horaz hat die Bert mebr als einmabl Be 
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de über ihr Gluͤck ermuntert (4. €. im ı B. die 39.111, 3. 14. 
Vl, 5), und die dahin abzielenden Dden gehören unter feine 
vornehmſten Werfe. Wenn wir die Piane der Griechen noch 
. hätten, fo würden mir vielleicht begreifen, daß mancher Sieg 

Diefes auferordentlichen Volks hauptfächlich den Freudengefäns 
ge“ womit fie ihre Schlachten angefangen haben, zuzuſchrei⸗ 
en ſeyn möchte. 

Aber auch jede Art der Privatgluͤckſeligkeit, die allgeweinen 
Wohlthaten der Vorſehung, und was etwa einzele Familien 
oder Menſchen gluͤcklich macht, und die Neuerungen der Freu⸗ 
de daben, find wichtige Gegenſtaͤnde. Ich will auch die Fieder 

nicht als unnäge verwerfen, welche bloß finnliche Gegenflände 

Des Vergnügen zu Erweckung der Freude brauchen; ob ich 
gleich dem vollfommenften Trinkliede eben keinen hohen Rang 
anmeifen würde. Es fann nicht leicht einem aufmerkiamen 

" Beobachter der Menfchen unbemerkt bleiben, daß bisweilen eis 

ne freudige Minute, wenn ihre Veranlaßung auch noch ſo ges 

ringe gewefen, wichtige Folgen haben fann, Gemüther, weldhe 
> Burd allerhand Verdrüßlichkeiten etwas in Unthätigkeit gefuns 
ken waren, wieder aufjurichten. 

Große Zreuden, die wir an andern Menfchen fehen, koͤn⸗ 
men auch die Wirkung auf uns haben, daß fie das Gemuͤth 
menſchlicher und mohlthätiger machen. Man follte denken, 
ein Tyrann felbft müßte der Tyranney entfagen, wenn er die 
große Scene liefet, welche Plutarch und Livius befchreiben, 
da der römifche Feldberr Flaminius dem ganzen verfammelten 
Griechenlande durch Herolde die Freyheit öffentlich hat anfüns 
Digen lafen. Es fchrint, ald wenn Menfchen, indem fie in ſeſt⸗ 
lichen Freuden begriffen find, etwas geheiligted und unverleglis 
ches an fich haben, daß ſich auch der ruchlojefte Menfch ein Ges 
wiſſen daraus machen müßte, fie darin zu ſtoͤhren. Alſo bat 
Die Freude anderer Menfchen überhaupt auf gute Gemuͤther 
die Wirfung, daß man diefen Menſchen gewogen wird, ſich 
bereit findet ihre Sreude mit zu genießen, und, wo moͤglich, 
die Quelle derfelben noch voller fliegen zu lagen. Hingegen 
Höfen ungesogene Freuden, die Leichtfinn oder wohl gar Muth⸗ 
pe ” uugezogene Schwelgerey zum Grunde haben, Vers 
achtung ein. 


Zu dem jetzt angeftellten politifchen Betrachtungen 
über die Freude, fey es mir, noch einige diaͤtetiſche oder 
öfonomifche Hinzu zu fügen, erlaube, Wenn wir die 
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Vdensbeſchreibungen ſolcher Leute leſen, bie ein ſehr ho⸗ 
hes Alter erreiche haben, und ftets geſund geweſen find: 
(6 finden wir, daß fie entweder von Iuftiger Gemuͤths⸗ 
ort, oder doch fo leichrfinnig geweſen, daB fie nichts 
don Sorge, Sram, Meid, Zorn und Traurigkeit ges 
wußt haben. Aus dergleihen Erfahrungen ſchloſſen 
Die Alten, Daß das ununterbrochene Vergnügen, wel⸗ 
ches in fanften Gemuͤthsergetzungen befteht, :zur Ger 
fundheit des Leibes und zum hohen "Alter fehr vieles 


age. 
Unter allen Leidenfchaften find die Arten der ftillen 
Freude oder des DBergnügens darum die heilfamften, 
weil fie die Lebensbewegungen lebhafter machen, ohne 
ihnen doch Gewalt anzuthun. Da num aber die Les 
bensbervegungen der Urfprung aller übrigen Verrichtun ⸗ 

gen der Theile unfers Körpers find, fo wirket das Bere 
‚ guügen gleichfam von innen, von dem erften Grunde 
der Bewegungen heraus, und durchdringe mit einer 
ungewöhnlichen Lebhaftigfeit das ganze Syſtem der 
Bewegungen unfers Körpers bis in die Pleinften Theile 
deſſelben. Nichts ift demnach heilfamer, als fich über 
alles zu freuen, bey den geringften Kleinigfeiten ein Ver⸗ 
nügen zu empfinden, und die Welt jederzeit von der 

* Seite zu betrachten. Allein, es iſt ein Vorzu 
welchen gemeiniglich diejenigen, die ihn beſitzen, mehr 
der Natur, als ihrer Geſchicklichkeit, zu verdanken ha⸗ 
ben. Diejenigen, welche dieſe Gluͤckſeligkeit aus den 
liebreichen Haͤnden der Natur empfangen haben, koͤn⸗ 
nen ihr nie genug dafür verbunden ſeyn; denn fie find 
gluͤcklich, ohne es zu feyn, und fie werden es ohne Ur⸗ 
fahre. Ein glüdlicher Zufall Hat ihnen einen Vorhang 
vor allen Linvolllommenheiten des Weltgebäudes gezo⸗ 
gen. ‚Die Traurigkeit ift ihnen etwas Unbekanntes, 
und der Zorn bemeifet bey ihnen feine Graufamfeit mehr 
Durch eine rednerifche Beredfamfeit, als durch eine Em⸗ 
pfindusig des Herzens. Don diefer Art war der hun⸗ 
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bertjährige Hr. von Fontenelle, ber noch beym Fröfte 
des hoͤchſten Alters Scherze fagre, die Sinngedichte wa⸗ 
ren, und der gud) im Tode noch ein fehöner Geift blieb. 
Der berühmte Arzt, Fried. Hofmann, hatte fein 84 
jähriges Alter gewiß mehr diejem glüdlichen Tempera« 
mente, als feinem Lebensbalfam, zuzufchreiben; und 
id) würde fein Ende finden, wenn ich alle Beyfpieleans 
führen wollte, welche dieſes beftärigen. 


Sanctorius hat angemerft, daß die Freude, in⸗ 
bem fie die Ausdünftung befördert, den Körper leichter 
mache, und daß er bey der Zufriedenheit des Gemuͤths 
am leichteften werde, Diefes gefchicht Durch denjenigen 
Mechanismus, da das Bergnügen die Bewegung des 
Herzens, des Pulfes, der Lungen, und den Umlauf des 
Gebluͤts ohne unnatürliche Heftigfeit vermehrer, und 
hierdurch alle Abfonderungen und Ausführungen, zum 
großen Bortheile der Geſundheit, befördert. Eine uns 
verhoffte Freude iſt öfters die befte Arzeney in Kranke _ 
beiten gewefen, und man hat davon unläugbare Beyſpiele. 


Pechlin führt den Lorenz de Medicis an, welcher an einer 
ſchweren und langwierigen Krankheit darnieder gelegen, und 
der nicht durch Arzenegmittel, fondern bloß durch das Anhören 
einer luſtigen Geſchichte davon befreyet werden ift. Der bes 
rühmte Hermann Eonring lag ehedem an einem Falten Fieber 
krank; und da ale Arzeneyen nichts verfangen wollten, wurde 
er bloß von dem Vergnuͤgen gefund, das er empfand, wenn 
ber große Meibom zu ihm Fam, und mit ihm von gelehrten 
Sachen redete. Quintus Fabius hatte zwölf Fahre das vier⸗ 
tägige Fieber gehabt, und wurde es endlich doch durch die Freu⸗ 
‚de los, daß er den Sieg über den Hannibal erhielt. Wie oft 
— — die —— — — — an⸗ 
genehmen Freundes, n Zuſpruch eines liebreichen 
Arztes dergeſtalt geſtaͤrket und erquicket, als ob fie Die kraͤſtig⸗ 
* Arseneyen genommen hätten! Alles dieſes find Folgen der 

lfamen —2 — welche das Vergnuͤgen in die De omie - 
ber Lebensbewegungen äußert. Bon den erflaunlichen Wirkun⸗ 
gen, welche zu allen Zeiten die Muſik in Krankheiten gehabt 
hat, und welche feiner andern Lirfache, als: dem dadurch erreg⸗ 

ten 
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fen Vergnügen, zuuſchreiben find, werde an feinem Orte cin 
Mehreres anführen. 


Die Ausbrüce der Freude, naͤhmlich: der Tanz, 
das Lachen, das Reden, der Geſang, find eben fo viele 
Arzeneymittel wider mancherley gefährliche Krankhei⸗ 


sen. Wie große Wirkungen chut nicht in vielen Kranl- · 
heiten ein zur rechten Zeit getrunfenes Glas Wein, def 


fen ganze Wirfung darin befteht, daß es angenehme 


Leidenfchaften erreget! Alle diefe Sachen find jeder 


mann: befaunt, und id) fann daraus eine fichere Folge 
berkeiten. Wenn das fanfte Vergnügen faft allen 
Kranken heilfam ift; wenn feine Wirfungen und Aus 
brüche felbft etwas DBelebendes und Erquickendes ha» 
ben, und wenn feine Eindruͤcke in das Herz diefe Quelle 
des Lebens erweitern: fo ift die freude eine Sadye von 
der Natur, fo ift fie ein Kleinod, wornach man täglich 
ringen muß, bis man es erreicht hat, fo ift fie die erfte 
Pfliche und der Beruf unfers Daſeyns. Man follse 
faum glauben, daß es Leute geben könnte, die ſich zum 
Bergnügen nöthigen lagen, und denen man es empfehe 


len muß, als ob es ein ſchweres Gefeg wäre. Allein, 


der Geiſt der Schwermuth befigt den größten Theil des 
menfchlihen Geſchlechts, wenn ic) wur die Kinder dar 
von ausnehme. Die Sorgen der Nahrung, der Ehrs 
Geis, der fteife Ernſt, welchen die meiften männlichen 
Gefchäfte erfordern, die Kränflichfeit, und felbft die 
(hwermüthige Tugend, welche die Pieriften die Gottes⸗ 
Furcht nennen: dieſes alles, und noch viel mehr ſolche 
Urſachen, entwöhnen uns von dem DBergnügen, wel⸗ 
ches unfere erfte Jugend glückfelig machte, und ſo wer⸗ 
den wir elend, indem mir gefeßte Leute und Perfonen 
von Anfehen werden. Zu 

Da ich fehr wohl weiß, daß es der rechte Weg nicht 
fey, Leidenſchaften durch Ermahnungen zu erregen, wel⸗ 
che bloß darauf gegründer werden, weil fie gefund find; 


und da es die ernfthoften ne melancholifchen Leute gar 
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26. ‚Freude, 
” für einen Frevel halten, die Bergnügungen anzupreiſen: 
fo will ich mir die vergebliche Mühe erfparen, Schwer« 
muͤthigen, oder Andern, die es für anftändiger, froͤm⸗ 
mer, ehrbarer und nothwendiger halten, die zu 
fliehen, Bemegungsgründe vorzutragen, warum fie 
Feine Gelegendeit vorbengehen laßen follten, ſich auf eis 
ne anftändige und gefittete Weife zu vergnügen. 
Hoffe, daß es nüglicher feyn werde, menn ichdenen, die 
- das Vergnügen fuchen und lieben, einige heilfame Re⸗ 
geln gebe, wie fie es auf eine ſolche Weife gebrauchen 
follen, welche ihrer Geſundheit nicht nachtheilig iſt. 
Es ift eine allgemeine Kegel bey allen Bergnüguns 
gen, zu verhüten, daß fie nicht fchnell den hoͤchſten Grad 
erreihen. Kin hoher Grad der Freude wirfet, wenn 
er ſchnell hervorgebracht wird, mit folder Gemalt in die 
Lebensbewegungen, daß daraus die gefaͤhrlichſten Zu⸗ 
- fälle entſtehen. Das Herz wird gleichſam über feine 
Macht ausgedehnt; der Puls ſchlaͤgt gewaltig, und es 
entſteht ein Herzflopfen, welches zumeilen die Umſtehen⸗ 
den hören Pönnen; die Ausdünftung wird in einem fole 
en Grade vermehrt, daß man ohnmaͤchtig zu Boden 
fälle; das Arhemhohlen wird unterbroden; und we 
nicht der Tod felbft augenblicklich darauferfolget, ſo koͤn⸗ 
nen doch andere Zufälle Hinzufommen, weldye bitter ges 
nug find, und der Freude allen ihren Keig benehmen. 
Bon diefer Ießtern Art find die Krankheiten, welche von 
dem Einfluſſe der heftigen Freude in das ganze Syſtem 
der Merven ihren Urfprung nehmen, ale welches da» 
durd) zu feinen Verrichtungen ungeſchickt gemacht wird. 
Hiervon fommt das Herzfiopfen, und bey empfindlichen 
Perfonen die Ohnmacht. Ja noch mehr, eine fchnelle 
große Freude kann durch eben diefe Zerrürtung des 
ervenſyſtems fogar eine Berrüdung des Berftandes 
veranlaßen, 
In dieſe Gefahr gerietb Dionyfius, der Torann von He⸗ 


racka im Pontus, von welchem Photius erzähle, daß er vor 
Freude 





“ einen Schwindel befommen, der ihn faſt u Boden ge 
hätte, und daß er beynahe verrüdt geworden wäre, als 
a die frohe Zeitung von Nleranderd Tode vernommen. 
Rhodius erzähle von einem Gefangenen, dem feine Freyheit 
angekündiget worden, daß er vor Freude über diefe Nachricht 
alſobald das Fieber befommen; und es ift befannt, daß die 
Miſſethaͤter, welche auf dem Gerichtsplage Gnade erhalten, 
"yon der ſchnellen Abwechfelung der Todesangft mit der lebhafs - 
tefien Freude in Lebensgefahr gerathen, und oft durch alle 
 KHälfsmittel der Arzeneykunft nicht gerettet werden Fönnen. 


Es ift unftreitig, daß ein fehr hoher Grad einer 
ſchnellen Freude zumeilen pföglich eödte. Ich will nur 
wenige unzmweifelhafte Beweiſe anführen. Livius erzähle 
es von einer Roͤmerinn, daß fie, bey der unverhofften Zuruͤck⸗ 
* —— aus F —— in rg Hagel 

ey. arcellus Donatus hatte zu ſeiner 
Zeit ein ähnliches Beyſpiel. Im J. 1544 lag der bekannte 
Seecerduber, der Jude, Sinamus Ceffurus, zu Arſinoe, ei⸗ 
nem Hafen am roihen Meere, und rüftete ſich zum Kriege wis 
Der die Portugiefen. Hier befam er die unverhoffte Borhichaft, 
dag Seleucus, fein Sohn, welcher bey der Eroberung von Tus 
nis in die Sclaverey gerathen war, von dem Barbaroffa ranzios 
niert, und mit fieben Haubfchiffen, die zu feinem Befehle ſtuͤn⸗ 
den, nad) Alerandrien gefchiffet fey, und bald anfommen wuͤr⸗ 
de. Diefe Neuigkeit rührte den Vater, mie ein Schlagfluf, 
ſo daß er alfobald feinen Geift aufgab. Im Bonetus liefet 
man eine andere Gefchichte, die in weichen Herzen einen 
muvergänglichen Eindrucf machen wird. Im Thale Lode, 
im Nenburger Gebiethe , nahm im J. 1658, ein junger 
Bauersmann, wider Willen der Mutter, doch mit Genehm⸗ 
haltung des Vaters, ein fchönes aber dürftiged Mägdchen zur 
Ehe. Die Schwiegermutter hielt aber dieſe ihre Schwieger⸗ 
Tochter fo übel, daß fie fi) mieder zu ihren Ueltern begeben, 
und ihren Ehemann mit großer Betruͤbniß verlagen mußte. 
Nachher wurden diefe beyden Eheleute vor Sram und Kummer 
Frank; doch war der Mann viel ſchlimmer, und trug ein gro» 
‚Bes Berlangen , feine Frau zu ſprechen. Diefe wurde auf eis 
sem Schlitten in ihres Mannes Bebhaufung gebracht. Sie 
amarmten ſich beude, und nahmen Speife zu fi, melde fie 
vorher beyde nicht gewollt hatten. Man ließ fie allein, um ſich 
aus uruhen. Nach zwo Stunden fand man ſie entſeelt, da — ic 
yde » 
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bepdexinander umhalſet hatten. Ich übergehe, was man im 
Valerius Maximus, 9B. 12 Cap. im Plinius, 73. 53 Cap. 
und In andern Schriftjichern von Bepfpielen diejer Art ltefer. 
Bey dem allen glaube ich doch richt, daß die Todesfälle, 
welche mit Hecht auf die Rechnung der Freude gefchricben were 
den Fönnen, fo gemein find, als fie ſeyn würden, wenn man 
ale diejenigen zuſammen zählen wollte, welche dafür audgeges 
ben werden. Ich mil nicht unterfuchen, was an der Geſchichte 
mit Leibnitzens Erbinn ſeyn mag, die vor Freude geſtorben 
ſeyn ſoll, weil ſie unvermuthet Geld unter ſeinem Bette 
eſunden. Das aber ſcheiat mir gewiß zu ſeyn, daß der Papſt 
* X, nicht von der Freude geſtorben iſi, ob es gleich verfchies 
dene Schriſtſteller gerade zu verfichern. Er war auf einen feis 
ner Lufihäufer, als er die Nachrichten von der Eroberung Mays 
lands und Parma erhielt, und er gerieth hierüber in eine ſolche 
Freude, daß ihn dieſelbe Nacht ein Meines Fieber überfiel, 
worauf er wenige Tage darauf flarh. Allein, fo langfam toͤd⸗ 
tet die Freude nicht. Vielleicht verleitete fie nur den In 
Papſt zu ſolchen Ausfchmweifungen, wovon. Johann Zapoliha, 
ein ehemahliger Woywode von Siebenbürgen, der 1526 zum 
Könige von Ungarn erwählt wurde, fein Leben einbüßen mußte. 
Dean fagt, daß diefer Herr vor Freude gefiorben wäre, als ihm 
die Nachricht überbracht worden, daß ihm feine Gemahlinn, 
Ben einen Prinz gebohren hätte. Man follte aber dabey 
agen, daß er auf gut Lngarifch bey diefer Freude getrunfen, 
und daß er von diefer Ausfchiveifung erfranfet, und in wenigen 
Tagen geftorben ſey. Das, was Gellius von dem Diagoras 
faget, fcheint ebenfalls fein guter Beweis für die Toͤdtuͤchkeit 
einer großen Freude zu fepn. Jedoch, ich nıuß wieder ju meis 
nen Lebensregeln zurück gehen, 


So wie eine große und fehnelle — gefaͤhrlich iſt: 
fo find auch alle Arten der Vergnügen dem Leben und 
der Gefundheit nachtheilig, wenn man fie zu Ausſchwei⸗ 
fungen mache. Alle fanfte und (parfam genojfene Er⸗ 
geglchkeiten find uns nüglih. Aber es ift feine große 
Leidenſchaft, Fein Uebermaß meder im Grade noch in 
ber Dauer der finnlihen Ergegungen, ohne Gefahr und 
Schaden. Die wahre Wolluft, in die ſich nid,re Niedriges 
miſcht, iſt weder ein Laſter, noch nährer fiees. Dieſe 
tugendhafte Wolluſt iſt es allein, welche ein bobeg Als 
ter 
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te befördert , und eine Freundinn der Gefundheir ift. 
Kein Lafter macht alt; fein heftiges Vergnügen läßt 

- die Geſundheit ungekraͤnkt; Feine vergnügte Lebensart 

macht ung glüdlid), wenn das Gewiſſen nicht mit ver 

tfeyn kann. Die gefunden Bergnügungen beftes 

hen überhaupt nicht fomohl in eigentlich fogenann» 
‚ten angenehmen Leidenfchaften, als vielmehr im einer 


Gernürhefaffung, bey der man immer bereit ift, nur an - 


"Yen vergnuͤgten Begebenheiten in der Wele Antheil zu 
‚ mehmen, und die traurigen zu vergeffen. Dieſe gerus 
hige Art des Dergnügens ift es allein, Die einer ununs 
terbrochenen Dauer fähig if. Die Leidenfchaften glei⸗ 
chen den Lufterfcheinungen, welche nur wenig Augen» 
blife dauern, - Ein vergnügtes Herz ift ein heiterer 
Simmel, der lange Zeit unumwoͤlkt beftehen fann. 
Diefe Fortdauer des Vergnuͤgens ift aber eine wefentlie 
che Bedingung, wenn Leben und Gefuncheit davon 
Vortheile haben follen. Durch die Fortdauer einer ftils 
- Sen Sreude wird unfere Natur nach und nad an fo or« 
dentliche Bewegungen gemöhnt,, die der Erhaltung des 
‘Lebens gemäß find. Die Heiterfeir des Gemuͤths, das 
ſtille Vergnügen des Herzens ordnet unfere Lebens 
Kräfte aufs vortheilhafteſte, indem es diefelben von 
taufend Hinderniſſen befreyer, welche ihnen unangeneh» 
mie und traurige Vorftellungen in den Weg legen wuͤr⸗ 
- den. Es kommt nur auf das Gcheimniß an, die ſo 
üdlidy angebrachten Kräfte in diefer Spannung zu er⸗ 
ſten; und weil Peine ftarfe Leidenfchaften, Feine fehe 
"lebhafte Vorftellungen, einer langen Dauer fähig feyn 
koͤnnen, da fie die Zeit ſelbſt ſchwaͤcht und verdunkelt, 
ſo koͤnnen mir zu nichts andern, als zu der vergmügten. 
ſtillen Zufriedenheit, die fi) auf Sorgenloſigkeit, Ge⸗ 
nuͤgſamkeit, auf Tugend und ein gutes Gewiſſen gruͤn⸗ 
- det, unfere Zuflucht nehmen. 
Sreuden: Geld, ein Geld, welches in einigen Gegenden 
ESachſens verlobte Perfonen vor der Trauung bey’ * 
| er⸗ 
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ſcherrecht in dem Amte erlegen muͤſſen. Ledige Perſo⸗ 
nen geben jede 3 Gr. 6 Pf. verwittwete aber 7 Gr. 
Zreund, Niederf. Scänd, Hol. Oriend, Engl. Friend, 
Schmwed. und Ißlaͤnd Fraende, überhaupt eine Perfon, 
welche uns liebt, doc) unter verfchiedenen Einfchränfe 
ungen. 1. Eine Perſon, melde durch die Bande der 
Verwandtſchaft mit ung verbunden, und ung folglich 
‚zu lieben verbunden ift, ein Verwandter, eine Bere 
. wandte, Sr. Parent. Ein weitläuftiger Sreund. Ein 
naber Sreund. Seine Sreunde (d. i. Verwandten) 
wollten die Seurach nicht zugeben. 2. Eine geliebte 
Derfon des andern Gefchlechtes, man mag ehelich mit 
ihr verbunden feyn, oder nicht, in der. edlen und ans 
ftändigen Schreibart. 3. Eine Perfon, mit der man 
durch den Umgang verbunden ift. Er ift mein alcer 
Sreund. Ein vertrauter Sreund. Ihre Sreundinnen 
und Befpielen. 4. Der Neigung nach, eine Perfon, 
die man liebe, deren Beßtes man zu befördern fuchr, 
ohne Ruͤckſicht auf das Geſchlecht, 2. Amicus, Fr. Ami. 
Er ift mein ſehr guter Freund. Jemanden zum 
. $reunde haben. Sich jemanden zum Sreunde mas 
hen. Ein wahrer Sreund. Ein falſcher, verfteller 
Sceund. Er iſt ein guter Sreund von mir, für, er 
ift mein Sreund, ift eine im gem. Leben fehr übliche, 
vermuthlich nach dem Franzöfifhen gebildete Art des 
Ausdruckes. 5. Im gem. Leben nenne man Steunde 
ſehr oft ſolche Perſonen, mit welchen man in entfernten 
Berbindungen der Handlung oder der Nahrung ftcher. 
In diefem Berftande pflegen die Kaufleute ihre Corres 
fpondenten und Bekannten Sceunde zu nennen; fiehe 
Th. VIII, ©. 394. 6. Oft ift mein Sreund oder gu⸗ 
ter Sreund ein Ausdruck, mit dem man geringere uns 
befannte Perfonen aus Vertraulichkeit anredet, deren 
Nahmen oder Stand man nicht weiß. 7. Figuͤrlich. 


Ich bin Pein Freund von vielemXeden, d.i. ich liebe - 


das viele Reden nicht, Er iſt ein Freund vom * | 
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ken. Die Nacht iſt niemands Freund, beguͤnſtiget 
niemandes Vorhaben. — 

Freundbruͤder lich, fo nur in den Kauzelleyen, beſonders 
unter fuͤrſtlichen Perſonen, welche ſich in den Titulatu⸗ 
ren Brüder zu nennen pflegen, uͤblich iſt, ſuͤr freund⸗ 
ſchaftlich und bruͤderlich. S. auch Freundvetterlich. 

Freundlich, im Niederſ. fruͤntlik, Liebe, freundfchaftli« 
che Sefinnungen habend, verrathend, liebreich. 1. Eis 
gentlich, fo fern ſich dieſe Geſinnung durch Geberden 
und Mienen aͤußert. Kin freundlicher Mann. Er 
ſiehet immer freundlich aus. Jemanden freundlich 
anreden, aufnehmen. Sich freundlich ſtellen. Ein 
freundliches Geſicht, Fr. Viſage doux, gracieux. 
Er war ſehr freundlich gegen mich. Jemanden 
freundlich gruͤßen, Fr. ſaluẽr quelcun civilement. 

2. Figuͤrlich auch, 1) fo fern fie ſich durch andere 

Merkmahle an den Tag leget, im welcher Bedeutung 
dieſes Wort nur im gem. Leben, imgleichen von Bor« 
nehinern gegen Seringere, uͤblich iſt. Rinem freundlidy 
fhreiben. 2) Sreundliche Bergarten, im Bergbaue, 
Steinarten, welche Metallmütter abgeben, und daher 
gleichfam Freunde der Bergleute find. 

Bey den Mahlern, ift ein freundliches Colorit, dass 
jenige, welches einen fchimmernden und hellen Glanz 
bat. Man muß diefes nicht mit dem guten Colorit vers 
mengen. Letzteres kann nicht gut ſeyn, ohne zugleich 
freundlicdy ( Fr. agréable) zu feyn ; da hingegen dag 
freundliche Coiorit mit dem Flittergolde verglichen wer⸗ 
den kaun, welches einen Glanz ohne innerlichen Werth 
bat. Bon diefer Ars find alle Farben, welche etwas 
vom Email haben. | 

Steundverterlich, fo nur in den Kanzelleyen unter fol« 
chen fürftlichen Perfonen üblich ift, welche ſich in ihren 
Tieulaturen Vettern zu nennen pflegen, für fteund« 
ſchaftlich und verterlih, Weibliche Perfonen m. 

| ——— he ee || 
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ſich im Oberdeutſchen in eben dieſem Verſtande des 
Freundmuhmlich. Siehe Freundbruͤderlich. 
Freundwillig, ein gleichfalls in den oberdeutſchen Kan⸗ 
zelleyen einheimiſches Wort, für freundſchaftlich und 
dereitwillig. Der gute Geſchmack im Hochdeutſchen 
hat dieſes Wort, fo wie die ähnlichen freunddienſtlich, 
» freundwerthu.f.f. längft verbannet. 
Srevel, der Frevel, im Oberd. aud) die Frevel, Fr. Ma- 
lice, Méchanceté , Temerité. 1. In der eigentlichen 
Bedeutung, Gewalt, Staͤrke. In dieſer Bedeutung 
iſt es im Hochdeutſchen veraltet. 
2. Figuͤrlich, unrechtmaͤßige Gewalt, vorſetzliche 
Beleidigung anderer; wo dieſes Wort, 1) fuͤr eine jede 
vorſetzliche Beleidigung Gottes und der Menſchen, fuͤr 
Laſter, Bosheit, Verbrechen gebraucht wird. In eini⸗ 
gen oberdeutſchen Gerichten theilet man die Verbrechen 
. ia den Fleinen und den großen Srevel, wovon jener 
für die niedere, diefer aber für die höhere Gerichtbarkeit 
‚gehört. 2) Am häufigften bedeutet diefes Wort eine 
jede vorfegliche Beleidigung des Naͤchſtens, eine muth« 
- willige Uebertretung der Geſetze, wovon der Beleidiger 
oder Liebertreter feinen Mugen bat. : Frevel an jeman⸗ 
den begehen. Den Srevel buͤßen, Strafe dafür ges 
ben oder leiden. Er bat es aus bloßem Srevel ge⸗ 
than. 3) Sin den Gerichten werden oft geringe Bere 
- brechen, dergleichen Scheltworte, Backenſtreiche u. ſ. f. 
find , die vorhin gedachten kleinen Srevel, nur ſchlecht⸗ 
bin Frevel genannt, zum Unterfchiede von den höhern 
Verbrechen. Auch die Strafe für dergleichen Leber 
tretungen der Gefege, oder Beleidigungen anderer, füh« 
vet in manchen Gegenden diefen Nahmen; daher wird 
in einigen oberdeutfchen Gegenden die Geldftrafe für ges 
singe Verbrechen, die Srevelbuße, ein Gericht, wel⸗ 
ches nur geringe Verbrechen richtet, das Srevelgericht, 
fo wie deffen Richter der Srevelrichter , und eine 
Kxechtsſache, welche geringe Berbrechen betrifft, — 
5 
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Frevelſache genannt. 4) Muchmillen, Leichtfertigkeit, 
und leichtfertige Geſinnung. Das Rind weiß vor Fre⸗ 
vel nicht, was es anfangen ſoll. 

Frevel⸗ ak 

revel:& richt, | 

— — ſiehe im vorhergeh. Artikel. 

ee J 

Frevel⸗Vogt, in einigen oberdeuefchen Gegenden, 5.3. 
in Strasburg, eine obrigfeitliche Perfon, welche im 
Nahmen des Landesherrn die begangenen Verbrechen 
rüget und anflaget; ein Sıscal. 

2. Sreveln, Frevel begehen, in allen kurz vorher ange: 
führten figürlichen Bedeutungen dieſes Hauptwortes. 
In einigen oberdeurfchen Gerichten aud) die auf den 
Frevel, d. i. geringe Verbrechen, gefegte Strafe erles 
gen. Der frevelt 30 Schillinge, im Strasb. Stadt. 


2. Sreveln, ein Wort, weiches nur in dem Salzwerfe 
zu Kalle üblic) ift, mo die gefortenen Salzſtuͤcke gefres 
velc werden, wenn man fie auf die Trockenboͤden brin⸗ 

fer damit . dafelbft trocknen. — 
ey, in der Schw ‚ im Niederſ. frij, ehedem 

frig, L. Liber — ‚„ Frane, Engl. free, 
Holland, vry. Diefes Wort bezeichnet eine Äbweſen⸗ 

beit aller ſolcher Dinge, welche als eine Einfchränfung, 
als ein 3:vang, oder als ein Hinderniß angefehen werden, 
I, In der weiteften und vielleicht eigentlichften Bes 
deutung, da denn die Sache, welche als abwefend vor» 
ges. wird, das Vorwort von befommt. Fr. Exemt, 
ibre. Frey von Sorgen, von Befhäften, von 
Abgaben, von Schulden. Gemeiniglich wird dag 
Wort frey, wenn es diefe Bedeutung hat, an das 
Hauptwort angehänget, als: fehuldenfrey, forgen» 

frey, zinsfrey, zollfrey, acciefrey ic. 

Il. Ju engerm Berftande wird diefes Wort abfor 
Inte und mit Auslaßung des Hauptwortes faſt von allen 
Oec. Enc. XV Th. C Arten 
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Arten bes ſowohl koͤrperlichen, als bürgerlichen und fitt« 
lihen Zwanges gebraucht. Die vornehmften mögen 
etwa folgende feyn. Ä Ä 

1. Frey von dem Förperlichen Zwange, ober ber 
förperlichen Einfchränfung. 1) Frey von demjenigen, 
mas die Bewegung hindert oder einſchraͤnket. Sich 
frey bewegen Fönnen. Einen Befangenen auf freyen 
Fuß ftellen. Jetzt athme ich wieder aus freyer Bruft, 
wenn fie vorher beflemmt geweſen. Kin freyer Eins 
gang in ein Saus, der durch feine Förperliche Hinder⸗ 

niſſe erfchwerer wird. Das Wafjer bat feinen freyen 
Zauf, wenn daffelbe durch nichts gehindert wird, Ei⸗ 
ner Sache ihren freyen Lauf laßen, fie nicht hindern, 
aud) im figürlichen Verſtande. Aus freyer Hand zeich⸗ 
nen, ohne Driginal, imgleichen ohne mechanifche Huͤlſs⸗ 
Mittel. Kin freyer Pinfel, Fr. un pinceau franc, 
ein freyer Brabftichel, Fr. un burin franc, ein freyer 

Meißel, Fr. un cifeau franc, in den bildenden Kuͤn⸗ 

ſten, der mit einer leichten und dreiften Hand geführee 

“wird. Siehe Freyheit. In engerer Bedeutung ift 
frey dem geswungenen.entgegen gefegt. in freyer 
Bang, freye Minen und Beberden, welche der natüt« 
lihen Beichaffenheit der Gliedmaßen gemäß find. - 
2) Frey von demjenigen, was den Kaum oder Die Auge 
dehnung einfchränfer. Ein freyer Pla, der nicht mit 

» Gebäuden oder. andern großen Körpern angefüllt . ift. 
‚Das freye (ebene, offene) Geld, Fr. pleine campagne. 
Sreye Auft athmen. “in der freyen Luft ſchweben. 
Unter freyem simmel ſchlafen. Eine freye Ausficht 

haben, die durdy ‚nichts eingefchränft wird. Jeman⸗ 
den die freye Ausficht verbauen. ins Sreye (in bie 
freye Luft) gehen. 3) Frey von der Berührung ande⸗ 
rer Körper; am, häufigften als ein Mebenwor.. Lin 
Balfen liege frey, wenn er zwifchen feinen beyden En⸗ 

‚ “den nirgendsinuflieget; imgleichen, wenn er an dem 
©eiten von Feinem andern Körper berühret wird. Kin 

Schrank 
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Schrank ſtehet frey, wenn er an nichts anſtehet. Das 
Haus ſtehet ganz frey, wenn es auf feiner Seite an 
andere Gebäude ftößt, Franz. iſole. Der Baum fteht 
ganz frey auf dem Selde, wenn er allein, ohne andere 

Bäume ſteht. Ä 
2. Frey von dem bürgerlichen und gefellfchaftlichen 
Zwange. 1) Frey von dem Eigenthumsrechre anderer. 
- (a) Bon Perfonen, wo diefer Zuftand wiederum meh- 
rere Örade hat. Kin freyer Menſch, eine ——— 
fon, ein Freyer, Fr. Perfonne de condition franche, 
im Gegenfage eines Knechtes, Sclaven oder Leibeige- 
nen. Einen Zeibeigenen frey geben, frey machen, 
frey fpredyen, frey lagen. Einen Lehrburſchen frey 
ſprechen, ihn von der Dienftbarfeit, worin er in den 
Lehrjahren ſtehet, frey erflären, ihn zum Gefellen ma- 
den. Die freyen Ränfte, weil fie ehedem nur von 
fregen Perfonen geübet wurden , zum Unterſchiede von 
den Handwerkern, welche von Knechten und Leibeige- 
: nengetrieben wurden. (b) Bon Sachen, Kin freyes 
: Guc, beffen Befiger nicht leibeigen ift, auf welchem 
Beine-Srohndienfte haften; fiehe Srey: But. Kin But 
frey machen, ‚die darauf haftenden Schulden bezahlen. 
» Waaren, Güter frey machen, in einem andern Bers 
ftande, die. Abgaben, denen fie unterworfen find, be« 
zahlen. 2) Frey von der Oberherrfchaft Anderer, wies 
derum mit mandyerlen Graden diefes JZuftandes. Ein 
freyes But, ein Allodium, fo keinen mit. Lehnspfliche 
zugethan ift, im Gegenſatze des Lehengutes. Ein freyer. 
ssert, fo feines Bafall oder Lehensmann iſt. Eine 
freye Republik, ein freyer Staat, fo feinem auswaͤr⸗ 
tigen Dberheren unterworfen ift; fiche Srey: Staat. 
In dem deutſchen Reiche fchließee diefes Wort nur ‚die 
Dberherrfchaft der Reichsſtaͤnde, nicht aber des Kaiſers 
: und des. Reiches aus. Freye Reichsſtaͤdte, freye 
Reichsdörfer,: die freye Reichsritterſchaft, u. ſ. fl 
fo nur ‚allein. dem Kaiſer > dem Reiche —— 
2 ind. 
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ſind. 3) Frey von der Abhaͤngigkeit und von der Ver⸗ 
bindung mit Andern. Ich bin nicht frey, hänge wicht 
von mir felbft ab, bin nicht mein eigener Herr. Line 
Derfon iſt nody frey, wenn fie mit niemanden chelich 
verfprochen iſt. Bein Gerz ift nicht mehr frey, iſt 
fhon von Liebe gegen eine Perfon eingenommen. 
8 Frey von der Strafe, von ber Verbindlichkeit eines 
efeßes, oder auch von willführlichen Pflichten. Frey 
gefprochen werden, von einem Verbrechen, ober vom 
einer ®trafe. Frey rauben und fiehlen koͤnnen, ohne 
deshalb einige Strafe zu beforgen. Die freye Jagd in 
einem Behäge haben. 5) Frey von Geſchaͤften. Ich 
babe Feine Stunde frey. Sich einen halben Tag frey 
machen. 6) Frey von einer Gefahr, als ein Neben⸗ 
Wort. Srey herum geben. Srey aus: und eingeben. 
Dor dem Schuffe frey feyn; fiehe Schußfrey. Im⸗ 
teichen , maß diefe Sicherheit gewährer , in einigem 
ällen, und als ein Beywort. Ein freyes (fidye- 
ses) Geleit. 7) Grey von allerley bürgerlichen 
Beſchwerden, Polizeyanftalten , und gefellichaftlichen 
Hinderniffen, mit Freyheiten begabt. Eine freye 
Mefle. Kin freyer Jahrmarkt. Ein freyer Safen. 
Beſonders frey von Abgaben. Lin freyes Haus; fiche 
Srey: Zaus. Kin freyes Gut. Sreyen Zutritt zu jes 
manden haben. Imgleichen von der Bezahlung. 
Einem den freyen Tiſch, freye Wohnung, freyes 
Sol; 2c. geben, ihm diefe Dinge unentgeldlich geben. 
Alles frey haben. Jemanden frey halten, im gem. 
Leben, für ihn bezahlen, Fr. defraier. Eine Zeche 
baut ſich frey, im Bergbaue, wenn fie feine Zubuße 
mehr erfordert, fondern die Koften von ihrem. Ertrage 
beftreitet. 8) Keinen eigentlichen Befiger habend, von 
Dingen, deren Gebrauch mehrern zuſtehet. Es ges 
ſchahe auf freyer Straße, in freyem Selde. In dies 
fem Walde ift die Jagd frey, einem jeden erlaubt. 
Lin freyer Wald, deſſen fich jedermann bedienen kann; 
zum 


Frey. 37 


gm Unterſchiede von einem Fotſte. Freyes Feld, im 
Bergbaue, welches keinen eigentlichen Beſitzer hat. 
Kin Feld frey machen, es für frey, d. i. verlaßen, 
niemanden gehörig, erflären. Eine Zeche faͤllt ins Freye, 
wenn ſie von ihrem Beſitzer verlahen wird. Siehe 
Vogelfrey uͤ 
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3. Frey. von dem moraliſchen Zwange. 1) Ueber⸗ 
haupt, vermoͤgend etwas zu einerley Zeit und —* 
nerley Umfländen zu thun oder zu laßen, oder fähig von 
zwey möglichen Dingen dagjenige zu wählen, welches 
uns am meiften gefäll. Er bat die freye Wahl, er 
kann wählen, was er will. Ein freyes Derfprechen, 
das durch nichts erzwungen worden. Etwas von 
freyen Stuͤcken thun, im gem. Leben, freywillig aus 
eigener Entfchli Einem etwas frey fiellen. 
Sreye Hände haben, nadı eigenem Willführ handeln 
- können. 2) In engerm DVerftande: (a) Grey von der 
Herrſchaft der Sinne und Begierden, fähig feine Hand⸗ 
Iungen nach der Vorſchrift der Vernunft einzurichten, 
und dieſe auf ſolche Arc beſtimmten Handlungen. 
C(6b) Frey von Vorurtheilen. Frey reden, frey den⸗ 
ken. Sehr frey urtheilen. (c) Frey von Furcht, von 
Sorgen, von einem boͤſen Gewiſſen u. ſ. f. offenherzig, 
freymuͤthig. Jemanden frey (unerfchroden) anſehen. 
Er hat ein freyes, offenes Geſicht. Ich ſage es ihnen 
frey heraus. (d) Frey von der ängftlichen Beobacht⸗ 
ung der Kegeln der Kunſt. sEine freye Ueberſetzung, 
eine freye Nachahmung, welche fid) nicht ſclaviſch an 
das Original binder. (ce) Frey von ben Gejegen des 
Wohlflandes und der guten Sitten, im nachtheiligen 
Verftande und als ein glimpflicher Ausdrud für das 
härtere frech; Fr. Licentieux, Diffolu. Der Menſch 
fpricye fehr frey. Ein freyes Zeben. Ein freyes 
Srauenzimmer. Sin freyer Mahler, welcher (hlüpfe 
tige Gegenſtaͤnde, nackende Bilder, und Sachen, wel» 
he keuſche Augen belevigen, mahlet. — 
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Frey⸗Arche, eine Arche oder ein Gerinne an einem Tei⸗ 
de, welches auf eine gewiſſe Höhe offen iſt, fo daß das 
Waſſer, wenn es diefe Höhe erreiche, frey und iger 
hindert ablaufen kann; ſ. Th. II, ©. 386. Siehe aud) 
 Stey:Berinne J 
Frey⸗ artig, eine freye Art habend, von Aeckern, wenn 
die Art, d. i. Beſtellung derſelben auf des Beſitzers 
Willkuͤhr beruhet, und nicht durch das Herkommen ein⸗ 
geſchraͤnkt iſt. In Sachſen wird der Feldacker ordent⸗ 
lich fuͤr freyartig gehalten. Siehe auch Feld-⸗Att. 
Frey-Bank. 1. Bey den Bildhauern, eine bewegliche 
Bank, die Figur in dieſelbe einzuſpannen. 
In einigen oberdeutſchen Städten und Maͤrkten ges 
wiſſe Fleiſchbaͤnke, wo der Landmann fein Vieh unge⸗ 
hiindert ſchlachten und verkaufen darf. Siehe Th. XIV, 
©. 176, fgg. | 
Strey = Bauer , Fr. Tenancier france, 1. Ein freyer 
Bauer, der von aller Dienftbarkeit frey ift, und nur 
die gemöhnlidye Landfteuer bezahlet, ein Sreyfaß, im 
Gegenſatze der feibeigenen Bauern, Frohnbauern u. f.f. 
In Dänemark werden , fie Landeigner genannt. 
Eiche Svey: Gut. | 
2. Ein freyer Reichebauer, ein Bauer in einem 
fregen Reichsdorſe, fo niemanden als dem Kaifer und 
Reiche unterworfen ift. 
Srey= Dede, fiehe Frey⸗Gut 4, und Srey- Pfennitr. 
Sıey= Deuter, ein Seeräuber; einer, der ohne Paß, oder 
auch mit doppelten falfhen Päffen, auf Seeräuberey 
ausgeht, Feiner gewiffen Partey zugethan ift, und bald 
unter diefer, bald unter einer andern Flagge, Freund 
und Feind angreift; Fr. Armateur, Capre, Flibutier, 
“ "Forban, Occafionaire, Siehe auch Caper. Stibuft. 
Seeraͤuber. 

2. Auch Landſoldaten, welche an die ſtrengen Ge⸗ 
ſetze der Kriegszucht nicht gebunden ſind, werden im 
gem. Leben Freybeuter genannt. 

rey⸗ 
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Ftey⸗Bier. 1. Bier, welches jemanden unentgeldli 
gegeben wird. Der Bemeinde ein Sreybier geben. 

2. Bier, welches gemiffen Perfonen, 3.3. den 
Kirchenbedienten, ohue Abtrag der Tranffteuer zu 
brauen erlaubt wird. | I 

Frey-Brief. 1. Ein Brief, d. i. eine Urfunde, mworig 
einem Leibeigenen die Freyheit ertheilet wird; ein Sreys 
2. Eine Urfunde, worin einem andern eine gewiſſe 
Fteyheit · ertheilet wird; ein Privilegium, Sreyheites 
Brief; Fr. Privilöge, Difpenfe, Leitre de franchife, 
Eiche Privilegium. | | 
3. Eine Urfunde, ‚vermöge deren man ficher durch 
ein _ reifen fun; ein Paß. Siehe Paß.Daßier- 
odette 
Frey-Buͤrger, Fr. Franc - Bourgeois. 1. Ein freyer 
Bürger, zum Unterfchiede von den ehemahligen leibei« 
genen; fiehe Th. VII, ©. 398. | ; 
2. Ein‘Bürger einer freyen Stadt, oder einer freyen 
Reichsſtadt. | 
Sa England verficht man unfer Sreybürger, Engl. Free- 
Denifon, oder Free- Denizen, einen Fremden oder Ausländer, 
welcher auf die Hälfte oder Dreyviertel naturalifirt if. _ Es 
gibt nähmlich dafeldft, im Anſehung der Fremden, eine Gat⸗ 
- tung einer halben Naturalifation, oder aud) wohl etwas mehr, 
Dieſe gibt ihnen zwar Macht zu handela, unbemegliche. Güter 
ju erwerben, Aemter zu befigen ꝛc.; fie erfireckt fih aber doch 
nicht ſo meit, als eine ſoͤrmliche Naturalifatton. Diefe legte 
fana nur durch eine Parlamentsacte erlangt werden, an flatt 
daß des Königs offene Briefe allein zur erften Naturalifation 
jureichend find. Wenn ein Sremder ein folcher Freybuͤrger ger 
worden ift, wird in den Mechten von ihm gefaget, er gehöre ad 
fidem regis Angliz, oder, er fiche unter dem Schutze des Kös 
nigs. Weil fie nun gebohrne Fremde oder Ausländer find, und 
folglich ihre Mutterfprache jo gut, als die Landesſprache, vers 
fiehen: fo geihicht es zum Öftern, daß die jremden Handels— 
fente, die wegen ihrer Handlungsgefchäfte dahin gefommen, 
fi) ihrer zu Dolmerfhern und Commiffignären bedienen. 
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Freydenkerey, Frevgeiſterey, und Naturaliemus. 
Zrey⸗ Buͤrſche. 1. Die freye Buͤrſche oder Jagd in eis 
> nem Walde. 


2. Eine Gegend, in welcher man frey jagen darf. 
Frey⸗Buſch, ein freyer Bufch, oder Wald, in welchem 
jedermann zu jagen oder Holz zu fällen erlaube iſt. 
Stey: Denker, der frey, d. i. ohne Vorurteile, denfe 
und handelt; ein Nahme, den ſich die Feinde des Chris 
ſtenthums feit Collins Zeiten gegeben haben, ungeady- 
tet ihre gerühmte Freyheit nur zu oft in Zügellofigfeie 
und Widerftrebung gegen die Gefege der Vernunft, Her 
ligion und Sitten ausartet; ein Sceygeift. Daher die 
Steydenkerey und Freygeiſterey, die Art zu denken . 
und zu handeln eines Freydenkers und Freygeiſtes, defe 
fen Lehren, einzele Urcheile und Handlungen ; und freye 
denkeriſch, freygeifterifch, einem Freydenker und 
Freygeiſte gemäß, denſelben verrachend. Der Abſicht 
meines Werkes ift es unftreitig gemäß, über die Frey⸗ 
denferey und Freygeiſterey eine politifhe Betrachtung 
anzuftellen. | 
Daß die Freydenkerey und Freygeiſterey ein jege mehr 
als fonft herrfchendes Lafter fey, bedarf feines Beweifes ; 
denn die allgemeine Erfahrung zeiger es. Ich weiß 
wohl, daß das legtverfloflene Jahrhundert eine Menge 
rober Arheiften und Naturaliſten gehabt hat. Ein 
pinoza, ein Toland, ein Cherbury und mehrere, 
werden von ihren Freunden noch jet für große Predi⸗ 
ger dee Wahrheit gehalten. Allein, das Uebel war das 
mahls nicht fo allgemein; es getrauete ſich feiner, ber 
gleichen Grundfäge zu vertheidigen, wenn er ſich miche 
einer großen Gelehrſamkeit rühmen konnte, wiewohl fie, 
wie mebrencheils gefchiehet , übel angewendet ward. 
Nunmehr aber ift die Sache zum gräulichen Verderben 
des menfchlichen Gefchlechts viel weiter gegangen. Da 
das Bücherfchreiben in unfern Zeiten ein befonderes 
Handwerk geworden, umd da jegt die Zahl der Studie 
senden, obgleich nicht dev Gelehrten, größer iſt: fo — 
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den auch ſolche en des Verſtandes in groͤßerer 
Menge ausgeheckt. Da die Schreibart mehrentheils 
witzig iſt: ſo werden auch in einem Jahrhundert, in 
weichen der Witz vor der Beurtheilungskraft den Vor⸗ 
zug bat, diefe Säge mehr angenommen und vertheidigt. 
Die Tugend , welche felten in der Religion grundlich 
unterrichtet, und noch weniger ju einer wahren Gottes. 
Furcht angeführet wird, gibe ſolchen Irrthuͤmern, mel 
he der verderbten Natur eine zügellofe Selbſtgewalt er 
theilen, gern Beyfall; daher liefee man Bücher, die eine 
Religion predigen, welche für alle ausfchmweifende Er- 
getzlichkeiten und eigennügige Abſichten paffet, mit Ber- 
gnügen. Es ift nicht genug, daß die Menfchen nad) fo 
gottloſen Lehrfägen ihr Leben einrichten; fie vertheidigen 
fie auch ohne Scheu gegen Andere. Das leerefte Ger 
birn glaubt in einer Gefellfchaft, wie ein Mann von 
großen Berftande glänzen zu können, wenn es hier und 
da ein Stüdf aus einer deiftifhen Schrift vorbringt, 
und davon ein Spinnengewebe flidyt, welches es aus⸗ 
ſpannet, Fliegen und Mücken, d. i fo ſchwache Seelen, 
wie es felbft ift, zu fangen. ine offenbare Gottloſig⸗ 
feit, welche man bey einigen von denen antrifft, derem 
vornehmfte Pflicht wäre, Andern in Lehre und Leben 
mit guten Benfpielen vorzuleuchten, trägt viel bey, daß 
fic) diefe Seuche allgemein verbreitet; infonderheit, wenn 
ihre Reden im täglichen Umgange nicht von größerer 
Ehrfurcht für die goͤttlichen geoffenbarten Wahrheiten 
zeugen, als folder Menfchen, die fid) einbiloen, ihr 
Stand laße ihnen darin größere Freyheit. Diefe falſche 
Heligionsfäge begleiten die Menfchen von der Tugend 
zum männlichen, und von diefem zu dem hohen Alter. 
Denn, fo wie fie anfänglich zur Vertheidigung aller ju⸗ 
gendlicyen Rafereyen dienten: fo werden fienachher, alle 
Raͤnke, Betriegereyen, Zudringlichfeit und Gemalt, wel⸗ 
che der. Eigennug zum Schaden feiner Mirbürger und 
wider die Wohlfahrt I ausübt, zu —— 
5 decken 
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decken, genutzet. Daher kommt es, daß die Aeltern bey 
der Erziehung der Kinder nichts weniger beherzigen, als 
wie ſie zu einer wahren Gottesfurcht angewieſen werden 
moͤchten. Und wenn ſolchergeſtalt ein ſolches Geſchlecht 
- ein ihm aͤhnliches erzeuget, fo kann es leicht noch dahin 
kommen, daß der Naturalismus, (d. h. der Lehrbe⸗ 
griff, oder die Meinung, da man die natuͤrliche Uebung 
der Pflichten gegen Gore für hinlaͤnglich zu feiner Ges 
- meinfchaft mieDemfelben hält) oder die Religion des hon- 
netes gens, wie man fie bereits zu benennen beliebt, im 
Europa herrfchend wird; befonders wenn die Regenten 
diefelbe niche nur in ihrem Betragen befolgen, ſondern 
fie auch, als die befte öffentlich vercheidigen. Dann bes 
Darf es nur eines Julianus Apoftata, ein ganzes Reich 
‚mit theoretifchen Naturaliften und Gottesläugnern anzu« 
füllen, oder von diefen Lehrfägen ein Gebäude zuſam⸗ 
men zu fchmieden, welches alsdenn die ſo genannte Re- 
‚ligion dominante wird. Da aber bey einer ſolchen Re⸗ 
ligion Bein gemeines Wefen lange beftehen kann, wie 
‚weiter unten zeigen werde: fo ift eine Zeit moͤglich, da 
. das Heidenthum die Stelle der hriftlichen Religion in 
Europa einnimmt. Doc), ich will jetzt niche die Frey⸗ 
denferey nach ihren Lehrfägen unterjucyen,, oder zeigen, 
wie wenig fie mit einer gefunden Vernunft übereinftime 
“me; denn diefes gehört nicht in den Plan meines Wer⸗ 
fes, und überdem findet man diefe wichtige Materie bes 
reits in verfchiedenen fhönen Schriften abgehandelt; 
fondern meine Abfiche ift bloß, von der fehddlichen 
Wirkung der Steydenkerey und Sceygeifterey zu 
handeln, welche fie in Abſicht des geſellſchaftlichen 
Lebens, fowohl zwifchen Obrigkeit und Unter: 
thanen, ale auch legterer unter einander, bat. 
Ich weiß, dafs es zu allen Zeiten faljche Religionen 
— hat, welche die Staaten an einer zeitlichen Glücks 
eligfeit, nicht hinderten; denn wir finden, daß heidni⸗ 
ſche Regenten ihre Unterthanen nad) Gerechtigkeit rer 
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giert Haben; daß man in ihren Ländern die buͤrgerli⸗ 
hen Gewerbe zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht; 
daß fie die Begleiterinnen des Fleißes, Neichthum und 
Wohiftand, mit Ehre, Mache und Aufehen gefröne 
2 aber wir werden auch dabey bemerfen, daß 
bey diefen Bölfern das Gefeg der Natur in großem Ans 
fehen geftanden; daß’ die bürgerlichen Gefege auf daſ⸗ 
‚selbe gegründer waren, und daß, welches infonderheit 
zuimertem ift, bey denfelben allemahl eine geoffenbarte 
1 in Anſehen erhalten worden, weldhe, ob ſe 
erdichtet war, dennoch in den Herzen des Volkes 
eine Ehrerbiethigkeit gegen die Götter unterhielt, welche 
auf ihre Handlungen Acht hätten, und fie nach Ver⸗ 
dienſt nicht bloß in diefem Leben, fondern auch nad) 
dem Tode belohnten, ober beftraften. Es mar daher 
nicht bloß die Furcht vor der Strafe, melde Die Men- 
fhen vermochte, der Obrigkeit zu gehorfamen, und die 
' Pflichten zu erfüllen, die ihnen theils als Menfcyen, 
theils als Bürgern des Staats, oblagen, fonderh es 
war zugleich ein in ihnen feyendes Gewiſſen, weiches 
fie verflagte oder entſchuldigte, und fie antrieb, das Boͤ⸗ 
* fezu unterlaßen, und das Gute zu hun. Cine foldhe 
- Religion, fo falfchy und abergläubig fie auch feyn mag, 
und. ob fie gleicdy nie eine rechte Gewiflensruhe geben 
und eine ewige Gluͤckſeligkeit verfchaffen kann, ift doch 
von der Beſchaffenheit, daß ein Staat dabey Beftand 
haben, und Friede, Einigkeit, Recht, Biligfeie, Küns 
fte und Wilfenfchaften in deſſen Gränzen bluͤhen können. 
Die chriftliche Religion richtet leider oft nicht mehr aus, 
wenn fie bloß mit dem Munde vertheidigee wird, und 
die Herzen nicht einnehmen fann; alsdenn nügt fie 
bloß für diefes Leben; ja, der Mißbrauch, den die fo 
genannten Chriften mit den göttlichen Gnadenverhei⸗ 
Bungen begehen, verleitet fie oft zu Untugenden, deren 
fi) felbft Heiden fhämen würden. Daher kommt es, 
daß es chriftliche Reiche gibt, deren Zuftand weit fchlech« 


ter, 
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ter, als der Zuſtand gewiſſer heidniſcher Maͤchte iſt. 
Erſtere nahmen in der Maße ab, als die Gottloſigkeit 
- überhand nimmt, die Handleitung der Jugend zur Tu⸗ 
gend und Ehre mehr verabſoͤumt wird, und ſoiche La⸗ 
fter, weiche Gott entehren und das Band der bürgerli« 
chen Geſellſchaften ſchwaͤchen, einreißen. Ich bin übrie 
gens nicht in Abrede, daß wicht die Grundfäge ber 
chriftlichen Religion ſchon für fich felbft im Stande ſeyn 
follten, die zeitliche Wohlfahrt weit über die Gluͤckſelig⸗ 
keit der Heiden bey ihrem Gottesdienſte zu bringen, 
wenn fie glei) nur aͤußerlich befolget wird; woraus 
man zugleich abnehmen kann, wie gluͤcklich ein Reich 
feyn würde, in welchem Obrigkeit und Unterihanen ſol⸗ 
a wahre Chriften, wie fie das Evangelium verlangt, 
wären. | 
Aber laßet ung dagegen die Religion (mern fie bies 
fen Nahmen verdiene) derer Menſchen betradyten, die 
entweder alle Offenbarung vermerfen, oder auch die blo⸗ 
Ge hiſtoriſche Keuntniß derfelben nugen, um auf ihrem 
- Naturalismus eine beffere Farbe zu fegen, in der Ab» 
fit, Chriften, die der herrfchenden Religion des Lau⸗ 
des zugethan find, genennet werden zu koͤnnen, weil fie 
fonft ihe Buͤrgerrecht und die damit verfnüpften Vor⸗ 
cheile zu verlieren befürchten. Diefe Menfchen läugnes 
ten gern bas Dafeyn Gottes, wenn fie nur ihre eigene 
-  Mehergeugung und die unumftößlichften Gründe zu bes 
fiegen im Stande wären; - fie geben daher ein Da 
eines Gottes zu, legen Ihm und fic) ſelbſt aber Eigen» 
fchaften bey, weiche ihrer ungebundenen Sittenlehre ans 
gemeffen find. Gott ift in ihren Augen eine unwider⸗ 
ſiehliche Mache, oder auch ein Weſen, welches gang 
Liebe ift, und welches weder ergürnet werden, noch ſtra⸗ 
fen kann. Sich felbft halten fie für fo künſtliche Mar 
ſchinen, die bloß alle übrigen, welche Leben und Bewe⸗ 
gung haben, übertreffen, mit ihnen aber einerley Schick 
fal erwarten müflen,; nachdem das Gewicht, "2 
di 
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dieſe uhr in Bewegung fe$t, abgelaufen iſt. Andere 
find fo billig gegen ſich ſelbſt, daß fie glauben, außer 
dem Körper fey noch ein edlerer Theil, er beftehe nun 
aus einer feinern Moterie, oder habe eine geiftige Nas 
tur; fie läugnen daher ein Leben nad) dem Tode nicht. 
Aber die Gerechtigkeit ift die Eigenfchaft, welche fie niche 
mit Gottes Weien reimen Pönnen; das Boͤſe nach die» 
fen Leben zu ftrafen, heißt nad) ihren Begriffen Gore 
erniedrigen, und Ihn zu einem Weſen zu machen, wel» 

ches von Leidenfchaften regiert wird, und an dem Uns 

glüde feiner Geſchoͤpfe —— finden faun. Und 

' da die Offenbarung buchſtaͤblich wider ihre verkehrte 
Denfungsart fireitet, fo muß fie Erflärungen leiden, 

welche mit ihren Religionsbegriffen überein ſtimmen. 
Daher muß das Erlöfungsmerf ganz verworfen werden, 
und Ehriftus nichts weiter als ein nachahmungswuͤrdi⸗ 
ges Mufter der Tugend feyn. Da ihnen aber das niche 
moͤglich fällt, fo bilden fie ſich ein, daß ihr Schöpfer 
(denn einen andern Gore geben fie nicht zu,) von dem 
Menfchen nicht mehr fordere, als fo zu leben, wie es 
feine eigenen Kräfte geflatten, das ift: feinem im Ver⸗ 
ftande angezündeten ſchwaͤchern oder flärkern Lichte zu 
folgen, und nad) deffen. Aumeifung dag Gute zu thun, 
und das Böfe zu laßen, fo weit ihm möglidy iſti. Mit 
Einem Worte: Ein jeder foll nad) feiner Ueberzeugung 
teben; feine Begierden fo viel unterdrüden, daß fie 
feiner zeitlichen Wohlfahrt fein Hindernig werden, und 
ſich hauptſaͤchlich vor ſolchen Verbrechen hüten, welche 

ihn im. die Hände des Richters oder Buͤttels liefern. 

‚Das Kirchgehen und andere Uebungen der Gottſelig⸗ 
keit halten fie für Dinge, die der Aberglaube eingeführt 

hat; ‚daher unterwerfen fie ſich denen die Religion be⸗ 
treffenden Randesverordnungen nicht weiter, als in fo 
fern fie. davon Bortheile zur Beförderung ihrer zeitlichen _ 
Wohlfahrt erwarten koͤnnen. Man erkenne: heutlich, 
daß ſich diefe feineren Naturaliſten in nichts — m 
prache, 
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Sprache, von den groͤbern unterſcheiden; im Herzen 
iſt die Religion beyder einerley, und es iſt nur die Furcht 
vor der Strafe, oder der Eigennutz, welcher einige an⸗ 
treibt, äußerlich einem Theile der Offenbarung beyzufals 
len. Daher Fönnen wir auch, ohne unsaneinem Theis 
fe derfelben zu vergehen, fie alle aus Einem Geſichts⸗ 
Puncte betrachten, wenn wir unterſuchen, was vor 
Wirkungen ihr Glaubensbefenntniß auf; die bürgerliche 
Gefellfhaft haben koͤnne; um fo mehr, ba ihre Sit. 
tenichre zu Einem Zwecke führet, naͤhmlich die göttliche 
Strafgeredhtigfeit zu verwerfen, und folchergeftale im 
der That alle Moralität und allen den Mugen, der dem 
Menfdyen daraus theils als Menfchen, cheils ale Mite 
bürgern des gemeinen Weſens zufließe, aufzuheben. 

- Daß foldye Religionsgrundfäge, wie hier kuͤrzlich 
angeführt worden, das Band zwiſchen Obrigkeit und 


Unterthanen, und zwifchen dem Jegtern unter einander, 


wirklich auflöfen, iſt niche fchroer zu erweifen. Denn, 
was verbindet die obrigfeitlichen Perfonen, ihre inter» 
thanen zu beichügen, ihre Rechte und Freyheiten zu ver 
theidigen, und ihren Wohlftand zu befördern? und 
was bewegt die Linterthanen, ihrer Obrigkeit gehorſam 
zu fen, ihre Würde zu vertheidigen, uud Gur und 
Blue für das allgemeine Beſte aufzuopfern? Sagt 
: man, bag fey der unter ihnen —— Vergleich, der 
fie von beyden Seiten zur Beobachtung ihrer Schuldig⸗ 
Feiten bewege: fo bemeijet man die Sache mit dem, 
was zu erweifen wäre, oder (welches einerley ift) man 
behaupter: Contracte muͤſſen gehalten werben, weil fie 
gehalten werden müflen. ja fich felbit koͤnnten die 
Tontracte feine Verbindlichkeit mit fich führen, wenn 
fein Gefeg wäre, welches verdiente, daß die Contracte 
gehalten werden müßten. Wenn aber aud) diefeäußers 

- liche Verbindung, mie fie einige Moraliiten nennen, 
ihren Grund in der Natur der Sache hätte: . fo wäre 
das dennoch unzureichend, das Band zufammen — 
en; 
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ten; denn, wer will denn die Obrigkeit, welche die 
Macht in Haͤnden hat, ihre Verſicherungen zu brechen, 
hindern, wenn ihre Bequemlichkeit oder ein eingebilde⸗ 
ter Eigennutz es erfordern! und wie ſchwach wäre nicht 
die bloße Furcht vor der Macht der Obrigkeit, die Uns 
terthanen zur Untermürfigfeit und zur Erfüllung deffen, 
was fie fid) unter einander verfprochen haben, zu bewe⸗ 
gen! Es wäre natürlich), daß feiner feinen Pflichten 
weiter eine Genüge leiftete, als ihn der Eigennug dazu 
veranlaßete. Wenn jemand zur Ausführung feiner 
Entwürfe Macht oder Lift genug befäße, fo würde er, 
ohne Růuckſicht auf das allgemeine Befte oder feine Ber 
Bindungen, bloß meil er dadurch Vortheile erlangte, 
durchſetzen, mas ihm gut duͤnkte. Aber edelmüchige 
Handlungen, Tugenden und Pflichten, welche dag Ges 
feß nicht fordern kann, wären keinesweges zu erwarten, 
Solchemnach ift flar, daß zum Beſtande des gemeinen 
Weſens eine innere Verbindlichkeit, Verſprechungen 
und Pflichten zu erfüllen, erfordert wird. Dieſe Be 
trachtung fuͤhrt zu dem natuͤrlichen Geſetze, welches be⸗ 
fiehlt, daß Contracte und Vergleiche heilig gehalten 
werden muͤſſen; daß, da die Wohlfahrt der Menſchen 
erfordert, ſich in buͤrgerliche Geſellſchaften zu begeben, 
auch alle die Bedingungen, welche fie ſich dabey felbft 
vorgefchrieben haben, erfüllet werden müffen; daß ein 
jeder zum allgemeinen Beſten freymillig beytragen müffe; 
dag ſich gewiſſe Perfonen befondere Pflichten ſchuldig 
find, als Männer und Weider, Aeltern und Kinder, 
Herrſchaften und Gefinde, Lehrer und Schüler u. f. w. 
jedes Gefeg fegt an der einen Seite dag Recht zu bes 
fehlen, und an der andern die Verbindlichkeit zu gehors 
Gen, voraus. ch nehme hier für ausgemacht an, 
daß Gott und feine Gefchöpfe, die Menfchen in ſolchem 
Verhältniß gegen einander fliehen. ft Gott befugt, 
Geſetze zu geben, fo hat er auch die Macht zu belohnen, 
und zu ſtrafen. Seine Gefege wären unfräftig, = 
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Er ſelbſt unvollkommen, wenn Er ſich gegen die Be⸗ 
ſolger und Uebertreter ſeiner Gebothe gleich verhielte. 
Wenn ſich aber ſeine Belohnungen und Strafen bloß 
auf dieſes Leben erſtreckten, ſo waͤre kein zureichender 
Grund, die Menſchen zur Beobachtung des Geſetzes 
der Natur zu bewegen; beſonders, da es den Gottloſen 
oft ergeht, als ob fie die Werke der Gerechten gethau 
hörten, und fo umgekehrt. Aus diefem allen folgt, daß 
ein gemeines Wefen, welches glüdlid) und von Beſtan⸗ 
de ſeyn foll, aus Menfchen beftehen müffe, welche Gore 
verehren, und aus innern Trieben des Gewiſſens die 
Pflichten erfüllen, welche ihnen als Menfchen und Bür⸗ 
gern des Staats obliegen. Ein ſolches Gewiſſen aber 
kann nur bey denen anzutreffen fen, welche von einem 
Fünftigen Leben überzeugt find, in welchem die Gerech⸗ 
tigkeit Gottes ohne Anfehen der Perfon ausgeübet wer» 
den wird, und wo Strafen und Belohnungen auf alle 
Handlungen, welche die Menfchen in diefem Leben ge» 
than oder unterlaßen haben, folgen. Zum Beſtande 
der bürgerlichen Gefellfchaften wird ſchlechterdings eine 
Religion erfordert, weldye die Strafen over Belohnun⸗ 
gen nad) diefem Leben verſpricht. Alle Religionen ſez⸗ 
jen einen aͤußerlichen Gottesdienſt, gemilfe bey demſel⸗ 
ben zu beobachtende Ceremonien und dabey zu verrich⸗ 
tende Handlungen feft; die Freydenkerey aber fanı man 
Peine Religion nennen, weil fie allen äußerlichen Got⸗ 
tesdienft und alle Moralität verwirft; und der Staat, 
in welchem die Religion unter die Füße getreten wird, 
muß nothwendig zerfallen. 

Um uns hiervon defto flärfer zu überzeugen, möchte nötbig 
ſeyn, ſich ein Reich vorzuftellen, in weldyem die Freydenterey 
oder der Naturalismus zur herrfchenden Religion angenommen 
märe; eine Religion, die entweder den ganzen Menfchen jur 
- Mafchine machte, deffen Weſen mit dem natürlichen Tode aufs 
börte, oder welche Gott zu einem Weſen machte, welches nad) 
dieſem Leben weder das Böfe beftrafte, noch das Gute beiohns 

! eine Religion, welche dem zu Folge die Menſchen — 
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ben mäßte, ihren ‚natürlichen Trieben zu folgen, ihr Verqnuͤ⸗ 
gen zu befördern, und ben Eigennug sum vornehmſten Zweck 
aller ihrer Handlungen zu machen! Wäre es nicht narärlich, 
daß alle zur Beförderung der geoffenbarten Religion getroffene 
Anftalten als unnöthig abgeihaffet würden? ja, die Kirchen . 
würden entweder niedergeriffen oder zu Zeughäufern und aͤhnli⸗ 
chen Gebraud angewendet werden; von den Glocken würde 
man Kanonen oder Ehrenfäulen für Die Stifter Diefer herrlichen 
Religion gießen; die Priefier, Kirchendiener und alle Lchrer 
der barten Religion würde man als unnuͤtze Brodefier 
; die Bibel hüben die Gelehrten, oder Neugierigen, 

in den Büdyerfälen auf eben die Weife, und in eben derfelben 

Abſicht, wie den Talmud, auf; Sonn⸗ und Werkeltage mäs 
ren fodenn einerley; Schulen, wenn man fie noch ferner brauchs 
te, dienten bloß die Jugend zu unterweifen, tie fie ihre Stück 
‚feligfeit in allen erdenklichen Ergegungen fuchen, und alle Hin, 
dernifje derfelben, durch mas vor Mittel es auch nur aefchehen 
moͤchte, aus dim Wege räninen koͤnne; Lazarethe, Hofpitäler 
und Armenhäufer wären unnöthige Anftalten, denn Fein“. ges 
fände die Verbindlichkeit zu den Werfen der Barmherzigkeit 
ein, und die daranf verwandten Koſten koͤnnte das Volk befier 
anwenden. Der Regent wuͤrde glanben, das ganze reich fey 
feinetwegen, Und ihm zum Vorrathshauſe gefhaffen, aus mel, 
em er alles, was die Befricdigung feiner Wolluſt und feines 
Ehrgeiges erfordere, nehmen koͤnne; die Unterthanen wären 
in jeiner Hand, wie eine Citrone, aus welcher man den Saft 
drückt und fie alsdenn auf die Erde wirft; er müßte fie und 
ihr Vermögen auf eben die Weife, wie fi) das Vieh des Gras 
ſes auf dem. Felde bedienet; waͤre er einem Nero oder Caligula 
gleich, fo fäbelte er, um ſich nad) feiner Tafel eine Motion zu 

machen, oder and) bloß sum Vergnügen, einige Köpfe heran, 
ter; märe er ein Heliogabal, ſo verehrte er ein Surfienthum 
zum Srühftäd; einem tuͤrkiſchen Kaifer gleich richtete er für 
das Frauenzimmer, fo wie für die Canartenvögel, Hecken an; 
artete er nad) dem Alexander, dem fo genannten Großen, oder 
nach einem Tamerlan, fo thäte cr auf der Erde, mas die Fifche 
im Waſſer ihun, da naͤhmlich die großen die Heinen verfchlin, 
gen. Die voruchmften Beamten und Lieblinge des Regenten 
würden ungefcheut in allen Arten der Gewaltthätigkeiten rafen, 
wenn fie nur ſinnreich genug wären, die Wolluſt, Tyranney 
der den Ehrgeiß ihres Herrn durch neue Erfindungen zu ber 

fricdigen. Alle geringere Staatsbediente würden, jeder für 
Oec. Enc. XVTh. D ſich, 
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ſich, Tyrannen des gemeinen Weſens; die zu ihren Aemtern 
gehoͤrige Autorität wäre in ihren Händen eine Fliegenklaiſche, 
mit welcher fie alle die Pleinen Inſecten erlegten, welche ihren 
- Bergnögungen in Weg kaͤmen. Einer würde des andern Plas 
egeiſt; und wer von fremdem Schweiß und Blut am meıfien 
ste, der hätte die Pflichten feiner Religion am beften beobs 
achtet, weil er fi sum Wohlleben und Ueberfluß die reichten 
SMittel zu verichaffen gewußt. Die Stimme des Gemiffens 
wäre dagegen viel zu ſchwach; denn folche Leute, die fich ein⸗ 
bildeten, ihr Dafeyn höre mit diefem Leben auf, oder auch daß 
Gott weder belohnen noch beftrafen wolle, hätten nicht Urſache, 
fi) vor Gottes Gerichte zu fürchten. Wollte man fagen, daß 
die Borfiellung des Uebels, welches ſolche Gewaltchätigkeiten 
von andern Menſchen su erwarten habe, die unbändigen Bes 
gierden hinreichend im Zügel halten könne: fo darf man ſich 
nur erinnern, wie wenig die Fräftigen Leberzeugungen von einer 
zeitlihen und ewigen Strafe oft mitten im Chriſtenthume die 
Menſchen von böfen Handlungen ‚abzuhalten im Stande find, 
irın die böfen Affecten bey ihnen einmahl recht in Bewegung 
gerachen find. . Was würde fi) nicht fodenn erfi eräugnen, 
wenn durch die Grundfäge der Religion ſelbſt ale Riegel ges 
fprengt wären! In einem folchen Lande müßten durchaus Zus 
gend und Ehre verachtet feyn ; und wenn fich ja — ſaͤnden, 
welche darauf einen Werth ſetzten, ſo wuͤrde man dieſelben fuͤr 
Meine Geiſier, für dumme Menſchen halten, welche ſich nicht 
in diefe Welt zu ſchicken wüßten, und ihr eigenes Beſie wicht 
verkünden. Was vor ein fheußlich Bild zeige ſich nicht unfern 
Augen, wenn wir und einen arofen Staat, der aus theoretis 
chen und practifchen Naturaliſten beſteht, vorfichen: Mens 
ea, welche ale Dffenbarungen, allen Öffentlichen Sortetdienft, 
alle heilige Iirligionehandlungen verwerfen; Menſchen, welche 
glauben, daß alles ſrey fey, mas zu unferm Vergnoͤgen und 
Mohlleben beytragen Fönne; Menſchen, melde von feiner 
kuͤnftigen Rechenſchaft ihres Betragens etwas willen wollen! 
n fo einem gemeinen Weſen ift eines jeden Mitgliedes einziger 
weck, fein eigenes Beſtes zu befördern; in Folge diefes muͤſ⸗ 
en Feine Gelegenheiten verabfäumt und feine Mittel verwors 
. fen werden, welche dazu beytragen Fönnen. Worte und Vers 
predyungen, ja beſchworne Verbindungen, muͤſſen bey Seite 
gelegt werden, wenn es der Eigennug erfordert; eine zuͤgelloſe 
Selbſigewalt tritt an die Stelle der Unterwürfigkeit gegen das 
Selen; Gewaltthaͤtigkeiten und Berriegereven find ——* 
an 
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Handlungen, wenn einzelne Vortheile dadurch gewonnen wer⸗ 
den koͤnnen; es laͤßt ſich weiter feine Eintracht erwarten, als 


gen Genuffes des Febens und Vermögens; der Regent ſelbſt 
in auf dem Throne nicht weiter ſicher, als ihm diefe Mittel zur 


ich seföähe en . nr Weiſe, Par: bey zn 
Thieren; and waͤre eine beſchwerlich 

Art, die ſich für zuͤgello —2— nicht ſchickte; Kinder wäs 
ren 


te fhaffen, und ihrem Schieffale überlagen müßte; menm ir 
d ein oder eine in der Auferziehüing eines 


Daher würden fie ihren Aeltern nicht länger geborfam ſeyn, ale 
bis fie glaubten, ihre Kräfte mit den der Aeltern mefs 
fen zu können ;; alsdenn würden fie mit ihnen über das Haus⸗ 
Herrenrecht fireiten, und fie auch wohl aus dem Wege fchaffen, 
«wenn ihre eigene Vergnuͤgungen und ihr Wohlftand dadurch eis 
men Zuwachs erhalten Pönnte. Mit Einem Worte: ein fols 
her Staat gliche der Befchreibung, welche Thomas Hobbes 

von dem natürlichen Zuflande der Mienfchen gibt: Bellum 


* 


omnium in omnes, , 


Doch, man möchte mir nicht ohne Grund vorwerfen, dag 
16 einen Staat, in welchem der Naturalismus die herrfchende 
Religion fey, erdichte, ob gleich ein folcher nie gemefen und 
wohl auch nie ſeyn wuͤrde. Ich gefiche gern ein, daß dieſe ſo 
nate Religion bequemer ift, die Bande eines gemeinen We⸗ 

$ aufjuiöfen, als fie zu Enüpfen ; en a, ich auch, daf 
ein Regent, welcher jeldft ein Naturalift wäre, (wenn er fein eis 
gen Wohl bedächte,) nicht verftatten würde, daß ſich alle feine 
Untertbanen zu denſelben Lehrfägen befenneten; ja, er würde 
Wwahrfcheinlich fein Anfchen zur Wertheidigung der geoffenbars 
ten Religion anwenden, ob er fie gleich in feinem Herzen der 
wärfe. Dan wird aber — in Abrede ſeyn koͤnnen, * 

| 2 I 


52 Freydenkerey, Freygeiſterey, und Naturalismus. 
der Einwurf felbft fo viel zu meinem Vortheile beweiſet, als 
ich nur verlangen Bann. Denn, kann kine ſolche Religion in 
einem Reiche nicht zur berrfchenden werden, fo müflen ihre 
Grundfäge wider die Natur des gemeinen Wefens fireiten. Es 
wäre ja fonft unbegreiflid, daß fein Geſchichtſchreiber ung von 
irgend einem gemeinen Wefen, welches auf ſolche Religions⸗ 
.  Grundfäge errichtet worden, Nachricht gibt, ob es gleich zu al 
len Zeiten Menſchen, die denfelben zugethan gewefen, gegeben 
bat; und es wäre noch undegreiflicher, daß, da wir Beyſpiele 
an Regenten haben, mweldye wirklich Naturaliſten geweſen, ſich 
gleichwohl Feiner gefunden,. der feine Unterthanen. von Glaus 
befreyen wollen, Die er felbft für Einbildungen-gebals 

ten. llte man fagen, daß fie die im Pande herrſchende Re⸗ 
ligion nur als ein Mittel, den unbändigen Pöbel im Zaume zu 
halten, genutzet, ob fie diefelbe gleich ſelbſt für eine Einbildung 
- gehalten, und durch ihre Vernunft zu beflern Einfichten gelangt 

’ en: fo würde die Ungereimtheit hieraus folgen, daß eine 
leere Einbildung das Band. des gemeinen Wefeng zu erhalten, 
die Eintracht, den Gehorſam gegen die Gefege und die zeitliche 
Wohlfſahrt zu befördern, kraͤſtiger fey, als eine gereinigte Vers 
nunft. Wenn daher von dem Naturalismus behauptet werden 
fol, daß er eine Religion fey, der ein vernüunftig denfender - 
Menſch folgen mäffe: fo muß man auch bemeifen, daß entwes 
+ ‚ber die Staaten bey derfelben glücklich. fiyn Fönnen; oder, daß 
‚ die Menfchen aud) außer den bürgerlichen Gefchichaften gluͤck⸗ 
ich leben koͤnnen. Man möge aber zu beweifen übernehmen, 
was man will, fo wird der Beweis dennoch fehlen. Solchem⸗ 
nad) wird am beflen feyn, Die Nichtigkeit des Satzes zusugeben : 
Daß Fein gemeines Weſen —* eine geoffenbarte Religion, auf 
welcher es erbauet ift, beſtehen koͤnne, und daß ſich ohne dieſel⸗ 
be das Band der Gefellfchaft ſelbſt aufloͤſe. Und da vicle Re⸗ 
ligionen find, welche ſaͤmmtlichOffenbarungen vorgeben : fo befiehlt 
die Vernunft, daß man derjenigen folgen müffe, welche die mad» 
re Gluͤckſeligkeit der Menichen am beften befördere. Welche 
läßt fich aber in diefer Abſicht mit uuferer Seligkeitslehte in 
Vergleich fiellen! und mie angelegen ift es daher nicht für die 
Obrigkeit, mit eigenen Beyfpiclen und Anftalten eine Religion : 
zu vertheidigen, welche, außer einer ewigen Gluͤckſeligkeit, zur’ 
Ruhe, Einigkeit und Folgſamkeit gegen die Geſttze fo viel beys 
trägt, mit Einem Worte, die alles, was zur Macht und Gis 
cherheit des Reichs gehört, befördert! Von den Votzuͤgen des 
ver Länder, in denen die chrifiliche Religion bericht, * aus 
. bera 
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dern Staaten, werde in dem Art. Religion befonders hans 


deln. 
Sylt — Pen üb ei —9 Ders a 
ralſchr. 7 Tb- ©. a, | 

Frey⸗ Ding, fiehe Srey: Bericht. 

Stey:Dingebof, gewiſſe freye Bauerhöfe im Hildeshei⸗ 
milden, deren Befiger Freymaͤnner heißen, und kei⸗ 
nen Hazptfall, Heergewette noch Gerade, ſondern nur 
den freyen Zins bezahlen. Sie haben ihren Freygraͤ⸗ 
fen und Oberfreygraͤfen, welches legtere der Amts 
Mann zu Steuermaid ift. 

Stey:eigen, in einigen oberdeutfchen Gegenden für erb⸗ 
und eigenthuͤmlich, allodial, von aller Lehnbarkeit bes 
freyet. Ein freyeigenes But. Lin But freyeigen 


beſitzen 
ey⸗ » Sabne, fiehe unter Srey= Markt. 

rey: Sleifcher, Freyſchlaͤchter; fiehe Th. XIV, ©. 
176, und Frey⸗-Meiſter. 

Frey/ Sräulein, ein Fräulein, d. i. unverheurarhete weib⸗ 
liche Perfon, frenherrlihen Standes, die noch ledige 
Tochter eines Freyherrn. 

Stey: Suau, eigentlidy eine freye Frau, _ Jetzt brauche 
man es nur noch als ein Ehrenwort für das ausländie 
ſche Baroneffinn,die Battinn eines Freyheren zu bezeich⸗ 
nen; welche — auch Freyinn und Freyherrinn 
genannt wird. Siehe Frey⸗Herr. 

Krey⸗ — ſiehe unter Frey⸗Gericht. 

Frey-Gaſt, bey den Schuſtern, ein Geſell eines Freyſchu⸗ 
— der ſich von ſelbſt zu den zuͤnftigen Schuſtern 
wendet. 

Frey · gebohrne, L. Ingenui, find die, welche von frey⸗ 
en Äeltern gebohren worden. Es ift hierzu ſchon ges 

mug, wenn nur die Mutter, entweder da fie ſchwauger 

geworden, oder ſchwanger gegangen, oder gebohren 
bat, frey gemefen. 


— Weygeiſterey ſehesrey⸗ BEN. 
rey 
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Frey⸗gelaßen, fo aus. der R.A. frey laßen zufammen - 
gefegt worden, der Knechtſchaft, der Leibeigenfchaft ent⸗ 

laßen; 8. Libertus, Manumiffus, Fr. Franchi. Kin 
freygelagener Knecht, ‚Zeibeigener. 

Diefes gefchahe bey den alten Römern. mit befondern Eeres 
monien. Den den alten Deutfchen, und infonderheit zu des 
Sränfifchen Königs Clodovaͤus Zeiten, waren die Sreygelas 
Genen zu feinen andern Dienften, als wozu fie ih bey ihrer 
Freylaßung verbunden hatten, verpflichtet, daher man fie auch 
gemefjene Dienfte nannte. j 

Stey: Geld, in der Graffhaft Kierberg, ein Geld, wel⸗ 
ches die Leibeigenen ftatt der Hälfte der Verlaßenſchaft 
geben, welche der Erbherr bey ihrem Tode ehedem von 
ihnen erbte. | 

Steey: Bericht, ein freyes, d. i. privilegirtes Gericht. 
Ehedem wurden die Fehmgerichte in Weftphalen fehr 

: häufig Sreygerichte, Freydinge und Sreyitüble ge 

nannut, weil fie im Nahmen bes Kaifers Recht ſprachen 
und mit ausfchmweifenden Frehheiten begabet waren. 
Der Gerichtsdiener bey einem Freygerichte, heißt der 

Sreyfrohn. Siehe auch Seld: Bericht, und in den 
Fünftigen Supplementen - Sebmgericht. 

FSrey⸗Gerinne, fiehe unter Berinne. 

Stey:Graf. 1. Der Graf, d. i. Richter eines Frey» 
Gerichtes, befonders der ehedem in Weſtphalen üblichen 
Fehmgerichte. | 

2. Im Hildesheimifchen und einigen weſtphaͤliſchen 
Gegenden, 5. B. in der Graffhaft Mark, der Richter 
über die Sreymänner und ihre Güter, fo aber nur im 
Realſachen über fiezu richten hat, und im Hildesheimis 
fhen unter dem Oberfreygräfen ftehet, welches der 
Amtmann zu Steuerwald if. Siehe Srey:Dinges 
bof und Frey⸗Gut. 

sr — ein freyes Gut, doch in verſchiedenem Ver⸗ 

⸗ 


1 Güter, d. i. Waaren, welche von gewiſſen Ab⸗ 
gaben befreyet find, privilegirte Guͤter. Ei 
I _ 2. 
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2. Ein freyes Landgut im fhärfiten Berftande, wel⸗ 
ches niemanden mit Zehnspflicht zugerhan ift, ein Allo-⸗ 
dium, ein freyeigenes Gut, Sr. Franc-aleu, Franc- _ 

‚alleu, Terre franche. 

3. Ein Bauergut, welches nicht zu Frohnen und 
andern Dienftbarfeiten verpflichter ift, fondern nur die 
gewöhnlichen Landfteuern oder einen gewiſſen Freyzius 
bezahler; fiehe Srey- Dauer. In einigen Gegenden 
werden fie Sceymannsbufen, Freymannslehen ges 
nannt. 

4. In einigen Gegenden verſteht man unter dieſem 
Ausdrucke ſolche Güter, welche von Krieges: und oft 
auch von andern Laſten frey ſind, und dabey nur auf 
das maͤnnliche Geſchlecht fallen. | 

5. Gewiſſe freye Bauergüter im Hildesheimifchen 
und Weltphälifhen, deren ‘Befiger Sceymänner, in 
der Grafſchaft Marf aber auch Stuhlfreye heißen, und 
gegen Bezahlung eines gewiflen Zinfes, welcher die 
Freybede oder Keibbede genannt wird, von einigen 
Laſten der Leibeigenfchaft frey find, aber doch ihre Güs 
ter nicht woillführlic veräußern dürfen; Freydingshoͤ⸗ 
fe, fiehe diefes Wort. | 

Scey: Hafen, fiehe unter Hafen. oh 

Frey⸗-Haus, Fr. Maifon franche, ein Haus, welches 
von gewiſſen Gerichtsbarfeiten, Abgaben, Obliegenheie 
ten u. f. f. frey ift. Ä | 

In Berlin ftehen die Sreyhäufer, welche ehemahle 
freye Burglehn⸗-Haͤuſer hießen, und welche man 


auch von außen an dem Worte FREYHAUS, wel- 


ches über den Hauschüren mit vergolderen Buchftaben 
zu ſtehen pflege, Fennet, unmittelbar unter dem Hof⸗ 
und KRammergerichte, find von aller Einquartierung 
und andern bürgerlichen Auflagen frey, muͤſſen aber da⸗ 
gegen, wenn fremde Herrfchaften nach Berlin fommen, 
das Gefolge derfelbenlogieren, oder auch für daffelbe ge« 
wiſſe Norhwendigkeiten, als: Betten, u. f. w. liefern. 

Do. ' Die 
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Die Eigenchümer der Freyhaͤuſer werben zu den Eximir⸗ 
ten gerechnet; ja, vor Zeiten waren auch diejenigen, 

die nur in Freyhäufern wohnten, erimirt. Die Frage, 
ob die bürgerlichen Eigenrhümer der reyhäufer unmit ' 
telbar unter dem Kammergerichte ſtehen, ift laut des 
Reſcripts v. 23 Mov. 1762, (f. die Edictenfanmmi..a. 
d. %. 1761 — 1765, Col. 169,) noch nicht gänzlich 
entſchieden. 

In dem berlin, Servisreglement, de Ao. 1724, iſt Art, 
12 feſtgeſetzt, daß diejenigen Haͤuſer, welche alte, und von Das 
mablen regierender fönigl. Maj. corfirmirte Burgirenbeiten has 
ben, von der wirflichen und perfönlichen Militärs Einquarties 
rung, tie auch) vom Servis, da fie die Hofs Preitariones we⸗ 
gen der fremden Herrihaften auf den Freyhaͤuſern haben, zwar 
* bleiben; wenn aber in ſolchen Haͤuſern buͤrgerliche Nah⸗ 
rung getrieben wird, die Beſitzer und Eigenthuͤmer derſelben, 
ſowohl als die Miethsleute, zach Proportion ihres Gewerbes, 
einen Beytrag an Gelde zur Serviscaſſe thun muͤſſen. 
Beſcheid an Jo. Fr. Roſen und Conſorten, daß ſie in 
Anſehung ihrer Freyhaͤuſer, aber nicht wegen der bürs 
erlichen Nahrung, von dem Servis frey ſeyn Fönnen, 

‚ d.d, Berl. d. 10 Mart. 1745, fl. im Corp, Conftit, March, 
- »Cont. Ill, Col. 7. | | 

Don dem hochfeel. König Friedrich Wilhelm, ward im J. 
1733, in Anfehung der —— Immuunitaͤt der Freyhaͤu 
eine. Veränderung getroffen. Es wurde naͤhmlich bey Ankunſt 
fremder Herrfchaften, Derofelben Suite in die Freyhaͤuſer eins 
quartiert, und daſelbſt mit Stube, Bette, Holy und Licht vers 
orget, Weil nun dieferwegen fich bier undda Schwierigkeiten 
anden, weshalb man die Logierung ber Suite von den allhier 
anfommenden fremden Herrſchaſten nicht übernehmen fonnte, 

fo erging, d. 27 Apr. 1733, der königliche Befehl an die Ser⸗ 
viscommiſſion, jemand, welcher die Häufer fennet, ausjumas 

hen, und in Benfepn des Hofftaatsrentmeiftere, oder wen fon 
das Hofmarfchallamt dazu deputiren wuͤrde, dem Krieges Hof 
und Criminalgerichte anzeigen, wo jeder, fals die Fteyhaͤu⸗ 
fer ſelbſt nicht logiren fünnen oder wollen, einjumiethen fey. 
Diefem Befehl. zu Folge wurden die Quartiere bedungen, von 
dem Hofmarfhallamte jedem fein Billet gegeben, und dafür 
geſorget, daß die Perfonen in den gemietheten und betungenen 
Quartieren gut untergebracht wurden. Zu ae. der 
ö uar⸗ 
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Quartiere ward das Geld nach dem Fenerfocietät? Quanto anf 
die Freyhaͤuſer repartiret, und den Befigern der Freyhaͤuſer 
frey gelaßen, jemand zu beflimmen, welcher bey der zu machen» 
den Logirung, Ansfuchung und Bedinaung der Quartiere, auch 
Mepartition der Gelder zugegen ſeyn koͤnnte. ! 

Verſchiedene fpeciche Nachrichten von den berlinifchen Frey⸗ 
Häufern, findet man in Küfters alten und neuen Berlin, 


3 Abtheil. Berl. 1756, f.; und eine Abhandlung über die 


Natur, Belchaffenheit und Vorrechte der Sreybäufer in Ber⸗ 
lin, in Heur. Brokes felettis Obff, forenfhibus, Lub, & Alten, 
1765, f. Oobſ. 149, ©. 233 — 240. 


Bey den Zandwerkern, verficht man unter Frey⸗ 
Haus ein Haus, in welchem ein unzünftiger Handwer⸗ 
fer wohnen darf. 


Es geben, wie befannt, die Handwerker — Acht, daß 
ihnen von niemanden , der in ihrer Zunft nicht iſt, Eingriff ger 
ſchehe, und fidy eben der Rechte bediene, die ihnen das Zunſt⸗ 
uud Meiſterrecht gibt, andern aber, die nicht rechtmäßig in der 
Zunft, oder gar nicht find, verbiethet. Und daher verfolgen fie 
alle, die ſich deffen unterfangen, ald Stöhrer und Pfuſcher, fal; 
len mit obrigfeitlihem Beyſtande in die Häufer, und heben fie 
auf. Weil aber cinige dieſes Hecht gemißbraucht, auch aller⸗ 
band andere Ungerechtigkeiten Durch dieſes Zwang⸗ und Bann 
Recht verübet, und auch diejenigen, die ihre Arbeit brauchen, 
damit incommodiert haben: fo ift es gemwiffen Handwerkern an 
einigen Drten wiederfahren, daß man gewiſſe Häufer von die⸗ 
fem Bannrechte ausgenommen, und dariu den Stöhrern Sis 
cherheit und Schuß geleiftet hat. Diefes nennt man alsdenn 
Freyhaͤuſer. Inſonderheit haben diefes die Schneider an vie⸗ 
len Drten, vornehmlich bey Stiftern und Höfen, erfahren muͤſ⸗ 
fen... Alſo find z. E. zu Zeig, im Anfehung der Schneider, vers 
ſchiedene foldye Haͤuſer, als: der Stifteräche, Domberren, uh 
anderer adeliger und vornehmer Perſonen, wie audy die Geiſt⸗ 
lichen , , die fürfilihen Beamten, und Raths⸗ auch Gerichtepers 
fonen, von diefer Ordnung des Zunftziwanges ausgenommen. 

Es ficht ihnen daher frey, entweder einen Meifter aus der Stadt, 
oder aber einen Freyſchneider, d. i. einen, der entweder fein, 
oder doch ihrer Meinung nad) Fein rehtmäßiger Meifier ihrer 
Zunft, oder ein fremder Meiſter ift, in ihrer Behaufung ju ges 
rauchen, Es ift dieſes auch auf andere Handwerker gezogen 
worden. Nur die Zeugmacher haben in ihren Privilegien, v. J. 
| D5 1684, 
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1684, erhalten: daß keinem, der ſich nicht in ihre Innung bes 
geben, daſelbſt in der Stadt, in dem Domcapitel, dem Amte 
und andern zufländigen Freyhaͤuſern fid) ——— und darin 
weder heimlich noch Öffentlich fein Handwerk zu treiben, erlaube 
feyn ſolle; welches auch im 14 Art. auf das Land ertendirt wor» 

je Dergleichen findet man auch hin und wieder noch viel 
mehrere. 

Siehe auch den Art. Frey⸗Meiſter. 

Frey-Herr. 1. Ueberhaupt ein freyer Herr, der nieman⸗ 
den unmittelbar unterworfen ift. In diefem Verſtande 
pflege mann im gem. Leben mehrmahls einen, der fein 
eigener Herr ift, einen Sreyberen zu nennen. 

2. Im engern Berftande wurden im deutſchen Reis 
che nach Carls IV. Zeit ehedem diejenigen Edlen, wel⸗ 

che feinem Groͤßern zu einigen Dienſten verpflichtet mar 
ren, die Dynaſten, Sreyberren genannt, zum Lintere 
fehiede von den Nobilibus Minifterialibus oder adeligen 
Dienftmännern. Heut zu Tage machen die Freyher⸗ 
ren, oder wie man fie auch nennet, die Barone, eis 
nen Mittelſtand zroifchen den Grafen und gemeinen Edele 
leuten aus, und ihre Würde ift ein bloßer Ehrennahme, 
der vermittelt eines Diplome erhalten werden muß. 
Ein dem Kaiſer und Reiche unmittelbar untermorfener 
Freyherr, wird ein Reichsfreyherr oder Reichebaron 

ernannt. 

| ; Man theilt die Srepherren in mittelbare und unmittelbare 
ein. Sene führen allein freyberrlihe Nahmen und Wapen; 
diefe aber genichen.alle Gerechtigkeiten, welche einem Reichs⸗ 
Freyherrn zufommen fönnen, und haben, wie die Grafen, in 
Den Reichsverſammlungen Sig und Stimme. 

Eine ſolche Perfon weibliches Geſchlechtes, wird for 
wohl Freyfrau, als Sreyberrinn und Sreyinn, Fr. 
Baronne, genannt; das legtere, fo fern die Freyherren 
ehedem auch nur Freye genannt wurden, wie aus einer 

Urkunde in Hrn. Scheidts Nachr. vom hoben und 
niedern Adel, ©. 25, erhellet. 

Frey-Herrinn, fiehe im vorhergeh. Artifel. 

Frey⸗ Herrſchaft, eine freye Herrſchaft, welche niemane 
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ben als dem Kaifer und Reiche mit Lehenspflicht zuges 
than ift; eine Baronie. | 
Srey= Socke, ſiehe unter Socke. | 
Sreyz of, Fr. Cenfe (Merairie) franche, ein freyer, 
d.i. von gewiſſen Dienftbarfeiten, Gerichtsbarkeiten, 
Abgaben u. f. f. befreyeter Hof. Ehedem wurden auch 
die Eveihöfe Sreyhöfe genannt, weil fievon den Dienſt⸗ 
barfeiten der Bauerhöfe befreyet waren. Jetzt find die 
Steyböfe an einigen Orten Bauerhöfe, welche zu kei⸗ 
nen Frohndienſten verbunden find, Freyguͤter. 
| Freyhoͤfe, Freythoͤfe, Sriedhöfe, mar ehedem auch eine 
Benennung nicht nur der Kirchhöfe, fondern aller Sresflätten, 
und befreyeter Derter. So braucht Ottfried Fihof von einem 


Palafi, Notker, die monfeeifhe Gloſſe und der Schwabenſpie⸗ 
gel Vrirhofa und Frithof yon einem Gottesader. 


Srey = Jahr, ein Jahr, in welchem man gewiſſe Freyhei⸗ 
ten genießer. Insbeſondere verfteht man darunter ges 
wiſſe und beftimmte Jahre, binnen welchen jemand von 

den bürgerlichen Abgaben oder andern Öffentlichen Bes 
ſchwerungen befreyer ift, dergleichen 3. E. in den Staͤd⸗ 
ten den jungen und neu= angehenden Bürgern und Ans 
bauern, den Abgebrannten und Bau = Begnadigten,- 
oder auch anderer befonderer Umftände wegen privilegire 

. tem Perfonen ertheilet werden. An einigen Orten wird 
aud) das Gnadenjahr oder Nachjahr, d. i. dasjenige - 
Jahr, in welchem eine Wittwe nad) ihres Mannes Too 
de noch deſſen Befoldung und Einnahme genieße, ein 
Freyjahr genannt. | 

In der deutfhen Bibel ift das Freyjahr dasjenige Jahr, 
in welchem Leibeigene und Gefangene ihre Freyheit erhalten, 
Ezech. 46, 17. Jer. 34, 8. |. 

Srey: Aug, fiehe unter ur. 

FIrey⸗CLauf, Sreygerinne; fiehe unter Gerinne. 

‚Srey=laut, fo nur bey dem Jaͤgern für voreilig im reden 
und beilen üblid if. Ein Hund ift freylaur, wenn 
er zu hitzig ift, und ſchon bey der Fährte ausgibt, welches 
auch Faͤhrtenlaut genannt wird; ſ. Th. XU, S. 47. 

En 
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Ein Jaͤger iſt freylaut, wenn er zu voreilig an⸗ 
gibt. In beyden Faͤllen iſt dafuͤr auch vorlaut uͤblich. 
Frey-Lehen, ſiehe unter Lehen. | 


I ‚Tee yzmachen, die Freymachung, die Handlung, da 


-man etwas frey macht. Die Sreymachung der 
Daaren, im gem. Leben, die Handlung, da man die 
Acciſe oder andere Abgaben vor denfelben bezahlet. 

Im Bergbaue ilt Das Freymachen, oder die 

Sreymachuna diejenige Handlung, da ein Yau für 
frey oder verlaßen erfläret wird; daher der Sreyma« 
cher, derjenige Bergmann, der eine verlaßene Zeche 
für frey erflären laͤßt; Das Sceymachenebudy, dasjes 
nige Buch, in welches diefe Handlung eingeragen wird, 
‚der Sreymachensrichter, der dazu verordnete Berge 
Meifter. | 

Frey-Maͤrker, an einigen Orten ein Dorf: und Lande 
Meifter , welcher die Sreyheit hat, feine Waaren, z.E. 
Fleiſch, Brodac. indie Stadt zu Markte zu bringen, und 
dort felbft, doch nicht in öffentlichen Fleifchfeharren, noch 
"unter verdecten Buden auf dem Marfte, fondern une 
ter freyem Himmel feil zu haben. In Breßlau werden 
fie Gaßler genannt, weil fie auf der Gaſſe feil haben ; 
fiehe Th. XIV, ©. 177, in der Anmerkung. 

Es ift dieſes oft ein Mittel, die ordentlichen Meifter in befo 
ferer Zucht zu halten. Allein, man maß damit fehr behutſam 
verfahren, wenn man nicht die Stadthandwerker ruiniren, und 

die Handwerksſachen gar auf das Land wider ihre Natur, und 
zum Berderben der Landwirthſchaft, ziehen wil. Siehe Dorfs 
KSandwerkfer. 

Srey: Mdurer, Fr. Franc-Macon, ein Mitglied des 
Freymaͤurer-Ordens, eines ſehr alten und in alle 
Welttheile ausgebreiteten Ordens, welcher fid) zur Ause 
übung der Sreundfchaft, der Wohlthaͤtigkeit, und aller 
dem Staat und der Gefellfchaft fhuldigen Pflichten auf 
‚eine befonders genaue Art verbunden hat, und deffen 
zum Theile von dem Gefchäfte des YTauerns hergenem« 
mene Gebräuche eine hierog'yphifche Deutung 'auf “ 

wi 
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— * hoͤchſt wichtige, noch nicht verrathiene Myſterien 
2 | 


Um ſich eine richtige Sfdee von den Freymäurern zu 
machen, muß man fie als eine Geſellſchaft myſtiſcher Phi⸗ 
loſophen betrachten; und ihr ganzes Geheimniß beftche 
in einem ſymboliſchen Unterricht, daß nur die Moral 
wahre Wiffenfchaft, und wahre Tugend nur die gefellige 
fen. Ihre Verfommlungen werden Kogen genannt. 

Die Abfiche der Freymäurer:Sefellfchaft ift, den Mens 
ſchen vernünftig, fanft und-tugendhaft zu bilden, und in - 
dieſer Abſicht bemüher fie ſich, feine Serehümer zu zer . 


‚freuen, feine Sitten durch unfchuldige Vergnügen des - 


Eebens zu mildern, ihm beyzuftehen, und ihn in feinen 
- DBedürfniffen zu unterfiügen. Alle Glieder diefer Ge⸗ 
ſellſchaft find Brüder; und weder Spradyen, noch Klei⸗ 
der, noch Meinungen, weder Würden, Stand, nod) Guͤ⸗ 
ter machen unter ihnen den geringften Unterſchied. Die 
Gleichheit ift ihr erftes Gefeg. Mach diefem Syftem 

wird die ganze Welt gleichlom als eine Republif angefe- 
hen; eime jede befondere Nation ift eine Familie, und 
» jedes einzelne Glied ein Sohn derfelben. Da nun alle 
einzelne Glieder diefer Gefellichaft Brüder find; Bruͤ⸗ 
der, welche ſich vorgefeßt haben , vernünftig und tu⸗ 
gendhafe zu handeln: fo haben fie die Pflicht auf fich, 
fid) unter einander zu lieben und zu helfen, ſich aud) ges 
gen andere Menfchen rechrichaffen und anftändig zu bes 
. tragen, und gute getreue Bürger des Staats zu feyn. 
Daher ſchwoͤren die Maurer inallen ihren Graden, ihe 
; rer Obrigfeit treu und gehorfam zu ſeyn. Da der Ors 
den feine äußere Zwangsmittel beſitzt, ſo nimmt er zu 
ber Gemalt der Moral feine Zuflucht, und bemühet ſich 
daher, feine Ölieder empfindfam und tugendhaft zu ma⸗ 
: hen. Aus diefer Duelle entfpringen alle übrige Geſetze, 
deren Gegenſtand Einigkeit, Ordnung, Harmonie, Ans 
ftändigfeic der Sitten und Ruhe des Geiſtes ift. Diefe 
nun in ihrer Stärke zu erhalten, und Zerrüttungen vor» 
N . zu⸗ 
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zubeugen, war es nothwendig, das ſchoͤne Gefchleche zus 


entfernen. ! 
Schreiben eines Maurerd an Mylord Rob. Truell, einem Mits 
liede der Gefellfchaft der Plauderer, über die Ausfchließung des 
F 8 —— aus dem Freymaͤurerorden. Aus dem Engl. 
erfeßt. 1741, 8. | 
Ge. minllers ehrenirettende Beantwortung ber immerwaͤh⸗ 
renden neubegierdigen Frage: Weshalb Fein Srauenzimmer ın 
den Frepymäurer s Orden aufgenommen merbe? gelegentlich bey 
eine Beſuche der zunftmäßigen freyen und angenommenen Mäus 
rer, in ihrer Nerfammiung abgelefen. Berl. 1777, 91.4. 1B. 
Man hat die Gewohnheit, jebem neu angenommenen Brus 
der ein Par Frauenzimmerhandſchuhe zu überreichen, ums fie 
derjenigen zu geben, die er am meilten ſchaͤtzt. Ya, man.bat 
fo gar feit einiger Zeit, durch Nahahmung, Frauenzimmer in 
die Seheimniffe der Mäureren eingemweibet : doch find diefe von 
denjenigen , melche dem männlichen Geſchlechte mitgerhrilet 
werden, unterfchieden. Die Grade der Srauensimmer find aus 
dem erften Buche Mofis genommen. Die Symbolen und Bils 
der haben auf die Tugenden ihres Geſchlechts Besichung, und 
Die Loge ftelt bey der Aufnahme den Garten Eden vor. Diefer 
weiblihe Drden hat die Lehre zur Abficht, daß das Weib von 
Gott zur Gehälfinu des Mannes gefchaffen fen, und daß dieſe 
Vereinigung , als ein Gefchenf feiner wohlthaͤtigen Hand, eine 
des Vergnuͤgens, der Ruhe und der Unſchuld feyn 
- follte; daß aber die Neugier auf der einen, und die Soͤßigkeit 
der Berführung auf der andern Seite, den Fall des ganzen 
menfchlichen Geſchlechts verurfacht Habe. Beym Schluſſe ers 
mahnt man die Aufgenommenen, diefen Schaden durd) ihre Tu⸗ 
genden wieder zu erfegen, wodurch fie allein das Band der Vers 
einigang befefligen, und ung die reinen und wahren Freuden des 
Lebens empfinden laßen koͤnnen. 

Aus eben diefem Grunde ift es auch) ausdruͤcklich vera 
bothen, in den Logen über cheologifche und politifche Ge⸗ 
genftände zu ſtreiten; ja, man darf nicht einmahl davon 
reden, und eben fo wenig zuchtloſe und unanftändige Ge⸗ 
fpröche führen. Wahrheit, Gerechtigkeit, Kiugheit, 
Mäßigung, Treue, Glaube und Mitleid, find die Tus 
genden, bie ein Mäurer ausüben muß. Ueberhaupe ift 
der einzige Endzweck diefer verehrungsmürbigen Geſell⸗ 
ſchaft, den Menfchen zu verbeffern, und die Moral zu 
vervollfommnen. Des Orden der Mäurer nimmt es 

* zur 
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yur Grundregel, daß jedes Glied nicht nur in ihm fel6ft, 
audy in dem Anfehen feiner Mitbruͤder eine ſiche⸗ 
re und wirfjame Stüge findet. , Ein Unglüdlicher, der 
Durch Gewalt, Berläumdung oder Haß unterdrücdt — 
iſt mehrentheils ohne Rettung verloren; iſt er aber ein 
Maͤurer, fo wird es ihm ſehr leicht, unter allen Natio⸗ 
nen ein Baterland, Brüder und Beſchuͤtzer, ja nicht ſel⸗ 
sen fein Glück zu finden. Daher ift ein Hauptzweck dies 
fer Gefeltfchaft, die freundfchaftliche Hülfe und Dienft- 
:: willigkeit-unter Linbefannten in der Fremde, auf der Rei⸗ 
ſe und bey andern Borfallenheiten, durch die —— 
bindlichkeit eines Freymaͤurers zu befördern ; und fie had 
ben deshalb geheime Zeichen, Geberden, Worte ꝛc. unter 
fih, um ſich als Srenmäurerbrüder zu erfennen, Les 
brigens muß man die &efellfchaft der Mäurer weder nad) _ 
ihren iffen, noch nad) ihren Sprachen, Ge⸗ 
braͤuchen und Bildern beurcheilen. - ihre Mofterien zie⸗ 
len auf die Erheiterung des Geiftes, Erhaltung der Har⸗ 
‘monie, und Bildung des Herzens. Die Allegorie dee 
Geſellſchaft ſelbſt ift finnreich und unterhaltend. Man 
nimmt fich vor, einen Tempel aufzubauen; und dies iſt 
der Tempel der Tugend. Die: Werfzeuge zu dieſem 
+ Bau find Symbolen der Acchitectur des Herzens. Das 
Winfeimaß, der Triangel und der Zirfel bilden die Bil⸗ 
tigkeit, Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit vor. Das 
Licht ift eine Anjpielung auf die Tugend. Der Menſch, 
ehe er zur Arbeit an Diefem erhabenen Tempel zugelaßen 
wird, d. i. ehe er Die Bahn der Tugend betritt, iſt ein 
icher,, ‚der im Finſtern wandelt; will er in dies 
fen Tempel zugelaßen werden, fo muß er fid) vorher von 
feinen Laftern reinigen, und deshalb hinreichende Pro« 
ben feiner Beftändigfeit und feines.guten Willens able⸗ 
gen. Die Handfchuhe undder weiße Schurz, womit man 
einen neugemeihten Bruder befleidet, ftellen die Reinig⸗ 
keit und Unſchuld der Sitten vor, durch welche ſich ein 
* Naͤurer ea muß. Die Mänrer ren 
= einen 


- . 
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keinen andern Unterſchied, als den die Tugend gibt. 
Geburt, Rang und Gluͤcksguͤter werden wagerecht ge⸗ 
ſetzt, ſo bald man den erſten Grad ertheilet. Alle 


Grbrade haben einen myſtiſchen Sinn; aber wenig Maͤu⸗ 


rer ſind faͤhig, die Allegorie derſelben zu enthuͤllen. Nach 


der Sprache der Freymaurer werden alle, die nicht zu 


ihrer. Geſellſchaft gehören, für Drofane gehalten ; aber 
jeder redliche und tugendhafte Mann ift ihr Freund, und 


nur ein folcher ift es, welchen fie des Brudernahmeng, 


oder des Anſpruchs, ein Mitglied ihrer Gefellfchaft zu 


ſeyn, würdigen. Man wird feinen — Maͤu⸗ 


rer, d. i. einen vernünftigen und rechtſchaffenen Mann 
finden, welcher den Profanen die Geheimniffe feiner Ge» 
ſellſchaft entdeckt. Man has immer bemerfe, ‚daß auch 


“Diejenigen, welche in allen andern Dingen ſehr unvor- 


ſichtig geweſen, dennoch hierin undurdydringlid) ge⸗ 
blieben ſind. Wenn man dieſe Geſellſchaft deswegen 


ſchmaͤhet, weil fie ihr Geheimniß auf das heiligſte ver⸗ 


wahret; ſo iſt es eben, als wenn man an einem Ge⸗ 
baͤude die Regelmaͤßigkeit des Entwurfs tadeln wollte. 
Geheimniſſe dieſer Art ſind nur alsdenn ehrwuͤrdig, wenn 
man dieſelben unter dem Siegel des Eides geheim hält; 


‘ werden fie allgemein verbreitet, fo hören fie auf, Ge⸗ 


Geimnifie zu ſeyn. 
Leute, welche alles auf das genauefte nehrien, hal⸗ 


ten die Sreymäurerey aus dem Grunde dem Staate für 


nachrheilig, weil fic) ihr Syſtem auf Gleichheit und 


Freyheit gründer. Man verſteht hierunter eine dollkom⸗ 


mene Gleichheit des Standes, des Nanges und der Les 
bensart; in diefer Bedeutung aber iſt eine vollfommene 
Gleichheit hoͤchſt widerfinnig und dyimariih. Die 
Menfchen find fid) nie, weder der Stäufe, den Talen» 
ten, noch der Geſtalt nach, vollkommen gleich; jeder bat 
noch überdieß jenen fchredlidyen angebornen Hang, über 


Arndere zu herrfchen, und es wuͤrde unmöglid) feun, eine 


völlige individuelle Gleichheit einzuführen. Die Bleich- 
beit 
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heit der Freymaͤurer beftehe darin, daß fie ſich irttge- 
ſammt wie Bruͤder anſehen,, um unter ſich die Pflichten 
der Wohlthaͤtigkeit und des Mitleids ausznuͤben. Das 
Urtheil uͤber ihre Freyheit iſt eben ſo ungegruͤudet. Man 
nimmt an, daß die Moͤurer eine gaͤnzliche Unabhaͤngig⸗ 
keit don den Geſetzen lehren, und daß ſie die bürgerliche 
| ion.als ein die Menſchheit enntehrendes Joch 
betrachten: - Das Syſtem der Mäureren iſt vielmehr 
der Unr aͤßigkeit und Der Zuͤgelloſigkeit gerade ent⸗ 
bt, und es erlaubt feine andere Freyhheit, als 
bie firdliche,. . Dar in diefer Ruͤckſicht nennen ſich die Lo⸗ 
gen frey, weil ſich Tugend und Liebe umarmen müffen, 
und meil jene niemahls. echt ſeyn kann, wenn fie nicht 
frey und ungezwungen ausgeuber wird. Eben Diefes 
iſt der Grund, warum ſich die Arbeiter an dem Tempel 
der Tugend in Italien libert Muratori nenngen. Im 
Frankreich hat man das Wort Franchiſe augenommen; 
ein Ausdruck, der noch genauer die Freyheit des Her⸗ 
zens bezeichnet, und von: diefem find:die Beywoͤrter 
Franche-magonnerie und Franc- macon, abgeleitet. 
Unter alten Berlaumdungen ift diefe die unwüͤrdig⸗ 
fle, wenn man die Mäurer befchufdigt, daf fie Atheis⸗ 
mus und Itreligion lehren, Alles ift Frömmigkeit und 
Sittlichkeit in ihren unfchuldigen Geheimniffen, - Eie 
rufen Gott als den großen Baumeifter der Welten an; 
und dieſer Ausdruck ift edel und erhaben. Mer glaus 
ben kann, daß eine Gefellihaft, welche die Gottloſig⸗ 
keit lehtt, und fhändliche Gebräudye hat, lange Zeit 
beftchen koͤnne, der kennt das menſchliche Herz noch 
wenig. &o oft von einer fange dauernden Gefellfchafe 
die Kede it, kann man fühn behaupten, daß fie fich 
nur durch ihre gute Moral ehrwuͤrdig gemacht hat. 
Es ift immer niedrig und ungerecht, wenn man bie 
Freymaͤurerlogen, wie der ſchwache und unwiſſende Poͤ⸗ 
bei, beurtheilt; da fie ſich doch nur damit beſchaͤftigen, 
Tempel der Tugend, und Altäre, der Freundſchaft und 
Vec. Enc. XVTh. E NMenſch⸗ 





66 ‚grey ‚Mäurer, 
Wenſchlichkeit geweiher, zu errichten. Beſſer unterrich⸗ 
“ tete und gerechfe Leute verwechſeln niemahls dieſe 
heimnißvollen Berfommlungen mit unerlaubten Zufams 
menkuͤuften, oder mit verbächtigen, dem Staate verhaße 
. ten Secten. Alfo urtheile ein Statift vom erften Konge, 
der Freyherr von Bielfeld, im ı Th feines Lehrbegriffs 
der Staatskunſt, Breßl. und Lpı. 1777, 90. 8. E.214. 
„Die Polizey muß Feine VDerfammlungen gewifler Geftlls 
fchaften oder Verbrüderungen erlauben, deren Abfichten, 
| hdfäge, Satzungen und Rinrichtungen fie nicht weiß, 


. Di iſt 
gebreitet, beſteht ſeit Jahrhunderten in den geſittetſten 
Ländern; bat ſich niemahls in Staatsfachen gemiſcht, 
und hat dem gemeinen Wefen und feinen Bürgern nier 
mahls etwas anders , als Vortheile, gebracht. Es gibt 
ſo viel vegierende Sürften, große Herren, Obrigfeiten, 
- ja Geiftliche, welche Glieder diefer Gefellichaft find, daß 
der Staat. von ihren Verfammlungen nichts zu fürchten 
het, viel Unterthanen, und fonderlich vie! Arme, nichts 
anders als Gutes von ihnen zu gewarten haben“. 

Der Flarfte und überzeugendfte Beweis, daß in der 
Freymaͤurer⸗Verſammlung nichts vorgeht, was bie 
Ruhe des Staats flöhren kann, ift wohldiefer, daß fie ſich 
ſeit vielen Jahrhunderten nicht nur in allen Provinzen 
Europens, fondern aud in manchen afiatifchen Gegen⸗ 
den, und faft im ganzen von Europäern bewohnten 
America ausgebreitet, dennoch aber nicmahls die gering« 
ſte Unordnung angefponnen, fondern fid) vielmehr be⸗ 
ftändig durch Werfe der Wohlıhätigkeit und Barmher⸗ 
jigfeit, (wohin unter andern auch das im XIII Th. ©. 
368, erwähnte Kinderhaus der Frenmäurer zu Stock⸗ 
bolm , welches zugleidy ein Findelhaus it, zu rech⸗ 
nen,) ausgezeichnet hat, Und hat man fie auch gleich 
in einigen Staaten aus einem ungegründeten a > 
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nicht geduldet: ſo iſt Doch nicht zu lugnen, daf man 


fie im Gegentheil in vielen andern geſchutzt und aufges 









er König von Preußen, Frie der ich der Große, ers 


J tg dem Orden in allen feinen Landen öffentliche Srenbeit. 


Fohannistage 1743 feverte die ehrwuͤrdige Loge ihre Aufnahme 
lin auf eine überaus folenne Art. Seit der Zeit find faft 
Städte der. prenfiichen Brovinzen Freymaͤurer. 
inzeichnen fich Diefe ſchaͤzbare Männer ganz vorzäglich durch 
Horbätiafeit und Wohlthaten gegen die Armuth aus allem 
konefecten aus. Die biefige Loge ward in England, une 
do. 1773 jur großen Landesloge erklärt, und es ward . 
l, 1774, von Sr. Majeflät dem Könige, ein 
ö heite⸗ und Schußbrief, (unter der im AiI TH. 
egenwärtigen Werkes, ©. 362, erwähnten Bedingung,) allers 
gli verliehen. Sie haben aus allen Ständen des Staats ihre 





















hweden, Holland, Curland und England, beſchuͤtzt 

tegierung Öffentlich den Freymaͤurer Diden, Dean fiebt in 
D Stockholm oftmahls öffentliche Aufzüge, wo die Maͤu⸗ 

bren Kleidungen, Zierrathen und Zeichen befleider find. 


ya ganz Dentiehland fieht Diefe Gefelichajt in der größten Uhr 


ng; und in allen frauzöfiihen Provinzen gibt es cine Menge 


er eigenthuͤmliche Character gefaͤhrlicher Geſell⸗ 
en beſteht darin, ſich den Augen der Redlichen, vor⸗ 
züglich der Obrigkeit, zu entziehen. Die Logen d 
| mr ir Maͤu⸗ 
c Diefes in den charfuͤrſtl. braunſchweig / luͤneburgiſchen Landen 
am alle Superintendenten d. d. Hannover d.14 Jun. 1745 er⸗ 
pP —— koͤnigliche und churfuͤrſtliche Conſiſtorjalteſeript, wor⸗ 
In allen Geiſtlichen der Eintritt in den Freymaͤurerorden ernſt⸗ 
lich 35 worden, findet man unter andern auch in 
—— Munzbeluſtig. 17 Th. Nuͤrnb. 1745, 4 ©. 
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täurerlogen , welche der Regierung keinesweges unbefannt | 
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Murer hingegen find gegen niemand andere, als bem 
j Eh zurückhaltend. , Wenn fie ihre Ihüren dem 
chwachen, Boshaften und Lafterhaften verſchließen, 
fẽ Öffnen fie folche ohne Unterſchied den Männern von 
> Berdienfteund Stande, und vornehmlich den Tugend⸗ 
haſten. Ja, es iſt eine ihrer Grundmaximen, daß fie 
. —— obrigkeitliche Perſonen, Staatebediente, 
— von 15 egenten in ihren Schooß auſjunehmen. 
Und überhaupt, wie viel regierende Prinzen, wie viele 
durch ihren Stand, durch glänzende Eigenſchaften und 
c Heinigfeit ihrer Sitten ausgezeichnete Männer , find 
nicht unter der Zahl ihrer Brüder! un 
Der Baron von Bielfeld - erzähle in feinen freundſchaft⸗ 
lichen Briefen, (1. 4Br.) daß der jekige König von 
Preußen,“als Kronprinz, in der Nacht vom 15 Aug. 1738 
zugleich nebft dem Hauptmann vom Regiment des Könige, nad) 
“ allen gewoͤhnlichen Gebräuchen als Freymaͤurer zu Brauuſchweig 
aufgenommen worden fen. Pa 
Im Jahre 1740 Auferten Se. koͤnlgliche Majeftät bey der 
Shronbefielgung ein Verlangen, daß in Berlin eine Freymaͤu 
rerloge gefilftet werden möchte, Der Baron v. Bielfeld, und 
der geheime Kath Jordan, nahmen es über ſich, «ine Loge us 
ter dem Nahmen der drey Weltkugeln zu errihten. Sie 
feng auch mwirffich im Monath Juntus 1740 gu arbriten an, 
und im Julius diefes Jahres wurden fehon der Prinz Wilhelm, 
der Marfgraf Carl, und der Herzog von Holfteins Beck, in 
dieſer neuen Loge aufaenommen DasAnfehen der Loge wuchs 
in wenig Jahren. ie errichtete 1754 eine Tochterloge unter 
dem rahmen Concorde, oder der Eintracht, welcher ihr da 
mahliger Grofmeifter, der Baron d. Bielfeld, ein Patent d. 
9 Dee. befagten Jahre ertheilte: In dem %. 1755 errichtete 
+. fie die zweyte Tochterloge unter. dem Nahmen de l’Amitic, Bey 
„welcher in franzöftfcher Sprache gearbeitet wird. Im J. 1762 
fliftete fie die. Loge de la parfaite Unien jn Stettin; und dag 
Matent ſuͤr felbige ward am 18 Märı 1762 ausgefertiget. Kurz 
nachher nahm fie den Nahmen zu den drey Zirkeln an. Fer⸗ 
ner errichtete fie im %. 1763, d. 26 Dec. durd Drputarion 
eine neue Loge in Magdeburg, zu den drey Säulen betitelt ; 
ertheilte 1769, d. 13 an. der Loge zu den drey Kronen in 
"Königsberg das Patent; flüftete 1770, d. 24 Febt. — 


— 
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| ‚ya Berlin, der flammende Sterm genannf; 1774, 
9. 17 Aug. die vierte Filialloge daſelbſt, mit dem Nahmen 
Friedrich zu den drey Seraphinen, im welcher gleichfalls 
ee wird; d.6 Dec.gedachten Jahres, die 
Yugufta zur goldnen Krone in Stargard; 1775, d. 
14 un. die Loge zum goldnen Schwert in Weſel, und d. 
4 Spt. bei. Jahres pierfeibh die fünfte Fillalloge, die Ver⸗ 
“ zu dem drey verbundenen Händen genannt. 
‚der Baron von’Bielfeld die hiefigen Staaten verlieh, 
der Markgraf Carl Großmeifter; und da Derfelbe im 
Kriege mit Tode abaing, ermählte fie des Bringen Friedrich 
Auguft von Braunſchweig⸗ üneburg Durchlaucht zum Nach: 
Sie ſchickte auch ıhrerfeitseinen Deputirtem zu dem im 
abe 1775 in Braunſchweig gehaltenen großen und anfehnlis 
hen Eonvent, den die nach einem gewiſſen Syftem , welchen 
9 bier angenannte Fuͤrſten und Prinzen einverleiber find, arbeis 
senden fogew in Deutfchland veranftalteten. 
Nachſolgende find ee , womit fie im der enaften und genaues 
fien Verbindung flieht, und denen der Durchlanchtigfte Herzog 
Serdinand von Braunfchtveig als Großmeiſter vorgefegt.ift: 
! Braꝛ g, die Loge zur gekroͤnten Saͤule. 
zum ſilbernen Schluͤſſel. 
zum gekroͤnten Löwen. 
Zorobabel zum Nordſtern. 
zu den drey Schwertern. 
zu den wahren Freunden. 
‘Caroline. | 
zu den drey Bifteln. 
sur gekroͤnten Schlange. 
⸗ zu den drey Säulen: ; 
Auguſta zu den drey Flammen. 
rs zu den drey Triangeln. 
⸗Abſalon zu den dreyTeſſeln. 
fe e St, George zur Sichte, 
15. md s Emanuelzurtfiapenbiume, 
16. SSannover, se  * zum weißen Pferde, 
17. Dafenpoth (in Eurland) zur gruͤnen Flagge. 
18. Hildesheim, ⸗Ferdinand zur gekroͤnten Säule, 
19. Suſum (in Dänemark) Carl zur guten Goffnung. 
20. feipig, / + = Minerva zwudendrep Palmen. 
21. Marienberg (im Ersgebirge). 3 
22. Marienwerder (in Prenſſen). 
€3 23. Mar; 
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‚93. Marpurg, ‚die: Loge zum gekrönten Löwen‘ '' 


" 24. Mietau, #8 yı em ray gtnönten — 


L 


25. Mepnangen, =. #. Charlotte zu den deep Vielken, 


2 Dh ‚Naumburg, + = zu den drey Zammern. 
4 27, Meder Zaudie,s, = —— —— 


28. Neu Brandenburg (im Mellen⸗ 
R buraiichen) + ‚».zum gekrönten 


| reif. 
20: Nych or, - = St AnudzumgoldenenKLindwurng, 
"30, Dfien tin Sclefien) zur goldenen SimmelsEngel, 


31. Querfurt; : ⸗ + Minerva zu den drep Richtern 


32. Rendsburg, ⸗⸗oſua zum Zorallenbaume, 
33: Mg. 7. 9 5 zum. Schwert, 
34: Roliod,: -, > = 3u den drey Sternen, 
35. &achfenfels, - # = "zu den drey Rofen. -- 
36..Schleemig, ⸗⸗Salomo zum goldenen Köwen, 
37. Sfuttgard, s. +. Carl zu den drey Cederm, 
38. Warſchau, ⸗ 3 Jveimen. 
39. Wemar, J— an 
40. Weglar, ; Be 
‚48: Wiemar,. ig au den drey Löwen; 


‚Außer diefen tierden reiſende Brüder, die mit richtigen Ydr | effen 
feben: find, uod) ‚wiele mit der preuſſ iſch brandenburgifchen 
utter und, Stamm » Loge zu den drey WeltEugeln verbun⸗ 


deune er nereinigte nicht nur in Deutſchland, fondern 
en —— —*8 in Frankreich, Nalien und den Riederlanden, , ans ‚am 


pri ifche furze Nachri t von der —— e zu deu 
— Weltkugeln in en 19775, Ar. 8. ein balß. ! 


Die auf den Herzog Ferdinend, als Großmelfter der ver⸗ 


"en mäurerlogen i land, zum B 
5 eg urerlogen in Deutſch zum Vorſchein ge⸗ 


ne Gedaͤchtnißmedaille, ſtellt das Bildnif 


Dur; mit-der Umicheift:: FERDINAND, a ee 


ET LUNEB, und derUnterfrift: OMN; IN GERM. VNIT, 
LIB. — SUPR. MODERATOR, auf dem Revers tinen 
e der Vorſehung ruhenden Loͤwen, über demſel⸗ 


anter dem * 
ben: VDI. VICI. QUIESCO; unter demſelben: OB FELIC, 


REUNION. MURAR, LIBEROR: GERMAN, vor. ' iche 


7! 


i8..798 
Gel 
—* egenheit (heile au eine Nachricht und Abs 
e Medaile auf die! englifche Freymaͤurer / Bruͤder⸗ 
Mbeh v. * 1733. — Die Hauptſeite zeiget —* Pr 
! 


Frey· Maͤurer. * 
roͤmiſche Ark, ſehr wohl geſchnittenes Brufibild eines Mannes, 
mit kurgs lockſgen Haaten, und dem umher ſtehenden Nahmen: 
CAROLUS SACKVILLE, MAGISVER. FL. Auf der Gegens 
Seite fieht 2 car md * eier an 
auf Dam Dann he, — Dre There er — 











—* (Cornu *—5 hält. ie ne e 
ju ie 
en en mitber ieberichrift: ‚AB; ORIGINE, 
Unten anf dem Avers und Revers iſt der Nahme des Mebails 
leurs befindlich: \L; NATTER, Rec: FLORENT,iz.; 
Fis. 794 und 795 , find zwo  Srepymänrers Medaillen 
der hamburgiſchen und braunfchweigifchen: Logen. 
Fig. 794 enthaͤlt auf der erſten Seite ein Sinubild, welches 
aus der im der Luft zwiſchen Dem oben zur Rechten ſtehenden 
Mond, und unten zur Linken 2 hey rs Fre Sonne, 
benden Erdkugel beſtehet, mie der Umfchrift: FACIES * 
PREMISBADEM.: Im Abſchoitt iſt gu lefen: -HAMBVRG 
Die andere esjeiger, einem —* 


— mit — 







uf der 

liegen ber Lieben 

* —5**— ET Be. 

e ın der ma |“ 

Ä —* bildet Fi 6 ab. 

J ———— 
" Tedten: ! 


ſch auf —— ‘große Erdkugel lehneuden Logen⸗ 
Meiſier/ in landuͤblicher Kleidung, bedeckt mit dem Hut, und 
ummgüntehmt einem ie A worauf unten pwey a Ti 8 


22 Frey» Mäurer, 

—** Am Halſe haͤngt ein Winkelmaß an tinem Bande. 
Um ihn herum. liegt quf der Erde, allerhand Maͤurerwerkzeug, 
amd ein Quaderflein, an weichen. die Buchfaben As. vw BR. 
ſtehen Zur rechten Seite it ein — — 
von loniſe Oie auage Ueber ihm cheint Die Somme; zu wel⸗ 
Acher ein gekrouter Adler aufficget. Umher ** STV- 
"DIOYUBABIENTIA, ıSILEN TO. Diecaundere et 

"+ dry ineinander gefchlungene Hände; davon vom der rechten 
—— gehende Arie mit einem Prief miel, der 
yondentuifen Seite hervorgeſtteckte Arm mit riuer eiſernen Arme 
enes Harniſches, und der darüber von oben herab reis 

Arm mit einer burgerlichen Kleidung,‘ angethan iſt. 
—— ade man den Karen Himmil we ehörnten 






kn A ET NON: EVGATA AMICITIW QviD NO- 

——— —* —8 leſen: HALB, V. 
dieſer Medaitl et an, da on 

te Standes in —** a Hay bt . 

m us —* a, * 

Freymaurergeheimniß em: aben wol⸗ 

ii er verratbene Sreymäucerorden; Der 


ü — Freymaͤurer; Der hellbrennende 

Zeugter des Freymaͤnrerordens; Das ſo genannte 
— ———————— er allerhoͤchſten Grade der 
‚wa. Diefe Schriften haben theils 


—** Bi —— * 







ig 





deiften und ea menfclichen 
9e-Enfchlevts unter ihren. Gliedern. Man kanun zwar dese 
vwegen wicht behaupten, deß au Dinge, welche in 8* 


- P * 
grey· Maͤurer. 3 


bloß aus der Luft gegriffen und 
ichtet ſeyn ſollten. Es iſt ſehr möglich, daß 
und eſellſchaften exiſtirt haben, in welchen 
— ie a Dinge mit. folchen Kteinigfeiten bes 
2 te, und die ſich um die Untoiffenden defto -ftärfer 
‚, den Nahmen Freymaͤurer beylegten. 
< Elende niebei ge weiche ıhan in folche che 











mit, j 
Ein Ne voll es ve eichniß — —— 
"Schriften fi —* — oder Ta⸗ 
buch für die Brüder Sreymäurer, von den Tab: 

1777 und Ei 2 ier nur ei · 


— — 


Se ee 
"ee —— 


Alla 2 ‚ie erfie Abhandl. in 










nd —— und fo glicher und unbe⸗ 
iten un 1777: 

—* urer, von dem Bruder un. Mie⸗ 

zu V.MNeue gang umgearbeite⸗ 

Omi, - gabe, Philadelphia, im: 3333, 

ni u: aller bekannten Freimaurer - * Logen, 


* *85 Gefellfchaft zu- 

+ Shen ipz, 1778, 8.98. Es werden hiep 891 

W Logen F —5 AR aber ſelbſt noch am der 

Vollſtaͤndigk feit, und * — * Logen ſind gleichfalls nicht 

n2 nit veriei Die — des tabellariichen Bereich, 
a, 
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Duo, 
iſt dab-er auf die Logen mit ferfchr 
* ME im ke —25 — 


* Bd cu en and Aue Ya cn ‚em SE + m 
1 ee me “er lichen, we mangebaftd ef % € 
—— area erl. 8* — un On 0 


— Tann, ‚ein freyer Mann, doch nur in 
s — einigen ** ‚der 
"fie eines freyen Vauergutes, welches zu feinen Frohr 
Dienſten, ſondern nur zu den gew en 
n.verpflichtet.. Ha — 3 —— 
—— e das Sceymanneleh 











Nun, —E ey ya 
2. Eu RE lifchen, der 
i ofes; 
ee 


den die Schinder, Di. diejenigen Kı 
Richters, welche zum —* Sn 
j 3 werden, in der edeln u und anſt 
teibart, Sreyniänner genannt; Di 
‚ehedem Leibeigene — und'z el 
haften Dienſts Buhl — 





‚ten fuͤhret a oß bey den Solaten u 
noch and hr Site —— 

— ters, dieſen Nahmen. Ara a. 7 * 

en. dem O ai Koran Si mann in der unge · 

— — F — * 3 | 

ey⸗Markt/e freyer, d ‚ privilegirrer M 
e Faber diefen Nahmen der —— —— in 

Bremen, welcher auf den 


xun Tage dauert. Die Sahne, © Ehe wibe eſes 
Marktes von der Boͤrſe ausgeſteckt * heißt die 


ne SERPIRONE, Er 3 „nö Te | 
Ve EEE seite 
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Frey⸗Meiſter, bey den Handwerkern ,. ein unpänftiger 


® 


> uud Janung, mis 


Meifterz oder aud ein Meifter, der aufobrigfeitlidyen. 
Befehl und auf eine-eingefhränkte Art in Die Zunft 
aufgenommen werden, von welcher Art es denn Sucys 
Sleifcher und in Niederfachfen Sreyfchlächter ([. Th. 
XIV, ©. 176), Freyſchmiede, Sreyfcbneider, Suey> 
Schufter u. f. f. gibt. Daherdas Sueymeifterrecht, 
das Recht eines folchen Freymeiſters; die Freymei⸗ 
fterfchaft, deſſen Zuftand. tal 
Dergleihen Freymeiſter gibt; es gemeiniglid in 
Stiſtsſtaͤdten, die entweder auf den ſo genannten Mans 
daten, oder auch in der Stadt, doch in Freyhaͤuſern (ſ. 
oben, ©. 57, f.) wohnen; wie denn auch nach geſchehe⸗ 
ner Wahl ein Praͤlat Macht, und deswegen vielen Au⸗ 
lauf hat, in jedes Handwerk einen ſolchen Meiſter zu 
ftellen. Bisweilen heißen fie aud) in dieſem Sinn 
Sof: Handwerker, wiewohl diefes auch oft etwas an⸗ 
Ders bedeutet. Sie werden auch wohl zuweilen, wenn 
Das Wort in weiterm Berftandegebrauchet wird, Gna⸗ 
Den Meiſter geuennet. Sonſt ‚aber bedeutet diefes 
Mahme nur diejenigen Freymeiſter, welche aus Gugden 
zwar auch das Meiſterrecht befomimen, jedoch aber im 


‚der Zunft find und Handwerksgebrauch mit halten, da 


hingegen andere als Meifter außer. der Zunft, ohne 
SHandwerksgebrauch zu..beobachten,. zu arbeiten, die 
GSnade von der Landesobrigkeit erhalten haben. Indeſ⸗ 
fen mache ich doch eigentuch hier Üderhaupt nur noch 
von dem Freymeiſterrechte folgende Anmerkungen: 
1. Es fann ſolches eigentlich niemand:ertheilen, als 
Die Landesherrfchaft; jedoch kaun ſolches auch aus bes 
fonderer Bergünftigung oder einem Privilegio des Lan⸗ 
desherrn, eine nachgeordnete Ohrigkeit ertheilen; ja, - 
im Vorhergehenden habe ich ſchon verfhiedene andere 
angegeben, die an ginigen Orten das Necht dazu Haben. 
Und wer will daran pen, daß auch felbit eine Zunfe 
orbemußt und Etlaubniß ». 
en 
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hen Obrigkeit," jemanden außer ihrer Zunft für ſich zu 
arbeiten vergoͤnnen, und ſich jaͤhrlich ein Gewiſſes in 
3. die Lade koͤnne geben laßendMan ſindet dergleichen 
Faͤlle an verfdiedenen Orten. . Im Hildburghaufiſchen 
haben ſolches die Leinweber im J. 1725 gethau. Und 
die Zunft kann ja-ihrer Rechte ſich bey — 28 
Zur \. begeben, wenn die Poligey nichts dabey zu erinnern ſin⸗ 
det. Weil auch für vergleichen Freymeiſterſtellen deuen, 
weile fie vergeben fönnen, etwas gegeben wird, ſo hat 
8 man auch den Univerſitaͤten, um ihnen eine Pleine Re⸗ 
Spende zu ng oder doch in verfchiedenen. Fällen 
die Ausabung ihrer Gerichtbatkeit und ihres Difciph- 
“Nar-Fori über die Studenten zu befördern, verflatter, 
das Freymeiſterrecht zu’ ertheilen, da denn foldye Grey 
in ": Meifler unter den Lniverfitärsgetichten ſtehen. Die 
NUniverſitũt zu Frankfurt und zu Sale dat diefes —* 
"and viele Freymeiſter. 2 * 
MEN Bruninihann ad 1, fin, fd co & co n.% * 
*. Privileg. Hatenf, Academ. Art bar 
Jedoch feheint eigentlich dieſe Verguͤnſtigung nano 
vu ni Univerfitäten' aus dem. Möchte der Canonicorum, 
” Als wohin ehemahls das ganze Lniverfirätsiefen nad) 
z dern päbftlichen Kirchenrechte gezogen wurde, kur 
Urſprung zu haben. wo denn die Gtifteherren is 
Zeitz, und auch 
Falls haben. 
6 2. Ob nun gleich —— — 
"Po ift doch nun and) hierbey die Frage: nn 
8 es nach den Poliseygrundfägen En fey, Dies 
“flo Recht ʒu ertbeilen? Dein die Sorge für die all» 
" gerneine Wohlfahrt, infonderheit aber für das Aufneh⸗ 
vol mien des Handwerks; und Mänufacturmefens; ſetzt dies 
‚+ fern Rechte, Frehmeiſter zu ſetzen, oder überhaupedas 
Recht zu ertheifem, daß man eine Handwerksarbeit, 
wenn auch Die Juuungs⸗ und Zunftrechte nicht bey uns 
vaten, machen durfe, Ziel und Maß, aa 
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. daß dabey theils die Aufnahme einer Handwerksarbeit 
gefucyet, theils aber einem Handwerfe dadurch nicht ge⸗ 
ſchadet, fondern vielmehr derjenige Verfall, darein daf- 
felbe gekommen ift, dadurch verhindert werde. Denn 
das ill der befoudere Zweck der Polizey bey den Nch- 
—— — der Handwerker insgemein. Und da⸗ 
her kann hierbey keinesweges bloß und voruehmlich bald 
auf den Particular⸗Nutzen des Freymeiſters, bald auf 
die Revenuͤe und auf die Ausübung der Autorität degjes 
nigen, der es ertheilet, oder aber auf den Particulase 
Nusen der Meifter derjenigen Zunft, zu welcher fonft 

ber Freymeiſter gehören follte, geiehen, werden. 
Sufonderheit find jegrgedachte: beyde erfte Puncte 
ben demjenigen Freymeiſtern wohl zu erwägen, welche 
außer einer bereitg-vorhandenen Innung von der Öbrig» 
« Reit gefegt werden follen.; Denn, was dieoben erwähn« 
ten eigentlichen Gnadenmeifter. betrifft, die doch in. der 
Zunft find, nur aber- etwan in Anfehung des Meifter 
Stüds oder des Meiftergeldes oder anderer Preftando- 
rum diepenfiret werden, und in die Innung genommen 
werden müflen: fo hat es dabey fo viel nicht zu fagen, 
wenn anders die Vermehrung der Anzahl der Glieder 
einer Zunft an einem Orte nicht ſchädlich wäre, oder 
ober auf diefe Weiſe die Abfiche der geordneten Meifter 
Stuͤcke nicht vollends gar verloren ginge, und die Zünf 
te durch ſolche Gnadenmeifter mit ungeſchickten Meie 
ſtern angefuller würden. Und wenn aud) die gewoͤhn⸗ 
liche Erforfhyung der Handwerks-Geſchicklichkeit bey 
den Zünften in den Meifterftücen mit diefen gar meg- 
fiele: fo Fönnte doch nach gegründeten Polizeyregeln 
nicht geftartet werden, daß ein jeder, welcher fid) nur 
angibt, ohne Erforfhung feiner Geſchicklichkeit, zur 
Berfertigung einer Handierfearbeit, oder. wohl zum 
Lehren und Unterrichten zugelaßen werde. Denn ee ift 
dem gemeinen Weſen daran gelegen, Daß es geſchickte 
Handiwerfsarbeiter habe, .ja immer geſchicktere bekomm. 
me, 


Brise 


"me, doß fie gute Lehrmeifter dor andern,’ ja daß es ſol⸗ 
"he theilk in genuafamer Merige, theils aber auch in ſol⸗ 
cher Anzahl habe, welche fidy wirklich auf eine Arbeit 
gut ernaͤhren, und damit erwerben, folglich an ihrem 


— 
— 
“om 


vo wm 


heite zugleich zum allgemeinen Flor der Nahrung bey⸗ 


tragen kann. Und folchergeftalt müßte algdenn, wenn 


die Zünfte abgefchaffer wären, oder wo einer von ihrer 


Aunſtolt, wie z. E. ein Freymeifter, ausgenommen wird, 
dennoch vor allen Dingen 1) die Geſchicklichkeit des 


Arbeiters von der Obrigkeit fonft gewiß erforfcher, hier⸗ 


naͤchſt aber 2) auf jeßtgedachte proportionirlicdye An⸗ 


zahl, cheils in Anfcehung des gemeinen Weſens, theils 


° aber auch in Anſehung der fhon in Zunftorbuung ftes 


henden andern Meifter, wie aud) hier zugleich aufderen 


Beſchaffenheit gefehen werden; 3: E. ob fie geſchickt 
oder ungefchicht, oder ob fie vielleicht dem gemeinen Wes 


ſen mie Betrug und Ueberfeßung, oder allerhand Hin⸗ 
derniſſen in’ andern Gefchäften, unter dem Schutze ihr ’ 


rer Innungsrechte beſchwerlich fallen, vermöge deren 


kein Anderer fonft eine Arbeit machen, oder eine Waas 


re führen darf, der nicht in ihrer Innung wäre, als wo⸗ 


durch fie eben Betrug, Leberfegung, und viele andere 
beſchwerliche Dinge ausüben koͤnnen. 


Diefes erfordert alfo dag gemeine Beſte, welches die 
Saupt und Grundregel aller Regenten-Rechte ift, und 


um fo viel weniger von einer fubordinirten Unterobrig« 


keit, die folhe nur im Mahmen der Regenten ausüber, 
aus Eigennug übertreten werden darf. Daher ſich auch 
von felbit verſtehet, daß diefe unter feiner andern Bes 
dingung diefes Recht, Frenmeifterrechte zu ercheifen, 
won der hohen Obrigkeit erhalten habe, als daß fie es im 
diefer Ordnung ausübe, weil der Landesherr ſelbſt nach 


goͤttlichem Gefege davon nicht abjugehen befugt ift. 


Eben darum fönnen auch foldye Rechte den Unterobrig⸗ 


keiten wieder genommen oder eingefchränfe werden, wenn 
ſie folche nicht auf die jetztgedachte Arc ausüben, meildie 


gemeine 


” 
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Z.gemeine Wohlfahrt dergleichen von den hohen Herr⸗ 


fchaften fordert. Lind das ift Die Urſache, warum auch 
a) an vielen Orten, mo bereits eine Zunft oder Innung 


von einem Handwerke ift, die Anzahl, Freymeiſter zu 


‘= 


8 


— 
“ 


. 
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fegen, durch die Kandesgefege nur auf. Eitien oder we⸗ 
nige eingefchränft wird; b) daß nad) ſolchen Gefegen 
das Freymeifterrecht nur verdienten Leuten gegeben mer⸗ 
den muß; c) daß ler Freymeiſter fonft ein ehrlicher 
‚Manu feyn, umd nichts wahrhaftig anfiößiges an fich 
‚haben müfje, d) daß er ſich nur zu einer gewiſſen Pro⸗ 
J und zu dem Nahmen einer Arbeit bekennen, da⸗ 
bey bleiben muͤſſe, und nicht in alle greifen und pfuſchen 
"dürfe; e) daß, einer oder weniger Perſonen wegen, nicht 


etwan ein ganzes wohlbefegtes Handwerk, und welches 


® 
us 


1 


ſeine Sachen doch ordentlich treibt, leide und ruiniret 


werde; daß endlich k) auch, wenn ſchon die Verferti⸗ 


‚gung der Arbeit und Nahrung mit einer Woare eines 
Handwerkes verftatter wird, dennoch eben nicht das 
Hecht ertheilt werde, auch Andere zu lehren und zu une 


cerrichten; es müßten denn feine zunftmäßige Lehrmei⸗ 


. ©. fer in einem Handwerke feyn, infonderheie wenn da⸗ 


durch, fo Jange noch die Zünfte völlig gelten, in Anſe⸗ 
hung der Förderung folcher ungen viele Disharmanie 


entſtehen würde, wofern nicht wenigftens der Lehrling 


»ö5s 


{ 
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bey einer Zunft aufgedungen werden müßte, dem ein 
foldyer Sretzmeifter lehren wollte, welches aber wieder. 
‚um, ba diefer nicht zur Zunft gehört, ſchwerlich geſche⸗ 
ben koͤnnte. den — 
Ein feines Muſter einer Conceſſion der Freymeiſterrechte, 
ſindet man vom König von Schweden, in Fabets Staatscanz⸗ 


‚dey, Ih: 45, Cap. 24, n. 2. angeführt.. 


+3 Von dem renmeifterrechte felbft hat ordentli⸗ 
cher Weiſe ein Freymeiſter folgende Vortheile: a) Er 
Darf fein Meiſterſtuͤck machen; aut) b) fein Meilter- 
Recht und Geld, oder doch, wenn er in die Innung zue 


gleich kommt, wur wenig geben; c) er daif feine Hands 


werks⸗ 


- * 


‚go Grey Meifler, 


werksgebraͤuche ‚halten; . ift auch: g) bisweilen vom der 
Gerichtsbarkeit der. ordentlichen Ob 

mien, und darf übrigens e) für-fidy feine Waare,. oder 

: für Andere als beftellte Arbeit machen, auch, nad) Be» 

ſchaffenheit der Profeifion, damit. in gewiſſer Maße 

- framen, wenn nicht der Handel oder die Krämerey, we⸗ 

nigſtens die öffentliche, als ein der ganzem Innung ges 
hoͤriges Recht: angefehen, un : an .einen gewiſſen Ort, 
4 & Stände, Bänfe, Stellen-gebunden wäre, als 


rigkeit ausgenom⸗ 


deſſen ſich der Freymeiſter freylich nicht anmaßen koͤnnte, 


außer in fo weit es allgemeine Marktfreyheit verſtattet. 
Wie er denn eben deswegen auch bey allen dieſen Vor⸗ 
theilen dagegen den Genuß aller eigentlichen Rechte der 


Innung und Zunft entbehren, und daher z. E. entwe⸗ 


der keinen Jungen, oder doch unter großer Einſchraͤn⸗ 


kung, lehren, ja wohl gar auch keine Geſellen halten, 
oder fonft von gemeinen Innungsrechten etwas genie⸗ 
Ben darf. - , 
4. Außer diefem ift endlich noch auzumerfen, daß 
es auch noch) andere Wege gebe, indirekte, chne dere 


gleichen Freymeiſterrechts⸗-Conceſſion, diefe Rechte zu 
genießen, oder doch von den Geſetzen und Gebraͤuchen 
der Zunft oder eines Handwerkes eximirt zu ſeyn, und 
dem ungeachtet diejenige Arbeit machen zu duͤrfen, wel⸗ 


che fonft dazu gehört. Es gibt aber vornehmlich drey⸗ 


eriey Wege. 1) Sind bisweilen gewifle Derter, Pläge 
und Wohnungen berechtigt, Arbeiter. aufzunehmen, und 
diefelben eine Arbeit dafelbft beftändig machen zu laßen, 
die niche zünftig find; welches denn auf gewiſſe ausge⸗ 
nommene Öerichtsbezirke, oder befondes privikgirte 
Käufer ankommt. Dieſes ift bereitsim Art. Sreybaus 
©. 57, f. erläutert worden. Alſo hat 5. B. in Reval 


der Statthalter das Recht, auf der fo genannten 


Schloß⸗ Zurisdietion dergleichen Freyarbeiter fich ſetzen 
zu laßen. Die von Adel, und andere höhe fuͤrſtliche 
und gräfliche Perſonen pflegen auch dergleichen auf ih⸗ 


ren 


* ren Schloͤſſern und Reſidenzen zu thun. 2) Zu ders 
gleichen Srimirten pflegen auch die Sandwerkelente 
vom Militärftande gerechnet zu werden. 


| Unter den militäriichen Zandwerksleuten verfiche ich 
bier foiche, welche ein Handwerk völig ausgelernt haben, und 


vor ihre Hand, ohne Jungen und Gefellen, ihre Handwerks 
Arbeit zu treiben; jedoch find einige Handwerksleute diefer 
Gattung aud) bejonders in Anſehung der zu uͤbernehmenden Ar» 
‚beit eingefhränft. Denn die Zimmerlente dürfen nur Flick. 
und Beine Arbeit machen, ſich aber in fein Haupt⸗ oder andes 
ze Gebaͤude einlaßen. a Dresden follen auch die fo genann⸗ 
ten Reunig> Manne das Handwerk nicht anders treiben, ale 
menn fie vorber ſchon Meiſter gemefen find. — 

S. das Reſcript von Johann Beorg III. d. d. Dreed. 1673, d» 

>31 Dee. und des Königs Augnfi II im J. 1698, d. 14 Jan. 

ergangene Beftärigung diefer Verordnung. 

Ob nun wohl hiergegen eingewendet werden fönnte: Ein 
Soldat ſollte fi billig an Fine Solde genfgen, und es wer⸗ 
de dadurch die Nahrung der redlichen Meiſter 5 — t, ja, 
es ſey allenfalls beſſer, daß man ihnen nur als Geſellen bey ei⸗ 
nem Meiſter zu ten verſtatte, wie denn allerdings ehemahls 
in den koͤnigl. preußiſchen Ländern daher, daß man bey den Re⸗ 
gimentern den Soldaten, infonderheit beweibten, in den Staͤd⸗ 
ten unter dem Schuß der Officiers alle bürgerliche Nahrung 
zu treiben verftattete, eines theils die andern Bürger and Hands 
werfer in ihrer Nahrung fehr verfürzt, andern theils aber, da 
Diefe Leute —— die Freyheit von allen buͤrgerlichen 
Abgaben genoſſen, den öffentlichen Einnahmen gen Schade 
zugesogen worden, folglich auch zu münfchen wäre, daß foldhe 
Verſtattung uuter seo Einfhränkung mit gehörtger und 

vorbergebender Unterſuchung, ob fie au etwas dienliche® ars 
beiten, und fi) inionderheit als beweibte nicht füglich von Ihret 
Oec. Enc. XVTh. F | Loͤh⸗ 
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Löhnung allein erhalten Fönnten, nicht aber mur alles auf die 
oft indiscrete und mit. eigenmächtiger, Gewalt unterflügte Ers 
laubniß der Ofſiciers geſchehen möchte: — ſind doch die jetzt 
gedachten Einwuͤrfe an ſich von keiner Erheblichkeit, indem ſol⸗ 
che meiſtentheils, wenn dieſe Erinnerung beobachtet wird, weg⸗ 
fallen, ihrer auch eben fo gar viele nicht auf dieſe Weiſe die 
Mechte eines frenen Arbeiters genießen merden, folglich den ans 
dern Meiftern fo großen Eintrag nicht thun Fönnen. Daß fie 
aber nur für Geſellen arbeiten follten, das möchte aus vielen 
Urfachen wegen der Kriegsdienfte nicht füglich angehen, dem 
Meiftern aber mit folchen Gefellen nicht allemahl gedient fryn, 
. Infonderbeit, wenn foldhe in die den Meiftern meiftentbeild nur 
‚verftattete gewiſſe Anzahl der zu haltenden Gefellen gerechnet 
werden follten. So viel aber den Abgang der Öffentlichen Eins 
nahmen betrifft, fo tragen hingegen diefe Leute durch die Krieges 
Dienfle, und biernächft durch die Accifeabgaben, die fie doch in 
dem Preife für ihre Victualien, woranf der Verkäufer auch die 
Acciſe fchlägt, ebenfals geben muͤſſen, ‚bereits ſchon andere ges 
meine bürgerliche Laften, wenn fie gleich nicht die beſondern 
ſtadtbuͤrgerlichen Laften tragen. Ueberdem wird aud) hinwies 
Derum an den Ausgaben zu ihrer Unterhaltung aus der Kriegse 
Caſſe etwas menagiret, indem fie meiftentheils, fo lange fie ars 
beiten, wenig oder gar feine Löhnung befommen, ſonderlich 
wenn fie gar ald Benrlaubte anzufehen find. Die aber feine 
- eigentliche Beurlaubte find, werdem ohnedieß, wegen Mangel 
der Zeit, nicht viel bey ihrem Handwerke arbeiten Fönnen, und 
alſo den Andern noch weniger Schaden thun. Nur aber ſcheint 
es nicht rathſam zu ſeyn, dergleichen Soldaten⸗Handwerksleu⸗ 
ten, wenn ſie auf dem Lande in Quartieren liegen, daſelbſt die⸗ 
fe Freyheit zu verſtatten, wofern fie nicht ſonſt ein Landhand⸗ 
werk haben, weil ſolches den Städten die Nahrung allzu ſehr 
entziehen möchte. Diejenigen aber, welche gedient haben, nad 
ihren ehrlichen Abſchied erhalten, gleichwohl aber noch arbeiten 
koͤnnen, und nicht Invaliden find, welche Gnadenpenfionen ges 
nicßen, fönnen in dem vorermähntem Falle noch weniger aus⸗ 
geihloffen werden, ihre. Danthierung auf ihre eigene Hand, ſo 
gut fie Fönnen, ohne Jungen und Gefellen, als Sregmeifter zu 
treiben. Daher ſolches auch vermöge der Verordnung des Koͤ⸗ 
. nigs von Dänemarl, Chriftian IY, vom J. 1733, dafelbfiges 
(heben maß, und viel löblicher ifl, dag man auf folhe Weife 
Dielen armen Leuten für ihre gefährliche Dienfte, welche fie dem 
Barerlande geleiftet haben, ihre Verſorgung verftattet, = 
R au 
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ud glei) Andere davon einigen Schaden häften, als daß man 
ihnen zum Müfiggang, Rauben, Stehlen ıc. Gelegenheit gibt. 
Denn bier ift aus zwey Ucheln das geringfte zu erwaͤhlen. Se 
doc koͤnnte ein Unterfchied unter folchen abgedanften Solda» 

sen gemacht werden; naͤhmlich unter denen, welche x) ihren 
Abſchicd nicht felbft ohne Noth gefuchet, 2) eine giemliche Zeit 
gedicnet, 3) vor fi Feine Mittel hätten, in Zunft und Ord⸗ 
nung ju treten, und 4) auch * ihrem Handwerke etwas ver⸗ 
lernt hätten, ſich aber in die Staͤdte ſetzten; und unter denjeni⸗ 
gen, bey welchen diefes alles fehlt. Denn es würde doch, legs 
‚ tern dieſe Freyheit zu verflatten, nicht rathfam feyn. Diejenis 
gen, melde bereits vor dem Antritt der Kriegsdienfie, Meifler 
in andern Ländern oder im Lande geweſen, muͤſſen obnedich 
ohne Entgeld in einer Zunft, oder bey ihrer erfien Zunft im. 
Lande aufgenommen werden. Welche aber ihr Handwerk noch 
recht verſtuͤnden, denen koͤnnte man das Meifterrecht bey einer 
Zunft durch ordentliche Meifterfläcke zu gewinnen auflegen, fie 
aber von den gewöhnlichen Unkoſten befreyen. 


Der dritte Weg, wodurch Handwerfsarbeiter ohne 


Zunftzwang entfiehen Pönnen und entftchen ſollten, iſt | 


Das Engagement bey ordentlihen und eigentlichen Ma⸗ 
nuſacturen und Fabriken; und zwar entweder bey ala 
‘fen, oder einigen, die man befonders zu fördern wuͤn⸗ 
het. Denn zur Aufnahme ordentlicher Fabriken, die 
aus Berlegern und Fabrifanten, und vielerley andern 
Arbeitern unter einer gehörigen Subordination beftchen, 
werden genugfame und gute, wie aud) an die Ordnung, 
und Einrichtung der Fabrik gebundene Arbeiter erfor 
dert. Diefe follten num freylich die Handwerkszuͤnfte 
Tiefen. Denn ber Zweck derfelben ift überhaupt die 
Aufnahme des Manufacturmwefens in einem Lande, wel⸗ 
ches entweder nur im Kleinen vermictelft einzelner Mei⸗ 


fter, da ein jeder nur vor ſich auf fein Handwerk arbtis 


tet, ober aber ausnehmend und im Großen, vermicceift 
jegrgedachter eigentlichen Fabrifen und Manufacturen, 
beftehe. Von diefen legten wußte Deutſchland ehedem 
wenig oder nichts, ob es gleich das Haupiſtuͤck des 
Zwecks der Zuͤnfte ſeyn u und eben dadurch diefe - 
2 Mid 
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3 From: Meile Seen» Pfennig. 


was rechtes zum Reichthum des Landes austragen. In⸗ 
deffen. da diefes fehlte, fo-find auch Die Zünfte ganz in 
der Einrichtung auf den erften und nur fchlechten Theil 
' des Manufacturmefens nad) und nad) gefallen und ein⸗ 
gerichtet, ja endlich gar vermittelft ihrer Mißbraͤuche 
dermaßen verdorben worden, daB fie auch fogar wenig 
zu diejen einzelnen und kleinen Stüden des Manufa- 
. etur= und Fabrikenweſens nugen, und deshalb noch im⸗ 
mer verbeflert werden müffen, wenn man dieſe Anftalt 
beybehalten will. Allein in Abſicht auf dag eigentliche 
und große Stüd des Manufacturweſens nugen fieniche 
nur wenig oder nichts, fondern verhindern es auch auf 
viele Weiſe mit ihren Innungsrechten, Gebraͤuchen und 
Zunoͤthigungen. Daher muͤſſen die Arbeiter in ſolchen 
Manufacturen frey von dieſem Zunftkrame ſeyn, bloß 
von der Manufactur dependiren, und doch auch, wenn 
‚fie hernach mit Bewilligung der Fabrik außer derſelben 
als Gefell oder Meifter vor ſich auf ihrem Handwerke 
arbeiten wollen, unmeigerlid auf Schein und Atteſtat 
einer ordentlichen Manufactur wieder gefördert und an⸗ 
genommen, oder alg Freymeiſter geduldet werden. 
. Und hierin haben die Handwerkszuͤnfte nicht das ges 
zingfte Recht ſich zu widerfegen, da fie fonft ſelbſt wider 
den rechten Hauptzweck alles Zunftwefens ftreiten, und 
alfo diefe Anftalt, naͤhmlich Zunft und Zunftwefen, noch 
verächtlicher und fchädlicheer machen würden. Denn, 
das Zunftwefen gar abzufchaffen, würde fehr unweife 
gehandelt feyn; und es ift fehr ſchwer, daffelbe zu ver 
befiern, wenn nicht beydes durch ordentliche Manufa- 
eturanftalten gefchieht, wovon an feinem Orte ausführe 
licher Handeln werde. 

Frey-Meſſe, fiehe Meſſe. 

Srey:Pfennig.. 1. Eine Art der Abgabe, welche auf 
gewiſſen Grundſtuͤcken lieget, deren Beſitzer ehedem 
Leibeigene waren, aber von dem Landesherrn frey gela⸗ 
Ken worden, und welche nach Verſchiedenheit der Ges 
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auch Freyzins, imgleichen Leibbede genannt 
ſiehe Frey⸗ Bur 4. In Erfurt find derglei⸗ 

den Stenpfennige noch jetzt uͤblich. 
2. In einigen Gegenden eine Abgabe der Leibeige⸗ 
nen für die Freyheit zu freyen, d. i. zu heurathen; im 
weicher Bedeutung diefes Wort ſchon in dem Sachfen- 

vorkommt. 

Sy: 12. An einigen Orten, das Recht, da 
man von der Baulebung (d. i. demjenigen Rechte, nad) 
welchem der Grundherr berechtigt ift, mach dem Tode 
eines Unterthanen, ein Stud Vieh megzunehmen,) frey 
ft, wogegen der Grundherr den zehnten Theil von den - 
Sutern bekommt, im Falle fie veräußert werben; wel⸗ 


Een — Theil gleichfalls den Nahmen des Freyrech⸗ 


2. In weiterer Bedeutung, das Recht eines jeden 
dien Mannes, der feines andern Leibeigener ift, 16 
an einem Orte frey und ungehindert aufzuhalten ; 

Weichfriedrecht; in welchem Verftande 32 
in dem Weichbilde Art. 4. vorlommt. 

Frey⸗ zo fiehe Geld : Bericht. 

vey: Salz, fiehe unter Salz. 
:Saß, in einigen Gegenden, ein Saß, d.i. Be 
ſitzer eines Freygutes; fiehe Frey⸗Gut 3. 

Srey: Schießen, in einigen Gegenden, F privilegirtes 
—— — nach einer Scheibe, oder nach ei⸗ 
nem Vogel; ſiehe Schuͤtzen⸗Geſellſchaft. | 

——— ſiehe Stey s Sleifcher. 
:Scyöppe, ein Schäppe, d. i. Benfiger der ehe« 
Zmahligen Freygerichte in Weftphalen; ſiehe Steye 


Gericht. 
ey:Schürfen, im Bergbaue, bas Recht ro und un 
Ahr (hürfen zu dürfen; ſiehe Schürfen. 
Frey⸗Schuß. 1. Bey feyerlichen Scheiben : oder Vo⸗ 
Igelſchießen, ein Schuß, für welchen man die gewoͤhnli⸗ 
Be Einlage nicht — darf. — 
3 2. Ein 
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2. Ein fiherer Schuß, den man nicht verfehler; 
in weldyem Berftande diefes Wort bey den Joaͤgern von 
einer Art abergläubiger Jaͤgerkuͤnſte gebraucht wird. 

Frey-Schutz, Sreygerinne, fiehe unter Gerinne. 
Steysfprechen, fiebe Log geben. | I 
Srey: Staat, ein freyer niemanden unterworfener Staat. 
Im engern und gewöhnlichften Berftande, eine Repus 
blif, zum Unterfchiede von einer Monarchie. 
Frey-Stadt, Sr. Villefranche. 1. Einefreye, nieman« 
den ale dem höchiten Landesheren unmittelbar untere 
mworfene Stadt, in welchem Verftande diefes Wort in 
Ungarn jebr häufig ift, Im Deutichen werben dergleie 
chen Städte gemeiniglich freye Reicheitddre genannt; 
obgleich Einige fih viele Mühe gegeben, einen Untere 
fhied unter Freyſtaͤdten oder freyen Städten und 
freyen Reicheftädten zu.erfünfteln. 

2, Eine Stadt, welche zugleich eine Freyſtaͤtte, 
d. i. ein ficherer Zufluchtsort für Verbrecher if. Ders 
gleichen Frenftädte gab es bey den ehemahligen Juden. 
Auch in Dänemark ift in den neuern Zeiten eine Stadt 

zu einer ſolchen Freyſtadt erfläree worden. | 
Srey- Stätte, Sreyung, Gr. und Lat. Afylum, $r. 
Aſile, Afyle, Lieu de franchife, oder ſchlechtweg Fran- 
chife, Lieu de refuge, eine Stätte, d. i..ein Ort, wo⸗ 
Hin Uebelthaͤter und Verbrecher oder Schuldner flichen, 
um dafelbft vor den gemaltfamen Berfolgungen der Ges 
richte, oder der Gläubiger, fiher zu feyn. Dergleichen 
Freyſtaͤtten find bey den Alten fehr gebräuchlich gewefen, 
zum Theil auch fehr gemißbraucht worden. Rom ift 
Durch die vom Komulus dafelbft eröffnete Freyſtaͤtte zus 
erft aufgekommen. ü 

In der römifchen Kirche waren ehedem die Kirchen, 
Altäre und Klöfter ſolche Frenftätten, und in manchen 
Ländern, mo die roͤmiſch⸗katholiſche Religion im vollem 
Schwange gehet, find fie. es noch. 


Die 


Die öffentlichen Minifter Haben auch faft in affen 
europäifchen Ländern noch das Recht, in ihren Pallä- 
Men und Quartieren, Ungluͤcklichen eine Auer zu 
geben, welche von der Gerichtbarkeit des Ortes, Schul- 
den oder anderer Lirfachen wegen, verfolget werden. 
Ein öffentlicher Unterhändfer (Minifter, Gefandter oder 
Reſident) kann nicht Behutſamkeit genug bey dieſem 
Vorrecht anwenden. Gebraucht er es, um einen Hau⸗ 
ſen Spitzbuben, Boͤſewichter, oder Umlaͤufer zu ſchuͤz⸗ 
zen: ſo iſt fein Verfahren ſehr tadelnswuͤrdig, und dee 
beleidigte Hof iſt berechtigt, ſich bey ſeinem Herrn dar⸗ 
über zu beklagen. Finder ſich aber eine Gelegenheit, 
irgend einem unglüdlichen Menfchen von feinem Wolfe 
eine Freyſtaͤtte zu geben, fo fann er es nicht abfchlagen, 
noch der Hof ſolches mit guter Art übelnehmen.. Es 
ift fogar nothwendig, daß er wenigftens einmahl waͤh⸗ 
rend feines Aufenchalts fein Recht in diefem Stüde er⸗ 
harte, und der Verjährung zuvor fomme. Die frem« 
den Minifter in London fönnen einen folhen Schuß ei» 
ner Fleinen Anzahl von Schuldnern, die nicht bezahlen 
fönnen, ertheilen, ohne ihnen einmahl Aufenchale in 
ihrem Hauſe zu verftatten, fondern fie geben ihnen eis 
nen bloßen Schußgbrief, den fie von den Staatsfecretä- 
ren genehn halten laßen, welche dafür forgen, daß es 
den Borgejegten der. Juſtitz bekaunt werde. Allein, es. 
ift dienlich, Daß man die Unterhändler, die fid) am Dies 
fen Hofe befinden, benachrichtige: daß, wenn fie dies 
ſes Recht zu oft gebrauchen, diefes eben nicht das rech⸗ 
se Mittet-fey, fich bey Dem Monarchen und bey der Res 

ierung beliebt zu machen, oder fich einen glüclichen 
Eon in wichtigen Angelegenheiten verfprechen zu 


Was ein weifer Unterhaͤndler am meiften vermei- 
Den muß, ift, daß er Staatsverbrechern, oder andern 
Derfonen, die das ntereffe des Regenten, bey dem er 
ſteht, verrachen haben, e ſich Feine Freyſtaͤtte en 
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be. Es gibt kein ſicherer Mittel, ſeinen Character und 
ſeine Rechte in Gefahr zu ſetzen, ſich Haß und Verach⸗ 
tung zuzuziehen, und ſich zum gluͤcklichen Fortgang in 
allen Geſchaͤften feiner Unterhandlung untüchtig. zw 
machen. Keiner von den Schriftſtellern, die vom Voͤl⸗ 
kerrechte und von der Staatslehre gehandelt haben, 
laͤugnet: daß die Unverletzlich keit des Pallaſtes eis 
nes Geſandten aufhoͤret, wenn er einem Verbrecher 
der beleidigten Majeſtaͤt zum Schutze dienet, and 
daß der Landesherr ihn mit Gewalt fann heraus neh⸗ 
men laßen, ohne dem Bölferrechte Zwang anzurhun. 


Man hat ein Benfpiel, aber ein fehr zweydentiges und gar 
. nicht gültiges, an der Uneinigkeit gwifchen England und Epas 
nien über den Herzog von Ripperda gefehen, den die fpani 
- Megierung d. 25 May 1726 aus dem Pallajie des. Hrn. Stans 
hope, Abgelandten von Großbritannien, zu Madrid aufheben 
ließ; wohin diefer Minifter ſich geflüchtet, nachdem er den Ab» 
ſchied vom Könige von Sparien, feinem Herrn, erhalten hatte. 
Alle Umftände diefer Begebenheit findet man in den Öffentlichen 
Nachrichten diefes Jahrhunderts. Gleichwohl kann man nicht 
uubemerkt laßen, daß allen großen Herren in der That daran 
. gelegen If, einem Öffentlichen Minifter nicht das Re 
Schutzes für einen Verbrecher der beleidigten Majefät zu ges 
‘ben; daß aber das Derfahren des Hofes zu Madrid, in der 
Sache des Herzogs von Nipperda, aͤußerſt unregelmäßig und 
unveranttortlich geweſen fen, indem Ripperda nicht eber für 
einen B;rbrecher der beleidigten Majeftät erklärt worden, als 
nachdem er fi in die Stille begeben, und zwar durch einen 
Rath, der aus feinen Ärgfien Feinden und ans des Könige Ges 
wiffensrärhen befand, und daß fein ganzes Verbrechen in ſei⸗ 
ner Eingezogenheit felbft beflanden hat. Wenn aber ein Uns 
terhändler fich eines Linterthanen des Prinzen, bey dem er lebt, 
bedient hat, um zu feinen Abſichten zu gelangen, und die Lim 
treue dieſes Unterthanen befaunt würde, und ihn in Gefahe 
fee, in Verhaft gegogen zu werden: fo verlangt die Staates 
Kunſt, daß der Unterhänvler ihn in fein Haus nehme, ſich feis 
ner Schriften und alles deffen bemächtige, was ihre Verbin⸗ 
dung — koͤnnte, und ihn entwilchen laße, oder fo lange, 
als möglich, befchäge, ohne daß er daben Gefahr läuft, feinen 
Eharaster. und Dig Ehre feines Herrn auf das Spiel zu fegen. 


& 


? 
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——— Bielfeld — Staatskunft, 2 Th. 
eßl. und pi. 1777, 88. 8. 


"Db gleich die Krenbeit, Tr "in roͤmiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Landen die Kiöfter haben, Verbrecher aufzuneh⸗ 
men, einem großen Mißbrauche unterworfen iſt: fo 
wäre es, meines Erachtens, doch gut, gewifle Frey⸗ 
Staͤtten zu verordnen, dahin ein Menſch flüchten —* 
te, der das Ungluͤck gehabt, jemanden toͤdtlich zu beſchaͤ⸗ 
digen, oder durch Verſehen einen Brandfchaden oder 
anderes Ungluͤck zu veranlaßen; dafelbft müßte er blei⸗ 
ben, und ohne Gefängniß feine Sache ausführen. 
Denn die Unterobrigfeiten fahren zumeilen etwas zu 
.. zu; daher flüchten ſolche Leute außer Landes, und 

ſchicken ihnen Geld in andere Länder nad; 
ed geben fie dann zu Grunde, weil fie niche ficher 
— koͤnnen. Ein freyes ſicheres Geleit (Salvus 
—— uwirken, haͤlt theils ſchwer, nn 
bar; theils der zehnte Mann vom gemeinen Stan« 
be hiervon nichts; und da er gemeiniglich von Steckbrie⸗ 
fen verfolget wird, darf er ſich niemanden eutdeden, 
gt feine Hauswirthſchaft Danieder; die Obtig⸗ 
ud zu, und die Samilie ift ruiniert. Nicht zu ges 
daß ein folcher Unglüdlicher oft, wenn er obne 
: Hülfe und de herum fchweift, num ein Landfirei« 
cher und Räuber wird; da er hingegen aus einer Frey⸗ 
—— in ſeinem Vaterlande gar bald ſeine Unſchuld dar⸗ 
hun, feine Sache ausführen, zu den Seinigen zurüd 
Lehren, und ſich ferner ehrlich nähren koͤnnte. 


In weiterm Berftande ı wird ein jeder Ort, wo man 

Schutz und Sicherheit findet, eine Freyſtaͤtte genannt. 
Dieſer Wald, diefe Höhle foll mir zur Freyſtaͤtte dies 
nen. sog Unterdrüdte flohen zu ihm, als zu ihrer 


7 Seubl, fiehe Seey: Bericht. 
Frey⸗ ‚Stunde, eine Stunde, da man von dem gewöhu 
lichen Arbeiten frey ift. — 


90. Freh -Tag. Frey ⸗ Tiſch. 


Frey⸗Tag (*), & Dies Veneris, re. Vendredi, ber 
ſeechſte Tag im der Woche, welcher bey den Roͤmern der 
Liebesgörtinn Venus, und bey. den Semnohen einem ale 
ten deutſchen Volke, dir Frea oder Sriga, der Venus 
der mitternächtigen Völker, gewidmet geweſen, und da⸗ 
ber beyderfeits feinen Nahmen befommen hat. 

Die Frea oder Sriga, eine Göttinn der alten Sachſen, und 
anderer nordlichen Völker, Gemahlinn des Gottes Wodan, 
und Beihügerinn der Öffentlichen Freyheit, wird als eine nadete 
Grau abgebildet, mit einem Mortenfran; auf dem Haupte, eis 
ner Kugel in der rechten Hand, drey goldenen Uepfeln in der 

linken; und in ihrem Gefolge Die Grazien in einem mit Schwaͤ⸗ 
nen beipannten Wagen. & wurde fie zu Magdeburg gefuns 
den, wo fie, auf Befehl des Drufus Nero, als die nordiſche 
Venus verehrt wurde. | 3 
Die Türfen und alle Muhammebdaner feyern dieſen 
Tag, wie dieChriften den Sonntag. In der roͤmiſchen 
und griechiſchen Kirche ift er ein Fafttag, an welchen 
FZileiſch zu effen verbothen iſt. 
Der ſtille Freytag oder Charfreytag, der Freytag 
in der Charwoche, der Freytag vor Oſtern, der Todes⸗ 
Tag Chriſti. Ehehem wurde er auch der gute Freytag 
enannt. 
> Im vorigen Jahrhunderte Tiefen die Fürften zu Liegnig eine 
in Geftalt eines Dreyers geprägte Münze am Charfrevtage den 
Armen austheilen, welche daher aud) Almofenpfennig oder 
. Almofengröfchel, und inder gemeinen Mundart gutes Frey⸗ 
tagsgröfchel genannt wurde. . 
Frey⸗Tiſch, Fr. Table franche, 1. Die unentgeldliche 
Koft, die man bey jemanden genießet. Den Freytiſch 
bey jemanden haben, alle Tage unentgeldlich bey ihm 
 fpeifen. Einem den Freytiſch geben. 
2. Eine öffentliche Anſtalt, wo bedürftige Leure 
umfonft gefpeifet werden, befonders auf Schulen und 
a Unie 
(*) Der Nahme dieſes Tages lautet bey dem Ottfrie d Fri 
im Tatign Frigerag, im Angelf. Frigedag, im Holldn 
Vrydagh, im Niederf. Srijdag, im Dän- Sredag, im Schwet, 
Fredag, im Engl. Friday, 
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Univerſitaͤten, und diejenigen ſelbſt, welche auf dieſe Art 


den Tiſch frey Haben. 


Churbraunſchweigiſches vorläufiges Reglement für" die 
Srestifche zu Göttingen, d. d. 14 Gct. 1734, fl. in dem 

_ Branche: Calenb. Ordn. Cap. ı, ©. 733- 

Leges der Freytiſche, eb. dal. ©. 745. 

Reſcript wegen Aufführung derer, fo die Sreyrifche genießen, 
d, d, 29 Sebr. 1736, eb. dalı ©. 779- 

Bönigl Preußifche Verordnung wegen der Collerten zu 
den Sreyrifchen in Kalle, d. d. ı5 Way 1704, ft: in Mylü 
Corp. Conit. Magd. Th. 1, ©. 135. 

Mandat, berreffend die Anlegung mehrerer Sreyriihe, und wie 
es mir den Quartal⸗Collecten zu halten ſey, d. d. 31 Aug. 


1704, eb. daf. ©. 136. ar 

Pr Srey-Ereppe : fiehe unter Treppe. / 
Frey-Waibel, in der Schweig eine obrigfeitliche Perfon 
=. = Lande, fo aufden Amtmann folge. Giche 


Frey⸗Waſſer, fiche unter Waſſer. | 
Frey-Werber, derjenige, welcher eine Perfon zu dere 
heurathen fucht, ihr eine Braut, oder einen Bräutigam 
zu verfchaffen bemühet ift; ein Srautwerber, in den 
emeinen Mundarten ein Sreyeremann, im Osnabruͤck. 

ensmann. _ 

Frey ſtammet in diefer Bedeutung unmittelbar von freyen 
heurathen ab, wovon Srije im Niederl. die Freyth bes 


deutet. 
seg — Geſchenk, Don gratuit; ſiehe Th. IX, 
2731. | 
‚ Stey:öertel. 1. Ein Zettel, worin man Freyheit von 
gewiſſen Abgaben oder Zwangspflichten erhält. Inſon⸗ 
derheit eine Art von Fracht⸗ oder Paffierzetteln, welche 
entweder wegen der von Bezahlung der fonft ſchuldigen 
Gebühren, als: Zoll, Licent, Geleite, Accife 2c. de⸗ 
freyeten Güter und Sachen, oder von den an einem 
Drte bloß durchgehenden Waaren ertheilet werden; Fr. 
Acquit & caution de tranfit, 
2. Im Bergbaue, ein Zettel, melden der Receß⸗ 
Schreiber zum Beweiſe gibt, daß eine Zeche wegen des 
BER — 
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ea Receßgeldes frey und verlaßen gevoc 

Srey :öine, fiehe Frey⸗Pfennig. 

Sceyburger Bier, fiehe Th. V, ©. 22. 
J. Freyen (*), frey machen, befonders von gerwiffen Bere 
— und Laſten frey ſprechen, mit Freyheiten 
begaben. Eine gefreyete Manufactur, privilegirte, 
im Oberdeutſchen. Im Hochdeutſchen iſt dieſes Zeit⸗ 
Wort veraltet, ſeitdem befreyen uͤblicher geworden iſt. 
Nur das Mittelwort, ein Gefreyter oder der Gefreyte, 
iſt noch im Soldatenweſen uͤblich, einen gemeinen Sol⸗ 
daten auf den "Wachen zu bezeichnen, der von dem 
Schildwach ftehen befreyer iſt, aber dafür die andern 
Schildwachen auffuͤhret, patrouifliret u. ſ. f. 

Daher die Freyung, ſo noch in einigen Gegenden 
ſowohl von der Handlung des Befreyens, als auch und 
zwar am hänfigiten von einem befreyeten Orte uͤblich iſt. 
So bedeutet dieſes Wort an einigen Orten noch eine 
Frceyſtaͤtte, ſ. oben, ©. 86; imgleichen eine von dee 
ordentlichen Gerichtsbarkeit befreyete Gegend. Daher 

das Seeyungsrecht, Jus afyli, das Recht, eine ſolche 


je; der Seeyungefein‘, de ji 2 — einer ſolchen 


2. Steyen(**), ſo nur in a — Sprecharten übe 
lich iſt. 1. Sich ehelich um eine Perfon bewerben, fie 
lieben — zu heurathen ſuchen. Um ein mara 

eyen 


9) Im Niederſ. ehedem frijen, ben ben en fehmäbifchen Dichtern fri- 
gan, int Angelf. frian, ım Engl. free. 


*) , Niederf. frijen, Schwed fria, Daͤn frie, iftin 

deutun ngen nur den gemeinen und befonders niederfächfi —* 
Mundarten eigen, daher es auch in dem 1523 zu Bafel nach: 
gedruckten Teftamente Lutheri als ein — Wort durch 
weyben, eelich we‘ —— — Es iſt das alte gothi⸗ 
che frigon lieben, ttelmort Freund 
in Geftalt eines Hauptisortes üblich Ehedem hatte m 
yon diefem Worte auch die Srie, für die Ehe, und Fridil 
einen verlobten Bräutigam. Siehe Freyth. 
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freyen. Selten, doch zuweilen auch vom dem weibli⸗ 
chen Geſchlechte. Das Maͤdchen hat lange um ihn ges 
freyet. Zwey Perfonen freyen fi) mit einander, 
wenn fie ſich lieben , im der Abfiche ſich zu heurathen. 
Yıad Geld freyen, eine reiche Perfon zu feinem Gate 
ten fuchen. Figürlich im gem. Leben auch um ein Amt 
—— ſich um daſſelbe bewerben. 

. Heurathen. Eine Perſon freyen. In ein 
Geföledhe freyen. In der deurfchen Bibel kommt es 
in dieſem — ſehr häufig vor. 

Sceyer (*), gleichfalls nur in den gemeinen Sprecharten, 

eine Manneperfon, welche eine weibliche Perfon zu heu⸗ 

rathen fucht, fich ehelich um fie bewirbt; ein Bräutie 

gam vor dem Verloͤbniß, der aud) wohl‘ ein Freyers⸗ 

- Mann genannt wird. Sie bat viele Sreyer. Sreyers 

Gedanken haben, auf Sreyers Süßen geben, Willens 
— ſich zu verheurathen. 

Daher die Freyerey, die Bemuͤhung eines Freyers, 

bie Freycth. Auf die FSreyerey gehen. Niederſ. Fri⸗ 

erije. 

— in den —— Sprecharten, beſonders 
Miederfachfens. 1. Ein Freyer. Siehe den vorherge⸗ 
henden Artikel. 

2. Der eine andere Perſon zu verheurathen 2 
het iſt, in ihrem Nahmen um eine Perfon anhält; der 
Steywerber, Draurwerber. 

Steybeir, L Libertas, $r. Liberte, 1, Der Zuftaud, 
da eine Perfon oder Sache frey if. 

1. In der weiteften Bedeutung, der Zuftand der 
Abweſenheit gerwiffer Arten des Zmanges und der Eins 
fhränfung, welche alsdann das Vorwort von bekom⸗ 
men. Die Sreybeit von Sorgen, von Befcäften, 
von Schulden, von dem Geſetze u. f. f. Sn 

2, 


) Niederſ. Daͤn. „Boͤhmiſch F ein Liebhaber 
* —— dal, Erg, die Osttin be Liebe, Po in. 
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2. In engerm Verſtande, wo es, ſo wie das Bey⸗ 
und Nebenwort frey abſolute und mit Auslaßung der 
Einſchraͤnkung von der Abweſenheit aller Arten des 
‚Zwanges und der Einſchraͤnkung gebraucht wird. 
1) Im phufifhen WVerftande, der Zuftand, da eine 
Perſon oder Sache von demjenigen frey ift, was def 
fen ‘Bewegung hindert oder einſchraͤnket. Einem 
Gefangenen die Freyheit ſchenken. Ein Thier, ei: 
nen Befangenen in Freyheit ſetzen. Sich in Frey⸗ 
beit ſetzen, entwifchen, entfommen. Jedes Thier 
liebt, ſucht die Freyheit. Die Freyheit des Pinfele, 
‚wenn derfelbe mit einer leichten Dreiſtigkeit geführee 
wird. 2) Im bürgerlichen und gefellichaftlichen Vers 
ftande, im Deu mehreften, der bey dem Worte frey an« 
geführten Fälle, Die natürliche Sreybeit, derjenige 
Zuftend, in welchem der Menfd) in feinen Handlungen 
von feinem andern abhänger. Einem Keibeigenen die 
Freyheit ſchenken. Die Sreybeit einer Republik. 
In der Sreyheit leben. Die Sreyheit eines Safens, 
‚einer Meſſe einfchränfen. 3) Im moralifen Bere 
ftande, das Bermögen, zu thun, was man will, oder 
das Vermögen, unter zwey möglichen Dingen dasjeni⸗ 
ge zu wählen, was uns am beften gefällt. Er hat ſei⸗ 

ne Sreybeit. 
I. Das Rede, in einzelnen Fällen an gemiffe 
Einfhränfungen nicht gebunden zu ſeyn, fo wohl im 
phyſiſchen, als bürgerlichen, geſellſchaftlichen und ſittli— 
hen Berftande, Einem Befangenen Mehrere Srey- 
heiten verftarten. Ich nehme mir die Sreybeit, Ih⸗ 
nen zu fagen, dapu.f.f. Im politifchen Verftände 
find Freyheiten, welche man auch mit einem lateinis 
ſchen Nahmen Privilegia zu nennen pfleget, echte, 
wodurch der Oberhetr die Gleichheit der bürgerlichen 
Rechte zum Beften eines oder-mehrerer aufheber. Kine 
‚Stadt, eine Meſſe, ein Haus, eine Sabrif mit Frey⸗ 
heiten begnadigen, Mit allergnädigfier oder gnaͤ⸗ 
digſter 
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digſter Freyheit, lieſet man mehrmahls auf privifegirten - 
Buͤchern. Siehe Prwilegium. Baufreyheiten, 
Brandfreyheiten, u. ſ. f. Nachlaß an Steuern und 
Gaben wegen eities Baues, oder wegen eines erlittenen 

- Brandes, u 
- * Bon der Freyheit des Kauf handels, fiche San: 
dels⸗Freyheit. 

Ill. Eine freye Handlung, eine Handlung, wo⸗ 
durch die vorgefchriebenen oder eingeführten Schranfen - 
überfchritten ‚werden; am häufigften im nachrheiligen 
Beritande. In einem Bemählde befinden ſich große 
Sreybeiten, wenn die Regeln der Kunſt überfchritten- 
worden. 

IV. Ein befreyeter, d. i. mit Freyheiten oder Pri⸗ 
vilegiis begabter Ort, in welchem Verftande diefes Wort 
noch in verfchiedenen Gegenden üblich ift; 2. Immuni- 
tas, Sr. Franchife, In Weftphalen werden Flecken 
oder Morkiflecken, d. i. große mit gemwiffen Gerechtſa⸗ 
men begabte Dörfer mehrmahls Freyheiten genannt. 
* andern - Gegenden führen dieſen Nahmen gewiſſe 

äufer und Straßen, welche von manchen bürgers 

lihen Laften und Cinfchränfungen befreyer find. _ 
Dergleichen ift die Dom: und Herrenfreyheit zu 
Naumburg, welche unter dem Domſtifte ftehet. Siehe 
auch Frey⸗ Haus und Srey: Stätte, 

Steybeits- Brief, ein Brief, d.i. Urkunde, worin jes 
manden gemifle Freyheiten von dem Landesherrn ertheir 
let werden; ein Privilegium. Siehe Srey > Brief 
und Privilegium. F 

Sceyinn, in einigen Gegenden, beſonders Oberdeutſch⸗ 
landes, eine adelige Perfon von freyherrlichem Geſchlech⸗ 
te, fie fey verheutathet oder nicht, eine Baroneſſe. 
Eiche Srey: Stau und Frey⸗ Herr. 

Sceyfam, fiche Fraißam. < 
Freyth, ein nur in den gemeinen Mundarten übliches  . 
Wort, 1. Fuͤr Sreybeic, in welchem — 

noch 
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er and — in dem zuſammen geſetzten Freythhof ge⸗ 
cD. 
2. Die Heurath. Auf die Freyth geben, zu heu⸗ 
ratchen ſuchen. 

In dieſer letzten Bedeutung ſtammet es von freyen, heura⸗ 
hen her, und wird von den Hochdeutſchen bald Freyd, 
bald Freye, bald Freyde, bald Freihte, bald noch aus 

| + geſchtieben. Im Niederſ. ift ſowohl Frije als Srijte 


üblid. 
reyth⸗Hof, fiehe Srey: Sof. 
Ireyung, ſiehe oben, S. 92. 
Friande, eine Tulpenforte; fiehe unter Tulpe. | 
‚Sriandife-Sandel, (aus dem Sranz. Friandifes, Nas 
ſchereyen, Leckereyen, Schledereyen, allerley Naſchwerk 
- Anfonderheit Zuckerwerẽ und Gebadfenes,) heite derjent 
ge Kandel, der mit allerhand Delicateffen, Naſchwaa⸗ 
ren oder andern Leckerbißchen, als: hamburger geräue 
chertem Fleifche, bolognefer und Eervelatwürften, neuen 
Häringen, Stodfifhen, geraͤuchertem Lachſe, Schollen, 
Platteiſſen, Büdlingen, Sardellen, Sprotten, Caviar, 
Auftern, Muſcheln, Neunaugen; englifdyem, ſchwedi⸗ 
ſchem, danziger und hollaͤndiſchem Süßemildys = und 
- Kümmelfäfe, Kaftanien, Eitronen, Limonien, füßen und 
bitter Pomeranzen, Granaten, Oliven, Kapern; pro» 
vencer, gardfer und genuefer Dehl; trocfenen und feuche 
ten Confituren; Eau des Carmes, Roſſolis und andern 
Liqueurs, ausländifchen, infonderheit füßen Weinen ic. . 
getrieben wird, welche Waaren insgeſammt daher Fri⸗ 
andiſewaaren genennet werden. Diefer Handel wird 
bey ung ehrenrbeis nur von den talienern, und theils 
Franzoſen, jedoch auch einigen Deutfchen, in Hamburg 
und Amfterdam aber aud) von den. fo genannten Limo» 
wienweibern getrieben. 
FSribuſt, fiehe Stibuft. 
vicandeau, Fr. Fricandeau, ein Gericht vom gefpickten 
und im ihrer eigenen ‘Brühe gedämpften Er. 
| * 


Geiandem. 97 
Ralbfleiſch (M.“ Man nimme dazu eine Kalbskeule, 
und ſchneidet dünne Stückchen, woran jedoch Feine Flech⸗ 
fen oder Haut ſeyn dürfen, klopfet diefes Fleiſch mit eis 
nem Meilerrüden fein zart; hernach ſchneidet man 
Speck, wie zum Repphuͤhnerſpicken, ſpicket das Fleiſch 
damit, und leget es auf eine Schuͤſſel oder Spickbret. 
Alsdeun ſetzt man eine Caſſerolle mit Butter auf das 
. euer, leget das gefpickte Fleiſch darein, und läßt. es 
«ine ziemliche. Weile darauf ftehen , fo wird fich viel 
Brühe zeigen. Dieſe feiher man herab auf eine Schuͤſ⸗ 
ſel; thut zu dem Fleifche ein Par ganze Zwiebeln, dog 
ber, Muscatenbluͤhten, ein wenig Thymian, Lorbeer⸗ 
Blaͤtter, Citronenſchalen, nebſt etwas Salz, uud läßt 
es ferner dämpfen; hernad) gießt man Wein und gute 
Brühe daran, und läßt es alfo kochen, ſtreuet aud) ein 
wenig geriebene Semmel daran, oder gießt fertige Brühe 
"Darauf, und läßt es noch ein wenig kochen. Wenn 
man nun bald anrichten will, laͤßt man die abgeſeihte 
Brühe darein laufen, und druͤckt Citronſaft darüber ber. 
Diefes gefpichte Kalbfleifch wird auch zu Grenades ges 
braucht, wovon on feinem Orte, 
Man macht auch Sricandeau von Tauben, Fr. 
des fricandeaux de pigeonneaux, d. i. junge Tauben, 
deren jede in zwo Hälften gefchnitten worden ift, und 
womit übrigens, wie mit dem Kalbsfricandeau verfahren 
wird. Auch hat man Störfricandeau, Fr. des frican- 
deaux d’efturgeon, ‚von zerftückten und gefpicften Stör. 
- Die Zubereitung der gefpickten Fricandeaux mit grünen 
Erbſen, mit Blumenkohi, mit Spinat, mit Sauer? 
ampfer, mit Eyern und Aepfeln ꝛc. lehrt das neucfie 
Handbuch für junges Frauenzimmer, 2 Th. Hamb. 1774, 
8. 6.152, ſag. i 
. Stia 


€") Im Franzöfifchen heißt eigentlich jede folche Schnitte um frican- 
au, das daraus beitebende Bericht aber wird im Plural ads 
gedruckt. Wenn gx der Deutfche fagt: man fehte ung eim 
Sricandeau vor, fo fagt der Franzoſe im Plurali; on nous fer- 

vit des fricandeanx. 
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98 Fricandellen. 
Fricandellen, Fr. Fricandelles, nennt man, in der 
Kochkunſt, ein in Butter gebackenes Gehaͤcke aus Kalb⸗ 
Fleiſch, Semmel, Speck u. ſ. w. welches in Geſtalt klei⸗ 
ner Wuͤrſte, oder auch in anderer Form zuſammenge⸗ 
rolle iſ. Sie werden zuweilen mit Stuͤcken von Käls 
berneg überzogen, und alsdenn CTegwöürftchen genannt, 
Die ganze Zubereitung der Sricandellen ifl folgende. Man 
bratet eine Kalbskeule ab, thut hernach alle Haut herunter, 
und ſchneidet nur das derbe Fleiſch mit einem Schneidemefler 
ganz Flein, fiößt es in einem Mörfer, thut zuvor in Milch ger 
weichte Semmel darein, ferner ein Stuͤckchen Butter, Mugcas 
"tenblühten, 4 Eyerdotter, ein ganzes Ey, ein wenig kleinge⸗ 
fchnittene Zwiebeln und Salz, und reibet diefes alles wohl uns 
ter einander, thut es wieder heraus, ſchneidet frifchen Speck 
ganz kleinwuͤrfelicht, und rührt denfelben aud) darunter. Hier 
auf nimmt man Kälbernege , fchneidet fie ſtuͤkkweiſe, fo groß 
als die Mürftchen werden füllen , leget auf die gefchnittenen 
Stüde Netze etwa 2 Finger ftarf von der gemachten Farße, und 
rollet fie zufammen ; beftreicht auch eine Tortenpfanne mit But⸗ 
ter, leget die Wütfle darein, und ſetzt fie in den Backoſen. 
Wenn ſolche nun fein gelbbraun gebaden find, kaun ntan fie 
auf eine Schäffel anrichten. 4 
Will man eine Sardellenfoße darzu machen, fo nimmt man 
3 bis 4 Eyerdotter, thut diefe in en Töpfchen, gießt ein wenig 
Eoulis oder fonft gute Brühe darüber, imgleichen rin wenig 
Mein und Eitronenfaft, und quirlt diefes — an einem 
Kohlſeuer, bis ed Dick zu werden ayfängt. Endlich gicft man 
von dem Fett, worin die Würfichen gelegen und —— ha⸗ 
ben, auch hinein, ſchuͤttet dieſe Brühe in eine Schäffel, ſpren⸗ 
get vom vorigen Fette etwas daruͤber, richtet die Wuͤrſichen 
auf den Schuͤſſelrand herum an, und garnirt fie mid Citronen 
oder Blumenwerk. Dieſe Wuͤrſichen koͤnnen auf mancherley 
Art, als Beylagen, zu Erbſen, Bohnen, Braunkohl ıc. ges 
braucht werden. | 
Man bereitet auch Fricandellen von Kalbsleber, 
Zungen, rohem Schweinfleiih, Hammelfleiſch sc. nur 
muß man wiffen, was man gelinde oder hart machen 
foll. Daher find bey folhen Würftchen die Eyer zu me⸗ 
nagiren; aud) darf man nicht viel geriebene Semmel 
darzu brauchen; Nierentalg aber und eingeweichte Sem 
- Ä mel 
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met Kind am dienlichſten. Den Geſchmack zu verändern, 
füget man Citrouen, Sardellen, Zwiebelu u. d. gl. mit 
den; Diele thun auch ein siemlich Theil Cardamomen 
darzu. 


Fricaſſee, Sr. Fricaeſſce, nenne man, in der Kochkunſt, 
ein Eſſen von eingefehnittenent Fleiſch, oder ia Stuͤcken 
zerſchnittenem Geflügel, Wüdbret ꝛc. welches man in eis 
ner Gafferolle in Butter hat abſchwitzen laßen, und her⸗ 
nach in einer Fräftigen Fleiſchbruͤhe mit aflerley Zuthaten 
gekocht hat. Daher fricaffiren, Fr. fricaffer, in 
Scuͤcken zerſchnittenes Fleifch oder Fiſ e, Eyer ꝛtc. inei« 
ner Pfanne oder Caſſerolle roͤſten, prägeln, oder braten. - 


Man nimmt z. €. Kalbfleiſch, juige Hühner ,. oder 
Sauben, fchneidet die Hühner oder Tauben in 4 Theile, 
das Kalbfleiich aber in Fleine Stuͤckchen. Heraad) läßt man 
beydes —— — es alsdeun trocken aus, nimmt ein gut 
Theil Bu aͤßt fie in einer ‚Eaflerolle gelb werden, 
leget das Sal ri einem Bündchen ganzer Peterfilie, und 
fo viel Thymian, und eine ganze Zwiebel darein, bindet dieſes 
mit einem Zwirnfaden zuſammen, deckt es mit einer Stuͤrze zu, 
und laͤßt es, bis das Fleiſch gar iſt, auf Kohlen mit einander 
kochen. Alsbenn gießt man cin wenig — darzu, nimmt 
etliche Eyerdotter, (ade t fie in ein Toͤpfchen, und quirlt es 
fharf, gicht einen L el voll Effig, und etwas Brühe von 
den zugerichteten Sleifche darzu , nimme eine Citrone, reibet 
die Schale davon ab, drückt deu Saft baran, und thut auch 
etwas Muscatenblumen darzu. Hierauf ſchuͤttet man ein we 
nig Zucker und eine Meſſerſpitze Mehl hinzu, laͤßt es von fern 
aufkochen, fchlägt, wenn es noch nicht dick genug iſt, ein Par 
Eyerdorter daran, doch muß es fich nicht backen, und endlich 
that man ein wenig Hein gefchnittene Deterfilie darzu. Alsdenn 
richtet man es an, gießt die Brühe darüber, beleget es mit Ci⸗ 
tronenſcheibchen, beſtreuet es mit Muscatenblumen und kleiner 
Deterfile, und gieft aus der ‚Safferolk etwas gelbe Butter 
darüber 


Wie von allen Falten Braten eine ricaffee zu machen fen, bes 
ſchreibt das Handbuch für junge —B— 
a. ang. O. ©: 146, f. | 
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Man bereitet auch Fricaſſeen von allerley Wurzel⸗ 
werk, Gurken ꝛc. wovon an feinem Orte Erwähnung 
gefchieht. | | 

‚Friche, die Brache, der Brachader, das Brachfeld; ſiehe 
Th. VI, ©. 303. | x 
riction, fiehe Reiben. oo 

ae ad, Sriedzaun, fiehe unter Hag. 
ried-Hof, fiehe Srey Hof. 
vied =: Pfahl, ein noch in einigen Gegenden übliches 

Wort, den Gränzpfahl einer Gerichtbarfeit zu bezeich⸗ 
nen, der zumeilen auch eine Sciedfdule genannt wird. 

Fried-Saͤule, nod) in einigen Gegenden Oberdeutſchlan⸗ 
des, die Graͤnzſaͤule einer erichtbarfeit oder eines Burg» 
Friedens. | De | 

| An einigen Orten führet auch ein bloßer Wegweifer 
dieſen Nahmen, vermuchlich,. weil man ehedem derglei⸗ 

. hen Gränzfäulen auch zu Wegweiſern gebrauchte. 

| S:ied: Schag, ſiehe Friede- Pfennig.. - 

Sried Zaun, 7 febe unter Sag, 

Stiede, oder Sieden, 2. Pax, fr. Paix, ein Wort, 
— uͤberhaupt alle Arten der Ruhe und Sicherheit 

ezeichnet. 

1. Im eigentlichen Verſtande. 1) Oeffentliche 
Ruhe und Sicherheit in der bürgerlichen Geſellſchaſt, 
Sicherheit für feine Perfon und ruhiger Befig feines 
Eigenthums, der Zuftand, da feiner den andern öffent 
lidy beleidiget; im welchen jegt größtencheils veralteten 
Berftande diefes Wort bey dem ehemahligen Fauftrechte 
fehr üblich) war. Daher nod) die in den Schriften der 
domahligen Zeiten üblichen Ausdrücke, Srieden wirken, 
die öffentliche Ruhe herftellen, Srieden und Beleit ges 
ben, ſicheres Seleit geben ;- jemanden in feinen Srieden 
nehmen, in feinen Schuß. Imgleichen die Zufommens 
fegungen Randfrieden, Friedensbruch, Friedens⸗ 
Richter, Friedegeboth, u.f.f. Noch jet fagt man 

— im 
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unn gem. Leben, Frieden vor einem haben, jemanden 
in Frieden laßen, ihn nicht beunruhigen; ich werde 
mir Friede zu verſchaffen ſuchen, d. i. Ruhe, Sicher⸗ 
heit; laß mich mit Frieden, oder laß mich zufrieden, 
beunruhige mich nicht; man hat nicht länger Frieden, 
als der Nachbar will; er will nicht Frieden halten 
u. ſ. f. In der deutſchen Bibel kommt es in dieſer Be⸗ 
deutung noch ſehr häufig vor. Auch die Sicherheit ein⸗ 
zelet Derter, nach welcher fie vor aller Gewaltthaͤtigkeit 
geſichert waren, führte ehedem dieſen Nahmen, daher 
die Zufammenfeßungen Burgfriede die unverlegliche 
Sicherheit der Bürge oder Palläfte, Zirchenfriede, 
die Sicherheit der Kirchen, Dinufriede, der Gerichts». 
Srätten u. f. f. 2) Abmefenheit der gewoltchätigen 
Unemigfeit, äußere Einigkeit, fomohl (a) überhaupt, 
. im Grgenfage des Zanfes, Streites.. Frieden mit eis 
nem haben. Im Srieden mit feinen Nachbarn leben, 
Den Frieden (die Einigkeit) im Haufe ftören. Frie⸗ 
den unter ftreitenden Parteyen ftiften. Srieden ge- 
biechen. Zum Srieden rachen. Friede und Kıinigs 
keit ift der Nahme eines Bieres, welches in Kyrig ges 
brauer wird. (b) Ya engerm Berftande, Abmefenheit 
bes gewaltfamen Streites zwiſchen gauzen Staaten, im 
Gegenfage des Krieges. Wir haben Sriede, leben 
im Srieden. Sriede ernährer, Unfriede verzehret. 
Den Srieden brechen. Beſonders die Wirderherftellung 
der öffentlichen Ruhe zwiſchen Staaten nach vorher ges 
” gangenem Kriege, und der Vertrag, vermittelſt deſſen 
ſolches geichiehet. Frieden ſchließen. Der Sriede ijt 
zwar ſchon gefchloffen, aber noch nicht unterſchrieben. 
2. Figuriich, Ruhe des Gemürhes, Abmefenheit 
aller heftigen und unangenehmen Empfindungen. Der 
füge Srieden, den man im Schoße feiner Gamilie ge- 

nie ßet. J ————— Ze | 
Frieden wirken, heißt infonderheit bey dem Salz ⸗ 
Werke zu Halle, wenn der Salzgraf den Thaileuten bey 
| .©3 ihrem 
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ihrem Pfingſtbiere, auch ordentlich alle Jahre; des Ta⸗ 
:“ ges vor dem Weihnachtfefte, in.der Obrigkeit Nahnerr, 
gebiethet, . daß ſich niemand zankeu, raufen, ſchlagen, 
oder andern Unfug treiben ſoll; welches am letzt erwaͤhn⸗ 
ten Tage mit einigen beſondern Ceremonien —— an 
dem Deutſchbrungen verrichtet wird. 
Sritde- Geborb, noch in den Gerichten einiger. Gegen⸗ 
* cin Befehl Frieden zu halfen, d. i. von Beleidigun⸗ 
gen in Worten und Werfen gegen Andere abzuftehen. 
Es gehört diefes mit zu dem an einigen Orten. gewoͤhn⸗ 
- "Tichen. Kichmweihfchuse, und wird durch den Gerichte » 
. Diener oder Amtsknecht nor den Wirthshaͤuſern, oder 
unter der Linde, oder auf der Gemeine vach geendigtem 
Ka an den hierzu gewidmeten Oertern ausge 
rufen. 
ESounſt wird das Friedegeboth auch bey den Hand⸗ 
werkszuͤnften und Innungen beobaghtef, und es damit 
gemeivbiglich alſo gehalten. Wenn in den Zünften und 
Zuſamwenkunften der Handwerksleute Streit und Zank 
- oder Unfriede entſteht, fo find der Obermeiſter und die 
x» Melteften durch die Artikel mehrentheils‘ befugt, Friede 
° zu gebiethen, oder daß fie Friede halten, .im ihren Wor⸗ 
: ten und Werfen von Beleidigungen abfteben, und von 
ihren. unterfchiedenen Meinungen und Verlangen ohne 
.. folhe Beleidigung handeln, oder aber vor dem Richter 
; ihre Sache rechtlicher Art nad) ausmachen, oder ſich dem 
Aus ſpruche bes Handwerks, wenn bie Sache dahin ges 
; ‚höre, unterwerfen follen. Ya, es geichieht auch ders 
;, gleichen Friedegeboth öfters von der Obrigkeit, wenn 
ſtreitende Haudwerksleute bey ihren. ſtreitigen Rechten 
ſich unter einander noch dazu mit Worten oder Werfen 
zu beleidigen anfangen, und man wmit ihnen gelinde ver⸗ 
ſahren, Dis Injurien niche gleich unterſuchen und bes 
ſtrafen, ſondern die erhitzten Gemuͤther erſt nochmahls 
warnen will. Und eben dieſe Erhitzung, darein ſtreiten⸗ 
de Parteyen leicht aus menſchlicher Schwachheit verſal⸗ 
— len 
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len koͤnnen, iſt auch der billige Grund dieſer Friedege⸗ 
bothe, ſonderlich, da man die Handmerfsleute, fo viel 
moͤglich, menagiren, und nixht immer mit Strafen ver» 
folgen, fondern vielmehr die Berbrechen-durd Waruen 
und Abmahnen vorher zu verhindern fuchen foll, went 

„man nach dem eigentlicdyen Beifte der Polizey verfahren 
will. 

Stiedes Kauf, in den Rechten einiger Gegenden, eim 
Kauf, da etwas in Baufc und Bogen zur Erhaltung 
des Friedens, oder zur Vermeidung eines Prozefles, ge⸗ 
Fauft wird. Imgleichen die Handlung, da man, ung 

. . einen Prozeß los zu werden, ‚etwas gibt, oder von ſei⸗ 
nen Gerechrfamen — 

Stiede-Pfennig. 1. An einigen Orten eine Beunen⸗ 
nung des WeinFaufes, weil dadurd) der Friede, oder 
ruhige Befiß eines Eigenthumes gleichſam erfauft wird; 
daher derfelbe auch Sriedefchiling, imgleichen Friede⸗ 
Wein heißt. Siehe Wein: Aauf. | 

2. An andern Orten, z. B. bey den riefen, ein 
jaͤhrliches Geld, womik fie ſich oͤffentliche Sicherheit und 
ficheres Geleit von der Dbrigfeit erfaufen, und welches 
en andern Orten, 5. B. in der Grafichaft Dettingen, 
Friedeſchatz genannt wurde, Eh a 

Stiede: Scan, \, H 

Seide: Schilling, ſiehe den vorhergeh. Artikel. 

Stiede Mein, | — 

Friedens-⸗Richter, obrigkeitliche Perſonen in England, 

welche auf die Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe und Sie 
herheit in den ihnen untergeordneten Dijtricten zu ſe⸗ 
hen, und die Lebertreter in Verhaft zu nehmen haben; 
Juftice of peace. Sie fommen alle drey Mohathe in 

. die Hauptſtadt einer jeden Grafichaft. 

Sriedens- Tag. 1. Derjenige Tag, an welchem der 
Friede zwifchen freye Staaten gefchloffen, ‚oder an mele 
den das Andenken eines gefchloffenen Friedens gefeyert 
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2. Ben ben Haudwerkegeſellen, derjenige Tag, am 
welchem fie ihte feyerliche Zufanmenfünfte halten, weil 
ſolche zur Erhaltung der guten Einigfeie unter ihnen ein» 
geführet worden. 

Seiedrich d' Or, heißt diejenige Goldmuͤnze, welche Se. 

— Majeftät, ‚der jetttregierende König von Preußen, - 
Oh der Große in Dero Landen fehlagen- fafen. 
Es find diefelben zu 21 Karat 9 Graͤu ———— 

und eg enthalten 35 Stuͤck derſelben eine Mark coͤllni⸗ 
ſchen Gewichts. Man hat Doppelte zu 10, ganze 
zu 5 Rehlr. und halbe zu 25Rthlr. Sie find, wie 
dae Silbergeld, mie Buchſtaben bezeichnet, moraus 
man erfennen kann, in welcher Münsftadt fie geſchla⸗ 
gen find. Die gerändelten werden ungewogen ges 
nommen. 
Reſeript wegen verborbener Annehmung und A der 
beſchnitteñen, abgeſeilten und nicht mehr gerändelten Frieca- 
. — d. is May 1769, fl. ın der Edictenſamml. 
Es uibt falfche St Stiedrichs d' Or, mit der Jahr jahl 1751, 
und dem Buchſtaben B: imgl. mit der Jahrzahl 1752, und dem 
Buchſtaben A, deren Kennzeichen in No 29 des Leipz, Int. Bl. 
v.%.1 770 ©. 284, angegeben werden. 

Stieren (*} 2. frigere, Fr. geler. Diefes Wort wird 
‚in doppelter Geſtalt gebraucht. 1. Mit dem Huͤlfs⸗ 
Worte haben. 1) Froft empfinden. Wir haben die 
ganze Nacht gefroren, Mod) häufiger und, vielleiche 


am richtigſten, als ein Jmperfonale. Mich friert, oder 
es 


(*) Im Niederſ. lautet dieſes Wort freren, und im un frira, 
womit auch das Lat. frigere und rigere überein kommt. . In 
—— gemeinen deutſchen Mundarten und verwandten 
Sprachen finder ſich ſtatt des r ein f, * in dem Steyermaͤtk. 
frieſen, bey dem Not ker ftiufen, im Niederſ. freien, im 
Daͤn. fryie, im Schwed. an. im egeif tan, ım Eugl. 
freeze, da ed nicht allein Kälte empfinden, fendern auch die 
j Wirkung diefer Empfindung, Schauer, imgleichen Furcht, 
Angoſt u. ſ. f. bedeutete, wie aus dem Oberd. Sreifh, rau 
fam, und andern erheller. Das Griech. Pgirrw, horreo, ges 
bört gleichfalls zu deſſen Gefchlechte, 


4 
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es friert mich. Ks hat uns heftig gefroren. Es friert 


mid an Den Händen, an den Fuͤßen, d. i. ich em⸗ 
piinde Seoft an den Händen, auden Süßen: 2) Zum 
Gefrieren bringen, d.i.in Eis verwandeln, von der 
Witterung, alsein Imperſonale. Es bat diefe Nacht 
Eis gefroren, das Waffer ift vor Kälte in Eis verwan⸗ 
delt worden, Fr. il a gel& A glace la nuir paſſſe. Im⸗ 
gleichen abfolute: Es wird diefe Nacht frieren. 
"In Island. friert es ſtark. _ Siehe Gefrieren, tel» 
ches von Einigen gleichfalls in diefer Bedeutung ges 
braucht wird. . | | — 

2. Mit dem Huͤlfsworte ſeyn, durch die Kälte feine 
Flüffigkeit verlieren, in Eis verwandelt werden, Tr. 
de geler. Das Waſſer friert. Die Erde ift gefroren. 
Der Wein friert nicht leicht. Jndeſſen iſt in diefer 
Bedeutung gefrieren üblicher. »£L, 

Sries, der Fries, ein Wort, welches aberhaupt einen 
krauſen Körper bedeutet, aber im Deutfchen nur in eini⸗ 
gen Fällen gebraucht wird (*). Es bedeutet, 

ı. Ein tudjartiges geföpertes Zeug, welches aus 
zmwenfhüriger Wolle mit vier Schämeln gewebet und 
geföpert wird, nur die halbe Walke befommt, und. ges 

„taubet, aber nicht gefchoren wird (**). 


5 ! Man 


¶ u beyden Bedeutungen it das Wort gumächft aus dem Franz. 
° Frife entlehnet, welches eine jede Eraufe Sache bedeutet, im 
Grunde aber din Abkoͤmmling der aͤlteſten europäiichen Spras 
de it. Das Franz. frife und unjer Fraus find bloß in dem 
Präfiro unterfchieden, welches dort ein Blafelaut, hier aber 

ein Hauchlaut iſt. Beyde ſtammen von unjerm reißen bet. 


c*") Der Nahme diefes Zeuges lautet im Schwed. Fris, im Ital. 
und Span. Frifa, im Engl. Frees, im Böhm, Fris, im Franz. 
Frife und Drap de Frife, im mittlern Lateine Pannus Fritlärus ; 
nicht weil es, wie Hr. Ihre behauptet, von Friejen erfun: 
den und verfertiget worden, fondern ‚weil es in Frankreich ehe: 
dem frifivee oder gefräufelt wurde, daher es im mittlern Lat. 
auch Pannus Friffatus hieß, in welcher Sprache eine jede Fran—⸗ 


fe Frifum, Freſium, Fres genannt wurde, Siehe Sranie und 
Friſtren. | 
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Man hat gekreutzte und ungekreutzte Frieſe. Die 
gekreutzten kommen gemeinialich aus Ireland, und ha⸗ 
ben nach dem pariſer Maße $ in der ‘Breite, und zu 24 
bis 25 Ellen in der Länge. Die ungefreugten aber, des 
‚ ven Breite Z, und die Länge zu 24 bis. 25 Ellen, wie 
.. an den relandifchen ift, werden aus England gebracht. 
Es werden auch dergleichen in Languedoc gemacht, wel⸗ 
che aber um ein halbes Viertel breiter, als die eugliſchen 
ſind, indem ſie ‚eine freye Elle in der “Breite haben. 
Unter allen diefen Gattungen von riefen, werden die 
englifchen am hoͤchſten geachtet. en | 
-,.* Zar wird in den -frangöfiihen Tarife von 1664, 1667, 
...1687 und 1699, bey Beflimmung der Einfahrtszölle, auch ge⸗ 
wiſſer Sorten von fpanifchen und flandrifchen Sriefen, wie auch 
noch Anderer weißer Sriefe, fonft auch baumwollene Sriefe 
+ genannt, Erwähnung gethan, welche nach der Gode verfanfet 
werden. Da aber beude in Frankreich nicht mehr befannt find, 
v fo; ift daraus fu ſchließen, daß fie entweder unter andern Nah⸗ 
.. men dahin geſchicket werden, oder daß vielmehr ihre Fabrik gat 
verloren gegangen ſeyn muß. 
In Deutfcyland wird der Fries am häufigffen im 
Sachſen, zu Hamburg und Lüberf, desgleihen zu Like 
| neburg, und Calbe, im Herzogthum Magdeburg, ge⸗ 
made. | er | 
Nah No, 13 des Leipz. Intel. SU v. J. 1773, ©. 
133, iſt in dem neuen Zucht und Arbeitshaufe zu Torgan eis 
ne Sriesfabrif angelegt worden, und es wird daſelbſt, in Quan⸗ 
fität, jedoch nur weiß-und ungefärbt, 2 Ellen breiter Re a 
6 Gr. 9 Pf.; 13 E. breiter, à 3 Gr. 9 Pf. und 44 Viertel 
breiter, a3. Gr. 3 Pf. verfertiget. | 
| Es ift der in Deutſchland verfertigte Fries ein ges 
meiniglich ſtarkes, grobes, und nicht fehr dicht geweb⸗ 
tes Zeug. Er hat auf feiner Oberfläche ftarfe und lan⸗ 
ge Haare, und wird von der fehlechteften Wolle bereie 
tet, wozu fo gar der ſchlechte Rämmling aus der ges 
kaͤmmten Zeugmacyer- Wolle kommt; dieſe wird mie 
der andern Wolle vermiſcht, in den großen Reißkaͤm⸗ 
men gerijfen und wohl durchgeardeitet, mit feinen Strie 
dien 
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en glatt und eben geftrichen, und alsdenn geſponnen. 
kommt gemeiniglich 6o Elfen lang, und 45 bie z - 
Viertel Elle breit, vom Stuhl. Zur Kette nimmt man 
16, zum Einfchlag aber 46 Dfund Wolle, mithiu ijt 
Diefer, gegen die Kette gerechnet, ungleich gröber ges 
fponnen, meil man faft drenmahl fo viel gebraucht. Er 
wird gewaſchen, und eine Stunde lang mit Seife gut 
gewalter, Hieranf aber gerauhet und im Rahmen ge» 
trodnet. Er ift eine gemeine Waare der Gewand: 
und Tuchſchneider, die ihn weiß von den Friesmachern 
einfaufen, und hernach fchwarz, grün, blau, am mei⸗ 
ſten aber rorh, färben laßen. Es wird dieſes Zeug zu 
Bett: und Pferdedecken, zu Negenröden, zu Unrerfuts 
ter unter [chlechte Kleider, zu Unterroͤcken der Fraueng« 
Derfonen ꝛc. häufig gebrauht; mie es denn vor vielen 


andern ungemein warm hält. 
‚Lie. Jofmanne vierter Nachtrag zu feiner dcon. Chymie, im 
12 B. der Oecon. Nachr. Leipz. 1760, 8. ©. 424, f- ; 
Jacobeſon Schaupl. der zeugmanufacturen in Deutſchland, 
2 Band, Berl. 1774, gr. 8. S305. 
Sprengels Zandw. und Kuͤnſte, 14 Samml. Berl. 1776, 8. 


337 A 
2. In der Baukunſt, verſteht man durch Fries, 
Fr. Friſe, Ital. Fregio, den mittlern Theil eines Haupt⸗ 
Geſimſes oder Gebaͤlkes (entablentent), zwiſchen dem 
Unterbalken (architrave) und dem Kranz (oder Karnies, 
corniche). Es ſtellt derfelbe den Kaum vor, den bie 
- Köpfe der zum oberften Boden auf den Unterbalken ge⸗ 
legten Balfen, und die Deffeungen zwiſchen denfelben 
' einnehmen. Man nennt ihn im Deurfchen auch den 
Dorten, melhes mit feinem griechifchen Nahmen, 
Zum ein Gürtel, überein fommte. : Seine Höhe iſt in 
perfchiedenen Ordnungen, und auch in derſelben Ord⸗ 
nung in verfchiedenen Gebäuden, bald etwas größer, 
bald etwas fleiner, ohne fid) merklich von dem aristen 

- Theile der Höhe des ganzen Gebalkes zu entfernen. 
Bey ganz einfachen Gebäuden ,. ift der Fries ein 
bloß glatter Streif (face, Falce), über welchen man 
zwey 
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zwey oder drey Fleine Glieder fegt, bie fich an das Kinn 
der Rinnleiſte anſchließen; bey zierlichen Gebaͤuden 
hingegen wird der Fries auf mancherley Art verzierer. 
In der dorifchen Ordnung, geſchieht diefe Verzierung 
mit Dreyſchlitzen (Trigiyphen); fiehe Th. IX, ©. 629, 
fg. In den audern Ordnungen wird der Fries mie 
allerhand Schnitzwerk, mie Fruchtſchnuͤren, mit Bil 
dern lebendiger Thiere und Thiergefechte, (ſiehe Fig. 
797, A, daher vermuchlid, der Nahme Zophorus: d.i. 
TIhierträger, von gie ein lebendiges Thier, und Pre, ich 
trage, kommt, womit Vitruv den Fries benenne,) mie 
menfchlichen Figuren, mit Waffen oder Geräthicyaften, 
mit bioßen Aushöhlungen oder Krinnen, (dergleichen 
an Säulen angebracht werden,) ausgezieret. Es ift 
alfo kaum ein zur Säulenordnung gehöriger Theil, bey 
deſſen Verzierung die Baumeifter ihrer Einbildunggs 
Kraft freyern Lauf lagen. Palladio macht ihn baus 
ig mie einen Pfühl. Wie mannigfaltig ſchon die 
Alten diefen Theil behandelt haben, kann man bey 
" Winkelmann, ber die Baukunſt der Alten, ©. 59, 
fog. fehen. Sturm, in feiner voliftänd. Anweifung, 
alle Arten von regulären Prachtgebäuden nach ge⸗ 
wiffen Regeln zu erfinden, zeiget, wie man alle. Orb» 
nungen nach Belieben mit Balfenköpfen in dem Fries 
berfehen Fönne, daß doc) jede Ordnung ihre Eigenfdyaft 
und einen volllommenen Unterſchied von den übrigen 
.", behalte. - Desgodez in feinen Edifices antiques de Ro- 
me, und Daviler, im Cours d’architelture, zeigen 
ebenfalls viele Mufter, wie die Sriefe der zarten Orb 
nungen zu verzieren find, F 
Im Franzöfiichen. heißen die verzierten Borten, Frifes or- 
nees; Die glatten aber Frifes liſſes. 
Ein mit geſchnitztem Laubwerk verzierter Fries, Frife Acu- 
rüonnee, 
Ein Borten mit einem Unfug; ein Fries, worauf gewiffe 
Geſchichte, Opfer u. d. gl. im Basërclief vorgeſtellt find, = 
4 


PER 
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. + Ein Kom der Fried am Triumphbogen des Titus, und auf 
Dem Plage des Nerva, Frife hiftoriee, oder Frife hiftorique, 
Ein Fries, worauf Seepferde, Seeungeheuer, Tritonen 
und andere Attribute des Meeres vorgeſtellt find, wie ;. E der 
ſchoͤne, zur toscanifchen Drönung gehörige Fries an der großen 
Galerie des Louvre, auf der Waſſerſeite, Frife marine, "Man 
mennt Auch Frife marine einen mit kuͤnſtlichen Eisſchollen bes 
Dedten, oder einen mit Mufcheliverk belegten Fries, z. E. in 
‚Bädern, Grotten nud Spriagbrunnen. Ä 
A Fries, der mit bäuerifhem Werk (Boflage) bekleidet 


Frife ruftigue. 
> Ein Sties, der mit Attributen des Heidenthums, oder de# 
Chriltenthums, verziert ift, Frife fymbolique, Don der ers 
fiern Ars iſt 3. E. der corinehifche Fries am Tempel Hinter dem 


Tapilolio in Nom, und der doriſche Fried am Hötel de la Vril-- 


jere zu Paris, beyde mit Opferinflrumenten. - Bon der legtern 
Art find ;. E. die Friefe an der Kirche des heil. Rochus zu 
Maris, und am Portal der Invalidenkirche des heil. Ludwigs 
-dafelbi. Man nennt auch Frife Symbolique einen Fries, der 
—mit den Attributen einer Nation, einer Wuͤrde, eines Ortes, 
eines Stammwappens u. d. gl. verziert ifl. 

> Ein Fries, der feiner ganzen Länge nach ausgebaucht iſt, 
Frife bombee. ir er 

Der Fries ſchickt fih auch. fehr wohl zu Aufſchrif⸗ 
gen. So find an der Rotonda in Rom, und an dem 


berfinifchen Opernhaufe, an dem Frieſe der Halle, die 


Hufichrifeen. Ein folcher Fries mit einer Juſchrift, 
Heißt im Fr. Frife hiftoriee. Bisweilen werden aud) 
evalrunde Deffnungen, die man Ochfenaugen nennt (f. 
Th. XII, ©. 574), darin angebracht, um Pleinen, über 
den Hauptzimmern liegenden Kammern, dadurd) Licht 
zu geben. Sie koͤnnen aud) vierecfig, wie die Zwi⸗ 
fchyentiefen (Metopen) am dorifchen Fries, gemacht 
werden, und find um fo viel ſchicklicher, da fie dem of⸗ 
fenen Raum zwifhen zwey Balfen vorftellen. Ders 
gleichen kleine Feniter in dem Fries geben die natürliche 
fte Gelegenheit, kleine Zwifchenfammern (Entrefols) 
über großen Zimmern anzubringen. 


‚ Ends 


— 
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Enpblich werden auch die geſchnitzten Bildhautrsier. 

rathen an verfchiedenen Orten des Schiffes, hauptjäch- 

* fi) aber am Gallion, umd am Hackbort oder Spiegel; 

imgleichen die Verftäbangen au den Boͤden, Brüche 

und Köpfen der Kanonen, Sriefe oder Stifirungen 

hr — 

Es gibt auch Frieſe von Schloſſerarbeit, mit 
Schnoͤrkeln, Laubwerk u. di gl. auf Gattern, Balcons, 
Treppenbacken ıc. 

Pie I. Der aus Friesland, einer von den Provin⸗ 
zen der vereinigten Niederlande, gebürtigift, ein Sriees 


| länder, Sr. Frifon, 
2, In den alten Hanfeeftädten eine befondere Se⸗ 
Icte der Meißgärber, welche niche allein, wie dıefe, 
Meißgarleder, fondern auch zugleich Beutlerarbeit mas 
— und es weder mit den Roͤßlern, noch mit den 


Rheinlaͤndern halten; vielleicht, weil fie aus Frieeland 


herſtammen. So ſehr ſich auch die andern Weißgär⸗ 
ber von dieſen abſondern: fo ſehr pflegen ſie ſich doch 
hin und wieder zu bemühen, die Beutlerarbeit an ſich 
zu ziehen, inmaßen fie beftändig mit den Beutlern, we⸗ 
gen der lederwen Hofen, Strümpfe, Färberey des fpa« 
niſchen Leders u. ſ. f. ſtreiten. Siehe Weißgdrber. 
Stiel, der Friefel (*), L. Purpura. Man bemerkt bey 
fieberhaften Bewegungen oftmahls einen Ausschlag: im 
. der Haut mit einem ſtarken widrigen Geruch, meicher 
fein und erhaben üft, wie Hirſekoͤrner, dabey ſtark ju⸗ 


(4 


(*) Im Echmed. heißt diefe Krankheit gteichfelt Frifel, im Dän. 
aber Srislinger; vermuthlich von fricien, frieren, weil fie 
allenaͤhl mit einem Sieber verbunden it, oder doch auf daſſel⸗ 
be folget. Doch kann auch, befonders- wenn auf den rothen 

rieſel ‚geieben wird, das alte brala, brensen, das Stamm⸗ 

sort ſeyn. Der rorke Frieſel heißt in Preußen der vorbe 

Zund, und es in merfwürdig, daß auch die Malabaren dens 
felben N nennen. 

In einigen, befondern nicberfächfischen, TE iſt 


dieſes Hort ungewilles Geſchlechteo, das Friefel. 


ı \ 
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det, ſehr ſchuell zuruͤcktritt und wieder zum Vorſchein 
kommt. in folder Ausſchlag wird der Jrieſel ges 
naunt. Eigentlich fönnte man ihm den Nahmen Sirs 
ſekrankheit geben. Man hat zmeyerley Arten diefes 
Ausſchlages beobachtet: eine Art ift erhaben und roih, 
‘ Dies wird der rothe Sciefel genamm; wird man aber 
in der Erhabenheit eine durchfichtige Feuchtigkeit ges 
wahr, wovon die Erhabenheiten weiß erfcheinen, fo 
heißt es der weiße Stiefel. | 
Aus dem fchnellen Zuruͤcktreten, und ausdem flat» 
fen Geruche, welcher oft Miefen erreget, ſchließt man 
mit Recht, daß die Friefelfchärfe fehr flüchtig feyn muͤſ⸗ 
fe. Daß diefelbe mehr in den wäfferigen Theilen des 
Blutes, als in. dem Blute felbit, ihren Sig haben 
müffe, zeige theils der weiße Sriefel, theils aud) deren 
Flüuchigfeit, an. Die Erfahrung lehret, daß eine fol 
che Schärfe die Merven ftärfer, als eine andre, angreis 
fe. Daß die Sriefelfchärfe nicht in dem Körper ſtecken 
Fönne, ohne befondere Bewegungen zu erregen, und 
daß fie auch nicht ohne unruhige Empfindungen zum 
Vorſchein fommen fönne, wird ein Jeder ohne Beweis 
einfehen. Die allgemeinen Bewegungen, die der Fries 
ſel in den Eingemweiden des Körpers verurfacht, ehe er 
zum Ausbruch kommt, find: abmechfender Schauer 
und Hige, Schnierzen in den Gliedern, ein ſchwerer 
Athem, Beängftigungen, Mattigfeit, ein unruhiger 
mit Phantafien vermijchter Schlaf. Die befoudern 
- Anzeigen, welche einen Frieſel vermuchen lagen, find: - 
ein Stechen in der Haut mit einiger Betaͤubung Der 
Finger und Gliedmaßen, und einöfteres Fröfteln, wenn 
der Kranke einen Theil des Körpers enrblößt, ehe der 
Ausfchlag zum Vorſchein kommt; wozu man aud) eine 
trockne Hige in der Hand’rechnen fann,.. | 
Da der Friefel von einer doppelten Art ift, naͤhm⸗ 
lich der weiße und roche: fo iſt leicht zu erachten, daß 
auch feine. Befchaffenheit verfchienen-feyn muͤſſe. — 
| weiße 


IB ı, Frieſel. 
weiße wird für gefährlicher gehalten, als der rothe; doch 
laͤßt ſich diefes auch nicht allgemein behaupten ; es komme 
vieles auf die Mebenumftände an, ob der Frieſelaus⸗ 
ſchlag .allein, oder mit einer andern Krankheit, verbuns« 
dern iſt. Der rorhe Frieſel ftelle fich fehr oft auch ohne 
. Sieber ein, und ijt bey vielen eine langwierige Plage, 
wobey feine andere Beſchwerden find, als ein Stechen 
.. und Juden in der Haut, wenn fie fich erhigen. Eini⸗ 
ge empfinden Unruhe und Beaͤngſtigung, wenn der 
Ausſchlag verfchwinder, welches aber aufhört, wern- 
- folcher wieder hervorfommt. i Sn 
Die kurz vorher angeführten Zufälle, find nur als 
allgemeine anzufehen, wenn der Frieſel allein, chne eis 
. ‚ne andere Kranfbeit erſcheint. Trifft derfeibe ſolche 
- Derfonen, welche milsfüchtig find, oder Kindberterin« 
nen: fo vergefellfchaften ſich noch andere Zufälle das 
mit. Der Sriefelausfhlag trite alsdenn, jo wie die 
| — Krankheiten, unter der Larve anderer Zufälle 
auf. Bey hyſteriſchem Frauenzimmer erregt derfelbe 
vor dem Ausbruche alle Zufälle der Mutterbeſchwerung; 
eben fo aud) bey den Hypochondriſten. Gibt man aber 
auf die wefentlichen und erſtgedachten Anzeigen des Frie⸗ 
fels Acht, fo kann man den verſteckten Feind doch unter 
den vermiſchten Aufcritten erfennen. Kine große Mate 
tigkeit und Entkräftung, die auch big zur Ohrmacht 
ſteigt, pflege fich vor dem Ausbruche des Friejels, ing. 
‚ befondere bey dem Frauenzimmer, einzuftelle. 
Der Tag, wenn der Frieſel ausbriche, kann nicht 
genou beftimmet werden. Insgemein geſchieht es om 
vierten Tage, zumeilen am ſechſsten und (päter, manch⸗ 
mahl auch nod) früher. Die Haut zieht ſich zuſammen, 
und fcheint einer Gaͤnſehaut ahnlich zufeyn. Der Ause 
ſchlag ift unzählig, und etwas ſcharf anzufüblen. Zu⸗ 
erit fomme er am Halſe hervor, hernoch auf der Bruft 
und Rüden, zulegt an Armen und Händen. Nachdem 
der Ausſchlag ausgetreten ift, laßen auch) die aufäll, 
we 
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welche vorher dem Krauken heſchwerlich waren, nach; 
er wird ruhiger und munterer. Die Haut, welche vor⸗ 
her ttocken war, wird. feucht; der Puls, welcher im 


Anfange hart und ſchnell ſchlug, wird meich und lang« 


. famer. Bor dem Austritt, des Frieſels iſt der Leib bey 


Deu meiften verjchloffen, daß. man aud) faum mit einem 
Kiyitier Oeffuung verfchaffen fann. Mach dem: Aus« 


tritt pflege fich der Leib ohne Beyhuͤlfe zu öffnen. Auch 


an dem Urin wird man eine merkliche Veränderung gen 


— 


wahr. Bey dem Aufange der Krankheit erſcheint der⸗ 


ſelbe insgemein waͤſſerig und klar; nachdem: der Frieſel 


aber in die Hoͤhe getreten iſt, wird er truͤbe; auch pflege 
fi) die Monathszeit wieder einzuftellen. . . 
Wenn man den Frieſelausſchlag auch nicht an der 
Hirfenförmigen Erhabenheit der Haut erfennen Fönnte, 
fo verräch ſich ſolcher Doch durd) den ſtreugen und widrie 
gen Geruch, weldyer ſich alsdenn am ftärkiten äußert, 
wenn der Ausſchlag erfbeint. Insgemein flieht der 
Friefel vier Tage in der Haut, in welchen ſich die Erha⸗ 
benheiten nad) und. nad) mit einer übelriecheiiden Feuch⸗ 
tigkeit anfüllen. . Nach dem Ablauf diefer Tage ver« 


trocknet der Ausfhlag allmählich, verwandelt ſich in. Ges 


ſtalt der Schuppen mit einem unbefchreiblichen Jucken, 
welche abfallen, und der Kranfe gelangt nach und nad) 


zu feiner vorigen Geſundheit. 
. Bey allen Krankheiten, infonderheit aber. bey der 


. gegenmärtigen, kommt es ſehr viel auf den Zuftand des 


Körpers an. Iſt der Kranfe ſchon vorher mit einigen 
Uebeln behaftet gemefen, als: mit einer Berftopfung 
der goldenen Ader, mit einer Berhaltung der Monaths⸗ 
Zeitz oder it die Perfon ſchwanger, oder mit hufteri« 


ſchen und hypochondriſchen . Zufällen geplagt; ift fie 
durch Gram und andere Leidenſchaften ſchon vorher ent« 


kraͤftet worden: ſo iſt der Ausgang immer etwas zwei⸗ 


. felhaft. . Eben diefes finder audy Statt, wenn eine un« 


gefunde Wirterung iſt, anſteckende Kraukheiten herr» 
Dec, Enc. XV TH. H ſchen; 
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ſchen; noch mehr aber ift der Kranke in Gefahr, win 
der Frieſel zu einer andern Krankheit, ale: Poden, 
Maſern, bösartigen Fiebern ꝛc. ſchloͤgt. Ein Glück, 
wenn alsdenn der Kranke mit dem Leben davon kommt! 
| Es ift eine verdächtige Vorbedeutung, wenn ber 
Kranke, nachdem der Ausfchlag häufig ausgetreten ift, 
Feine Beruhigung empfindet; wenn der Puls klein und 
Hart bleibe, der Athem ſchwer, und in der Herzgrube 
Beängftigung verfpürer wird. Eben diefes gilt aud), 
- wenn das Sriefelfieber mit einem ftarfen Schweiß ein» 
tritt, wodurch der Kranfe abgemarter wird; menn dee 
Urin wäfferig und häufig abgeht mit einem beftändigen 
Trieb zum Harnen, oder wenn der Urin, der ſchon früs 
* be war, wieder mwäfferig wird, oder ein Durchfall fich 
mit Bauchfchmerzen einfindet, 
Ein gefoͤhrliches Zeichen ift es, wenn der Ausfchlag 
wandelbar ift, bald zum Borfchein fommt, gleich dar» 
auf aber wieder zurück tritt. Tritt er mit einmahl gang 
zurück, fo ſchwebt der Kranke in augenfcheinlicher Ges 
+ fahr. Die Zufälle, welche auf dag Zurücdtreten erfol⸗ 
- gen, find nad) den Theilen, auf welche die Frieſelſchaͤr⸗ 
— verſchieden. Jusgemein leider die Bruſt; der 
Athem wird verfürzer, mit untermiſchtem oͤftern Seuf⸗ 
zen. Zuweilen folgt ein trockner Huſten darauf. In 
den mehreſten Fällen wirfe ſich die Frieſelſchärfe nach 
dem Halſe, worauf ein Zufammenfchnüren deſſelben, 
Entzündungen, Schwämme auf der Zunge und im 
Munde, zu erfolgen pflegen. Einige befommen, ein 
Keiffen im Leibe; Andere Plagen über "Brennen im 
Urin; Verſchiedene über Gliederſchmerzen, einfeiriges 
Kopfweh, auch über S:itenftiche. Ä 
Toͤdtliche Vorbedeutungen find, wenn der zuruͤckge⸗ 
tretene Friefel durch feine Mittel wieder nach der Haut 
getricben werden fann, wenn er ſich in den Eingeweiden 
fefifege, Entzündung und den Brond dafeloft erreget. 
Diefe berrubte Wirkung entdeckt man ander innern ftar« 
| + fen 
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Pen Hiße, wobey bie äußern Glieder Palt find: oder 
umgefehrt, wenn in den äußern Theilen eine brenitende 
Hitze, und in den innern eine Kälte verfpüret wird. 
In egemein endiger fich diefes Trauerfpiel mit Schluden, 
Ohnmachten und Zucdungen. Dieſe traurige Holger 
entitehen ing befondere bey dem weißen Frieſel; bey dem 
rothen find die Zufälle, wenn foldher zuruͤck tritt, ſelten 
mit einer fo großen Gefahr verknuͤoft. 

Es ift merfmürdig, daß diefe Krankheit mehr die 
Reichen, als Armen, verfolge. Perfonen, die im Ue⸗ 
berfluß leben, viel warmes Getränf, als: Thee and 
Koffe, und unreines Waffer trinken, welche viel mehli« 

Speifen, Kuchen und Früchte genießen, ſich oft ver« 
alten, die gewöhnlichen Berminderungen des Blutes 
verabfäumen, viel Sorge und Kummer haben, viel 
denken und eine müßige Lebensart führen, bey welchen 
die Blurflüffe verftopft find, ins befondere der weiße 
Fluß fi verhält: find dem Friefel am meijten untere 
wocrfen, überhaupt aber dag Frauenzimmer mehr als 

das männliche Geſchlecht. | | 

Am gewöhnlichiten ftelle fich der Friefel bey Rinde 
betterinnen ein, bey welchen er auch zugleich am ge= 
fährlichiten it. Bey ſolchen pflegt der Friefelausichlag 
ſich am dricten oder vierten, zuweilen auch am fiebenten 
oder zehnten Tage nach der Entbindung einzufinden. 
Welche Menge von Wöchnerinnen har nicht das Frieſel⸗ 
Fieber, mitten in der Freude über eine glüdliche Geburt 
und bey den erſten Anblif ihrer Leibesfrucht, wegge⸗ 
- zafft! Die Aerzte bemühen fich zwar, die Gründe bes 
greiflich zu machen, warum eben foldye Perfonen die 
Dpfer diefer Krankheit ſeyn. Sie ſuchen diefelben in 
dem Blute während dee Schwangerfchaft, und in dem 
Zuftande nad) der Entbindung. Da wir aber das Fries 
felgife aicht im feiner Matur fennen, fo wird es immer 
fehr ſchwer ſeyn, die wahre Befchaffenheit zu entwickeln. 
Es kann auch feyn, ui“ häufige Genuß des Kaffe 
2 | zur 
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. zur Entftehung beffelben etwas beytragen kann, welcher 
den Wöchnerinnen überhaupt mehr ſchaͤdlich als nüglich 
iſt. Ich glaube aber, daß die gewöhnlichen, heißen 
. Stuben, worin man folche Perfonen, nad) einem ver« 
‚ jährten Borurtheil, zu halten pflegt, das meifte zur 
Entftehung des Frieſels beytragen. Nimmt man noch 
hierzu den Mangel gehöriger Bewegung in der Zeit der 
Schmwangerfchaft, eine übel geordnete Diät, und die : 
«  Leidenfchaften: fo kann man ſich die Entſtehung diefes 
Ausſchlages in I Worhenberte, in einigem Zuſam⸗ 
‚ menbange gedenfen. 


Das Frieſelfieber gehört auch unter die Kranfheifen, wo⸗ 
». mit die Arjeneywiſſenſchaft, vor nicht gar langer. Zeit, jum. 
Schaden des menichlichen Gefchlechts, bereichert worden ifl. 
- Ungefähr in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erſchien dies ” 
fes Fieber zuerſt in Leipzig, als ein ganz unbefanntes Uebel: 
infonderheit waren die Wöchnerinnen diefer Krankheit fehr aus⸗ 
geſetzt, daher fie auch das Leipziger Wochenfriefel acnannt 
* wurde. Das Traurigfte bey einer folchen neuen Erfcheinung 
: A, daß die Erſtern, welche davon befallen werden, ſaſt ohne 
Rettung verloren find. Entweder ift die Natur zu ſchwach, 
dem andringenden unerfannten Lebel zu widerſtehen, oder die 
Yerzte, welche die Eigenſchaft deſſelben nicht fennen, richten 
durch wine verfchrte Curmerhode das Leben zu Grunde. Hier⸗ 
su kommt noch die richtige Bemerfung, daß eine neue Krank 
beit, bey ihrem erfien Ausbruch in einer Weltgegend, weit befe 
. tiger wuͤtet, als wenn fie fchon viele Jahre in diefem Klima ges 
- berriht hat. Der Fortgang der Zeit, die unzähligen Wonde⸗ 
rungen dur) die Bewohner einer ſolchen Gegend, enikrä.ten 
einiger maßen das flüchtige Gift, und benchmen ihm fine 
[hnekedbtende Kraft. Welche erfchredlihe Vecheerungen bar 
en nicht die Blattern, da fie von Europa nady America durch 
die Spanier gebracht wurden, unter den unglücklichen Einwoh⸗ 
nern dieſes Landes angerichtet! Selbſt die Peſt hätte keine grös 
gere Vermüflung machen können. Wie fürchterlich war niche , 
die Luftfeuche, als die Spanier ſolche mit ihren erbeuteten - 
Schaͤtzen nach Europa überführten! Alle Zufälle waren weit 
beitiger, als zu unjern Zeiten; und da man fein Heilarlctel wi⸗ 
der dieſe americanifche Eruche Fannte, womit man ihr gleich Im 
Anfange hätte begegnen Fönnen, tar der. Tod, oder ein jaͤm⸗ 
mer⸗ 
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werliches Leben undermeldlich.Eben ein lolchee Schicfal 


hat man auch bey dem erſten Auftritt des Frieſels beobachtet. 
Unbekannt mit der Natur diefes Ausfchlages, wählte man mehr 


rentheils verkehrte, nähmlich hitzige und ſtark austreibende 


Mittel, und beſchleunigte dadurch den Tod ber Kranken. 

Edhe ich auf die fichere und vernünftige Curmethode 
des Friefels fomme, wollen wir noch einmahl auf das 
Bild der Krankheit zuruͤck fehen, weil aud) um fo viel 
‚mehr die Lirfache des Verfahrens einem jeden begreif- 
. li) ſeyn wird. 2 
Wir wiſſen, daß der Frieſelausſchlag von einer ſeht 
flüchtigen Eigenſchaft iſt, welcher ſchne und durch ben 
gZeringſten Trieb in der Haut erſcheint, aber auch eben 







Bang ja noch ſchneller bey einer geringen Veraula⸗ 


wieder zurück tritt. Bey allen Ausfchlagfiebern 
man darauf bedacht feyn, den Ausfchlag zur gehoͤ⸗ 


Aigen Zeie nach der Haut zu leiten, wenn die Natur den 


Austrieb nicht felbft bewirket; und wenn er einmahl in 
ber. Haut fteht, foldyen darin fo lange zu erhalten fuchen, 


bis er völlig abgetrocknet iſt. Dieſe Regel muß auch 
bey dem Frieſel beobachtet werden. Man kann aber 


feine Gegenwart im Körper durch feine untrügliche Kenn. 
Zeichen, ehe er ausbricht, errathen, folglich) auch mit 
Sewißheit alsdenn feine austreibende Arzeneyen ges 
brauchen, defto gewiſſer aber, wenn er zuruͤck tritt. 


= Durd) welche Arzeneyen foll man nun den Frieſel⸗ 


Ausſchlag, wenn er zu früh verſchwunden ift, wieder 
austreiben? Können wir wohl higige Mirtel zu dieſem 


Zweck gebrauchen? Mein, dieſes verbiecher nicht allein 
"Die Arzeneymiflenfchaft, fondern aud) ſchon die gefunde 


Bernunft. Higige Mittel machen einen flüchtigen _ 


Ausſchlag noch fiuͤchtiger und ſchoͤrfer. Je gewaltſa⸗ 


mer er ausgetrieben wird, deſto ſchneller tritt er auf die 


inner Theile zuruͤck, erreget unbeſchreibliche Angſt, 


"Unruhe und Entzündung in den Eingeweiden, ge 
ans 
3 taſien 
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taſien und Raſerey. Alle hitzige Tropſen und Schweiß- 
Mittel find hier durchaus ſchaͤdlich, und als ein wahres 
“ Gift anzufehen. Ein zurüdfgetrerener Frieſel muß bloß 
mit gelinden Arzeneyen nach der Oberfläche der Haut 
eleiter werden. ehr oft fann man ihn durch heißen 
Ahee wieder nach der Hat btingen. Durch den lies 
derthee erreicht man feine Abficht noch gewiſſer. Der 
Thee von Kamillenbiumen, wenn folder nicht zumider 
iſt, leiſtet eben diefe Wirfung, und lindert zugleich dem 
Krampf und die Beangftigung. Sollten die Hinder⸗ 
uiſſe, welche den Frieſelausſchlag zurüc halten, durch 
den vorgefchlagenen Thee nicht gehoben werden koͤnnen: 
. fo nehme man ein. Campherpulver, von 2 Gran Game 
pher mit. 4 Gran Salpeter und einem Stud Zucker ge⸗ 
rieben. Es kann auch ı Gran Campher mit Zuder 
| —— allein, alle 2 oder 4 Stunden gebraucht wer⸗ 
den, bis der Frieſel wieder zum Vorſchein kommt. Das 
gelinde Reiben der Bruſt und des Unterleibes mit weis 
“em Flanell, bat den Ausihlag oft wieder hergeſtellt. 
Eind die Süße Falt, fo muͤſſen fie gleichfalls. gerieben 
„werden... Das ficherfte Mittel aber, den Friefelausfchlag 
a der * zu in, find die fpanifchen: liegen, 


* * 4 


| Se Feiner K — iſ ein heißes Zimmer TR 
ir, alg in dieſer; und nichts kann den Ausfchlag leich _ 
tee zurüc treiben, als wenn der Kranfe mehr als mä« 
ig warm gehalten wird, es möge ſolches Durch) die Stu⸗ 
närme, oder durch ſtarke Bedeckungen udn 
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Eben ſo ſchaͤdlich iſt ein kuͤhles Verhalten Mit wie 
vieler Äufmerkſamkrit hatſman alſo wicht auf die Maͤßi⸗ 
gung der den Kranfen umgebenden Luft zu fehen ! 

in kalter Trunk hat manchen Friefelpatienten hin« 
gerafft. Zorn,. Schred, Gram, und alle heftige Fei« 
denſchoften, haben eine gleiche traurige Wirkung ge 
habt, worauf ein ſchuelles Zurüdtreten des Ausichla« 
ges zu erfolgen pflegt, welcher oft durch Feine Mittel 
„. wieder nach der Haut;geleitet werden fann. Welche 
wichtige Nochwendigfeit verpflichtet ung alfo nicht, alle 
Diele Ueſachen von dem Kranken zu entfernen, und alle 
Behurfamfeit auzumenden, fein Gemüch in dem Gleich⸗ 
Sewicht der. Ruhe zu. erhalten: 

Aber ad) kuͤhlende Ärzeneyen koͤnnen bey dem Frie⸗ 
ſel ſchaͤdlich ſeyn. Die Aerzte haben fo gar von dem 
Gebrauche des Salpeters eine üble Wirkung beobachtet. 
Sie veraiten den Gebrauch deſſelben zu wenigen Gra⸗ 
„men, und aur bey gewiſſen Umſtaͤnden Die kuͤhlen⸗ 
den Tropfem, welche von dem D. Minderey. den Nah⸗ 
men führen, und -die in den Apotheken zu haben find, 
Lönnen licher gebraucht. werben, weil fie nicht ‚allein bie 
. Hige mindern ,: fondern auch gelinde austreik zu. In 
deren Ermaugelung, kaun man dem Kranken, wenn. er 
„einen vollen; Puls und ſtarke Hitze hat, entweder einen 
Theil von dent aus gleichen Theilen Salpeter, vitrioli⸗ 
ſirten Weinſtein und fein pulveriſirten Krebsfteinen oder 
„ Mufcheljchalen beftehenden Temperirpulver, mit2 Theis 
len Krebeſteinpulver vermifchen, und alle 4 Stunden 
eine. Meiferfpige; voll gebem, ‚oder ihm aud 4 Gran 
Salpeter, wis Zucker gerieben, ‚einnehmen laßen. Iſt 
aber der, Puls Flein, und der Kranfe matt, fo finden 
ſolche Pulver nicht Statt, fondern in ſolchem alle find 
ſtaͤrkende Mittel heilfamersn : 

Bon, Gerzänten, find Bier und Wein dem Kran. 
‚ Een fhäpfichs,, Der Gerfteutranf allein, oder mit Hiefch- 
Horn gekocht, ode auch hp Hirſchhornwaſſer/ * 
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won ben mehreſten Nerjten empfohlen‘, wozu fie noch 
Scoryʒonet oder Saſſaparillwurzel nehmen. Man kann 
etwas Citronſaft zuſetzen· Citronſaft mit Waſſer auf⸗ 
gekocht und mit Zucker verſuͤßt, find gleichfalls in der 
Hitze dienfich, ing befondere wenn man den Zucer mit 
aufwollen läßt. Kin leichtes und wohlgegohtnes Tiſch⸗ 
Bier kann dem Kranken su erlaubt werde. — 
Iſt aber der Kranke ſehr abgemattet und ſchwitzt da⸗ 

bey ſehr ſtark, ſo muß man ihn nicht mit haͤufigem 
Theetrinken oder mit dem Gerſtentranke mattern, wo⸗ 
Durch unfehlbar der Schweiß und die Enrfräftung noch 
‚mehr zunehmen würden, Hier find ſaͤuerliche und er⸗ 
quickende Sachen weit dienlicher, wohin der vorgedachte 
Citronentrank gehört, zu welchem man noch etliche Loͤf⸗ 
fel voll Wein gießen und mit kochen ann. Die Hirfche 
- Horngällerte mit Citronen und Wein gemacht, davon 
Theẽeloͤffelweiſe, doch nicht Falt, gegeben, erquickt und 
ſtaͤrkt den Abgematteten. Man ar 
Julep verfertigen. Man nimmt eint Handvoll friſcher 
oder getrockneter Akeleyblumen, oder Klapperroſen, oder 
auch Roſenblaͤtter, gießt eine Theetaſſe voll kochend Waſ⸗ 
fer darauf, laͤßt es Aber Kohlen gelinde aufwallen, ſeihet 
das Waſſer durch, und druͤckt es zugleich aus. In dies 
fes önrchgefeihte Waffer wirft man nach und nach, währe 
rendem Kochen über Kohlen, fo viel Zucker hinzu, bis 
man an den Proben auf einem Falten Teller fieher, daß 
es ſchon die Dicke eines Syrup hat. In dielen Syrup 
teöpfelt man nach und nach einige Tropfen Vitriolgeiſt, 
rührt ihnforgfältig um, und tröpfele wieder —— 
ein, bis der Saft angenehm ſaͤuerlich iſt. Dieſer mit 
dem bekannten Liquor anodynus des Hoffmanns ber» 
miſchte Julep, wird den Entfräfteren ebenfalls ftärfen - 
und beruhigen. Man kann ſich auch in ſolchem Zuftane 
de eins Chinatrankes, deſſen Zubereitung tm XIII Th. 
©S.397 zu finden if, bedienen. Diefer Tranf => 
.“ 454 nicht 
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nicht allein der Auefchlag hervor, fondern erhält ihn 

auch in der Haut, und ftärft die abgemattete Natur, 
Die Behutfamfeit, welche ich im Anfange der Eur 
empfohlen habe, ift auch ins befondere bey der Deffnung 
des Leibes zu beobachten. Eine anhaltende Berftorfüng 
vermehret Angft, Unruhe und Beflemmung ; ein Durd)» 
all Hingegen ziehe den Ausichlag zutuͤck, oder verhindert, 
daß er nicht zum Borfchein fommen kann. Wie foll 
man fich alfo in beyden Fällen verhalten? Man hebe die 
Berftopfang durch ganz aelinde und erweicheude Kiy« 
ſtiere, worin nichts reigendes enthalren ift, von Regen⸗ 
Waſſer And ungefalgener Butter, oder auch von Ha⸗ 
bergrüge und Baumöhl, oder auch von Waffer allein. 
Deſto ſchwerer ift es, den Durchfall zu heben, ohne 
dem Kraufen dadurd) Schaden zuzufügen. Die Aerzte 
rachen, man folle zu einem Pulver von Krebsfteinten, 
ſchweißtreibendem Spießglas, einige Grane Cascarille 
u Wenn aber diefe Mittel nicht im Haufe find, 
yenn aud) die im dergleichen Fällen gerühmte Fettwurzel 
(Confolida major, Symphytum ) nicht vorhanden iſt, 
welches Mittel foll man alsdenn ergreifen ? Ein Süd. 
hen mit trocknen Kräutern, von Rraufemünze, Ramillen, 
Majoran, Liebſtoͤckel, und andern, die einen Geruch haben, 
halten gelinde an. Kinftiere von gekochten Kälberfüßen, 
oder von Habergrüge, worin das Gelbe vom Ey geflopit 
worden ift, find fo gar im der Nuhr wirkſam. Eurfteht 
aber der Durchfall von dem Brande in den Gedärmen, 
‚welchen mau an dem gefpannten Unterleibe, an dem 
polternden Geräufche und an dem Unrath, welcher wie 
Rotz anzufehen ift, erkennet: ſo iſt alle Hülfe vergebens. 
Bielmahls eräugner es fi, daß der Durchfall von dem 
zurückgetretenien Friefel entſteht. In folchem Falle find 
die austreibenden Mittel, infonterheit die ſpaniſchen 

Sliegen, die beften Mittel den Durchfall zu hemmen. 
och eine wichtige Sache haben wir bey dem Fries 
fel zu überlegen. Es . ſolche den Aderlaß. 5 
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iſt mendlich viel daran gelegen, daß wir die Untflände 
richtig beurtheilen, im welchem der Aderlaß nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich ift. Wir fönnen durch einen glüdlichen Ader⸗ 
laß den Kranfen mit einmahl von feiner Unruhe und 
-. Beängftigung befreyen, und dem friefelfieber dadurch 
‚eine gute Richtung geben; wir Fönnen-aber auch durch 
eine zur unrechten: Zeit vorgenommene Verminderung 
des Blutes, den-ganzen Lauf der Krankheit in Ungrde 
“nung. bringen, den Patienten fchwächen, und zur Des 
.. förderung des Todes nicht wenig beytragen. Ich will 
die Umſtaͤnde, ſo viel alsmöglıd), genau bezeichnen, da⸗ 
- mit niemand hierin fo teicht einen Fehler begehen koͤnme. 
Der Aderlaß findet zuvörderft in dem ‚alle Statt, 
un wenn bey einer Kindbetterinn der. Abfluß des Blutes 
ſtehen geblieben,. und aus den oben befchriebenen: An⸗ 
zeigen zu vermuthen iſt, daß ein Frieſel qusbrechen 
werde, oder wenn er auch ſchon wirklich ausgebrochen 
iſt. In ſolchen Verhaͤltniſſen kann mau noch vor: dem 
Ausbruch des Frieſels die Ader ohne Bedenken öffnen 
laßen; nur muß man nicht damit zaudern. Hier der⸗ 
mindert die Deffaung der Ader alle Beoͤngſtigungen, 
‚s Schmerzen und Unruhe, und: der Frieſel fommt ohne 
‚alle Beſchwerden zum Vorſchein, wodurch der Kranfe 
in eine fanfte Beruhigung gefegt wird, oder es wird der 
Ausſchlag dadurch noch mehr befördert. Ferner iſt der 
-- Moerlaß.auch in dem. Falle nüglich, wenn man bey-hem 
Kranken augenſcheinliche Merfmahle der Vollbluͤtigkeit 
wahrnimmt, ‚und der Frieſel unbeſtaͤndig iſt, daß er bald 
hervortritt, bald aber auch wieder verſchwindet, * 
eine aͤußerliche Urſache, und ohne daß die Leidenſchaften 
Schuld an dieſer Veränderung find. Die De 
kann an dem Fuße gefchehen, wenn das Blut ftarf na 
dem Kopfe dringe. Mac) dem Aderlaß läße man heißen 
Tee trinken, Schaͤdlich Hingegen ift der Abetloh, wenn 
der Patient ſtark ſchwitzet, gine Schwachheit äußert, der 
j 
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Duls klein und ſchnell ſchlagt, oder ſich gar Ohnmachten 


einſtellen. 

Die fluͤchtige Eigenſchaft des Frieſels erfordert noch 
. mehrere Regeln, welche bey der Eur zu beobadıten jind. 
Ben den meiften Krankheiten dient e8 zu einer augen 

ſcheinlichen Erleichterung , wenn der Kranke fich eine 
. Zeitlang außer dem Bette aufhält; bey dem Frieſel 
hingegen verhütet man das lange Sigen, weil der Par 
gient leiche in Ohumacht fallen und der Frieſel zurücktre« 
een faun. Bey dem Umwechſeln der Wäfche hat mam - 
eben die Borficht, welche ich bey dem bösartigen Fluß⸗ 
Ä * „Th. XIV, ©, 428, empfohlen babe, zu beob⸗ 


Aus der bisherigen Befchreibung der Eur des Fries 
fels-wird ein Jeder einſehen, daß es dabey mehr auf ei⸗ 
sie genaue Pflege und Diät, als auf die Arzeneyen au⸗ 
fomme. Auch die beften Arzeneyen find vergebeng, 
wenn jene beyden Stücke nicht gehörig beobachtet 


verden. 

Ich fuͤge noch von dem langwierigen (chroni⸗ 
ſchen) Frieſel einige Anmerkungen bey. In den mei⸗ 
ſten Faͤllen iſt dieſer ohne Gefahr; und er verurſachet 
nur einige leichte Beaͤugſtigungen, wenn er verſchwin⸗ 
det. Ich habe verſchiedene Perſonen gekannt, welche 
mit dieſem Uebel behaftet geweſen ſind. Sie ſind von 
ihrer Plage dadurch befreyet worden, daß ſie 2 Theile 
von dem halliſchen Pulver wider die Schärfe, und 1 
heil von dem antifpasmodifchen , gebraucht haben. 
Ein hartnädiger langwieriger Friefel weicht nicht durch 
folche leichte Mittel. Es muß dabey eine genaue Diät 
beobachtet, zum öftern gelinde Abführungen gebraucht, 
and ein blutreinigender Trank von Chinamurzel, Saſſa⸗ 
parille, Klettenwurzel zc. täglic) getrunfen werden. Der 
gewöhnliche Aderlaß muß niemahls verſaͤumet, auch da⸗ 
ben auf die goldene Ader geſehen werden. | 

Stiefiren, (che Seifiren. | Sei 
e: 
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Frieſt iſch, aus Friesland gebuͤrtig⸗ daſelbſt verfertige, nach 
Het der Friesländer, Sriesldndifch. Sriefifche Dfer» 
de, fo in Friesland geworfen wörden; fiehe unter Pferd. 

Sriefifche Reiter, eine Art von Schlagbaum; fies 
he unter Keiter. 

Stiesländer, der aus Friesland gebürtig iſt. Ein friefie 
ſches Pferd wird im gem. Leben gleichfalls ein Sriese 
länder genannt. Der grüne Sriesländer iſt in eini⸗ 

gen Gegenden der — des gruͤnen Aue 

Fritmäs , fiehe Reif. : 

Fringills, fiehe Sin. 

Stingiren, ein aus dem Franz. Fringuer entlehntes Wort, 
welches bey den Färbern an einigen Orten üblich iſt, und fo 
viel bedeuter, als: das gefärbte Zeug ſtatk auswinden oder 
ausringen, indem man es zuſammen drehet. Däher 
das FJringeiſen oder Fringireiſen, der Haſpel, vermit⸗ 
telſt deſſen ſolches geſchiehet, und welcher auch der Sengft 
heißt; der Sringnagel w ff. 


Das Franz. fringuer, flammet von dem deutſchen ringen, 
NMederf,wringen‘, 


‚Friolet, eine Art Birn; fiebe Th. V, ©. 418. 

‚Friperie, Fripien, ſiehe Trödel. 

- ‚Eriponnes, Fripons, bey-den Eonfecthändlern, fleine * 

Schachteln mit Quittenbrod oder ——— J 
ſonderheit aus Orleans. 

| Eins, Eyerfchaufel ; — unter Schaufel. 
Friſch. 1. Eigentlich, kuhl, ein wenig kalt; Niederſ. 
frisk, Engi. frefh, Fe Fais, Schme. frsk, Das 
Waſſer ift ganzfrifh, kuͤhl. Srifche Luft ſchoͤpfen. 
Ein frifher Keller, in welchem es kühl it: Ein fri⸗ 
fcher Trunf. Es ift heute ganz friſch, ein wenig kalt. 

3 2. Figuͤrlich in verſchiedenen Bedeutungen, welche 
insgefammt non der fühlen Befchaffenbeit der Luft und 

des Waſſees, und deren Wirfung auf den menſchlichen 
Körper in der Hiße — zu ſeyn ſcheinen. 


1) Noch 
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Noch umverdorben, was noch feine völlige Guͤte 


‚ bat; Lat. Recens. Eine friſche Ruthe, ein friſcher 
Aſt, im Gegeuſatze eines duͤrren. Friſcher (gruͤner) 


Baſt, friſche Rinde, Friſches Waſſer, welches noch 
nicht truͤbe iſ. Beſonders von Eßwaaren, im Gegen⸗ 


ſatze deſſen was verdorben, riechend, faul iſt. Friſche 
Waaren. Friſche Auſtern, friſche Saͤringe. Das 
Sleiſch iſt noch friſch. Die Eyer find nicht mehr friſch. 


Im Huͤtteubaue wird friſch von Mineralien gebraucht, 


welche noch nicht todt gebrannt, ſondern noch flüffig 


find. Friſche Schlacken, ſo von flüffigen Erzen kom⸗ 


men. Friſches Bley, zum Unterſchiede von der Glaͤtte; 


ſiche Friſch⸗ Bley. Friſch machen, das Kupfererz 


mit Friſchbley reinigen; ſiehe Friſchen. Friſches Ge⸗ 


ſtein, im Bergbaue, feſtes Geſtein, welches nicht brü« 
chig ift, und feiner Zimmerung bedarf. 
2) Was erſt vor kurzem entftanden oder gefchehen 


it. (a) Was erft vor kurzem geſchehen ift,, nur in 


einigen Fallen. : Yemanden auf frifcher That ertap⸗ 


. pen, während der That, auf der That; melde. That 


: ehedem eine handhafte That oder Handlung genannt 


. wurde. So auch als ein Adverbium: für jetzt, erſt. 


Friſch gerochte Speifen, die erſt jetzt gekocht find. 


Friſch abgeſchnittene Zweige. Imgleichen fuͤr neu. 


Von friſchem, von neuem. (b) Was erſt vor kur⸗ 
zem in feinen gegenwärtigen Zufland verfegt worden, 


— 


vor kurzem geſchlachtet worden, ‚sum Unterſchiede des 


Friſche Roſen, welche erſt abgebrochen worden. Fri⸗ 
ſches Obſt. Ein friſches Bett, welches erſt uͤberzo⸗ 
gen worden. Friſcher Schnee, welcher erſt gefallen iſt. 


Ein friſcher Schmerz, welcher erſt verurſacht worden. - 


Bine friſche Wunde. (c) Was erſt vor kurzem ver⸗ 
fertiget worden, doch nur noch von ſolchen Dingen, wel ⸗ 
che zum Eſſen und Trinken dienen: Friſches Brod. 
Friſcher Kaͤſe. Friſches Oehl, Bier. Friſche Eyer, 
welche erſt geleget worden. Friſches Fleiſch, welches 


ei⸗ 
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‚gingefälgenen und geraͤucherten. Friſche Fiſche. Friſche 


Butter, welche erſt verfertiget worden. Friſche 5aͤringe, 


welche vor kurzem eingeſalzen worden. Friſche Auſtern, 


friſche Citronen u. ſ. f. welche erſt angekommen find. 


— 4 


Die Waaren ſind noch ganz friſch, ſind erſt vor kurzem 

angekommen. In einigen Fällen auch von andern Din⸗ 

en für new. Friſche Fahrten einhaͤngen, im Berge 
ue, für neue. Daß diefes Wort ehedem auch 


£ jung überhaupt müffe feyn gebraucht worden, ſcheint 


aus dem Neutro frifchen und aus dem Hauptworte 


| a zu erhellen. 
3 | 


8 noch nicht gebraucht ift, und daher noch 


feine völlige Güte hat; eine Kortfegung der vorigen ie 


—gur. Friſche Kohlen, die noch nicht gebraucht worden, 
im Bergbau. Kin friſches Faß anfteden, fo noch niche 


angezapft worden. Eine friſche Tonne aufmachen. 


Sriſche Sunde anhetzen, die ſich noch nicht muͤde gejagt 


haben. Friſche Pferde nehmen, Fr. prendre des che- 


vaux frais, oder desrelais; friſche Mannſchaft anruͤcken 


leßen, ſo ihre Kraͤfte noch nicht erſchoͤpft haben, Fr. 


© Troupes fradehes. Dahin gehört auch die Redensart: 


die Sache iſt mir noch in friſchem Andenken, Fr. 


je ſuis encore frais de cela, j’ai la mẽmoire fraiche de 


cela, wenn daffelbe noch nicht geſchwaͤchet worden. 
4) Munter, muthig, im gem. Leben und der bere 


| traulichen Sprechart. Friſch daran feyn. Friſch von 


Statten geben. Friſch und gefund feyn. Friſch und 
munter feyn. Ein frifher Miuch. Friſch gewagt, 
ift halb gewonnen. Friſch einfchenfen. Sich friſch 
(hurtig) anziehen. Es gehet alles frifh von Stats 
ten. Ich will frifh hinter einander wegjchreiben. 
Auch von Farbea, für lebhaft. Kine friſche (muntere) 


Farbe; fiehe Friſche 1. Friſcher Wind, in ber See= 


Fahrt, ein günftiger ziemlid) ftarfer Wind, 
In den meiften diefer figärlichen Bedeutungen lautet es 


Im Diederf.feifch, mdmit Verfegung de$ x verfch, — 
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Oamn. frisk, fersk, im Angelſ. fersch, im Engl. frefh, im 
ollaͤnd. friſch, berfch, im Sran;. frais, im tal, fresco, im 
med. frisk und fersk, im mittlern Lat. freichus, fiifeus. | 
Friſch⸗Baͤcker, diejenigen Bäder, welche alle Tage, 
wenn die Reihe fie zrifft, friſches Brod baden, oder, 
wie man im gem. Leben jagt, Das Friſchbacken haben. 
Friſch⸗ Bley, im Hüttenbaue, frifches Bley, d. i. Bleh, 
welches in feiner wahren metallifcyen Geſtalt vorhanden 
ft, zum Unterſchiede von der Glätte, welche ein vers 
derbres, in Kalk vermandeltes Bley ift. In dieſem 
Verſtande wird ſowohl das aus dem Erze gefchmelzte, 
als aud) das aus der Glaͤtte wieder hergejtellte Bley 
Friſchbley genannt. In engerm Verſtande führt nur 
das letztere dieſen Nahmen. Siehe Friſch 2 (1), Fri⸗ 
ſchen, und in den Supplementen Anftiſchen.— 
iſch⸗Boden, ſiehe Th. X, ©: 615. 
Friſch⸗Eiſen, auf den Eifenhämmern. 1. Eifen, weh 
ches in den hohen Defen ſich zu fehr ſammelt und niche 
fließen will; weil es durd) das allzu ftarfe Geblaͤſe nur 
- wieder hart und friſch, d. i. kalt geblafen wird. 
2. In einem entgegen gefegten Verſtande auchnoche 
mahls gefchmelztes und gereinigtes Eiſen; ſiehe Fri⸗ 
ſchen 3; und Th. X, S. 613. | 
Srifch » Eſſe, auf den Eifen = und Stabhämmern; eine Eſſe, 
in weldyer das aus dem hohen Ofen gefommene Eifen 
gefriſchet, d. i. nochmahls gefchmelzet und gereinigee 
wird; fiehe Friſchen 3 ; und Th. X, ©. 613. | 
isch Seuer, (Rbeintändifches) ſ. Th. X, S. 619. 
iſch⸗Geſtuͤbe, fiehe unter Geftübe, 
iſſch⸗Glaͤtte, fiehe unter Glaͤtte. BG, 
che Herd, oder Friſch-Ofen, in dem Huͤttenbaue, 
I, derjenige Ofen, in welchem dem Schwarzkupſer Bley 
zugeſetzet wird, um es dadurch von dem Silber zu ſchei⸗ 
ben; fiehe Friſchen c. — 
2. In den Eiſen- oder Stabhaͤmmern, der Herd, 
wo die Eiſengaͤnſe geſriſchet, „oder von neuem geſchmel⸗ 
zet werden; ſiehe Friſchen 3; und Ir X, ©. Re r * 
Iriſch⸗ 


— 
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ſch⸗ — ſiehe unter Friſcher. 
riſch- melk, ſiehe unter Melf. 
se Öfen, fiehe Friſch⸗Herd. 
sifch » Pfanne, in den ra ag eiferne Pfannen, 
worin das Kupfer gefriſchet, d; i. zu Seigerſtuͤcken ges 
gef wird; — Friſchen 4. 
Friß Schlacken, in dem Huͤttenbaue, friſche Schlacken, 
‚bi. Schladen,welde von flüff — kommen, und gu⸗ 
te a fiehe Friſch 2 (1). 
en Stüc, in den Seigerhütten, diejenigen Erzku⸗ 
. chen oder Stüde Schwarzfupfer und Bley, melde. bey 
dem Srifchen des Kupfers entitehen, und aud) Seiger- 
| Stuͤcke genannt werden; fiehe Friſchen 4. 
| Srifch: ⸗Zacken, im Hüttenbaue, lange dicke eiferne Plate 
‚ten, womit der Frifchherd auf den Eifenhämmern aus- 
gefeget wird; ſiehe Th. X, ©. 615. 
— die Srifche, das Hauptiort von dem Beyworte 
friſch, welches aber nur in einigen wenigen Faͤlien ge⸗ 
braucht wird. 
1. Bey den Mahlern bedeutet die Friſche der Far⸗ 
be, inſonderheit der Fleiſchfarbe, Sr. Fradeheur de la 
couleur, die wahre und fhönfte Farbe, die man eiuer 
Figur, infonderheitihren fleiſchigen Theilen, gibt. Die 
Sriſche des Colorits, Fr. Fraicheur du coloris, eine 
der Natur glüdlich nachgeahmte Lebhaftigfeit der Tinten. 
22. Bey den Jaͤgern, ein waſſerreicher Ort, mo das 
Wild ſich friſchet, oder erſtiſchet; ſiehe Friſchen 1. 
ſriſchen iſt in doppelter Gattung uͤblich. 
I. Als ein Activum, friſch machen, doch nach der 
verſchiedeuen Bedeutung dieſes Wortes auch in verſchie⸗ 
denem Verſtande. 
1. Kuͤhl machen, wofuͤr doch erfriſchen uͤblicher 
iſt. Indeſſen kommt ſich friſchen in dieſem Verſtande 
noch bey dem Logau vor. Auch bey dem Jaͤgern froſchet 
ſich der Zund oder einThier, wenn es trinket, wo es 
auch als ein Neutrum gebraucht wird, der Hund, das 
* friſchet. TR 2. Was 


a \ 
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Was verdorben, unkenntlich iſt, wieder gue 
und Feuntlich machen, in einigen einzelen Fällen. So 
- frifhen die Buͤchſenſchmiede ein gezogenes Rohr, 
wenn fiees aufs neue reifen, oder ausziehen. Siehe in 
den Supplementen Yuffrifchen. Die Zundefrifcyen, 
oder ausfrifchen, bey den Jaͤgern, ihnen eine Purganz 
* ſiehe Friſchung 3 
, Eine Sache — bearbeiten, um ihr da⸗ 
vos einen höhern Grad der Güre zu ertheilen; auch 
nur als ein Kunſtwort in verſchiedenen einzelen Fällen. 
So wird das aus dem hohen Ofen —— Eiſen 
gefriſchet, wenn es nochmahls g et wird, um 
es zu reinigen; ſiehe * > Eifen, — Eſſe, 
iſch⸗Serd, und Th. X. ©. 613. Die Goldarbeis 
ter friſchen die Fugen, welche fie zufammen löchen wol · 
len, wenn fie ſolche auffeilen, oder von neuem glatt feilen, 
4. Wieder herftellen, auch nur im Hüttenbaue, wo 
man bie Wiederherftellung des Bleyes aus der Glärte 
frifchen nennet; fiehe Friſch 2 (1), Friſch⸗ Sal 
Friſch⸗ Zerd, Friſch⸗-Pfanne, Friſch⸗S 
Auch die Arbeit, da man foldyes Friſchbley oder war 
uur Glätte zu dem rohen Kupfer ſetzet, um vermittelft 
derſelben das Silber aus dem Kupfer zu ziehen, heiße 
— 
Eine Zeche mit Stolloͤrtern friſchen, im Berg⸗ 
Da Stollörter in derfelben machen. 
we die Friſchung; fiehe folches weiter unten 


I. ** ein Neutreum mit dem Huͤlfsworte haben. 
unge werfen, ferfeln, mo diefes Wort doch nur von 
den wilden Sauen im Jagdweſen üblich ifl. Die Bache 
bat gefriſchet. Gefriſchte Jungen; daher Srifchling. 
Seifcher , auf den Eifenhämmern, ein Arbeiter, der das 
Friſchen des Eifens verrichtet; fiche Srifchen 3. Dee 
Kuedye oder Gehülfe des Frifchers, wird der griſch⸗ 
Knecht genannt; ſiehe Th. X, ©. 
Dec. Enc. XV Th, 3 Friſch⸗ 
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Sikdüng, (‚welches von Vielen irrig - Snöfchling ges 
fprochen und gefchrieben wird,) in dem ee di ein 
junges wildes Schwein, bis es ein Jahr alt ift; fiehe 
Schwein. (Wildes). 

— 1. Die —— des Friſchens in allen 
— des Activi. 

2. Waſſer, fo fern.eg ben Hunden sum Getränfe 

. bienet, ‚bey den or ern. Die Zunde nehmen Srifche 

. ung, menn fie — Den Hunden die Friſchung 

vyohlen. 

3. Eine Purganz, auch nur bey den Joͤgern und 
von den Hunden gebraucht. . ‚Den sunden eine Friſch⸗ 
ung geben; fiche Seifchen 2. . | 

Pr fiehe Fries. 

Erifette,, fie € Cotonnee x. VII, ©. 406. er 

sein ven, ein Wort, welches aus dem franz. kcher. —* 
‚ fen, kraus machen, entlehnt iſt, und vornehmlich in 
folgenden Fällen im gemeinen Leben gebraucht wird. 
2. Bey den Tuchbereitern, ein Tuch oder fonft 

einen tuchartigen und wollenen Zeug frificen, d. 1. 

‚ die Oberflache (oder raube Seite) des Zeuges aufkrotzen, 

und die Wolle dergeſtait in die Runde unter einander 

‚ reiben, daß fie kraus wird, und fich in feine, dicht ne⸗ 
ben einander figende Knoͤtchen oder Zöpichen.zufanımen 

drehet. Ueberhaupt werden daher alle.wollene- Tucher 
oder Zeuge welche eutweder auf der rechten oder auf 
der verkehrten Seite etwas gekraͤuſeltes haben, friſirte 
Tücher oderäeuge genannt. Dieſe Zud) > ober Zeng« 
Kraufe,..die man ſchon vor Alters in den Katinen (*) 

. gehabt hat, war fonft den Tuchmachern in Deuiſchlonð 

‚ nicht bekannt, hernad) aber haben es die Tuchfcherer alg 
eine ihrer vornehmften Arbeiten befannser gemacht, und 

| | uiennen 


c) Weil die Ratine end auf diefe Meife bearbeitet werden: 
De ruͤhrt auch die franzbſiſche Benennung raumer, welche wit 
frifer von gleicher Bedeutung ud eben daher. 
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nennen es auch couttoniren oder narbicht machen, 
imgleichen criſpiren. Auf der verkehrten Seite wer⸗ 


den gemeiniglich nur die zur Trauer beſtimmten ſchwar⸗ 


zen Tuͤcher, auf der rechten Seite aber die Ratine friſirt. 


An einigen Orten wird dieſe Arbeit unter die Meiſter⸗ 
ftüde mit gerechnet. In England hat man diefe Arbeit 


- ‚befonderg ſchoͤn gemacht, und uns allerhand crifpirtes 


- oder frifietes Zeug, unter verfchiedenen Nahmen, 5. E. 
. Löffel ıc. geliefert, welche aber nunmehriebenfalls bey 


— ⸗ 


uns verfertiget werden. 
- Sonfl nennt man auch wohl die Draps d’ Or und Draps 


. DB’ Argent frifirt , wenn ſolche auf der rechten Seite nicht recht 


glatt, ſondern auf der Dberfläche etwas gefräufelt und ungleich 


‚ find; und dieſe werden insgemein für die reichften. geachtet. 


Nicht ſowohl anjegt, als vor einiger Zeit, machte 


die Mode die friſirten Tücher beliebt. Heut zu. Tage 
«  feifiet man menigftens noch die Slanelle, und zuweilen 


aud) den von allerhand Farben beftehenden Moll, wel⸗ 


« her flarf zu Ueberroͤcken gebraucht wird. : Durd) das 


Friſiten wird die Wolle auf der rechten Seite eines Tu⸗ 
ches oder tuchartigen Zeuges Fraus, und es entſteht hier« 


durch eine Knoſpe (ein Knoͤtchen oder Zäpfchen) neben 
‚ber andern. Es kann aber ein ſolches Frifiren der Tuͤ— 


cher eben nicht vorsheilhaft feyn; denn, mweun ſich die 


: Kneipen abgetragen haben, welches leicht geſchieht, fo 


iſt das Tuch kahl und ohne Bedeckung. 


Grobe Tücher pflegen die Tuchmacher zuweilen mit 
einer fo genannten Sandſcheibe zu frifiren. Diefe höl« 
zerne Scheibe hat an der obern Seite einen Stiel, auf 
der untern aber eine Bedeckung von Sand nnd zerfios 
ßenem Glafe, melches mit Leimwaſſer aufgetragen, und, 
wenn es troden iſt, glatt abgerieben wird. Die Haare 
oder die Wolle des Tuches bleiben beym Scyeren lang 
fiehen, und beym }lanell und Moll werden bloß die 


obern Spigen abgeſchnitten. In dieler Beichaffenheit 


legee man den Zeug auf. einen gepolſterten Tuch, bes 
I 52 ſtreicht 


% R 
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ſtreicht ihn mit einer Salbe, die aus fettigen und Ihfi- 
gen Beftandrheilen zufammengefegt wird, und reiber auf 
der Oberfläche des Tuches mit der vorgedachten Scheibe, 
fo daß man diefe in Kreife herum drehet. Allein, dieſe 
Arbeit ift mähfam, und gibt dem Zeuge doch feine rechte 
Friſur. Einige Tuchfcherer frifiren dag Tuch vermirtelft 
Bimsfteins mit den Händen, weldyes abereine faure und 
langweilige Arbeit ift; und es muß für die Elle ı bie 2 
Groſchen bezahle werden. Weil num alle diefe Kurft- 
griffe nicht allzu wohl von ſtatten gehen, aus) fehr müh- 


fa, und bey einer großen Menge Zeuge oder Tücher, 


‚welche frifire werden follen, überhaupt fehr langfom und 
nicht wohl anzubringen find: fo hat man zu diefer Ab» 
ſicht eine fehr Fünftliche und finnreiche Mafchine erfun⸗ 
den, welche eigentlich die Scifirmüble, Fr. Frife, oder 
Frifoir, genannt wird, wodurch diefe Arbeit um ein 
Großes erleichtert und gefördert wird. Diefe Mafchine 
haben die Sranzofen zuerft erfunden, und von ihnen hat 
fie Deutfchland angenommen, ine ſolche Mühle kann 
entweder durch Menfchenhände, oder durch ein Pferd, 
oder auch durd) das Wafler, in Bewegung gefegt wer⸗ 
den, ohne daß es nörhig ift, die innern und mwejentlichen 
Theile abzuändern. Wenn man ſich von diefer Mar 
ſchine, welche aus fehr vielen Fünftlid) zufammengefeg- 
ten Theilen befteht, eimen deutlichen Begriff machen 
will, fo muß man ſich vorftellen, daß die Bewegung 
derfelben von der Befchaffenheit ſeyn müffe, damit alle 
und jede Theile eines Stuͤcks Zeuges gauz Tangfam und 
beitändig gleichförmig durch diejenigen Theile, ver Ma⸗ 
fhine, Melde die Mühle genannt werden, geben. 
Diefe Mafchine dient num eigentlich dazu, daß der obere 
Theil derfelben, welcher mir Leim beftrichen, und über dies 
fen mit ganz feinem Sand beftreuet worden, dergeſtalt, 
daß beyde Schicdyten zufammen genommen, mwenigitens 
den vierten Theil eines Fingersdich, umd fo gut ald mög« 
lid) geebnet find, defto hurtiger beweget werde. 
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— Sig 798, ſtelle eine ſolche Maſchine vor, wel⸗ 
‚she durdy ein Pferd im Bewegung geſetzt wird. 
Es ſieht diefelbe in einem geräumigen Gebäude, welches in 
| Böden abgerheilt iſt. a iſt der untere Boden ; b, der obere. 
dem untern Boden befindet fich eine verticale Welle c, wel⸗ 
12 But 006, umd 10 Zoll im Durchichnitt dick iſt. Dieſe 
MWelleigeht bie an den Boden des obern Stodwerfes, mo lie 
mit Zapfen in einer Pfanne d, welche in dem Balken des 
"Bodens angebracht ift, ſich am ihre Achfe drehet, ſo wie fich 
© folche mit ihrem unteriten Zapfen auf dem untern Boden in e 
gleich einer Wanne umdreher. Ungefähr 4 Fuß von der 
Erde, dieſe Welle Speichen f;, auf welches ein großes Stirn» 
"Mad glieget.‘ Die Speichen find fo lang, daß das Rad 10 
Ze er der Erde liegt. Das Stirnrad' greift in einen 
— * vertical ueben dem Stirnrad auf einer Wel⸗ 

fe i lei Diele Welle läuft mit ihren Zapfen in einer Pfanne 
des Gerüfled. Der Driling ift ungefähr 15 Zoll hoch, und 
die rg deffelben haben 20 Zoll im Durchteſſer. Er bat 
12 . Nabe an dem Fußboden auf diefer Welle i, ſteckt 
ein bartjontales: Kammrad k, welches mit feinen Super im eis 
nen horiontalen "Drilling Fgreift. Diefer Drilling ſteckt auf 
einer € ‚borigontal ſiegenden Welle m. Neben dem 


andern Ende «ben ein folches Rad o anzutreffen iſt. Bon die 
fen beypden Kammrädern, 'n nndo, fest jedes einen Heinen 
g p, mweldhr vertical.auf einer eben fo geſtellten -eifernen 
"Wehe fiedt, in Bewegung. Da man aber vor den Säulen 
des Gexüflen folche nicht gut fehen Fan, fo werde ich ſie in einer 
beſondern Echo vorftellen. Tran vo RE 
Dieſe mie ihren Drillingen laͤuft mit ihren untern 
Zanfen in einer am Boden angebrachten Pfanne, wie Fig . 799 
ana geiget ; "das wbere Ende der Welle aber dreht ſich in einer 
 Fudfernen Wahneb, welche 8 Zoll lang,‘ 2 dich; amd 7 breit 
ft. Diefe obereifanne ift mit Schrauben an dem untern Teile 
der Mäble oder Kratze c feft geiehraubet. Das Ende dieſer 
Melle d,. welhe nicht mit der Achle in gleicher Pinie Hiegt, fon 
dern mad) der Seite gebogen if, endiget fich in der obern Muts 
"fer c, toelche an den obern Theil der Mühle f mit Schraubeng 
feit geidhrauber tt.’ Diefe Art von gebogenen Haken d, geht in 
das Loch d —— ‚ Sig, 800, hinein, und beweget ſich 
In derſelben hin ind wieder. Weil nun Die uferfte ee, 
deffeiden, während der einen Zirkel beſchreibt er 
K& 3 
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ſen Mittelpunct in der Achſe liegt/ ſo wird dadurch die Pfanne 
e Fiq. 799, wie auch der obere Theil der Muͤhle k. woran ſol⸗ 
che befeflige iſt, in eben eine ſolche Art der Erſchuͤtterung und 
dirkelrunden Bewegung geſetzt/ als welche erſor deri wird ern 
— * verlaugier maßta die ermähnten —— erhal⸗ 


ei Moͤhle felbfi , oderidiejenigen <heile,, e das Fti⸗ 
firen bewerkſtelligen, find» folgende :- Ein doppelfes: fie von 
fiartem Zimmerholz, wovon der-Untertheil.g, Fig 2798, auf 
der Welle der Drillinge p ruhet, ale worin dev. Zapien d, Fig. 
1.999, det Welle durchgehet. Der Obertheil —F le x, Fig. 
758, oder f Fiq. 799, iſt ein Schweres St unge 
fäbr'6 Zoll-breit ift. * dieſem Obertheil Ach et ange 
bracht ji. melches mit Leim beſtrichen, und mis. ſeinem Sande 
uberſtreuet wird, fo, Daß es durch beyde eek einen cher, 
». zug: 4 Fingers. dick erhält; welcher aber ſehr grebnet iſt Die 
Mudete in /der 799 Big, bezeichnen das Bret, gr dee Ober⸗ 
Theils der Mühle. Da daftsibe ſchwer iſt, ſo muß.e® Durch 
ein Hebejeng in die Hoͤhe gehoben werden. Zu dieſer Abſcht 
iſt oben üben. der Maſchine, am Selle, an einer «ilernen 
+ GStadgeh.igig. 7997 eine. andere wagerechte Stange i aa ci» 
nem Bolzen k:ı berveglich,angemacdhf ;--undaa ee Fb 
swey ſtarke Stricke an den-Enden des Oben er Mühle f 
An mi mit Ringen beſeſtigt/ Bunte wenn man an dem — 22 
» Stangeii gehet, vermittelſi der Stricke der Obercheil im die 
gehohen werde, um den Zeug: unterlegen zu koͤnnen 
Mer Untertheil der: Mühle q, Fig *9, if mit kurzen 
Haaren * mit einem recht glatten: vigſch aͤberzogen, 
und an beyden Seiten des Holzes recht ſtramm aysgelpannt. . 






Auf dieſen Untertheil⸗ kommt der zu friſfrende Zeug zu liegen, 
—— er eine weiche und. gleiche Unterlage haben muß. Wenn 
aun der Obertheiler, Sta, 798, ‚und f, Fig 799, mit dem He⸗ 
beli krin die Hoͤhe gehoben wird, fo ann: man das zu frifir 

ende inch darunter legen, - Damit aber auch der frifirte Zeug, 

' mel —** alin lange see —* v dem Frifren lie⸗ 

en = $ unit m 





kur a —* *— 


* 


| nn men 135 



























sarus und diefe Welle dient dazu, das frifirte Tuch von des 
Ä a u ziehen; denn die Meinen kratzenmaͤßigen 
en fallen in das zug, und ziehen daffelbe ganz langſam 


ter der Walze nad Mühle ficht ein Schragen x, worin 
u zum Grifiren liegt, und worauf daſfelbe zur Mühle 


iber auch dag zu frifirende Tuch recht firamm und 
Muͤhle geleitet werde, fo find hinter der Mühle, 
3 8* angebracht, durch welche er 
Den Gängen gr geleitet wird. Man findet fols 

befonders vorgeftellt. Diele 3 Stangen liegen 
le horizontal, und es acht das Tuch unter‘ der 
he Stange b, tnd endlich unter der Stange c. 


fe Maſchine in Bewegung gebracht werden 
angen y an die Speichen des großen Nas 
und an'deren Ende wieder Schwengel z an 
gebracht, more 1 ein —— werden kann. Damit 
aber das Pi din feinem Streistaufe bleibe, und nicht auswei⸗ 
fönie, find’ an die Welle e Stangen tz’angemarht, woran 
> mit-feinen Halftern angebunden In ie faun, damit 
leicht im Gange. er erbalten werde. Dathit aber auch die 
n Endiweck erreiche, das Tuch mit ihren Hafen | 
* A nicht bewerkſtelligen Fönnte, wenn das 
vor diefer Wahre eine Stange aa ange 
BR das Au, ra der Walze und der Stange, 
nter gebe. 
font mehr fa die befondern Handgriffe, welche 
Sr it en en: Man fehlägt zunstderfi das Tuch 
eu Zeug über einen Tiſch ſchlangenweiſe Über eins 
iger es aber dabey von den Knoten. Sch Habe 
ei fi vo daß man das Tuch, welches man frifiren 
HR u 9 pas: fondern die Haare der Wolle 
lan ee ‚ot nicht moͤglich waͤre, Daß man die 
viren bringen Könnte. Wenn non alfo dad Tuch 
—* * den Knoten gerriniget wa 
4 sget 
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leget man bafjelbe fo aefaltet in ben Schragen unter ber Muͤhle. 


- Das legte Ende deffelben wird mit einem andern. Stüde Tu 


vereiniget, jedoch nicht vermittelt einer Naht durch. einen Fa⸗ 
den, ſondern vermittelt eines Drabtö; ſiehe Sig. 802... Es 
wird naͤhmlich der Draht durch das eine Ende des Stuͤcks a, 


„ und dur) das andere Ende des Stuͤcks b durchgeſtochen, und 
‚ dergeftalt vereiniget,. daß ein Ende über dem andern zu liegen 


kommt, wie bey cd iu fehen ifl. 

Wenn nun die Mühle zum Frifiren in den Stand geſetzt 
werden ſoll, wird ber odere Theil der Mühle, x, Fia. 798, 
oder f, Sig. 799, vermittelt der re oder des Hebelsi 
Fig. 799, in die Höbe gehoben. Alsdena nimmt man das 
Stuͤck Tuch, welches niit dem neuen zu friffrenden Suche ver 
einige ift, und zieht es über und unter die drey Stangen abe, 
Sig. 8o1, durch, fo weit, daß das Ende des Tuches genanauf 


.. „den gepolflerten Untertheil q, Fig. 798, oder <, Fig. 799, zu 
‚„ Jiegen fomme  GSodenn läßt man den Dbertbeil der Mühle 


darauf, und flellet obenauf Etäbe, bb, Fig 798, welche auf 


. dem Dbertheil der Mühle, und dem Gerüfte cc, geflüßet wer 


den, damit die Mühle nicht manfe. Das Stuͤck Tuch, wel 
F aus der Muͤhle heraus hängt, wird nach der wie eine 
raße arfialteten Welle w, zwiſchen den Stab aa geleitet, und 


am die Wehe etwas ungeleget, damit, wenn ſolche herum ges 


+ — > . 
- 


bet, fie aleich anfaͤnglich im Stande ſey, vermittelt ihrer Das 
en das Tuch. berunter zu ziehen,” Denn, wenn die Mühle im 


Gange iſt, fo ſteht ein Arbeiter mit einer Kruͤcke, und öhtdas 


von ‚der zackigen Welle Wera ge ogene Tuch befländig von. 
den Haken, damit diefe beftändig frtiches Tuch zichen Föunen. 
Ein anderer Arbeiter gibt Acht, dag das Tuch auf dem Schra⸗ 
gen x gerade und glei nad der Mühle zu gehe, und Feine 


Runjeln oder Falten mache, weil ſonſt diefer Theil, wo Fal⸗ 


ten find, nicht frificet wÄrde, fondern fogenannte Ratzenſchwaͤn⸗ 


ze darfichete. 


u +» 


— 


terude Bewegung, umd sieht, 


Wenn, gedachter maßen, das Tuch in der Mühle lieget, 


| , und ‚diefe in Bewegung gefegt werden foll, fo ſpannt man ein 
- Dierd an die Stange y, uad mit der Halfter an die Stange ız, 
Naͤßt daffeibe im Kreije herum gehen, und jet folchergiflalt die 


Mühle in Bewegung; denn der Zapfen d der Welle des 


‚ Drillings p, indem er fich in der obern Pupfernen Pfanne e, 


ig. 799 und goo, im Kreife herum bewegt, fest den 
Heil’ der Mühle r, Fig. 798, oder f gi 99, iseiar ib 
| ihrer mit Leim und 


- 
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we —* ve und Zr en 8 


— en aufgeſetzt, und unter dag Grruͤſte cc geſtuͤtzt 
“m Zude, ; ‚welches frifirt wird, dicht au * 





er Se be s dazu beſtimmt ift, die Getriebe und 

0; win Bemweaung zu feren, fo gefchieht dieſes dar⸗ 

m damit die Fraßige Welle w ganz langfam fi herum waͤl⸗ 

am den Zeug auß der Mühle zu siehen. 

Ant 798 Big. ben dd fieht man, wie das Tuch aus dem 

SEragen nach der Mühle q und x, und von da wieber * 
ſchen der Stange aa Er, der mit Häfchen befegten We 



















here Theil der Mühle in die Höhe gezogen, und 

opfet denfelben mit einer Ruthe aus, damit Feine furze 

* darauf figen bleibe. » Sodenn wird das Stüd wieder in 

dem Tische befindlichen Schragen geleget. Ueberdies 

‚ ausge Fee 00 und von einem Ende bis zum andern 

Wie ein iner Beſen geftalteten, Bürfte ausgefeget, 

un zum zweyten mahl zu frifiren, welches auch wohl 

adi —— je nachdem das Tuch 
Zag gut oder ſchlecht frifiret werden fell; 

il man die ‚etwa —ãA en der Falten entftandenen ſchad⸗ 

Be gebliebenen Stellen, oder die Ratten⸗ 

er heraus —— man mit einer Kar⸗ 


Ice Stellen, nachdem dadurch die Wolle in die Hoͤ 

tacht worde beſſer frifirt werden, als die — *8 
Die Arbeit bey de firen der Tücher gefchiebt auf eis 
erley Urt, außer daß lolde manchmahl weniger oder auf eine 


röber find. Es find dieſes aber befondere 
* Lan viele Erfahrung und öfters angefteite 


jur — 

Maſcht —2 —2 daß juglei ch vier folche 

Mühlen in. Bewegung gefegt werden Fönuen, indem das Rad 
gefiellet „woird, —* von allen vier Seiten dergleichen Getrie⸗ 

mit if in‘ Demegung gefekt werden fönnen. 

J brn S t Papa Anleitung zus Technologie, Bött, 1777, 


A ung er ; * In 


fieligte Erfchätterung ihre Abſicht erreis 


R— volle, darüber her, da ale er 


26 das einige Rad g, 36 798 die. 


—* Benn das gange Stüd Zeug die Mühle ir Ko A | 


5 errichtet wird, nachdem nähmlich die Ti 
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See am oil K ine no Sanomete Zän w und a 
1767, gr. 4 ©. 1 — 16 
„ Cora Sf. Ebert) Kurzer m der menfchlichen Feftis⸗ 
eiten und Renneniffe, ı Th. pi. 1778, 8. ©. 296. 
Dacobe ſon Schauplag der — in — 
land, 2 Fand, Beil. 1774, at, 8. ©. 284 — N 
Sprcngels Zandwerfe und Tuͤnſte, ı4te ommL. Bart. 
1776, 8. ©. 5340 — 347. 
2. Die Ropfbaare nach der Aunft Erdufln, 
in. weldjes eigentlich eine Arbeit der Perrüdtenmacher ift. 
Nachdem aber heut zu Tage fomöhl bey. dem m 
“ chen ale weiblichen Geſchlecht die Haartouren von ſtym⸗ 
den und eigenen, Haaren Mode geworden, ſo > gna⸗ 
he eine, beſondere Profeſſion der Friſirer oder. Friſeurs 
„, entftanden.,- welche an vielen. Drteh noch von’ de⸗ der⸗ 
rückenmachern unterſchieden ſind. — 4 


r Unter die Vorbereitungen der Haare, welche zu der 
Verferligung der Perruͤcken erfordert werben, gehoͤrt un⸗ 
ter andern auch dag Kraͤuſeln oder Araufen der ſor⸗ 
tirten Haate. Jů diefer — Jane 
macher ein Packet nach dem andern an den zuſan 
| — — Köpfen neben dein Raude eines Tſches 
einem. hölzernen Schraubenſtock, oder einem. here 
** ſchicklichen Inſtrument, and zwar fo, daß die 
Soitzen der Haare gegen ihn zu gekehrt ſind. Aufidie 
©: Epißen leget er oberhalb den duͤnnern Mitreftheil eines 
> Kraͤuſelholzes und unterhalb breiter er auf den färtiimte 
lichen Haarfpigen einen Steeif Papier aus, damit di efe 
' Spigen beym Krauſeln nicht ausfpringen, fiche Sig. - 
"803. Ein folches Ardufel- Traus⸗ oder Stifür:) 
„not, Fr, Bilboquer, a, if ein: rundes Stäbchen z 
Buchs baum⸗ oder anderm: harten Holze verfertigt, et⸗ 
6“ wa 2 bis 3 Zoll lang, und in der Mitte merklich Düne 
“ner, als an beyden Enden... Der Perrüfenmaiher 
uf mehtere Kraufehölzer von verſchiedener Dicke has 
ben, Zur Stirnfraufe (Touper) find die Friſirdoͤlzer 
Ruinen, zu ben übrigen Kraufen gröber, weil dazu läns 
” geres 





— 
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geres und mehreres Haar kommt. "Manche pflegen 


Auch vor dem Kräufein ein Parker langer Haare zu thei⸗ 


fen, und auf zwey Frifichölzer zu wickeln, weil es Kraͤf⸗ 


te und Mühe erfordert, ein ftarfes Packet von langen 


Haaren aufzumideln. 


nn & 


Was nun zuvörderft das Seifiren oder Accom⸗ 
modiren der Perruͤcken besrifft, fo kaͤmmt der. Per- 


rüuckeamacher, nach dem Annähen der Treffen die ſaͤmmt⸗ 


lichen Haare der Perrücke mit einem Srifirfamm (fiche 


- unter Kamm) aus einander, damit;jedes an ſeinen ges 


Hörigen Dre zu liegen fomme. Alsedenn ſchmiert er die 
ſaͤmmtlichen Haare mit weicher Pomade, welche aus 
Schweinſchmalz, Wahs und wohlriechenden Oehlen 
verfertiget wird, eim, und pubdert fie, moburd) fie ſich 
auflocdern. Mad) dem Pudern fehneider er die Schnü- 
ve ab, nimme die: Perrüde von dem Montirungs > 
(Hoem-) Kopf, und haͤngt fie: auf einen Perrüdenftod. 
Auf dieſen befeſtiget er fie an: den’ Schläferr mit zwey 


Schnuͤren, ſtreicht alsdenn die Vorderhaare der. Tour 
mit einem Kamm zuruͤck, und buͤgelt ſie mit einem war⸗ 
men Bügeleifen,; damit ſie ſich hinlaͤnglich niederlegen, 


und nicht wieder aufſteigen. Hierauf zertheilt er die 
Seitenhaate, und bey den Stutzperruͤcken auch die Hin 
terrangen in Locken, toupirt jede Locke mit dem Friſir⸗ 
Kamm, lockert ſie hierdurch auf, ſchlaͤgt ſie mit dem 


Kamm um einen Finger, und gibt ihr die gehoͤrige 
Form und Lage. Die. Fronte. toupirt er gleichfalls, 
md gibt ihe nach der Mode mie dem Kamm diegehörige 
Geſtalt. Hierbey ftreiche er die Haare mit einer har⸗ 
ten Pomade, welche aus Talg, Wachs und wohltie⸗ 
“chenden Oehlen zuſammen geſchmolzen wird. Er befe⸗ 


— 


ſtigt auch wohl die Locken mit Haarnadeln, und gibt ih⸗ 
nen hierdurch die erforderliche Lage und Haltbarkeit. 


Uebrigens muß. der Perruͤckenmacher ſchon bey Verſer⸗ 


a 


tigung dev Perruͤcke die Anlage fo mochen, daß er fie 


nach der Mobeifeifisen kann. Zuletzt wird die en 
ey 


* gep udert. 


x 
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1 Bey eigenen. Haaren -Ifl den Pertuͤclenmacher auch 
a Ra 


Awelcher darans entfteht, daß die Perräden jegt nicht 


» mehr fo. Mode find, ale vordem. Unterdeſſen entgeht 
ihm doch in diefem Kalle dadurch vieles, daß es in gro⸗ 


 sußen. Gcädten bioße Srifeurs gibt, ‚welche übrigens nichts 


mehr von der Perruͤckenmacherkunſt verficehen, ſonderu 
das Friſiren nur aus dem Zuſehen und aus der Uebung 


— 


Nerlerut haben: ı7. ; a 3 

“27 4:Bey dem Friſiren der: Haare des Kopfes an Manns⸗ 
s;sPerfonen, werden diefelben von dem Friſeur wohl durch⸗ 
dagekaͤmmt, das hintere Flechthaar non dem Seitenhaar 
mabgeſondert, und dag Hinterhaar am Kopfe feſt zuſom⸗ 
F'men: gebunden. Er verſchneidet die zerſcheitelten Geis 
enhaare init dee Scheere dergeftalt ſchraͤge hinten. dem 
Kamme,; daß die unterfien Haare —— länger, 
uud die der Scheitel nahe liegenden, immer kuͤrzer ger 
> lagen werden. Hieraus entſtehen gieichſam Etagen zu 
den Locken. Auf gleiche Art wird: auch Das Haar von 
der Scheitel ‚bis an die Seitenhaare herab ſtuſſeuweiſe 
.vetrſchnitten, um hernach dieſe Scheitelſtockwerle ¶ Frou⸗ 
Ae), wie Die Stirukrauſe (dag Toupet, Toupee) mit der 
ai heißen Friſir auge in Locken aufzurollin.. 

Scatt deſſen bringt es die jetzige Made: fo mit ſich, 


daß man dieſes Haar der Scheitei au der Haut ganz 


korz, und wie geſtachelt, in Geſtalt einer Keht 
verſchneidet, dahen man ihm auch die aus dem Framoͤ⸗ 
fiſchen entlehnte Benennuug Vergette gibt. Es iſi da⸗ 
bey kurz, ſtraubig, und wird nicht weiter gefräufelt. 
Das Toupet wird mitten rüber der Stirn-etwas länger 
gelaßen, als gegen: die Scyläfe zu; und. mach einer ge⸗ 
raden Linie verſchnitten. Nach dem Verſchneiden per 
Haare, lieſet man mir der Ecke des,Srifirfammesetwas 
Hagr aus einerley Schicht zuſemmen, und bieget Die 
Spitze dieſes beichnistenen Seitenhaares zu einer Lade 
um, „um welche niat ein Dreyectigea Papier herum ſal ⸗ 
aet, 
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“get, und es wach dem Hinterkopfe zuſammen drehet, da⸗ 
mit. die Haarlocke nicht wieder zuruͤck laufen möge, 
Diefes heißen die Lockenpapiere (Dapilloten), und dag 
Einfcjlagen der Haare im dergleichen Papiere wird dag 
Dapillotiren genannt. Wenn die Haare um den gan⸗ 
gen Kopf aufgewicelt find, werden Diefelben gebrannt. 
Hierzu hat der Friſeur zwo verſchiedene Arten von Eifen. 
Das eine, das Srifireifen, das Quetſcheiſen, oder die 
Brennzange genannt, Sig. 804, Hit wie eine Zange, 
"ind an dem Ende mit zwey Baden, welche inmendig 
glatt find, gemacht. Das andere, das Schnabeleifen, 
Toupeteifen, oder die Toupetzange, Fr. Fer à tou- 
pet, genannt, Sig. 805, ſieht einer länglichen Schee⸗ 
‚ reigleich, welche ftatt der beyden Klingen oder Arme, 
eben ſo viel eiferne Stäbe hat, deren einer rund, und 
der andere hohl iſt, daß jener in diefen hinein paſſet. 
Es muß diefes Eifen gut fchließen, befonders an der 
Epige, oder es muß der rundlidye Arm in der Rinne 
des andern überall gleic) anliegen. Man zieht diejeni« 
ge var,’ deren DBernietung niche zu fehen if. Das 
Duerfcheifen muß niemahls über Kohlen, fondern bes 
fländig in der Gluth heiß gemacht werden. Wenn es 
die nörhige Hige hat, weldyes man daran erfennt, wenn 
es ein Papier nicht mehr ſchwarz brennet, fo wird eine 
Papillote nad) der anderm dazwiſchen gefaffer, und ein 
wenig, entweder eine fürzere oder längere Zeit gedrückt, 
nachdem dag Eifen mehr oder weniger heiß iſt; «es iſt 
aber beffer, daffelbe fo heiß, als es das Haar leider, zu 
gebrauchen, weil man alsdenn jede Popillote in Pürzerer 
Zeit brennen kann. Aus diefer Urfachepflege man auch 
mehrere dergleichen Eifen zu haben’ und in das Feuer 
7 „wenn man die Haare auf dent ganzen Kepfe 
unen will, Es -bleiben folcyergeftäle die Haare etli⸗ 
be Stunden läng, natürlichen Locken glei, aufgerolle, 
da die Waͤrme einen Theil von den Materien der Haare 
heraus getrieben, wodurch fe fich zu kruͤnmen genöthi« 
get 


142 Feificen.der Kopfhaate und Perrichen; 


get werden ‚- bis die verkuͤrzten Haatfaſern und augge« 
leerten Markblaͤschen von neuem ihre Elaſtieitaͤt von 
"+ ‚dem Blute, oder von dee Naͤſſe der Luft erreichen, auf⸗ 
a fehwellen, und die Kraͤuſelung (Frifur) völlig vertilgen. 
Selbſt die Erfchütterung des Windes, und alle Bewe⸗ 
.ı gungen, fpannen die Haare wieder ‚gerade aus, mie ſich 
‚rein trockner Schwamm vom Waller ausdehnt, Wer⸗ 
y; ben: indeffen die Haare zu oft gebraunt, ſo verlieren fie 
nach und nad) alle ihre Elafticität,: fie werden-Exafılos, 
ihr Glanz und, ihre Ründung verfchwinden, fie zerbre» 
‚chen vor der Zeit, und der. Kopf wird davon fo dünnhäs - 
rig, daß man, ‚flatt des eigenen Haares eine Perrüde 
‚- auffegen muß. ER 
— Weann die: Papilloten nieder erfaltet: find, mache 
man das Papier los, kaͤmmet die.gebranuten: Haare zus 
ſammen aus, feuchtet fie mit eim wenig Pomade, Die 
man in der hohlen: Hand verreibit Dan, und. pudert die 
Locken ein wenig ein, am fie.deflo beffer mit dem Kam- 
.. me. aufzulocern, oder damir fie von der Pomade nicht 
> zu feſt zuſammeakleben mögen. Hierauf ergreift der 
Friſirer die Reihen der Haare nach einander mit der fins 
ken Sand, indeſſen daß er dieſe Etagen der Seitenhaa⸗ 
re mit dem Kamme in der rechten; von unten herauf 
» enge zufammen filzet,- ſo daß ‚die Spitzen der Haare 
durch den Kamm heraus gehoben werdeg. Golderge- 
ſtalt wird das fraufe Seitenhaar locker zuſammen in ei⸗ 
ne krauſe Verwirrung gekaͤmmt, oder loſe in einander 
verfilzet. Aus dieſer Verwirrung von verfilzten Krau⸗ 
ſen ziehet man ſo viel Haare, als zu einer Locke kom⸗ 
men ſollen, mit dem Kamme hervor; dieſes Packet 
wird gleichſam von neuem verñilzt, oder zuſammen ge⸗ 
ſchabet, und man theilet demſelben Dadurch die Figur 
einer dicken und lockern Krauſe, ‚oder einer Buckel, nut, 
daß man das laͤngſte Haar, über dem Finger, in eine 
Buckel uͤber die Verſilzung herauffämmt. Und dieſes 
wird. ſowohl an Perrüden, als am eigenen Haare, dos 
24 | Accom⸗ 
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Accommodiren oder das Legen in Kochen: g 
naunt. 
Wenn man ein Toupet tragen will, welches über 
die Stirn her gehet, oder. wenn die erſten Haare über 
der Stirn nicht zu kurz, fondern glatt gefräufelt und 
» Hinterwärts gebogen feyn follen, fo muß diefes mit dem 
: Zoupeteifen gefchehen. Diefes läßt man mäßig heiß’ 
werden, faſſet alsdenn die Reihe von Haaren, welche 
das Toupet geben foll, darzwilchen, hält fie gerade in 
die Höhe, drehet alsdenn das Eifen um, in welchem der 
runde Theil defjelben nach unten gefehre ift, damit die 
Haare niedermärts gebogen werden, und brennt auf die⸗ 
fe Art das Toupet. 
| Unter denen Arten von ringförmig gefräuferen Lok⸗ 
fen (Budeln), in welde man das Ceitenhaar leger, 
erhebt ſich heut zu Tage diejenige Art, welhe man 
Taubenflügel (Ailes de pigeons) nennt, weildiefe Buk⸗ 
Bein, wie Flügel, vom Kopfe nach) hinten zu laufen. 
Zu einem foldyen Locenflügel werden die Haare der Sei⸗ 
ten mit ſchmieriger Wachspomade am Kopfe zuſammen 
geflebet, die Spitzen diefer Buckeln über dem Finger 
gelockt, und mie ein Flügel im Schmunge, vom Kopfe 
nad) hinten weggeſtreckt. Man macht zwey oder drey 
ſolcher abftehender Fluͤgelbuckeln in einer Reihe, un 
zwar fo, daß die Ohren völlig bloß. bleiben. | 
Die zweyte Art von unfern Buckeln ift, menu man 
biefe lockere Berfilsung (Rreppe) der Seitenhaare läßt, 
wie fie ift, und nur eine einzige große, Flare und large 
Locke über die Ohren unterzieht,. da alles übrige Sei⸗ 
tenhaar gleichſam durchſichtig Hohl mit dem Kamme 
aufgelodert iſt. 
Feruer pflegt man auch das lockere Seitenhaar mit 
Haarnadeln in Buceln zufammen zu beften, und das 
find dieYTadelbudeln. Man filjet das gebrannte Haar, 
‚man ſchlaͤgt daraus uͤber dem Finger eine Locke, und es 
wvitrd dieſe Verfilzung durch die. zweyharmigen u 
6. i | e 
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»deln feſt gehalten, die man wie eine anfgefperrte Firine 
Haargabel dureh die Locken ſtecket. . 
or "Diertens fchläge man die Haare in verworfne 
Buckeln, da eine Locke nach der andern nadyläßig ıdeg 
“fälle, ohme gerade Schichten von. Loden zu machen. 
Die Gammelpforen find ſenktecht Hängende Rollen, da 
Halle vorige Arten von Locken Duerbudeln waren. Ber 
 tenloden, find gerade Reihen von unterbrochenen 
Querbuckeln, die man locker in einander koͤmmt. Sie 
— rei wie die Ringe ber Ketten in einander einzu⸗ 
5: greifen. ; 
“ . Das Frifiren oder Kräufeln der Haare ift zum rechten Ars 
mie des Wohlſtandes im Puge geworden. Man ahmt dadurd) 
die von Nalur krauſen Loden nad, welche freylich ein friſche⸗ 
tes und geiälligeres Anfehen haben, als ein gerades Haar —* 
Ordnung hat. Auch der Soldat ſchmieget ſich unter den Zep⸗ 
“ter des Srifireifens, ob er gleich im Felde mie den Perrüden 
ſchlecht zu rechte kommen wuͤrde. 5 
In Fraufreih hat man ſeit einiger Zeit für die Soldaten 
und die Schweigergarde eine befondere Art der Friſur erdacht, 
»; welche in allen Arten der Witterungbefländig bleiben moͤchte, 
die fi zwar nit. für alle und jede. ohne Unterfchied ſchicket, 
nichts deſto weniger aber doch einerley Wirkung thut. Das 
. Verfahren der franzöfiihen Garde beſteht darin, dap fie ſich ei⸗ 
nes dünnen und geraden Bleches von Bley, welches ungefähre 
“91300 lang ift, (fiche Sig. 806, A.) bedienen. Nachdem ſie 
näbhmlich die Papilloten an beyden Seiten weggenommen has 
‚ben, nehmen ſie die Maſſe wiſchen die Singer, legen Über die 
» Mitte derfelben ein Stuckchen des gedachten Bleves, wicksin 
daſſelbe aufwärts, die Haare aber über diefe erfle alte, und 
‚machen, daß dieſe Locke auf diefe Werfe erhalten wird, indem 
fie den Reſt des Bleyes zum — mahl zjuſammen biegen. 
Das Übrige von den Haaren oberhalb dieſer zweyten Zalte, iſt 
herabwaͤris gekehrt, faͤllt wieder zuruͤck und bedeckt fie; wos 
Durch denn jwo neben’ einander liegende Locken B entiichen. 
Die. Schweiger hun. weiter nichts, als daß fie nur Die Locke 
um ein rundgebogenes Kartenblatt wideln, und fie an dieſe 
mit einer Stecknadel feit ſiecken. | 
Ich fomme auf das Ft iſiten der Scatiensimmeks 


Saare. Das Fraueng imnier hat gemieiniglich ein * 
— ‚8 
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kes und langes Haar, welches ſich auf mancherley Wei⸗ 
ſe accomımodiren laͤßt. Es muß daſſelbe, wie die Maͤn⸗ 
ner, fein Haupthaar in gutem Stande erhalten, und 
fidy ſelbige zu verſchiedeuen Zeiten werichneiden laßen. 
Dieſes Berfähren bleibe beſtaͤndig, die Mode möge bes 

ſchaffen ſeyn, wie fie will, Der ganze Umfang des Ger 
ſichts bis zu den Ohren ift fehr Furz, und wird immer 
allmählich länger, bis auf 23 Zoll, in der Entfernung 
von ungefähr 2 Zoll hinterwaͤrts; alsdenn gehen die 
"Sängern Haare und der Marken, in Propoetion ihrer 
Länge, nad) einander fort. 

Was die gewöhnliche Art, die eigenen Haare zu frie 
ſiren, betrifft, ſo ift das Toupet um die Stirn und 
Wangen bie zu den Ohren’ bald ſchmaler, bald breiter, 
wie ſolches aus Sig. 807, BOB und BIO, a, A, a, er⸗ 
beilet. Mac) diefer kleinen Kraufe gehen die Locken an, 
welche über den Finger geformit, meben einander ber, 
und bis hinter die Ohren, liegen; Fig: 808 und gro, 
b, b.. Der ganze hintere Theil des Haupthaares vor 
oben bis unten wird nicht gefräufelt, fondern von unten 
auf, bis zu der Scheitel in die Höhe gefchlagen, wel⸗ 
ches man den Ehignon mennet, Sig. 809, c. Dieje⸗ 
nigen, welche nur ganz kurze Haare baden, laßen ſich 
gemeiniglich den ganzen Kopf kraͤuſeln, oder wie eine 
runde Stutzperruͤcke in Buckeln legen; vorn aber wird 
derſelbe auf eben die vorgedachte Weiſe kurz gekraͤuſelt; 
ben ganzen übrigen Theil des Kopfes aber leget man in 
Loden, welche bald fo, bald anders liegen. Diefe Art 
der Friſur wennen die Franzoſen Bichon, und die deut⸗ 
fchen Affen der Franzofen, welche fein Bedenken tra⸗ 
gen, bey ihrem Kopfpuße die Aehnlichkeit mit den Hun⸗ 
den jenen nachzumachen, einen Budel (im Hochdeut⸗ 
fhen Pudel). Der Fig. 807 vorgeitellee Kopf ift nad) 
ungariſcher Art gekraͤuſelt. | | 

Wenn man ganz Furze Haare Fräufeln will, nimmt 
man eıne befondere Art gedrehter Papilloren, dd. Dies 

Oec. Enc, XVTh. &' fe 
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fe zu machen, dreht man zwifchen den Fingern einen 
kleinen Streifen Papier. zulammen, weicher: alsdenn 
gleichſam die Dienſte eines Friſirhoͤlzchens teilte. Die 
ſes Papier legt man quer uͤber die Spitzen eines gerade 
ausgedehnten Zopfes Haare, und wickelt ſie damit ſo 
weit auf, als man kann; nachher aber drehet man die 
beyden Enden des Papiers zuſammen, und ſchlaͤgt eine 
andere gewoͤhnliche Papillote darum. 
VUebrigens bedient man ſich zum Friſiren der Breu 
enzimmerföpfe, beſonderer Seifirfämme; weiche im 
Art. Kamm befchreiben werde. N: 
Man verfertiget auch für das männliche ad weißt 
che Geſchlecht, wenn ſie ſchlechtes Seitenhaor haben, 
falſche Seitenfraufen (54artouren)/ oder auch halbper⸗ 
ruͤcken mit einem halhen Netze, und es: werden jederzeit 
die natürlichen Haare übergefänmt. | 
| Ueberhaupi "haben die Perruͤcken des Frauenzim⸗ ' 
mers mit den Beutel s oder auch Stugperrüden der 
Marneprrfonen viel Aehnlichkeit; daher fie auch eben⸗ 
falls zuweilen Stugperrüden genannt werden. Was 
beyde befonders haben, ‚find: die Vordertheile, die 
Seitentheile, der Naden ꝛc. Die Frauenzimmerper⸗ 
rüden werden niemahls über die Ohren gemacht; die 
Monrur aber ift darin werfchieden, daß man gar feine 
Ausſchweifung daran fiehet; und, fo wie fie ein merk⸗ 
lid) freyer Angeſichs haben müffen, als die Diaunspers 
fonen, fo wird aud) das Monturband ungleich eher um⸗ 
geſchlagen und zurüctgebogen, als an den Männerpers 
ruͤcken. Das übrige der Montur ift felten. ein Meg, 
fondern gemeiniglich von Taffet, feiner Leinwand, zu⸗ 
fammengenäheren Bändern u.d, gl. Gemeiniglid bite 
det man diefelben hinten zu, oder auch mir Haarzoͤpſen 
oder andern dergleichen Hülfsmitteln. Die Bordertoste 
ren gehen.von oben von den über einander liegenden 
Locken ſchraͤge herunter; die Locken aber, fo wie man 
diefen die Lage sn und der — wie * 2 im 
ocden 
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kocken gelegten Perrüde, Die vorermähnten Theile 
der Perrucke werden befonders auf dem hölzernen Kopfe 
entweder auf feine oder gemeine Leinwand, oder auch 
Taffer, gearbeitet, weldyer aber auf dem Kopfe rede 
wohl ausgedehner werden muß. Auf den vordern Theil 
des Kopfes, wo das Touper gemacht wird, fommen nun 
kurze und feine Treffen; der aufgefchlagene Nacken 
(Chignon) aber wird aus ſolchen gemacht, welche ein 
langes Haar haben, und eigentlich dazu gearbeitet find; 
die Seitenlocken werden auf recht wohl ausgedehntes 
Floretband genäher. | 

Wenn ein Frauenzimmer nicht fo ſtarke Haare har, 
daß man ihr einen Chignon machen kann, welcher die 
gehörige Dice hat: fo macht man ihreinen Zaarwulſt, 
"&r. Toupe, welcher nichts anders ift, als eine Menge 
von uſammengewickelten kurzen Haaren, fle feyn von 
weicher Art fie wollen, Diefe roller man in den Haͤn⸗ 
den zufammen, da fie denn dermaßen zufammen laufen, 
und in einander verwickelt werden, daß fie gleichfam ei⸗ 
nen feiten Körper auszumachen fheinen, dem man doch 
“ aber eine Geftalt nach Belieben geben fann, Dieſen 
Haarklumpen pflege man indeffen länglich zeund, in der 
Mitte aber dider, als an beyden Enden, zumachen. 
Man leget ihn oben auf den Kopf unter den Auffchlag 
"der Haare des Madens, wenn man ihn in die Höhe 
Beber, wodurch derfelbe ſchon das Anfehen gewinnt, als 
ob er don Natur fehr ftark, wäre. 

Zumeilen bedienet man fid) aud) bey den aufgefchla» 
geuen Nackenhaaren, eines befondern, ziemlich großen 
und sirkelförmig runden Kammes, e, mit dicken und 
langeri, ungefähr T Zoll von einander ftehenden’ Zäh- 
nen, Den odern Theit diefes Kammes befeßt man mit 
zwo oder mehrern Loden, f. . Diefe Loden werden von 
Treffen gemacht, melde man nad) Schraubengängen 
zwiſchen den Zahnen hindurd) und anfıden Kamm wik⸗ 
Belt; die Lockenkrauſe Mi man Daher auf beyden Sei ⸗ 

2 ten 
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ten aus einander, und ſteckt gedachten Ranım,in die bie 
auf die. Scheitel hinauf geſchlagenen Madenhaare, es 
moͤgen dieſelben eigen ſeyn, oder zu einer Perruͤcke gehoͤ⸗ 
ren, woſern alles mit Haaren hekleidet ſeyn ſoll; Fig. 
809. Zuweilen beſetzt man dieſen Kamm auch wohl 
Augßer den jetztgedachten Arten zu. accommodiren, 
‚gibt es voch eine andere, welche der Perruckenmacher 
oder Friſeur zu machen wiſſen muß, und welche bloß 
„zur Zierde dienet. Dieſes find. die ſo genannten fal⸗ 
en Loden, welche zu dem Ende verfertigt ſind, da⸗ 
‚mit man fie ſowohl zwiſchen die, eigenen Haare als Per» 
ruͤcken, an verſchiedene Oerter auf dem Kopfe des Frans 
enzimmers ſtecken koͤnne. Die zwey gewöhnlichften 
Arten dieſer Locken fieht man bey g und .h.abgebilder. 
„Es, befindet 83 denſelben ein lauger Stiel von ge⸗ 
drehetem Eiſendraht, vermöge deſſen man die Locke an 
| vorn beliebigen, Ort des Kopfes. oder der Pexruͤcke ſtek⸗ 
fen found. — Ph 
Die Schoaͤnhelt des Haard erhält durch die Hand des Fri⸗ 
feurs nicht getingen Zutvache. Daher gibt Ovidius den Fraus 
ensperfonen, welche gern geliebt finn wollen, den Rath, im⸗ 
mer gut friffet zu ſeyn, de arte amandi, L. 13; v.'733,;°° 
Munditiis capimur; non fint fine lege’ capili;}ı 
Admotæ formam dantque negantque manus. 
Die Griechen nanuten dieſe Frißtrer Soreuxorasneur] Teuer 
Besguxeus, xarrowıras; Die Roͤmer Cinot lones Cinerarios, 
Send Wort gebraucht Horaz ı Sat, 2. v. 98; dieſes, Catull 
Epigr. 62. Juvenalis Sat, 6, v. 476 nennt ſie Cosihe 
Die Mömer hatten die löbliche Mode, daß fie die Frauensper⸗ 
ſonen nicht durch Manneleute, fondern durch Mädchen bedie⸗ 
nen lirken, - Dos Kammermädcdhen, welches fie. anfleidete 
„und ihnen den Kopf zurecht machte, hieß Ornatrix. Eine Des 
me hatte deren bisweilen eine große Menge, welche vurd ber 
fondere Meifter in der Kunft ded Haarfrifireng unterrichtet 
mwurden; Marcian, in, 65, $. 3. D. de Legat, 3. Dvidiug 
sähmt das Mädıhen feiner Liebiten, negen ihrer Gefchickliche 
keit im Srifiven, weswegen fie wohl mehr verdiente; ale Magd 
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Coluigere incertas; & in ordine ponere crines | 
yı wuım Mods, neque ancillas interhabenda , Nape. 


— * — ihrer Mägde Cypaſſis war fo geſchickt, daf | 
are 


dem Haare ihrer Frau taufend verſchiedene Giflalten geben 
‚ad dag fie wohl werth gewefen wäre, nur Gdttinne 
zu jffiten; 2 Amor, \Il, 
Ponendis in mille modos perfecta capillis, 
Edmere (ed folas digna, Cypafli, Deas, 
gem Frauenzimmer, welche eitel genug war, einen 
wod en Kopf für,den größten Theil ber Herrlichkeit ans 
ıfehen, hatte es das Frifirmädchen ſeht bel. , Wenn «6 das 
erinafte werfabe, fo hatte es Nic) felten etwas beſſeres, als 
bläge-und einen blutigen Denfjettel, ju verfprechen. Jene 
iu Dep dem Jubenal, mit deren Benfpuel ex bemeifet, daß 
x atchtß uierträglicher if, als Eine reiche rau, Teß Die Kaltfine - 
nüafeie Des inte ihr unzufriedenen Mannes, welcher fie Die Nacht 
ea I ar ihre Domiflifen entgelten ; fie ſchlug fie 
mad) der Melde. Nun Hatte fie ihren Lebhaber entweder nad) 
- einem-Garten, aber nach dem Tempel der Ziig, dem gewoͤhn⸗ 
tmelplat der Guchten, beficllet. Da fie ſich nun 
vie gemmöpnlich,, Idıhncken mil, muß. dig unglückielige 
Pfecad, ‚der noch Die Haare, bey welchen fie von Ihrer Frau 
i zogen worden, um Den Sopl Mieaen, und welche 
eriffene Haldtüch noch niche wieder ummerfen koͤn⸗ 
nen, ihr die Haare frifiren. Menſch! werum ſteht diefe 
Tocke höher, als die andern? Eine lederne Heitſche ſtraft 
ich das Verbrechen des gebogenen Härchens, Was 
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at. Pfetäs verbrochen? Sit es ihre Schul, daß ihre 


“Stau fo haßlich üft?, Sat, VI. v. 491, ſag 
6; er Lalage ihr, Maͤdchen, Plecuſa, hatte es aug nur 
mit einer Socke verjeben, welche fie nicht ſeſt genüg_gefle t hat 
fe, und nıußte hart dajär büßen. Martial, 2, Epigt, 46. 
Der Fhrmeilter in der Kunft zu Fieben, Ovid, fordert von 
feinen Schülerinnen. mehr —— Die garputzerinn 

ichts zu befuͤrchten haben, ſagt tr; ich haſſe dieje⸗ 
si welche, ibr fogleich mit den YTägeln in das. Ger 
t fahten, ihe die Zaarnadel aus der Hand —5 

und ihr damit die Arme zerftechen,,, Das blutrünffige 

— — Mag den: Kopf keiner Hüreg und . 

ey dem Fri Iren der verdamniten Zagare; de atte aman 

1. 3. a De So bu Si en ‚ihr Mödchen hatte 
ulgmap!e was zu befürchten. Ihr ſchmeidiges Haar nahm 
gr 83 hun⸗ 


hundert — an. Es wurde ſo wenig durch die Nadel, als 
—* * Kamm — —— —* immer * 
„Heiler Haut davon ie bat fich oft in feiner Gegenwart fri 
ren laßen, und uiemabls hat fie dem Mädchen ——— 
aus der Hand geriſſen und ihm damit die Arme verwundet. 
Adde, quod et dociles et centum flexibus 2 | 
Et tibi nullius caufa doloris erant, 
Non scus-abrupit, non vallus pe&tinis illosz 

— -Ornatrix tuto corpore femper eat, 
5 Ante meos fzye eft oculos ornate, nec vnquam 
Brachia derepra faucia fecit acu, ' 
Wie leicht mar es nicht, daf die Frifirer mag verfahen; da 

Die Damen faft ale Toge nene Moden, dat Haar zu tragen, 
erſanden! So wenig als man di: Eicheln auf dem Baus 

me, die Bienen auf dem Berge Sybla, oder das Wild 
auf den Alpen zählen kann; ſo wenig ift es. mir, ſagt 
Ovid de arte am, |, 3. v. 149, möglich, alle Zaartrachten 
zu zaͤhlen. Jeden Tag kommt eine neue Mode zum 
Vorſchein. 
Der Geſchmack if unterſchieden; der einen gefällt dieſe, 
der andern’ eine andere Mode; mas auch die eine Fleidet, das 
kleidet die andere nicht. Ovid, de arte am, 1. 3, will, daß die, 
“ welche ein laͤngliches Geſicht hat, nichts anf dem Kopfe haben, 
= —X wie die Laodamia, die Haare auf beyde Seiten friſiren 


% 
*5 


Longa probat facies capitis diserimina puri: 
Sie erar ornatıs Laodamia comis, | 
Die eine Eleidet es, wenn fie ihr Saar ungebunden, 
wie Apollo, wenn er die Keyer fpielt, fliegenläft; die ame 
dere aber, wenn fie es, wie die Diana, wenn fie auf die 
Jagd geht, durch ein Band zufammen binder. 
" Attetius crines humer‘) jadtenrur vereque, 
Tatis es affumta, Phebe conore, Iyra, 
Altera ſuecinctæ religetur more Dienz: 
Vt folet, attonitas cum petir illa feras, 
Als Corinna den Dvid — o bedeckten die Endhen 
bebden Seiten ihren werfen Hals, fo mic Semiramis an 
| ee war, x Amor. 5, v.9, 
iinns venit, tunica velata rẽeincts, 
Candida diridua colla tegente come: 


‚Qusliter. in thalamos formola Semiramia ifie 
‚Diemue — a m i 
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Wenn Horaz 3. 04. 140 nach der gluͤcklichen Wiederfunft 
dei Auguftus in Feft anſtellen mil, fo muß fein Diener: die 
Singerinn Neaͤra rufen; er fol ihr fagen, daß fie, um eilig 
zu Fommen, ihr braunes Haar nur in einen Knoten ſchlage. 
Die & argutæe properet Nezız 

a, Myırheum nodo cohibere erinem. 

Eben fo, ohne fich mit dem Kopfputze lange aufzuhalten, 
(on die Lyde, einen Knoten in die Haare geſchuͤrzt, mie die 
Spartanifchen Weibrieute gehen, mit ihrer eljenbeinernuen Lau⸗ 
te zu ihm kommen; 2 Od. ıt. | 

Die Heerfchende Mode war, die Haare rund um den Kopf 
in unterichiedene Reihen Locken zu legen, und alle diefe Reiben 
Durch eine ziskelförmige Nadel zufammen zu halten. Tertulli- 
an. de vel, virg, und dor, 1. 19. Eine Abbildung folder 

ieiert Monsfaucon Antiqu. expligu, T. IM, p. 50. 
Eine andere Art filberner Neſtelnadeln, Die Zöpfe um diefels 
ben zu finden, welche man zu Derculanum gefunden, befihreibt 
Winkelmann; in feinen Sendfchreiben von deu herculauiſchen 


 Eatdefuigen, S. 61. Die größte, 8 Zoll lang, bat, anflatt 


der Ruopfes,ein Forinthiiches Capital, auf welchem die Des 


= uns Meht, die mit beyden Haͤnden ihre Haare gefaßt bat; i nee 


ben ihr Acht Amor, und hält ihr einen runden Spiegel vor. 
Auf einer andern haben fih Amor und Piyche umfaflet. Je 
höher fie das Haar in die Höhe aufthärmen Fonnten, deflo. lie 
ber war egihnen. Weil; das eigene Haar nicht dazu hiureich⸗ 
fe, ſo fügten fie viel ſalſches Daar dazu. ZTertullian de cult, 
fern, c, 7. nennt einen ſolchen Haarthurm eine Scheide und 
Futteral des Kopfes: Nescio quas enormitates ſutilium atque 
‚textilium capillamentorum, quafi vaginam capitis & opercu- 
lum verticisz- und Hieronymus, einen Thurm fremder Daw 
ze, alemis eapillis turritam verticem ftruere. Juvenalis 
Sat 6. 8. son, jagt von der ſchon oben angeführten Frau: 
fie bauer ſich ‚einen fo hoben Thurm von vielen Reihen 

oeen anf dem Kopf, daß fie vorn fo lang ale die 
Andromacha ſcheinet; von hinten ift- fie weit kleiner; 


man follte fie fiir eine Andere halten. Als fie fich frifis 


ren lieg, mussten alle ihre Maͤdchen, jung und alt, zus 
gegen ſeyn, und alle wurden bey: einer jeden Locke zu 


* Ratbe gezogen, nicht anders als wenn ein Anſehen im 


Ahbuse den Verluſt der Ehre oder des Lebens nach 


ſich zoͤge. 


4 4349 m ‚nut au 
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152 Seifiten der Kepfhaare und Perräen, 


Es ſey mir erlaubt, dem Frauenzimmer und eint 
gen Kunftverftändigen zu Gefallen, welche die wichtige 
Runſt zu friliren, oder in Haaren aufsufeßen, "gehörig 

zu ühen wiſſen, bier eine kurze Nachricht von einem 

franzoͤſuchen Werke mitzutheilen, welches in ſeiner Art 
das einzige iſt, und mit zu den ſeltenen Erſcheinungen 
unſers aufgeklaͤrten Jahrhunderts gehoͤrte / 
Herr Legros bat nicht nur im einera eigenen Buche von 61 
Setuten, ein volfiändiges Syſtem vom Haarpug der ftamöfle 

ſchen Damen vorgetragen, fondern feine Dirgeln auch nod) 
drurch 33 hictzu gehörige Kupfertafeln ſinnlicher und deutlicher 
zu machen geſucht (*). Ya, was noch mehr iſt, er Hat Ju Pas 


wurden. Ihnen zu Gefallen errichtete er drey Claſſen, worin 
Kammerdiener, Kammerſtauen, und Friſcurs, gepogen 
Car f en ! n.ıra arm ıd \ h 


Edlnige Feinde des Hrn. Legros fanten, daß man die Mo⸗ 
den in-feinen Kupferflichen,, mit natürktchen Haaren wicht nach⸗ 
* machen koͤnne. Um das Publieum won Gegentheil zu uͤberen⸗ 
gen, lleß er 33 junge Mädchen nach feinen 33 Rupferplatten 
frißren, und alle Tage in der Monathen May und Jan. 17766 
auf dem Wade fpagieren gehen Dergleihen Mädchen nennt 
» 2 1097 . 0*8 3 18 J >| mar 

") Livre d’effampes de Tore de, la ko&ffre des Dames Franggi 
‘ I 35 — va One Daft "srchlalödetes, ER 
\ ee — conſerver ‘les cheveuu naturels. 

:’ par ar, a I 1— 211 
s en: ı, Kb. Del. Nart da ta — des ‚Dames . frangnifes, 
| ı le are en abreg& fur la send; enir & de conier- 
erles cheveux narurels, & les plans des largeurs cheveux 
des faces, qu'il faut obferver pour faire toutes’ Ces.coeffüres, 
& I ige def eb re ds chen Au, a Paris, 1767. 

€ } 


Frifieet ber Frauenzimmerkleider ꝛc. 153 
2 man in Paris Prereüfes de tete, Ropfleiherinnen. . Sie find 
‚„. zobi6.12 Jahre alt, und verleihen ihre Köpfe, bey Friſeurs, 
Die ihre Lebrlinge,. vom Morgen bis in den Abend, ſich in ih 
ren Haaren üben laßen, indem fie ale Stunden frifirt und wies 
der ausarfänmt werden. Sie befommen dafür des Monaths 
ungeſaͤhr anderthalb Thaler, und haben nod) uͤberdieß das Ver⸗ 
gauügen, manchmahl in einem Tage dreyßigmahl anders aufge 
It zu Werden. N ] 
r: Die Kupferfiiche find ſowohl für die gewöhnliche Toilelte, 
als auch zum Gebrauch auf Bälen, und auf dem Theater „eins 
gerichtet. Die erften Eremplare des Buches hat der Verf. an 
die Kaiierinn Königinn, an die Kaiferinn von Rußland, und 
an die Königinnen von England, Spanien, Preußen, Schweden, 
Dantmark und Portugal zu überjenden die Ehre gehabt. Das 
Werk koſtet in Paris, gebunden und iluminirt, 48 Livres (uns 
„ ‚gefähr 16 Rthlr.), geheſtet und nicht illuminirt 24 Livres. 
Meo Memoria in Sachen der Damencorffeurs in Paris ie 
er ———— daſelbſt, ſt. bes } t. des — —— 
1770. 
re ofäteffing shehair, A Poäm; humbly inferibed ro t 
ni TEN of a N. Club, byE.P, Philoccsm. ner late rs 
Dreifer to che ſaid Saciery. Lond, 1770, 4. * 
A treatiſe on the hair; ſhewing its generation — — '— alfo 


- a de. 
feription ofthe moũ fa(hionable methods of dreffing Ladies and 
Gentiemens Hair, 


both natural and arrificial; with an eſſay on 
Deeis’in general. Addreffed ro the Ladies of Great Britain. By 

DAV. RITCHIE, . Lond, 1770, 8. 1 
3. Ben dem andern Geſchlechte, Kleidungsſtuͤcke, 
Vorhange u. ſ. f. mit Band, Spitzen, Blonden, Agre⸗ 
ments, Franſen oder Streifen von Zeuge, zierlich beſez⸗ 
"' gen und einfaſſen. Daher die Friſur, dieſe krauſe Be⸗ 
—* ſelbſt. 

Ein Frauenzimmerkleid erhaͤlt gemeiniglich am Halſe, 
und vorn herunter, eine Friſur. Die Mode hat aber 
mannigfaltige Arten der Friſur erfunden, wovon ich nur 
<: einige der gewöhnlichften anzeigen werde. Die Pfei: 

fenftielfrifur befteht aus ſchmalen und tunden Falten 
eo‘ sder Tollen, nad) der Breite des Krifurftreifes. Die 
Spitzkaͤſe⸗ oder Schifffrifun, hat ihren Nahmen von 
ihrer Geſtalt erhalten; denn die Falten werden in Ge⸗ 
ſtalt eines Spigfäfes, a kleinen Kahns, geleget 
‘ $ ie 


“ 


— 


154 Ftiſir ⸗Bohrer. “ Bellen. ; 


Die Carreauxfriſur erhaͤlt rautenfoͤrmige Falteirs‘ ſind 
dieſe Rauten verſchoben, fo nennt man er Waffenfriſur. 
Ballen dieſe Falten etwas ins runde, fo —I 
gepuffte Friſur, und dieſe ift beynahe 4 bieit. 
Die vier letzten Friſuren werden mit Schaf⸗ oder Baum⸗ 
Wolle ausgeſtopſt, damit ſich die Friſur deſto beilen er⸗ 

hebe. Alle dieſe Friſuren muͤſſen vorläufig in Folten ge· 
legẽt werden, und alsdenn werden fie erſt auf das Kleid 

aufgenahet. Eben ſolche Friſur erhaͤlt auch der zut Ro⸗ 
beronde gehörige Rock an feinem untern Umfange „, * 
Man nennt dieſe Friſur Falbel, Fr. Falbala, ſ. Th. 
S. 125, f. Doch muß die Friſur des Kodes und der 
Roberonde jederzeit mit einander übereinftimmien. ';" 

Man fagt auch? eine Servierteifrifiren, Fr. frifer 

’ ” bne fervietre, d. h. eine Serviette brechen, —— 
liche Falten legen; ſiehe Serviette. 

Si ifir=Bobrer, Fe: Fraife,, fiche in — Sup 
" plementen, uurer Bobrer der Iöffer. 

eiſir⸗Eiſen, fiehe oben, ©. rar. 09 A 
Se Holz, fieye oben, ©. 138. $ 

ie Aamm, ſiehe oben, ©. 139, mb 146, 
Friſir-Muͤhle, fiehe oden, "©. 132. 
Friſon, Sr, Frifon, ein ſchiechter sFrieg;; oder — 
wollener Zeug, welcher warm und weich iſt, in Engſand 
verfertiget wird, und: woraus fuͤglich Weiber: Unter⸗ 
Roͤcke, oder auch Jupen gemacht werden koͤunen. Man 

— ihn auc) englifcen Schwanenboy; ſ. Th.VI. 
Ole, ; 
! * if, ‚Seifon-aud) eine Gattung feifirtee odenge · 
kraͤuſelter Cantillen, ‚welche mit zur Stickerey, oder auch 

wohl zur Verſeruguug der goldenen und —— Zeuge 

gebraucht wird. BEE TIER, 

In der Normandie if Frifon ein oh zu Rüffigen 

Sachen. Er halea *— a ungefäbt 4 pariſer 
—— — *8 


— — 
hi 


sale. | yuitaız- ER — 
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Friſquette. Friſt. 155 
| ‚Brifquette , das Raͤhmchen der Buchdrucker; fiehe Rah⸗ 


men 3. | — 
Friſſon, ſiehe Schauer, 
Ftiſt, die Friſt, ein noch in den Gerichten ſowohl, alg im 
gem. Leben uͤbliches altes Wort. | 
I. ‚Eine bejtimmte Zeit,, innerhalb welcher etwas 
geſchehen fol, ein Termin, oder eine Rechtefrift, 
L. Terminus legalis; imgleichen die Verlängerung die⸗ 
fer Friſt, Aufſchub der beſtimmten Friſt, d. i. eine Er⸗ 
ſtireckung oder Verlaͤngerung der Zeit, eine Nachſicht, 
oder ein Aufichub deſſen, 5. E. mas man entweder. bes 
zahlen joll, ‚oder ſouſt auszurichten hat; in den Rechten 
auch Dilation, oder. Friſtverſtattung, d. i. ein Ane 
ſtand oder Verzug, welcher den Parteyen zu Beybringe 
ung ihrer Nothdurft, oder zu Leiltung desjenigen, maß 
. ahnen zu.thun auferlegt worden , entweder ſchon in den 
‚ Rechten verfehen iſt, oder von dem Richter verſtattet 
wird... Es ‚find diefelben ‚nach den Sachen und Orten ° 
unterſchieden; insgemein aber find es 4 Wochen; beym 
Kanmergericht in der Mark Brandenburg, 6 Wochen; 
und nach Sachſenrecht, 6 Wochen 3 Tage, oder 45 Tage, 
welches eine ſaͤchſiſche Friſt heiße, (fo wie eine doppelte 
ſaͤchſiſche Srift, eine Zeit von 4 Monathen,) wiewohl 
jene, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde und Sadıen, 
bald vermindert, bald aber auch erhöher werden kann. 
So iſt z. E. zur Beicheinigung im. Handelsgerichte 
: — in Bergfachen, zum Beweis der 
raugerechrigfeit, 2 Monarhe, geordnet. Zum Ver⸗ 
fahren der Parteyen in Concurs, werden ebenfalls nach 
Beſchaffenheit der. Sache und des Richters Ermeſſen, 
3, 6, 9 und hoͤchſtens 12 Wochen verſtattet; moruber 
aber bergeftalt zu halten, daß weder von dem Richter 
. noch von den Parteyen oder derem Adnocaten, einige 
‚Diarion oder Compromiß zuzulaßen ift;_ und gleichwie 
fonjt das Septiduum oder eine fiebentägige Frıft auch 
dep. dem mündlichen Derfahren über den "Beweis =. 
. adet, 


* 


— 


“finder, alſo iſt Hingegen zu dem ſchriftlichen Verfahren 


darüber zu jedem Sage eine Friſt von 3 Wochen gefeßt. 
Zur Zuͤlfsfriſt wird bey der Auflage ohne Unterfchieb 


‚eine Friſt von 14 Tagen geſetzt; ehe man aber zür 


Subhaſtation fchreitet, eine vier = und zum Sub⸗ 
haſtationstermin wenigiteng eine achtwoͤchentliche erfor« 
dert.’ Zur Wiedereinlöfung eines fubhaftirten Gütes, 
wird nur eine ſechsmonathliche Frift geſtattet. Bey die 


ven Schuldner verſtatteten laͤngern Friſt, wird ſein Buͤr⸗ 


ge nicht 108, "er Hätte ſich denn ausdrüͤcklich bedungen, 


daß er nad) Ablauf der erſten Frift nicht haften wölle, 
Wenn in einem Document die Bejahlung nach und nad), 
oder nach guter Gelegenheit verſprochen worden: ſo hat 
"der Richter die Zahlungsfriften nach Billigfeit, und Be⸗ 


ſchaffenheit des Glänbigers und Schuldners, von Amts 


wegen zu beftimmen. Sonſt abet werden die erbetenen 


Friſtverſtattungen nur um erheblicher Urfachen und Hin⸗ 


' berniffe willen, und auch micht mehr, als zum dritten 
mahl, ungegden | BU 


Eiche auch Galgen⸗Friſt. a 
2. (Eine gegenwärtige, befonders-aber fünftige 
Zeit überhaupt, doch nur noch felten, und andy hier nur 


noch int’ gemeinen Leben. ch habe ihn in Jahres 
Sriſt, in Monaths Friſt nicht geſehen. 


3. Auf Bergwerken, bedeutet Friſt, oder Friſt⸗ 


unch eine zu Bergrecht ausgemeſſene und übliche Zeit, 
worin etwas geſchehen muß, wenn es beſtaͤndig ſeyn 


CVe 


** 


x 
72. 


— 
—““ 


IR 


ſoll. Sie wird ſowohl zum Entblößen und Betätigen, 


als aud) zu‘ Belegung einer Zeche, und fo oft etwas 


nicht zur fonft gefegten Zeit gefchehen mag, gefucher und 


— jedoch nicht ohne beſondere und hinreichende 
rſachen, als da find: Wettermangel, Waſſersnoth, 
Streit. Gebrauch der Arbeiter, Abſenkung der Lichtld⸗ 


Acher, Winterszeit, Ungewitter u. d. gl.m. Jedoch wird 
anch hier eine ſolſche Friſt nicht leicht über zwry⸗, oder 


Zi 


hoͤchſteus drehmahl gegeben; zumehl in verftollteht Fei · 


de, 


geit Bu. Ber 137 


de nund jwar auf Silberbergmwerfen nicht über ı Quars 
tal; auf Zwitter⸗Kies⸗ und Eifenfteinzechen aber nicht 
„über 2 Quartale, oder längftens eine Jahrsftiſt, nad) 
der churfächfifchen Bergordnung. Wer auch in ſolchem 
Duartal oder Jahrsfrift um neue Verfchreibung und 
Nachlaßung zu bitten unterläßt, deffen Zundgruben und 
Maffen find alsdenn ins Freye gefallen. | 
Friſten auffagen,, nennt man auf Bergwerfen, 
‚wenn Andere fid) angeben, die Grube au bauen; da 
denn von dena Bergmeifter anbefohlen wird, daß fie ihre 
‚Gebäude mit völligen Schichten wirklich verfehen moͤch⸗ 
‚ten, widrigenfalls die Zechedem Angemeldeten verliehen 
‚werden würde, 973 | 
Srift- Such, im Bergbaue, ein Buch, in welches die 
‚Seiften, Nachlaßungen, Steuern, vierte Pfennig, und 
andere Angelegenheiten verzeichnet werden. 
Friſt / Geld, ein Geld, welches die Gewerfen alle Vier⸗ 
- „ teljahe erlegen, wodurch das beftätigte Lehen gefrifier, 
d. i. beym Alter, oder im Kraft erhalten wird; Die 
Feiſtung. Siehe auch Quatember-Geld. 
Seit = Derftattung,, ſiehe oben, ©. 155. 
Seiftsöeche, fiehe unter deche. 
Sriften, Friſt geben, fegen. 1. In der erften Bedeu⸗ 
tung des Hauptwortes, einen Termin fegen, >. 

2. Aufſchub geben, aufſchieben, im welcher veraltes 
ten Bedeutung es nur noch zuweilen in den Rechten vors 
kommt. Eine Sache friften, d. i. verſchieben. Den 
id friften, auſſchieben. Am häufigiten braucht man 
es noch in der R. A. einem das Leben friften, die Zeig 
feines Todes weiter hinaus jegen, befonders wenn fol- 

‚ches von Gott gebraucht wird. Im DOberdeurfchen 

braucht man es in einer mehr chärigen Bedeutung für 

retten. Sein Sausrath wurde gefrifter, d. i.aus der 

Feuersbruuſt gerettet. | Ä 7 
ng, fiehe Scift 3, und Friſt ⸗Geld. 

riſur, ‚FErifure, 1. Die Kraufe der Haare, ur 
\ au 


158 Mitillaire.Fritte. 


auch das Gekraͤuſelte an andern Sachen, uEnan 

Frauenzimmerkleidern, Vorhaͤngen zc.; ſ. Friſiven 3. 

“+ 2, Die Art und Weiſe Die Haare zu friſiren;ſiehe 
Friſtren ⸗c mm ti, ee 
Pritillaire, 2. Fritillaria;- fiehe Rron⸗Blume. 

Fritt, das Tritt, Frettwieſel; fiche Wieſel. 

Fritt, der Fritt, ein nur ia den gemeinen Mundarten, 
beſonders Niederfachfens, übliches Wort, einen Fleinen 
Handbohrer zu bezeichnen ‚ 'der auch wohl Frittbohter 
" genannt wird, von dem veralteten fritten, reiben.‘ ' 

Fritte, 2. Fritta, Fr. Fritte, in den Glashütten, die er⸗ 
ſte Vermiſchung der zu dem Glaſe noͤthigen Matetialien, 

als: der Kieſelerde, ober des Sandes, -und eines aſta⸗ 

liſchen Salzes, (3. E. Pottaſche/ Holgafhe:sci‘)-meiche, 
can in den, meben dem Giasofen befindliche Aſchen⸗ 
Dfen einige Zeit einen gewiſſen Grade des Feuers aus⸗ 

« fegt, ‚damit ſowohl die noch etwa dabey befindlichen vers” 

‚brennlichen Subftanzen , fette und Öhlichre Theile sc. ge⸗ 

ſchieden, als aud) die Marerien zur nähern Bereinigung 

eſchickt gemacht, und diefelben hernach in dem Glado-. 
en deito geſchwinder gefchmolzen werden. Die Propor⸗ 
tion diefer Subitanzen iſt verfhieden. ' Gemeiniglich 
macht man die gewöhnliche. Fritte dus 3 Theilen feinen 

Sand oder calcinirten und fein geriebenen Kieſelſteiuen, 

- oder guter Holzaſche. Diefe Fritte, welche zu dem Glaſe 
gebraucht wird, wird Glasfritte, auch auf den Glas⸗ 
Hütten das Gemenge oder- Blaegemenge genanut, 
‚zum Unterjchtede von derjenigen, welche zu Glasflüffen, 
falſchen Edeliteinen und andern Bedürfniffen angemande 
wird, und im einem Gemenge aus calcinietem Kieſelſtei⸗ 
nen, oder Sand, Pottafche und Mennig beftehe Ein 
cMehreres hiervon wird im Art. Glas vorfommen. ' 

Der. Nahme ſtammet, ſo wie die ganle Glaemacherkunſt, 
aus Italien her, wo dieſe Maſſe Fritta genannt wird, won frit⸗ 
tare, jrieren, wie man glaubs, weil Das Glas, welches dam 
„mug bersitet wird, dem gefsornen Waſſer nicht unahalich ift. 


Eros, 


4 


Proc, ein gefreugter und ziemlich grober wollener Zeug, der 

- im einigen frangöfifcben Städten, vornehmlich zu Lifieup, 

Bernay, Bolbec, Tardouet, Ferraques und an einigen 
andern Orten, im Lande Caup und in der Normandie, 

‚ fabrieirt wird, und, menu er aus der Walke kommt, 
3 Eile in der Breite, und 24bis25 Ellen, parifer Mag, 

in der Länge haben muß. e 

Froͤhne, fiehe Frohne. 

Froͤhnen (*), fo in doppelter Gattung üblich iſt. 1. Als 
ein Meutrum: mit dem Huülfsworte haben, Frohnen 
oder Frohmdienite leisten, Freſervir à corvee, Zu Hofe 
froͤhnen. Einem froͤhnen, auch in weiterer Bedeu⸗ 

fange, ıbm umſonſt dienen, im veroͤchtlichen Verſtande. 
In Baiern iſt ſtatt dieſes Zeitwortes ſchar⸗ 
„werten, in Oeſterreich robathen, in Niederſachſen 
aber dienen, zu Hofe dienen, üblich). 

2. Als ein Actwum, in welcher Geſtalt es doch nur 
im Oberdeutſchen vorkommt, Arreſt auf etwas legen, 
Execution auf etwas verlangen und thun. Ein zinsgut 
froͤhnen, um die Execution anhalten; imgleichen die 

Erxecution in demſelben thun. „Daher heißt in Elſaß die 

Erecution noch jegt die Froͤnde, und der Concurs 

(Coneurfus ereditorum) die Öffentliche Sröbnung. 
ner. 1. BondemMeutrofröhnen, ein Unterthan, der 

‚zu Frohndienſten verbunden ift, oder folche wirklich leifter ; 
„ ehedem Dageward, in Defterreih Robather, in Baiern 
Scharwerker Daher ein Froͤhner haͤuschen, ein Haͤus⸗ 

chen, weſches von Tageloͤhnern bewohnt wird, welche dafuͤr 

dem Eigenthuͤmer froͤhnen müffen. SieheRitter · Mann. 
2. Bon dem Activo froͤhnen. 1) Ein Gläubiger, 
‚welcher die Execution in des Schuldners Güter erhaiten 
“hat; doc) nur in einigen oberdeutjchen er 
— | Vor⸗ 
Ey Zuweilen lautet dieſes Wort frohnen, am häufiaften aber Doch 

—— 
— ne ohnen auch befördern) erheben Zu 





‘ 


100 Froͤhnerey. Frohn⸗Acker. 


Vorfroͤhner, ‚der erſte und vornehmſte Gläubiger, 
Der Nachfroͤhner, der auf ihm ſolget. 2) In den 
tyroliſchen Bergwerken iſt Froͤhner ſo viel als 
Zehendner. 

Froͤhnerey, an einigen Orten, z. B. in Braunſchweig, 

. daß Gefängniß, die Bürteley; ſiehe Frohn⸗ Feſte. 

Stöfchel: Ring, im Bergbaue, eim eiferner Ring, wels 
cher an einen Anfteckfeil geleget wird. ' 

Sröjchlein, im Bergbaue, ſiehe 2 Froſch 2. 

Sedfihlein unter. der Zunge, fiehe 2 Froſch 1. a). 
oͤſchling, fiehe Friſchling. 
roͤttel, Frettwieſel; ſiehe unter Wieſel. 

Frohn, frohner, frohnſte, ein altes oberdeutſches Ad⸗ 
jectivum, welches zwar jetzt im Hochdeutſchen in dieſer 

Geſtalt veraltet iſt, aber um der folgenden Zuſammen⸗ 
ſetzungen willen nicht uͤbergangen werden kann. Es wird 

> überhaupt demjenigen, mas gemein, niedrig oder auch 
privat ift, entgegen gefeßet, und bedeutet 1) Heilig; 
ſiehe Scobn- Altar , Frohn⸗Leichnam. 2) Be 
ruͤhmt. 3) Herrlich, prächtig, fhön. 4) Obrigfeirtich, 
herrichaftlich, dem Herrn gehörig; daher bedeutete 
Frohngewalt ehedem die obrigfeicliche Gewalt. 5) 
Oeffentlich, im Gegenfage des Privaten. Srobnanı: 
bacht, war ehedem ein öffentliches Amt; Srobnkreunf 

- ein öffentliches Kreutz, als das Zeichen des Landftie 
dens; die Srobnfaften, eine Öffentliche, allgemeine 
Faſten, u. ſ. f. Siehe auch viele der folgenden Zus 
ſammenſetzungen. > 

Frohn, der Frohn, ein Wort, welches jege nur noch an 
einigen Orten einen Amts = oder Gerichtsdiener bedeutet, 
weldyer die Parteyen vor das Gericht ladet, und an andern 
Orten der Frohnbothe oder Gerichtefrohn genanht. 
“wird. Ehedem bedeutete diefes Wort aud) einen Rich⸗ 
ter, in weldyer. Bedeutung Frane bey ben Sriefen yoc) 
"üblich r Siehe Erb⸗Frohn. n 

grob: Adern, Fr. Terre ſujette à corvee, ein Acer, * 


Frohn. Atar. Frohn · Vurger. 161 


welchem man dem Grundherren Srohndienfte zu feiften 
ſchuldig iſt. 

Frohn-Altar, ein noch im Oberdeutſchen übliches Wort, 
den hohen Altar zu bezeichnen, von frobn, heilig. 

rt Amt. 1. Im Oberdeutſchen, das hohe Amt im 
dem Gottesdienfte der roͤmiſchen Kirche, don frohn, 
heilig. 

2. Ehedem ein jedes oͤffentliches Amt; von frohn, 
oͤffentlich. 

3. Ein chemehliges Erbamt des Etzbiſtumes Bre⸗ 
men, deſſen Beſitzer im Nahmen des Erzbi⸗ 

force Recht ſprach; von Frohn, ein Richter. 

Frohn⸗Atbeit, eine Arbeit, welche zur Frohne, oder als 
eine Frohne geſchieht. Daher Frohnarbeiter, ein Ar⸗ 
beiter, welcher zur Frohne arbeitet. 

Bropnbar, Frſujet à corvee, zu Ftohndienſten verbun · 
den. Frohnbare Unterthanen. Frohnbare Aecker, 

von weſchen Frohndienſte geleiſtet werden müffen, 
Frohnacket. Daher die Frohnbarkeit. Siehe Frohn⸗ 

.. pflichrig. 

Srobn: Hauer ‚ Fr. manant fujer A corvee, ein Bauer, 
weicher zu Frohndienſten verpflichtet iſt 3 zum Unter⸗ 
ſchiede von einem Freybauer. 

Sonn. Dotbe, an einigen Orten, der Gerichtsdiener, 

s welchet die obriakeitlichen Beſehle überbringe, dıe Par⸗ 

. tenen vor Gericht ladet, u. f f. Siehe der Srobn. 

Von froon, öffentlich, ein öffentlicher Bocbe oder Die⸗ 
ner. Im a wird aud) der Henker Son: 
Both genannt. 

Frohn-Brod, dasjenige Brod, welches an einigen Or⸗ 

ren den Bauern bey ven Frohndienſten von der Frohn⸗ 
Hert ſchaft gereichet wird. 

Frohn⸗ Buͤrger, eigentlich ein Buͤrger, welcher der 
Stadt oder einer Anſtalt in derſelben umſonſt, oder zur 
Frohne arbeiten muß. Dieſes Wort iſt beſonders bey 

den Schioiſern⸗ üblich ‚io. — oder nach 

"+ Dec, Enc. XVTh. | ber 


» 


162 .:°: Froßn-Dief> 0... 


„.der Mundart der gemeinen thüringifhen Sprade, 
Stohnberger, einen Schloͤſſer, der ſchlechte Arbeit macht, 
und Srobnbürgersarbeit ſchlechte Arbeit bedeutet, 
aan einigen Orten pflegen fie auch olle Großuhrma⸗ 

cher, — und Windenmacher, ob ſie es 

gleich mit ihnen halten, Frohnbuͤrger zu nennen. 

Da man durch Srobnbürger eigentlich und überhaupt ei⸗ 
nen Stadteinwohner verfieht, welcher wider die ſonſt gemöhnlis 

"chen Bürgerrechte, griffen Perfonen, Gütern oder Anftalten, 
fröhnen, d. h. denenfelben Arbeit, und zwar umfenft, oder für 

: «in Geringes, thun muß; Kunechts⸗und Froͤhnerarbeit aber auf 
dieſe Weile geihieht: ſo pflegt ſie auch ſchlecht gu ſeyn, mitbig 
verachtet zu werden, da fie nicht mit Fleiß und Luſt, ſondern 

. ‚aus Zwang und Unfleiß gemacht zu werden pfleget. Denn ein 
Jeder ficht hierbey gemeinigli mehr auf feinen, als eines Ans 
dern Mugen.  Srobnbürgersarbeit heißt alfo cine ſthlechte 
und geringe Arbeit. - Daher haben die Schloͤſſer infunderbett 

« dm Gebrauch, wenn einer auch feine recht kuͤnſtliche Schloͤſſer⸗ 

‚» Arbeit machen kann, dennoch, da man auch-geringe Arbeit 

braucht, menigfiens ein ſchlechtes Schloß, und deſſen Ver jerti— 

gung von einem, der in ihre Zunft aufgenommen werden will, 
gu fordern. Uad diefed wird Srohnbürgersärbeit, naͤhmlich 
ein gemeine, jedoch gutes Schluß genannt; ein folcher gemeis 

„ner Arbeiter aber heißt ein Frohnbuͤrger, wenn er Fein eıgents 

licher Schlöffer il. Wenn daher jemand ſich inſonderheit auf 
große Uhren gelegt hat, und funfi andere kuͤnhliche ichöne 

. Schlöfferarbeit.nicht verfiebet, es aber doch mit den Echlöffern 

halten und bey ihnen Meifter werden will: fo Fann er ſreylich 

Feine Uhr zum Meiſterſtuͤck machen, denn das verfichen die ame 

“dern Schlöffer, melche Feine Uhrmacher find, an fib nicht; 
gleichwohl Fann er auch Feine rechte kuͤnſtliche Schlöflererbeit 
verfertigen. Da er aber doch bey den Schloͤſſern Meiſier 
werden, ihnen fich ergeben, und es mit ihnen halten will: fo 

„, muß er, wenigſtens ein gemeines Thuͤrſchloh machen. Dirict 

nennen he aisdenn Frohnbuͤrgersarbeit. Ja eben Diejenigen, 
die es mit ihnen balten, bev ihnen Meifter werden, vod Dody 
Feine eigentliche Schlöffer find , naͤhmlich die Großuhrmacher, 

Buͤchſen⸗ und Windenmacdher, heißen aus eben diefem Grunde 

Frohnbuͤrger. 

Frohn-Dienſt, Sr. Corvee, Faiſance, Dienſte, welche 
Unterthanen der Obrigkeit umſonſt, ober Doch gegen eis 

. i ie 
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‚ wen-geringen Cohn, zu.leiften verbunden find; Swang« 


Dienfte, Sexrendienſte, Hofdienfte, in-der Ober. 
Prag Tagedienfte, im Oeſtere Robathen, in Baiern 
Scharwerke.. Siehe Th· lX. S. 2541-fga. 
Frohn⸗-Faſten, Fr. Jeüne de quatre tems; ‚im Obere 
Deutichen, bie allgemeine vierteljährige Halten, : wozu im 
dee,nömifchen Kirche jedermann verbunden. ift, und wel« 
He unter dem Nahmen der Quatember am befannge« 
ften iſt. Siehe Ih. XJI, RRBIe ——— 
Srobn = Sefte, an einigen Orten dag öffentliche Gefängniß, 
die Buͤtteley, Froͤhnerey; non Sefte, ein fefter Ort, und 
frohn, ‚Öffentlich, obrigkeitlich. Rp 
Frohn⸗ Subre, ‚St. Corvee ‚en Journee. dessheyaux, eine 
Suhre, welche zur Srohne geſchiehet; Dienftfubre; 
fiehe Th. .IX, ©..256, jahr: rt is. Pıla * 
Frohn⸗Geld —e— der ſchuldigen roh. 
nen bexahit wird; der Frohnpfennig, i Niederfachfes 
. Dienftgeld; ſiehe Th, IX, S. —* 3 
Ein altes Slofarium bey Dem. Eckard de reb. Ftane. Th. 2, 
verſteht unter grohngeſd den öffentlichen Schat Fi: cum. 
Frohn-⸗Gewicht, ſiehe unter Gewicht. | 
Srobn>Git, ein Gurt, anf. weichem Frohndienſte haſ⸗ 
tens „Siehe Bauer⸗-Gat. Dienſt. a 2 
Srobn- Herr, ein Herr, welcher Ftohnen von feinen Uns 
terthanen zu ‚fordern berechtigt iſt; die Frohnhetr⸗ 


ſchaft, in eben dieſer Bedeutung. | 
Fr BSof. A. Ein Hof, auf welchem Frohndienſte 
RER — 
2. Ein Hof, aus welchem eine Kirche, Kloſtet 
wtf geſtiftet iſt, Serlbof, Widumsbef,. Heili⸗ 
genhof; doͤch nur an einigen oberdeutfchen Orteu;. von 
frohn, heiligg. — 
Ehedem wurden auch die Rönigehöfe, Pfalböfe, 
imgleichen Rathhaͤuſer und Gerichtshoͤf⸗ Frohnhoͤfe ge⸗ 
naunt; von frohn, oͤffentlich, obrigfeitichss -.. 
Frohn⸗ Zufe, eine rufe, auf ee he * 
at 


bohn⸗ 
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Frohn⸗Raͤſe, Kaͤſe, welcher ven Froͤhnern ati einigen 
Orten bey der Frohnarbeit von dem Frohnherrn gerei⸗ 
chet wird. Be | 
Frohn-Korn, Korn , welches an einigen Orten die 
Froͤhner für die Frohndienſte von der Herrſchaſt erhalten. 
Stobn= Leichnam, der heil. Leichnam Chrifti; ein Auge 
Bruck, welcher noch in der römifchen Kirche von dem 
Leibe Chrifti im Abendmohle gebraucht wird; in den 
gemeinen Mundarteh Thüringens Barlichen; Daher 
. das Frohnleichnamsfeſt, L.Feſtum corporis Chriftiy 
großt frei Dieu, veiches jüt'Ehre des'Peiber Chrifti, 
von dem Papfte Urban IV. iin . 1252 omgeördnet 
" worden, “ wird noch alle Fahre in der Parholiichete 
Kirche den Donnerstag noch Triniratig angeſangen, 
‚und acht Tage hinter einandet ſeyerlich begangen, woben 
man den Leib Chriſti mit großer Pracht und Vielen Cor 
remonien hetum ttͤgt. eu. © 
F ohn⸗ Loch, eime Benennung gewiſſer Löcher an dem 
“ Grängel des Pflages; ſiehe unter Pflug. 
gobi- Ding, fiebe Frohn Geid. 
rohn⸗ pflichtig, zu Frohndienſten verpflichtet, ſrohn⸗ 
bar. Daher die Frohnpflichtigkeit. 
Frohn⸗Regiſter, das Regiſter über die von den Unter⸗ 
hauen ſchuldigen Frohndienſte. 
— — ‚ bey dem Salzwerke zu Halle; ſiehe 
oble. _° 1 Ä | | 
Frohn⸗ Tatg, Fr. Journée, Jonr de corvee;' ein Tag, an 
welchem von den Froͤhnern die ihnen obliegen vern Frohn⸗ 
Dienſte geleiſtet werden müffen. 
Seobn:Vogt,. ein Vogt oder Auffeher, welcher über 
' die Froͤhner gefege iſt. Moſ. ı, ın! 
Strohn:Zine, an einigen Orten, z. DB: in der quedſin⸗ 
borgiſchen Vogtey, eine Benennung der Rutſcherzin⸗ 
: fen; ſtehe unter Zins, dd 
Scobne, die Frohne, in einigen Gegenden auch die Frö 
zn "X So viel als Frohndienſt; Dienfte, welche U 
tete 


u 
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terthanen ihrer Herrfchaft umfonft, oder doch gegen eis 
nen geringen Lohn, zu leiften verbunden find. Etwas 
zur Srobne thun, d. i. als eine Frohne. Daher Acker» 
Stobnen, Baufrohnen, Sorftfrobhnen, Jagdfroh⸗ 
nen, u. ſ. f. Dienſte, welche auf dem Felde, bey eineng 
Baue, in den Forften, auf der Jagd u. fi f. geleiftee 
- werden. 
Ä 2. In einigen oberdeutfcheu Gegenden auch in mei 
term Berftande, andere Arten der Verbindlichfeit. So 
wird in den tyrofifcdyen Bergwerken der Zehent, auch 
die Frohne genannt. 
Froid, Froideur, Froidure; fehe Froſt. Adlıe. 
Fromage, fiche Kaͤſe 
Froment, ſiehe Weigen. 
Froment d’ Inde , fiehe Weisen. (Türkifcher) - 
Froment locar oder locular , fiehe Spelt. 
- Fromental, Wiefenhaber ; Avena elarior; fiehe Bras. 
Zaber⸗ ) 
Fromental, oder Fromenseam,. eine Teaubenforte; - ſiehe un⸗ 
ter Weinſtock. 
Fromentin. Vineuſe de Fromentin, eine Pfirſi chſorte; ſiehe 
unter Pfir ſiche. 
Fronde, ſiehe Schleuder. 
Frons, Er. Front; fiehe Seien. 
Frontail, fiehe Stien » Riemen. 


Stonte, ous bem Franz. Front, der Vordertheil verſchie⸗ 


dener Koͤrper. Die Fronte eines Gebaͤudes, der Vor⸗ 
dertheil oder die Vorderſeite deſſelben. Das Haus ſteht 
(oder ſieht) mit der Fronte nach dem Markte, Fr. 
la maiſon fair front fur la place. Die Fronte einer Ars 
niee, eines Rediments, die vorderfte Linie, zum Un⸗ 
terichiede von dem Rüden ımd den Flügeln, 

Ben den Perruͤckenmachern ift die Stonte der Theil 
einer Derrüde oder Haarkraufe, _. bie Stirn 
umgibt. Ä 
— ſiehe Stirn⸗Riemen. 


> 


83. | Frou- 
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Fronteval,. eine Tulpenſorte; ſiehe unter Culpe. 
Frontiere,. ſiehe Graͤnze. JJ 

Srontignac, Frontignanwein, iſt der Nahme vortreff⸗ 

— licher weißer und rother Muskatweine, welche bey Fron⸗ 

tignan, einer Stadt in Languedoc, auf einem hartfelfl- 

gen Grunde. oder in Haufen von Kiejelfteinen wachen. 

--&iehe unter Wein. er. 

Fronrti/pieium er 
Fee) ua 

3, Froſch (*), 2. Rana, Fr. Grenouille,.. Unter dieſem 

Nahmen verfteht der Ritter von inne, dem auch viele 

andere. Marurforfcher hierin folgen, ein Priechendes Anis 

phibiengeſchlecht, welches nicht nur die eigentlichen Frös 

ſche, fondern aud) die Kroͤten in ſich begreift. Er feße 

die allgemeinen Kennzeichen diefes Geſchlechts, im einem 

nadten, vierfußigen Koͤrper, ohne Schale oder andere 

5 Bedeckung, und ohne Schwanz. Die Fröfche unter⸗ 

fdieiden ſich von den Kroͤten hauptſaͤchlich in folgenden 

‚» Stüden. Sie haben einem längern und gefiredtern 

| Kopf 

j z . . Ä 

er — Thier heißt fchon bey dem Notker Frosg, in der 

monſeeiſchen Gloffe Frosk, im Echmed. Fro, im land. Freia, 

im Angelf. Frogga, Frocca, Frox, in Hollaͤnd Vorfch, it 

Norweg. Fröer, ım Dän. Froe, Frosk, im Engl, Frog, im 

Wallach Broaska, und im mittlern Lot. Brufcus: Dieſes letz⸗ 

tere iſt, dem Friſch zu Folge, zugleich das Stammwort des 

Deutſchen, und Brutcvs ſeitet er von Koſcus, Mauſedorn ber, 

weil fich die Fröfche nern unter diefem Strauche auf hauen fels 

a Ien, fo wie fie aus einer ähnlichen Utſache Kubere, won Rubus, 

r Brombeerſtaude, genannt meiden. Ihre leiter Sroich von 

j dem Echwed Fıö, der Eame, ber, weil dirfe Thiere fehr wies 


len Leich oder Samen legen, der im de Frie, und im Engl. 
Fray genannt wird. Wenn dieſer Umftand diefe Ableıcung nicht 


— 


friſch vieleicht Anfpruch auf die Verwandtſchaft machen füns 


} 


* 


uͤberwiegend wahrſcheinlich machte, ſo würde frieſen, frieren, 


nen, weil dieſes Thier ſeht kalt anzufühlen ıft. Im Niedetſ. 


heißt es Pogge, Padde, und ia Scherze Aderjaan, bey dem 
Da Hopzer, im Angelf. Gaerithop, Grashüpfer, und 
n Schouen Kurngrudor. 

— Von einem — * —— 
agt man im Sprichwort: Er t t ſich, wie ein Fro 
im Mondſcheinn. al Sc 
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Kopf als die Kroͤten, einen dünnen und ſchlanken Li 
terleib gegen die Bruſt, und duͤnne Hinterfuͤße; der 
Koͤrper der Kroͤten hingegen iſt gleich dick und die Fuͤße 
ungeſchickt. Die Froͤſche find auch überdies viel lebhaf⸗ 
ter als die Kroͤten, und koͤnnen auf dem Hintertheil ih⸗ 
res Leibes eben ſo ſitzen, wie die Hunde; die Kroͤten 
hingegen liegen gemeiniglich mit dem ganzen Unterleibe 
auf der Erde. Ä * 
| In den europäifchen Gegenden find vorzüglich dreyer⸗ 
ley Arten von Fröfchen anzutreffen: Landfröfche, Wafe 
ſerfroͤſche, und Laubfröfhe. | | 
ı. Der'gemicıne braune oder graue Scofch, 
Einige nennen ihm den braunen. Landfrofch , oder 
ſchlechtweg Landfrofch; Andere, den braunen Waſ⸗ 
ſerfroſch. Beyde Bendnnungen fönnen gelten; den 
er bringe den Sommer größtentheils auf dem Lande zu; 
wenn fichy abre der Winter heran naher, gehet er ing 
Waſſer, um ſich gegen den Froſt in Sicherheit zu fegen, 
wo er fich nicht nur den ganzen Winter, fondern auch 
den größten Theil des Frühlings, aufzuhalten pflegt. 
. Er heiße beym Ritter Linne, Rana temporaria, dorſo 
‘ planiuscule ſubangulato; Rana palmis terradattylis 
ſfiſſis, plantis pentadattylis palmatis, pollice longiore 
Faun. Suec. Rana aguatica innoxia GESN. Rana 
aquarica RA] Fr. Grenouille.commune, oder Gre- 
nouille aquatique vafte, Dieſer Froſch hat einen brau⸗ 
. . nen oder grauen Rücken, welcher ziemlich flach und eini⸗ 
germaßen eckig ift. Der Unterleib ift bey dem Maͤnn⸗ 
chen graulidy = weiß, bey dem Weibchen aber gelblich, 
und roͤchlich⸗ braun gefleckt. Die Vorderfüße haben 
4 abgefonderte , die Hinterfüße aber 5, mit einer 
Schrimnihaut verbimdene, Zehen. Dieſe Fröfche, de 
. ren Nahrung in Mücen und andern Inſecten befteht, 
haben ein uͤberaus zäbes Leben; denn fie ſchwimmen 
noch size Stunden im Wafler herum, - nachdem man 
ihnen das Herz aus dem Leibe geriffen hat. - Bey der 
24 | Bes 
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Begattung ſpriugt das Maͤnnchen auf bag. veibchen, 
und hält daſſelbe mit feinen Worderfußen. fe umtaßt. 
In diefer Stellung laßt. dag Weibchen nad) und nad) 
ibıe nacften Eyer, melche unter dem Nahmen Froſch⸗ 
Leich (*),. L. Sperma ranarum, Fr. Frai oder Sperme 
- de grenouilles, oder Sperniole, befannt find, von lid), 
mwoben das Männchen mit den Hinterfüßen an den After. 
des Weibchens drüdt, und mıt den Zchen dieſe Eher⸗ 
» &en, welche an einander hängen, und eine lange 
- Schnur bder dicke Klumpen bilden, berausziebrn huft; 
zu gleicher Zeit madır es aud) diefelben mit feinem Gas 
men fruchtbar. Ungefähr in drey Tagen werden diefe 
Eyerchen länglih, und ſondern ſich von einander ab, 
Naͤch 14 Tagen baben fie die Geftalı Fleiner, dickleibiger, 
ſchwaͤrzlicher Fiſchchen, welche nur aus Kopf und 
Schwanz zu bejtehen frbeinen; und in dieſem Zuſtande 
‚nennt man fie Srofbwürmer, oder Raulpadden, 
. Miederf. Zühlpoggen, L Gyrinus, Moluris, Engl. 
Todpvle, Soll. Donderpatje, Zr. T tards, wegen 
ihres dicken Kopfes, oder Queues de potle, megen ih⸗ 
res langen Schwarzes. Mach drey Monarhen aber bes 
kommen fie Hinterfüße, bald darauf auch Vorderfuße; 
und alsdenn verlieren fie ihren Schwanz. Nach dieſer 
Verwandlung fuchen die jungen Froͤſche aus dem Wafe 
fer auf. das trockene Land zu fommen. Dasjenige, mas 
jegt von der Begattung und Verwandlung des gemeis 
nen Fioſches geſagt worden ift, gilt aud) von allen übrie 
‚gen Arten der Froͤſche. 


JO. GE. HENR, KRAMER] obf, de exclufione — ranarum, 
ft- im Commerc, litter, Nor. A, 1735, hıbd. 7, 
Some obfervarions made on the Spawn of Ftogs. 7% of the 
dudtion of Todpoles there, RICH, WALLER, fi.n, sn 
y „% 193 der Phslof, Tranfadt, for March - June 1691 , 
23, 


2. Der 


(% Y Franfen das eruͤck, im Daͤn. Sr im Jiederf 
Poggenſchott, Same Poggent a 
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-2. Der grüne oder egbare Waſſerfroſch, Rana 


viridis aquatica ROES. hana esculenta, corpore an- 
- gularo, dorfo transverfe gibbo, abdomine marginato 
LINN. #r Grenouille verte uquarique. Man nennt 
dieſen Froſch aud) ſchlechtweg den Waſſerfroſch, weil 
er ſich noch mehr, als die vorige Are, im Waſſer auf- 
hält. Er iſt auch größer, als die vorige Art, und hat 
einen grünen Rücken mu drey.gelben Strichen, moson 
ber mitılere am längiten it, und einen weißen Unterleid, 
- Die Hnterfüße iind mit einer Schwimmhaut verfehen. 
- Die Ohren des Maͤnnchens find kugelrund aufgebiafen. 
Diefer Froſch wird fleißig don den Koͤchen geſucht, wel⸗ 
‘ he, wie ich weiter unten zeigen werde, feine Schenfel 
und Lenden auf mancherley Art zur Eprife zubereiten. 
3. Der Laubfroich, eine.fleine grüne Art Lande 
Froͤſche, welche auf die Bäume klettert, und ficy unter 
dem Laube derfelben aufzuhalten pflegt, L. Rubera; 
Rana arborea corpore lævi, fubrus punctis conriguis 
tuberculato, pedibus fiffis, unguibus tuberculato -.di- 
Jaratis LINN. Ranunculus viridis GESN. Rana ar- 
borea f.Ranunculus viridis RAJ. Rana brafilienfis gra- 
. cilis SEBÆ. Seine gebraͤuchlichſten Benennungen in 
Sranfreic) find Verdier oder Graifler, wofür Einige 
aud) Greflet und Croiffer fchreiben; fonft heißt er aber 
auch Grenonilletre, Grenvuille de St. Martin, Gre- 
nouille de buiflon, Martinolle, Raine verte; in Sa⸗ 
voyen, Ragnole ; im Italien, Ranella; Engl. fmall 
irce-frog, green frog Er iſt Fleiner, als der gemeis 
ne braune Land = und Woflerfrofh, und als der grüne 
eßbare Waflerfroih. Sein Körper ift glart, vorn breit 
und hinten ſchmal; die Augen find gläuzend > ſchwarz; 
der Rüden ift graßgruͤn; der Unterleib weiß, und mit 
erhöhten dicht an einander fiehenden Puncten beſetzt. 
Zwiſchen der grünen und weißen Farbe geht zur Seite 
ein heflgelber Strich. Die Ballen an den Füßen find 
fehr kleberig. Seine — Nahrung ſiud die wuegn 
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"die er behend zu erſchnappen, andy ans einiger Ferne 


ns. 


“chen, weil er gemeiniglic) einige Stunden, ehe es regnet, 


‘ 


24 


durch ſtarken Athemzug in den Mund zu ziehen weiß. 


Man kann diefen Froſch ſtatt eines Werterglafes gebraus» 


feine Stimme hören läßt, und mie feinem groben Ton 
cracracra fehreyt. Wenn man ihn in ein Glas mit feuch ⸗ 
tem Graſe fegt, und ihn bisweilen mit Fliegen verſor⸗ 
ger, kaun man ihm lange Zeit lebendig erhalten, 
Dder, man thut ihn in ein großes hohes Gefäß, 4. E. ein 


.Glas, mit Waſſer, und gibt ihm einen Raſen, mworaf.man 
ein Eleines Stühlen fegen fann. Man deckt das Grfäß in fo 
‚ weit zu, daß er nicht heraus hapfen kann, und doch noch Luft 


genug bat. So lange der Froſch auf dem Stuͤhlchen figen blejbt, 
it anhaltendes gutes Wetter; gebt er aber herunter auf den 
Raſen, fo kann man auf eine IWetterveränderung fhlichen, 


Steigt er in das Waſſer herunter, fo ift man eines anhalten, 


Den regenhaften ımd Kürmifchen Wetters verfihert. 

Ä ca. a —— Allgem. Landwirthſchaftskalender, 
a. d. J. 1772, ©. 17- 
Den Winter über verbergen ſich dieſe Froͤſche nicht 


nur im tiefen Schlamme, fondern auch in den verdeckten 


hölzernen und ſteinernen Ganälen, mo fie bloß von der 


Feuchtigkeit leben. Mit dem Anfange des Frühlings 
kommen fie wieder hervor, begatten ſich, und legen, 


wie die andern Froͤſche, ihre Ener in das Waffer, wor 


“ auf fie an den frifd auegefchlegenen Bäumen hinauf 


klettern. 
Hr. Rırhsmeifter Reichart hat augemerkt, daß die 


groͤſve, mern das Obſt, Pflaumen, Zwetſchgen ıc. 


zur völligen und rechten Reife gelangt und weich gewor⸗ 


den ſind, und von den Baͤumen herunter fallen, die 
Schale und dag Fleiſch zum Theil hinweg ſchoben; wel⸗ 


ches fie auch an den Guiken, als einer ihrer annehm⸗ 


lichſten Epeifen, ıhun. Wenn fie fih daran fatt geftefs 
"fen haben, welches mehrentheils des Nachts, oder auch 


 balo feüb aefhieht,. fo begeben fe fic) hernadh zum 


° Theil in dag Weſſer, theils aber verfriechen fie ſich Uns. 


ser die Kehlſtauden, und ſchlupfen unter denfeiber here 


um, 
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—am, ihre Nahrung ferner zu ſuchen. Sie ſtellen auch 
den Regenwuͤrmern nah, wenn dieſelben nad) vorher⸗ 
-- gegangenem RX gen aus ihren Löchern. hervor kriechen. 
Nach des Hrn. Prof. Gledirfd) Bemerfurg übermältis 
gen und verjchlingen fie aud) die großen gehörnten Holz⸗ 
Waſſer- und Erdkaͤfer, nebſt andern ſtarken hartſchali · 
gen Inſecten. 
Die Bienen haben einen argen Feind an den u 
ſchen. Denn, wenn fie ſchwer beladen vor die Bie⸗ 
nenſtoͤcke und Körbe fommen, ‚und vor ſolchen aus Mü« 
Digfeit, wie es oft gefchieht, in das Gras fallen, fo 
‘- werden fie von den darin verborgen liegenden Froͤſchen 
- weggefchnappt und verſchlungen; welches ihnen auch 
: wiederfährt, wenn fie an das Waſſer zu trinfen und den 
Froͤſchen zu nahe kommen. 

«  ” Da bie röfche den Fiſchen, inſonderheit den Kar· 
pfen, Braſſen, Karauſchen, ja fo gar den Hechten und 
Giebeln, in den Seen, Zeichen und Gemäffern, gro» 
Ben Schaden zufügen, indem fie nicht allein den Leich 
Der Fiiche verfchlingen, fondern aud) die zur Sommers⸗ 
Zeit in der Brut fid) befindenden matten Fiſche anfrefe 
fen, und in Menge anfallen: fo made ein- erfahrner 
Landwirth als dag befte Mittel dagegen befannt, wenn 
man Krebſe in ſolche Waſſer fest, indem dieje, als ab« 
geſagte Feinde der Froͤſche, ſolche beftändig verfolgen, 


und endlidy gar vertilgen. - Sonft fann man fie aud) 


dadurch vertreiben, wenn man Hohlwurz in das Wafı 
fer wirfe. 
8 her ber nügl Beyer. zu den Strelin. Anzeig. v. J. 1766, 
Zerlin. Samml. 6 %. 5 &t. ©. 503. 

Der Fröiche Feinde hingegen find wiederum bie 
Hechte und alle Raubfiſche, die Nachtvoͤgel, als: Schu⸗ 
Hu, Eulen und Käuglein, mie auch die Schlangen, vor 
allen aber bie Haben und Stördye (*), wie auch Wölfe 

- und 


€) aute un Eprichwort: Wo > Seöfche find, da gibto auch 
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und Fuͤchſe, meiche fie allenthalben verfülgen, und; wo 
fie ſolche antreffen, wegfangen und auffreffen. | 
Su maschen Jahren finden ſich auf den Erbſenaͤk⸗ 
ı fern Froͤſche, weiche die Schoten Öffnen, und noch un⸗ 
ter den Bünden liegen und freifen, wenn fie ſchon ger 


maͤht find,. nr Ä 

59 St. des Aanıov. Magas. v. J. 1773, Col. 943, - 
Das Schreyen der Fröfche drückt man durch qua⸗ 
fen aus, 2. coaxare, Fr. coafler, Engl. quack, wo⸗ 
für im Niederdeutſchen auch quarren, und in einigen 
oberdeutſchen Gegenden auch rochzen üblich if. Das 
ı  Schreyen felbit hat Brocks durch Wreckekeks auszu⸗ 
drüuͤcken geſucht. Das beſchwerliche Schreyen der Froͤ⸗ 
ſche kann man durch ein am Ufer geſtecktes Licht, oder 

angezuͤndetes Feuer ſtillen. | 3. 
Ein Mehreres von der Naturgeſchichte der Froͤſche, 

findet man in ſolgenden Schriſten. 


Deſcriptio anatomica ran; ex Actis Erud. Lipſ. A, 1687, M.Mai. 
p. 284, ft. n. 4 Figg. in M. B. Valentini amphith, zootom. Fri.M, 
170, f£P.1, 6.29 — an, '' 

THO. BARTHOLINL de ranarum generatione obſſ. f. in 
deffen A. mırd.  pliiof, Hafn. Vol. II. A. 1673, &. 108 —110, 

C, A.A BERGEN obiervariones ex ranarum anatome perite, fl, 
"im Cummerc. litt. Nor. A. 1738, hebd. 17, n. 4 S. 121, fi 

‚GE. MATTH, BOSE rane anatome- in vacuo mortus, Lipf. 
1734: 4 

Ale Rane in vaeuo extinde, & viva; f Deffen Otia Hit- 
tembergenfia critico - phyfica, Wittemb.- 1739, 4. Cap. VI, 

Ronz occultaiæ derimiantne, an fine mortue, f. JO, RUD. CA» 
MERARII Memorabil, Medicn« Cent. IX. Aug, Treboec. 1628, 
12. Art, NL. ‚3 . 

Rane in Scripho Infula mute, alio translate, canant, cur? f.eb, 
def. Art. XLI. 

Nouvelles obiervarions concernant deux cas parriculiers de grenou · 
illes, qui one &r& troublees dans l'&rar d'engontdiſſement ol etles 
ont colirume de paffer !’hyver ; Mies dans les aflembiöes du 18’ 
«Nov. & du» De. 1762, par. Mr. GLEDITSCH, fl. imXVIH 
Th. der Hif, & Memoir. de l’ Acad, R. d. ſc. & b.1. p. la. 1762, 
a Derl. 179.4. S. 3 — 24 f 

Fo. Gortl. Bledirfich neue Beobachtungen über zwer bes 
fonoere Voriaͤle von Fsdichen, Die u ihrer aemobnlinhen unters 
Frfarrung arttäder 2 nidenfitd, Te. in Deſſen phyſ. Bor. Scones 
miſcher Abbandl. 2 Ti. Halle, 1746, ar. 8. ©. 256 — 280. 

OLIG. JACOB.EI tr. de rayis. Parif, 1676, 8. Hafn. 1636, $. 


ANT. 


% 


ANT. de LEEUWENHOERK Obfervariones de ranis, ft. in 
af Continuatione arcanor. nature, L. B. 1719, 4. ©. 107, fog- 
\ und ©. 146, f99. | 
De ranis, ſ. CAR. LINN ZI Amphibia Gyllenborgiana, Cap, 3. 
An extradt of a latin lerrer, written by Sgr. MALPIGHI, con- 
cerning foıne anatonhcal obſſ. about rhe ſtructure of che Lungs 
of Froggs &c. ft. im VIB®. der Phil, Transadt. a. d. J. 1671, 
No. 71, ©. 2149, n- 
MENZ de generatione’ränarum paradoxa, Lpf. 1724, 4. 
— Rei Dt per * Froͤſchen, ſt. in Deſſen 
ten riſten, TI. 1702, Bu D. 448 — 478. 
v7 — RT Obif —— Ares congrefftum, con» 
certion.m: geftarionem, partumque ranarum, fl. u. K. in den 
Ad. Eind. Lipf. A. 1687, M. Maj. ©. 284 — 288. 
Aun. Job. Adfels von Roſenhof Hiitoria naruralis ranarum 
J tium, in qua omnes earum proprierates, prelertim,. quæ 
z Mena — rtinent, fufius, enarrantur, Die. nas - 
iche Hiſtorie der Froͤſche hiefigen Landes, worin alle Eigen; 
haften def Iben, fonderlich aber ihre Fortoflanzung, untfimid; 
befchrieben „werden. Norimb, 1758,. gr. Zul. 30 ®. n. 24. 
ch dem Lesen iMuminirten Kupfertadellen, und eben fo vielen 
unılluminten. 302 | 
j GODOFR. SCHULZII Obf. de ranunculo viridi arboreo, ft. 
ja den Mife. Nat. Car. Dec. Il, A, VI. Obf. 157. 
Offervazioni intorno le rane, da ANT. VALLISNIERI, fl. in 
Deiien Iferia del Caninleonte Affricano, e di darj aninıali d' Ithliu, 
„in Venez. 1715, 4-8, 113 — 12% UND 132 — .147. ‘ 
ME Wilke Befchteibimg einer Heinen Waſſerinſeete, das auf 
2 jun Fröſchen aefünden worden, ft. n. Abbild. int 23 B. der 
‚überf. Abbandl. der kön. fchwed. Akad. d. Wiſſ a. d. 3.1761, 
E. 287, füg. 


Ich komme auf den mannigfaltigen Nutzen der 
$ ſche. Zupörderft verfchoffen die Froͤſche unſern 
... Garten den wichtigen Mugen, , doß fie die Schnecken, 
° welche in denfelben an allen Arten von jungen Pflanzen, 
ja ſelbſt an den Bäumen, deren Bläftern und zarteften 
 Kuofpen, unendlich vielen Schaden thun, zu ihrer 
Mahrung fuchen und vertilgen. Ihr Magen verdaust 
die Schale völlig, und dag darin befindliche häufige 
3 macht fie recht fett. 


7 &t. der Leipz. Samıml. 1748- 8: S. 749 — 754- 
Nouvelle Bigarure, To. Vil. A la Haye 1753. 8. ©. 155 — 158. 
Et. der Berk; wöchentl. Relat ic. v. J. 1754, ©. 396 — 398. 
No, 10 des a Th der Greifew. aM: 1754 4 ©. 471 8. | 
$ı Et. der Zannon. nusl. Samml. v. . 1756, Col 1285, 
Neues gemenmüg. Magaz. 1 3. a. d. 5. 1760. Hamb. 3.8. 
136 — 139. Ä 
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Gazette falut. ©. J. 1762, No. 8 — 

Stuttg. Realzeit v. J. 1765, & f fi. 

ke —J der Nat. Kunſt er ii enfch. 12 Pe A 1767, 
2 — 317. 


— der —* Beier. zu den neuen Strelitz. Auzeig. v.% 


1772. Col. 187, ſos. 
.Börting- BESTER: Abhandl. 1 B. ı Th. a. d. J. a772, ©. 
197 — 19 


Man pflege die. Forellen in ben Teichen mit Froͤſchen 


‘zu füttern. 


Vom Gebrauche des Feofches & euren Köder bey 


| der Angelfifcheren, fiehe Th. XII, ©. 571, f. 


Einen Laubfroſch pflege man ftarfen Wein⸗ und 
Brandmeinfäufern zumeilen im ihre Lieblingegetränfe 


zu werfen, um ihnen dadurch wider mehreres Trinken 
einen Ekel‘ su erwecken. 


—— 


Zum Verſpeiſen, mählt man nur die oben, S. 169, 


"No. 2 befchriebenen grümen oder weißen Sröfche, nicht 


aber die braunen, grauen oder ſchwarz- geſprenkelten 
aus Zeichen und Sümpfen, und noch weniger die Laub⸗ 
—Froͤſche. Doch’ hürer man ſich, Ddiefelben im Monarch 


„May, als in der Leichzeiet der Froͤſche, zur Speiſe zu 
‚nehmen, weil fie fi alsdenn auch mit den Kröfen zu 


“ begarten pflegen. Sie werden, im dieſer Abficht, ent 


-4* 2. _ 23 12 


weder mit hölzernen Bolzen von Fleinen Armbrüften 


“ oder Froſchſchneppern geſchoſſen, oder mit einer Kluſch- 
Angel gefangen. 


Das Snftrument, momif die Froſch⸗ geſchoſſen wer · 
den, wird ein Froſchbogen oder Froſchſchnepper ge⸗ 
nanut. Es beſteht daſſelbe in einer langen mit einem 
fählernen Bogen verfehenen hoͤlzernen Armbruſt oder 
Schnepper, auf welcher ein langer von ftarfem E 


“- Drahr verfertigrer, und an der Spige mit einem ſchar⸗ 


fen Widerhafen bewaffnerer Pfeil fieger, welcher mır eie 
ner Schhur, die zugleich den Bogen fpanner, anarbun« 


den iſt. Wenn ein Froſch damit getroffen worden, 


Tr und den Bogen wieder ſpannen kann. 


bleibe derſelbe am Pfeil, der Pfeil aber an der Edinur 
bangen, womit man den Froſch heraus ziehen, abneh⸗ 
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Anmn luſtigſten aber. iſt es, die Froͤſche mit einen 
Blitſchangel zu fangen. Man macht naͤhmlich einer 
guten Querhand oder etwas höher über dem Augelha- 

Sen ein Läppchen rothes Tuch; ſobald nun die Angel 
mit dem rorben Tuche nur in das Waffer geworfen wird, 
und es ein Froſch zu fehen befommt, fo kommt er auch 

ſogleich zu dem Tuche hin. Unterdeffen rüct man ihm 

 - . den. Angelhafen in die Haut, und zieht ihn. aljo heraus, 

Boey der Zubereitung der Scöfche zum Derfpeis 

ſen, ſchneidet man den Vordertheil ganz ab, zieht die 

“ Haut über den Hintertheilen ab, Hader von letztern das 

Bordere weg, und leget fie eine Nacht über in foltes 
Waͤſſer, um fie auszumäflern; alsdenn werden dieſe 
‚Hinterviertel mit dem Rüden fricaffirt, mit Mehl oder 

SGries beftreuet; und aus Schmalz gebaden, oder wie 

"junge Hühner zugerichtet. | 
Mm die. Sröfche zu fricaffiren, werden fie auf vorer⸗ 

_ wähnte Art zud reitet; alsdern thut man Butter in einen Ties 

“ "gel ober. Caſſerolle, fert ſolche auf Kohlſeuer, und leget zugleich 

„ eine mit Nelken beftechte ganze Zwiebel hinein; hernach wirft 

" man die Fröfche in die Butter, als ob es junge Hühner wären, 

paſſiret oder Dämpfer fie eine Weile, ſchuͤttet Ingber, Muscas 
'tenbläthe und Eitronfchale hinzu, gießt auch eimge Löffel voll 
Kindfleiſchbtuͤhe und ein wenig fcharfen Eſſig binein, thut 
noch mn 074 ra er - — al * — 

Froſe mu rfer, als anderes Heil oder Fiſchwerk, 

IE en merden, wen es an fich felbft fehr weichlich und ſuͤß iſt. 

Wean fie kochen, muß man fie nicht allzu mich werden lafen. 
Ban nice nimmt man 4 Eyerdotter, quirle fie mit ein we⸗ 

"alg Effiggan; Mar, läßt die Brühe von Sröfchen, wenn foldhe 

im Sup ift, darunter laufen, ſchuͤttet es mieder in.den Tiegel, 

oder in das Geſchirr, worin die Froͤſche And, und läßt fie. ein 
‚wenig anlaufen. Endlich richtet man diejelben an, ſpreugt zer⸗ 

Inbene Butter, und gehackte grüne Peterſilie darüber: ſo Moers 
den Diele, die es nicht wiſſen, es für junge Hühner effen." 

15 ‚Dder, man zerbricht, wenn man dem Froſche, nachdem 
man ihm die Haut abgezogen, Die beyden Hinterfchenfel gelas 

‚fen hat, den. Knochen in dem einen, und ſchlaͤgt ihn über den 

madein;  sunft fie hernach in Nonnenteig, und prägelt fie nach 


emeiner 


* 
* 
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gemneiner Yet. Difed nennen die fränföfifcjen Koche der gre- 


nouilles en ccıiles, meil yon dim Ende des Knochens Hrcht® 
mehr bleibt, als cin Kuopf, welcher einer Kirſche qleicht, wo⸗ 


bey der Knochen hervor ſteht, ats wenn es der Stängel märe. 
Um eine Stofch : Potage zuzurchten, ‚pflegt, man eine An⸗ 


r zahl Fröiche zu nehmen, wohl aussumafchen, die Knochen in 


. ben Keulen heraus zu machen, die größten * Backen heraus 


u füchen, in dieſer Abſicht mit Salz, Pfeffer, unreiſin Traur 
enfaft und feinen Kräufern zu mariniren, fie alddenn heraus 


3. ginehmen, m klatem Zeige oder Mehl umyufehren; in beißer 


geihmolzerer Butter su baden, ‚damit fie fi) wohl ſaͤrben moͤ⸗ 
gen, und bernad) ‚den Raud der Potage damit zu beſchen. 

on den übrigen Froſchkeulen wird cin Ragout mit iſchaulch, 
Champigquons und andern feinen Sachen, und zwar fd, daß es 


= weiß bleibe, verferfigt; auch kann hierzu ein weßes Faſttags⸗ 
Coulis, worunter, an ſtatt der Fiſche, Fröſche geſtoßen werden 
muͤſſen, genommen, und ſolches Coulis, nachdem es vorher 


mit einer ſchmackhaſten klaren -Erbsbräbe gelinde gekocht hat, 


übber die Potage geſchuͤttet werden. Wenn nun die Po'age 
aufgekocht hät, wird fie mit Ragout, oder mit dem Couſis von 


Froͤſchen unkengtlich gemacht, der Hand der Schüffel aber mit 


.. „den gebadenen Froͤſchen beleget, and watm angerichtet. 


Das Fleiſch ift ſchwer-verdaulich, fett und weich⸗ 


lich, fonft aber fehr nahıhaft, und nicht boͤs ſaſtig, wenn 
- man folche Froͤſche ſpeiſet, die in klarem und reinem 


m 


Waſſer leben. Gegen die Dürr und Schwiedſucht, 
und gegen den anhaltenden trockenen Huſten, ruͤhhmet 
man die aus ihren Schenfeln gekochten Bruͤhen. 


Maun kocht nähınlıd) 6 bis 8 Par dergleihen Ehehfel 


mit Kalbfleiih und ermweichenden Kräutern in ı Quart 


Waſſer, bis ein Drittel davon übrig bleibe. Ucher⸗ 
haupt iſt der Genuß der Froͤſche mehr bey den Ita ie⸗ 
nern und Sranzofen, als bey uns Deurichen, qebrändh« 
lih. Die erftern effen fie fait das ganze Jahr, sin 
meiften aber in der Fastenzeit. 

De ranarum edulium elettione, prepararione, cottione; f. JO, 


RUD. CAMERARII memorabilia medicme, Cent. IX. Aug. 
Trebocc. 1628, ı2 Art. 47. ’ 


In der Arzeney, werden von den grünen Ftoͤ⸗ 


| ſchen faft alle Theile gebraucht; auch find vie “.. 
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ſche wider vielerley Zufaͤlle nuͤtzlich zu gebrauchen. Von 
Heilung des Wurms am Finger, vermittelſt Schmie⸗ 
reus und Einreibens der Hand mit lebendig von einan⸗ 


‚ ber gerufenen Fröfchen, ſ. in den Pünftigen Supplem. | 


unter Finder-Zufaͤlle. Von der gedörreten und zu 
Dulver gemachten Galle ein Quent eingenommen, foll 
das viertägige Fieber vertreiben. Don dem Serte wird 
behauptet, wenn man daffelbe auf eine gewiſſe Art zu⸗ 
bereite, und hernach dag Zahnfleiſch damit befchmiere, 
fo föune man fhadhafte Zähne ohne Mühe und Schmer⸗ 
zen mit den Fingern ausziehen; welches Mittel einige 
Marktſchreyer und Zahnärzte bey ihrer Kunft ausüben 
follen. Der Froſchleich Fühler und lindert äußerlich ale 
lerley Gliederfchmerzen, und flillee, mit Rofenejlig auf. 
einen Schwamm gegoffen, und aufgelegt, dag unmaßi- 
ge Bluten, ziehe die allzu ſtarke Köche aus dem Ges 
fit, und macht die Hände glatt und fauber, 

Anılyie da frai de grenouilies, fi, in No. XIX der. Gas. falnt. v. 

OLAI BORRICHIT examen chemicum (permatis ranarum, fl. 

in The. Bartholini Ad. med. & philof, Hafn, Vol, IL A. 1675, 

€. 1y17 f. 

Es wird auch davon dag befannte Froſchleichpfla⸗ 
fter ‚(Emplaftrum de fpermate ranarum; Empi de 
ranis cum & fine mercurio), oder die Froſchleichſalbe 

Miederf, Boltenfalbe, weil es in Bolzen oder runden 
Dtangen verfauft wird,) bereitet, welches zu allerhand 
Wunden und Schäden dient. Bon dem Gebraude 
des Froſchleichs, wider den Wurm der Pferde, eine au— 
ftefende Art Ausfag, fiehe den Art. Wurm der Pfere 
de. Eben diefer Froſchleich wird im Frühjahr, over 
zur Seichzeit, in Menge gefammelt, in einen leinen Sad 
gethan, und an einem kühlen Orte aufgehängt, daß der. 
Saft oder fchleimige Liquor in ein Gefaͤß herab triefe; 
diefen fege man in Bouteillen an die Sonne, um ihn 

zu deitilliren; alsdenn, wenn er ſich lange halten foll, 
jiehe man ihn ab. Diefes, auch in den Apotheken zu 

Oec. Enc. xXVTh.. M haben⸗ 


IB Froſch. 
— Froſchleichwaſſers, bedient ſich ſonderlich das 


auenzimmer, um eine zarte Haut zu bekommen. 
Endlich Hat man auch in den Apotheken das Froſchoͤhl, 
ols ein befönderes Hülfsmittel wider den Krebs. Es 
wird Daffelbe 'gemachet, wenn man etwan 12 lebendige 
Froͤſche nimmt, felbige im anderthalb Pfund Baumoͤhl 
eine gute Stunde lang kochet, und hernach das Oehl 
ausdruͤckt. 127 Mn. 
”  Remede topique contre le Cancer non ouvert ou occulte. puiſẽ 
dans les. ouvrages de Theophr: Paracele, par Mr. PHIL. 
PRAUN, fl. Im Mercure de France, Oct. 1759, ı Vol, S. 
De offcinalibus net, ex rana, (qu= fünt: ipfa rang; Cor; Epar; 
Fel; Pinguedo, & Sperma renarum) nec,non.preparatis eorum- 
que vifibus, f. JO. JAC, MANGETI Bil, pharm! med. Te. 
ll. Genev. 1703, f. ©. 704, f. —— 
In Abſicht der Fröfche eräugner ſich zumellen ein 
gewiſſes Phänomen, an deſſen hiſtoriſcher Wahrheit 
man wegen vorgegebener unläugbarer Erfahrungen und 
glaubwürdiger Augenzeugen nicht zweifeln darf; ein 
Phaͤnomen, weiches der gemeine Mann anftaunt, ohne 
‚ weiter darüber nachzudenken, und welches der Gelehrte 
und Naturkundige bald auf diefe, bald auf jene Art zu 
erklären gefücht hat. Ich meine den Srofcbregen. 
Ich verſtehe aber hier nicht diejenige Begebenheit, menn 
im Sommer, bey warnen Regen, die Froͤſche häufig auf den 
Wegen, in den Gärten und Wiefen hervorfommen, infonders 
beit die jährigen und noch nicht ausgemachfenen jungen Froͤſche, 
und die man fogleich, meil man es nicht beffer weis, eben fo 
leicht für einen Srofchregen ausgibt, als man behauptet, daf 
„ 68 Dlattlänfe und andere Pleine Inſecten geregnet habe, menn 
fi diefe, bev einem fanften figelnden Sonnehregen, von ben 
Blättern und ans dem Grafe in die Luft erheben, und von dem 
nächften- Striche der Luft auf die erften und beſien Bäume, 
Straͤucher oder Hecken geführet werden; fondera ich meine 
das Phänoinen, da zumeilen im Sommer, allejeit aber bey 
heſtigen Gemittern und Sturmwinden, in ftarfen Regengüffen 
hoch aus der Luſt Fröfche herunter fallen, und ſolches von glaube 
"würdigen Derfonen, fogar von den böchften Thuͤrmen und Kir 
Gendächern, benierfet worden. — 
| . Diefeh 
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Dieſes iſt die Sache, deren hiſtoriſche Richtigkeit ich hier 
poraus feße, und welche die Natur forſcher bisher nicht völlig 


| haben erklären fönnen. Die alte Sage: daß diefe Fröiche in 


ber Luft aus einer Faͤulung erzruget, oder ans dem .mır Strauß 


vermiſchten Regenwaſſer durch.;eine befondere Fermentation 


bervorgebracht würden, bedarf in unſern Tagen feiner Wider⸗ 
legung. Eben fo wenig kann die Meinung Statt finden, daß 
Die im Regen fihtbaren und niederſchießenden Sonnenftrahlen, 


x wenu man gegen über ſteht, den Froſchleich aufziehen, und in 


der Luſt auebrüten folten. Denn day iſt diefe Maffe viel ıu 
ſchwer, und kaun ſich in der Kufe nıche halten. Wer die Ers 


* —* Bier. wie fie oben, ©. 167, |. befchricben worden, 


ennt, wird ji ſchwerlich davon überzeugen laßen. Denn der 
ſchwarm muß, fo wie er aus dem Ey fällt, im Waffer le— 


> ben; alsdenn fiebt er wie ein gefhwänztes Fiſchchen aus, und 
ı Bringt über ein Vierteljahr gi, ehe er den Schwanz verliert, 
: and feine wier ordentliche Füße befommt. Man nehme den 
: end aus dem Waſſer, lege ihn einige Stunden an die 


‚ und thue ihn alsdenn wieder in, mit Waffer gefüllte 


> Gläfer, {0 wird nichts ausfummen, gefhmeige daß er in der 


net werden. Und geſetzt, ed wäre dieſes 


id, fo müßten zu allen Zeiten, und nicht bloß in Gewit⸗ 


: serregen, Froͤſche herunter fallen, wovon man doch dany nd 


gar feine Bepipiele vorzeigen ann. Hierdurch widerlegt ſich 
auch das Vorgeben von felbit, als wuͤrden die großen Fıöche 
durdy Die Sonne aufgerogen, Sind diefe aber nicht unglach 


: fhmerer, als die Luft? Folglich Fönnen fie darin eben fo mer 
al abs Eifen im Waffer, ſchwimmen. 


.. * 


Es bleibt alſo die Frag übrig: Wie kommen die groͤß⸗ 


ten Froͤſche fo body in die Luft? und warum fallen nicht 
zu allen Zeiten, ſondern vorziglich bey ſtarken Gewittern und 


Regengüſſen, Froͤſche herunter, und zwar von den hödhfien 
Gebäuden, Kachthurmen und Dächern? Voransgefegt, dag 


’ die Sache in falto richtig iſt: daß zur Zrit eines ftarfen Ges 
 ilters and Regens wirklich Fröfhe von Thaͤrmen und Kırchs 


Dächern herabgefallen find, daß ſolches von fichern nnd glaub» 
würdigen Augenzeugen beobachtet worden: fo liegt, meines 
Erachtens, im dem Umſtande, daß es in Gemittern gefchehe, 


ber Schiäffel zur Erflärung diefes Geheimniſſes. Denn, da 


8, vorertsähnter maßen, phnfilch unmdalich ift, Daß der Froſch⸗ 


Leich in die Luft geyogen und darin ausgebrütet werden tönne: 
fo muß 68 eine andere gewaltfam wirkende Urſache ſeyn, wo— 
Li Ma durch 
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durch die Frbſche/ Schwere ungeädhter, In bie | 
Ha her und Arm — en Pe rg Arne 
° Der. erzeugt. werden, noch fich anfhalten fönnen, ater false 
= Hierbey tft ungleich der Nebenumftand noch zu bemerken, 


es immer nur wenige. find, die herunter fallen und gefehen 


“werden. Alter Wabrfcheinlichfeit nach, kann Diefe Urfache im 
2 andern, als in den heftigen Wirbelminden und Waſſer⸗ 
en, 


‚die. zur Zeit eines Gewitters zu entfichen pflegen, und 
erſtaualiche Wirtungen hervorbringen koͤnnen, zu ſuchen 


— dleſe Naturbegebenheiten anf dem Meere ausrichten 


koͤnnen, findet man in des Drn Grafen von or — 
Laturgeſchichte, und in Bergmanns phyſ. Beſe 
der Erdkugel, ©. 303, fag. ausführlich —— ee 


da, wie dide Dampffäulen, und das Waſſer in 
ehe abi, welche die Säule formiren; ie 
ai —* en * —— ber — 
e n ann 
Gewalt widerſtehen. Geraͤth ein Schiff hinein, fo wird es hoch 


in die guft nun Bergmann: fagt; daß oft außer dem Waſ⸗ 
‚fer, Stoß, Büfche, Voͤgel, Fiſche rc. in eine ſolche Roͤhre 


hinein gehoben, amd in Schue gen aufwärts geführet 
würden: Hierbey erinnere man ſich des Phänomens, wenn 
man zur. Zeit eines Gewitters auch in unſern N auf 
einem hoben Berge flieht, und das Gewitter nor ſich hat. Es 


erſcheinen alsdenn über- den Seen und Söffen lanter folde 


Dampffäulen. Sind: fie zwar nicht von folder Grwalt, als 
auf dem Meere: fo werden. fie dach vielleicht ringere Wir⸗ 


“Kungen.bervorbringen, und Fröfche und andere Dinge mit aufs 
- sichen können. Es ift befannt, was die Wirbelwinde zu Ber 


toitterg;eiten vermögen, und wie fie oft den auf dem Felde be⸗ 
findlichen Leuten Hite, Kleidungsſiucke und andere 
wegreißen, und hoch in-den Lüften mit fich fortführen. Be 
Diejed nicht auf eben die Are mit den Fröfchen ——n— 


nen? Sind dicſe durch eine Waſſerhoſe erſt in die Luft — 
| fo führt fie dee Wirbelmind Aber die hoͤchſten Thoͤrme und Ge⸗ 


bäude fort. Sobald feine Wirfung nachlaͤßt, muͤſſen fie ver 


moͤge ihrer Schwere auch wieder herunter fallen. Und hierin 


ſcheint Die wahrſcheinlichſie Urfache des vereinten Froſchre⸗ 
gend zu liegen. 


fe 
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Seofhresen, von Hr. Ball: Goez e, f. dem sten Jahrz. 
ber neuen Mannigfaltigkeiten, Berl. 1777, 91.8. &.430.f9 
In America wachſen die Froͤſche ungemein 34 
Es gibt z. E. auf Martinique Froͤſche, welche oft 14 


ol in der Laͤnge, und beynahe eben fo viel in der Dik⸗ 


fe haben, teren Fleifh ungemein fhmachaft, und ein 
wahrer Leckerbiſſen ſeyn fol. Diefe Fröfche haben bey 


| ihrer Größe auch dies Beſondere, daß fie nicht, wie 


die hiefigen quafen, fondern, infonderheit des Nachts, 


faſt wie die Hunde zu bellen pflegen. 


— 


‚m. 


Zu den americanifchen Froͤſchen, gehört: 1. Des 
Irachtfchreyer, Rana typhonia Linn. ein Frofch, welcher, 
nad Rolanders Bericht, die ganze Nacht hindurch mie eine 
Kraͤhe ſchreyt, und ſich durch eyförmige Lappen (auricularibus 
lobis ovatis) yon andern gr en unterfcheidet, anf dem Küks 
fen 4 nach der Fänge herab gehende Kunzeln, erhabene Wärp 
Ken und ſchwarze Flecken hat. 

2. Das Öbrauge, mit runden augenarfigen Flecken an 
den Dhren, und ſtumpfen Füßen, Rana ocellata, auribus ocel- 
latis, ped:bus muticis Linn. 

3. Der Seefrofch, oder budelige Froſch, mit budeligen 


Söulterblättern, und 4 großen runden Knoten am iter. 


ı marina [capulis gibbofis, clunibus nodofis Lim, Dies 


fen Froſch hält man mit derjenigen Art Fröſche, die bey jedem 


. GSprunge dea fie thun, ihren Urin fahren lafen, Fr. Grenouille 


- - pilleule, füreinerlep. 


4- Der Ochfenfrofch, der Windbeutel, Schtved. Man⸗ 


tesFoe, Rana boans Linn, Rana maxima Americana aquatica 


1 Catesb, Engl. Bull-Frog, Fr. Grenouille — Sau- 


teur. Es iff diefes mnter allen in America befindfichen Arten 


die groͤßte. Die Stellen, wo fie vornehmlich ihren Aufenthalt 


u {ind große Teiche, oder Feine Suͤmpfe von ſtillſtehendem 
MWafler. E8 entsteht ein erflaunliches Geräufh, wenn viele 
beyſammen find, und alle mit vollem Halfe auf einmahl anftim« 
men: Ihr Laut hat eine Höllige Aehnlichkeit mit dem Bloͤken 
eines Ochſen oder Stiers, Der etwas heifer geworden, ſo daß 


die Stimme nicht ſo rein iſt,. Des Abende, mern es fill il, 
—* man fie, wie Kalm verſichert, bisweilen ſaſt in dir Ents 


zu 
daruͤber, bey jedem 


ung einer ſchwediſchen Viertelmeile. Sie find ſehr geſchickt 
büpfen. Sie legen zuweilen ein Par Klaftern, und noch 
Erttog zuruͤck. 

M 3 Nach— 


is Frofihe 


) 


Nachricht von dem bruͤllenden Froſch, aus Ralme Reife, 3 TE 
©. 140, ſt. im 7 B. der Berlin. Samml. &. 195 — 200, 
Aus. Surinam erhält man bisweilen Froͤſche, die einen lans 


gen Fiſchſchwanz haben, und .. von der Größe ber euros 


paͤiſchen F:öiche find, Man glau 


te chemahle, daß diefe Froͤ⸗ 
ſche fich in Fiſche verwandelten, daber mag ihnen den Rahmen 
Runa ;Pifcis beylegte; Andere hielten fie für Eidechfen. Wahr⸗ 
ſcheinlicher aber find fie unansgebildete Puppen von der großen 


amer icaniſchen Kröte. Dieſer gefchwänzte Froſch, Fr. Gre- 
‚ Bouille à queue, beißt beym Linue Rana paradoxa, 


An account of he Frog filh of Surinam, by Mr. GE, EDWARDS, 

f: n. ı2, Figg. auf 2 K. T. im = Tb. des U B. der Päxlf- 
rauſach. a, d. %: 1760, Arc, LX. S. 653 — 657. 

Unter der Benennung Meerfroſch, oder Sees - 


FSroſch, verſteht man 1. eine Art großer Fröfche, wel⸗ 
che über X Elle lang find, und in den americanijchen 


Meeren angetroffen werden, dergleichen die kurz vorher 
unter den americanifchen Fröfchen angeführte Rana 


° ocellara Lim. und Rana marina Linn. find, 


m 


2. Eine Are mit Lungen verſehener Fiſche, welche 
nur ein Luftloch auf jeder Seite hinter den mit Bruſt⸗ 
Finnen’ hefegten Atmen haben; der Secflliber, Sees 


Teufel Froſchfiſch, Kroͤtenfiſch, Fiſcherfroſch, 


Batrachus Klein. Rana piscatrix Salvian. Lophius pis- 


catorius Linn. Fr. Baudrole. Diable de mer, P&cheufe, 
wovon man im 6 B der Berlin. Semml. S. 83 — 


“91, und im 3 B. des Neuen Schauplatzes der Na⸗ 


re 


len beygeleger wird, 


eur, Ep. 1776, gr. 8. im Art. Froſchfiſch, ©. 202 
— 209, umjtändlihe Nachrichten finder. 

2. Froſch, eine Benennung, welche verfchiedes 
hen Arten von Erhöhungen oder ihnen ähnlichen Theis 
1) Eine Krankheit bey Menfchen und Thieren. 

a. Bey Menfden, verſteht man umter Srofch, 


Froͤſchchen, Oderd. Froͤſchlein, Zungenfräichlen, 


Gr. und L. Barrachium, Batrachus, Hypogloſſis, 
Rana, Ranula, Fr. Grenouille, Grenouillette, eine 


Mu Geſchwulſt, welche unter der Zunge eniſteht, * 


Po 
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ſich eine allzu große Menge Speichel in den Speichel⸗ 
Gaͤngen angeſammelt hat. Einige ſind rund, liegen 
unter der Zunge, und ſcheinen bloß von der Erweite⸗ 
rung des ausfuͤhrenden Ganges der Drüfe unter der 
Zunge zu entftshen; andere find mehr lang als rund, 
liegen. zur Seite: der Zunge, und entftehen von Ermeis 
terung des ausführenden Ganges der Unterkinnbacken⸗ 
Deuſe. Wenn dergleichen Geſchwulſten nicht ale und 
eingewurzelt find, fo gleichet die aus deufelben hervor⸗ 
Fommende Feuchtigkeit, ihrer Farbe und Couſiſtenz 
nad), vollfommen dem Eyweiß. Hingegen iff die Mas 
terie dicker, wenn fie längere Zeit dafelbft verweilt hat; 
- fie wird bisweilen gupsartig, und kann fogar eine ſtei⸗ 
nichte Härte erlangen. Im Anfange diefes Zufallcs 
kann man innerlich. purgirende, und äußerlich zuſam⸗ 
menziehende Arzeneyen, z. E. ein Pulver von gleichem 
Theilen Granatrinde, Zjoppfraus und Seeſalz, auf die 
Geſchwulſt legen, oder ein Decoet von gleichen Theis 
len wilder Granarblüchen, Alaun und Galläpfeln, mit 
Waſſer, zum Wafchen der Gefchwulft, gebrauchen. 
Will diefes nichts Helfen, fo muß die Geſchwulſt von 
geſchickter Hand geöffnet werden. Bisweilen ift auch 
der Froſch nur der Zufall einer fleifchichten Geſchwulſt, 
die mau norhmendiger Weife ausrotten muß. | 
Jaſonderheit ift dag Froͤſchchen ein gewöhnlicher 
Zufall bey neugebohrnen Kindern, da naͤhmlich aw 
demjenigen Orte, wo fonft das Zungenband zu feyn 
- pflege, ein mehr oder weniger langes und dies Stüd 
Fleiſch ſich befinder, weldyes die Bewegung der Zunge. 
hindert. Die damit behafteren Kinder flerben gemei« 
niglih, weil fie fchlechterdings weder faugen, noch 
fhlingen koͤnnen. Es kann nähmlidy die Zunge fi) 
nicht hinter ziehen, mie ſolches bey dem Schlingen noth⸗ 
wendig gefhehen muß, michin kann der Kehldeckel fid) 
nicht auf die Deffnung der :Luftröhre legen und diefelbe 
verſchließen, daher denn = Milk, die einem — 
Be 4 in˖ 
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Kinde, auch Mur tropfenweiſe, eingefloͤßet wird, an ſtatt 
in den Magen zu gehen, in die Enftröhreläuft, und dag 
Kind im Augenblicke erftiht. Daß dieſes ſich im der 


That alfo verhalte, bemeifer die Oeffnung folder un⸗ 


glücklichen Kinder, in deren Magen man nichts, als 
eine ſchleimichte Feuchtigfeit, die an den Wänden kleb⸗ 


* te, fand, da hingegen die Aefte der Lufträhre mit der 
Milch, welche man ihnen eingeflöße hatte, angefuͤllt 


waren, 
Es ift Hier nichts natürlicher, ala der Gedanke, daß, 
da.der Tod des Kindes einmahl unvermeidlid) ift, wann 


nicht diefe fleifchichte Geſchwulſt, als die Urfache deffel- 


ben, je eher je lieber hinweggenömmen wird, es allezeit 
bejfer fen, diefes Mittel, als gar feines, zu verfuchen, 


-- Da aber ſowohl die ungluͤcklichen Folgen folder Berfur 


che, als auch felbft die genaue LUnterfuchung diefer Theis 


le, gur Genüge beweiſen, dag ein glüdlicher Erfolg uns 


möglich ift, weil von den großen Blutgefaͤßen der Zune 


ge der Stamm felbft in dieſenn Fleiſchgewaͤchſe liegt: fo 


kann im dieſem Falle der Ausſpruch des Celſus, daß 
man lieber ein ungewiſſes Mittel verfuchen, als gar 
nichts thun folle, nicht gelten. Ich halte demnach jedes 


- Kind, welches mit dem Frofche unter der Zunge aufdie 


- 


Welt fommt; für verloren, 

b. Bey Thieren, belegt man mit der Benennung 
Froſch, ER Feve, oder Lampas, eine Kranfheit om 
dein Kopfe der Pferde, wobey der Gaumen um die 
Vorderzaͤhne ſchwillt, fo daß er über die Zähne hervor 
grut, | 

Ben jungen Pferden ift diefer Zufall gemein, weil 


ihr Gaumen nicht fo hart und trocken, als der alten ih⸗ 


zer iſt. Ob ſich aber glei, gedachter mäßen, das 
Fleiſch bis über die Zähne in die Höhe begibt, daß das 
Pfietd faft feinen Haber freffen faun: foglaube ic) doch, 
dat es nicht fo oft uber die maßen in die Hohe tritt, als 
die gemeinen Roßaͤrzte, Schmide, und m... 

eule 
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Leute uns bereden wollen. In Frankreich ſucht man 
dirfe Geſchwulſt dadurch zu curiren, daß man fie mit 
einer warmen gebratenen Zwiebel, die in einleinen Tuch 

gewickeit iſt, reiber. 

Jungen Pferden dieſe Geſchwulſt auszuſchneiden, 

iſt ſeſten nörhig, weil fie mit der Zeit von ſelbſt vergeht. 
Außerdem gibt jie auch den Pferden das Anfehen eines 
groͤßern Alters, al fie wirflidy haben, weil eineg alten 
Dierdes Maul von Natur hart, und dünn von Fleiſche 


am Gaumen ift. 

Lafoffe Anmerks und Entdeckungen an Verden, in Schrebers 
Sımml. ıc. 3 Th. Halle, 1758, gt. 8. ©. 337- j 
Hrn. Bıiof. Zeiber Lehrbegriff von den Krankheiten der Pfer⸗ 

de, Berl. 1771, 8. ©. 207, f. 


Bey ältern Pferden, iſt der Srofch, oder ein ges 
fhmwollener Gaumen, ebenfalls nidyts ungewöhnliches. 
Das Pferd leider dabey Schmerzen, wenn es das ut. 
ter mie den Borderzähnen faffen will, weil der geſchwol⸗ 
lene Theil des Gaumens daben gedruckt wird, und mite 
Din wird ihm das Freſſen fehr beſchwerlich. 

Bey der Heilung dieſes Zufalls hat man nicht viel 
Umftände zu machen noͤthig. Man öffuer mit einem 
Meſſer, oder mit einem Laßeifen, die Beule: fo wird 
das geſtockte Gebluͤt, welches die Geſchwulſt verurfcchte, 
ee: laufen, und die ganze Kranfheit gehoben ſeyn. 

en Froſch wegzubtennen, wie Einige rachen, iſt une 
fiherer. 


Errgleben prakt. Unterricht in der Viebarzneykunft, Goͤtt. 
und Gotha 1771, 8. ©. 


44: 

Auch kleine fehlerhafte Höcker unter der Zunge der 
Mferde und des Rindviehes, welche zu ſchwarzen Beu—⸗ 
len werden; imgleichen die von dem Drud fcharfer 
Munpdftüce entitandene Berhärtung der innern Leſzen 
eines Pferdes, führen den Nahmen des Srofchee. 

2) Ein Anſatz von Holy an der Malzdarre. . 

Bey deu Boͤttchern, waß an den Dauben über dem 
‚Boden heraus gehet, und fonft auch Die Rimme ger 
nannt wird, 
DO1rF M 5 An 
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An einem Violinbogen, ein hervorſtehendes Stuͤck. 
Ichen Holz, welches unten eine Schraube har, die Haa⸗ 
re vermittelſt deſſelben zu ſpannen. 

An den Tuͤcherpreſſen, eine eichene Bohle mit eis 
ner ſtaͤhlernen Platie, in deren Pfanne die Spitze der 
Spopindelbogen ſpielt. 
Im Bergbaue, nennt man Froͤſchlein kleine 
Scuͤcke gezimmertes Holz, welche in das Geſtein einge⸗ 
meiſſelt werden, die Fahrten daran zu befeſtigen; wel⸗ 
che bey andern Handwerkern Doͤbel heißen. © 
. Es iſt ſehr unmahrfcheinlich, daß ale diefe verfchiedene Bes 

Deutungen, bloße Figuren von dem Froſche aus dem Thierieis 
che feyn follten ; ein Vorgeben, welches der Srradjäbnlichfeit 
zuwider if. Es ift vielmehr glaublicher, daß Srofch ehedem 


auch eine jede Erhöhung bedeutet habe, und. aledenn würde 8 


* zu dem Oderd. Broffe, Knoſpe, Bries, eine Drüfe, zudem 
Schwed. Brusk, ein Knorbet, dem tal. Brozze, Broggie, 
Sinnen, vielleicht aud) zu Bruſt gehören. Am. Nieder, ift 
Brauſch und Bruͤſch eine Beute, im. Jtal. Brusciolo, und 
im mittleren Lat. Brusciolus, ein Schwären, Fialchiffa oder 
‚ Frafchiffum aber vermutblid) eine Handhabe. F und b gehen 
in alen Sprachen fehr leicht in einander, über, ® 
3. Froſch, in der Landwirthſchaft einiger Gegen« 
ben, z. B. im Anhältifchen, ein Arm voll abgefchnittes 
ner Halme, deren etliche eine Garbe ausmachen. m 
“ Zeig, mo man deren vier auf eine Garbe rechner, heiße 
ein ſolcher Srofdy, eine Bans. °— - , 
Auch diefes ſcheint ein eigenes und von dem vorigen gang 
verſchiedenes Wort ‘zu feon, fo eigentlich ein Buͤſchel beveutet. 
. Im Stal. und mittlern Lat. ift Frafcha, Frafca, ein Bündel 
Baumweige, imgleihen ein Strauch, Froffa und Froza, ein 
Bündel, Buͤſchel, und Bruſcus, Sr. Brufc, ein Dornſtrauch, 
_ Mänfedorn, bey ben Römern Rufeus, n 
Froſch-Ader, eine Ader unter der Zunge, eutweder weil 
ſie aufſchwillt, wenn man den Hals ein wenig feſt bin⸗ 
det, oder auch, weil man fie in der Zungenkrankheit, 
welche unter dem Mahmen des Froſches befannt iſt, 
(ſ oben, S. 182 f.) zuöffnuen pflegte. 2 


* 
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Srofch : Biß, Hydrocharis Lühr. bey den altern Kraͤu⸗ 
terkundigen Motſus Ran, wonach auch der deutſche 
Nahme gebildet worden. Dieſe Pflanze waͤchſt in ganz 
Europa in ftillitehenden Wäflern und leimigen Sümpfen, 

und wird in einigen Gegenden auc die Nirblume ges 
nannt. Bon ihrem Mugen ift mir nichts befannt. 

Froſch⸗ Bogen, ſiehe oben, ©. 174. 

Froſch⸗Diſtel, Mariendiftel; fiehe Th X, ©. 339. 

Srofch » Sert,, fiebe oben, e 177: 

Froſch⸗ Fiſch, fiehe oben, ©. 182. 

Srofch : Galle, ſiehe oben 5 ©. 177. 

Srofib: Beyer, fiehe unter Geyer. 

Srosch:Keich, fiehe oben, — und 177. 

roſch⸗Oehl, ſiehe oben, ©. ı7 

336 Pfeffer, Ranunculus — Linn. ſiehe uns 
ter Hahnen⸗ Fuß. 

Froſch⸗Zattel, ſiehe unter Sattel, 8 

Froſch⸗ Schnepper, fiehe oben, ©. 174. 

Froſch⸗Wels, Silurus Batrachus Linn. ſ. unter Wels. 

Froſch⸗Wurm, ſiehe oben, ©. 168. 

grof(* ), 2. Frigus, Gelu, Fr. Froid, Picideak, Froi- 
Aure, Gelee. - 1. Eine frenge Kälte, bey welcher die 
flüffigen Körper ihrer Fluͤſſigkeit beraubt werden; ing 
Gegenfage dergige. Der Sroft fhader dem Berreide. 
Die Bewächfe haben bey dem heftigen Srofte viel ges 
litten, _ Ein mehrmahliger Eintrirt dieſer Kaͤlte leidet 
auch den Plural. Die fpäten Sröfte haben vielen 

Schaden angerichtet. Die Maxyfroͤſte find allemahl 

2. Die 
©) Diefet Wort fantet bey dem Ott fried und Yorker Frofl, 

Froite und Frofti, im Nieder. Sroft, im Holänd Vrok und 

Vorft, im Din. Schwed. und Engl. Froft, im Yugelj. Frolt 

und Forft, bey deu Praineriichen Wenden Mres. Es ftan.met 
won dem noch in einigen Gegenden üblichen Zeitworte friefen, 
frejen, frieren ber, und war ehedem auch als cın Beymort übs 


Vuanta froßb was, Dexu es kalt war, im Tatian— 
Siche Frieren. 
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> 2 Die Empfindung der Kälte. Sroft leiden, Für 
s.frieren, im Oberdeutſchen. Sich vor den Sroft vers 
"wahren. Froſt und Sie wechfeln im Sieber mir eins 
‚ander ab. Der Sieberfroft. Ich kann mid) vor Sroft 
nicht lafien. ©. 
3. Gefrorne oder erfrorne Körper, in einigen Fällen, 
In den Sroft bohren, in die gefeorne Erde; ſiehe 
Groſtbohrer. sine Salbe für den Sroft in. den 
Süßen, für die erfrornen Theile derjelben. 

Ich werde die. Wirfungen des Froſtes auf lebloſe 
Körper, auf Gewaͤchſe, auf Menfchen und Thiere, in 
moͤglichſter Kürze befchreiben, und zugleich die Mittel 

. Dagegen anzeigen, —— 
I. Wirkungen des Froſtes auf lebloſe Körper. 


Durch den Froſt ziehen ſich die Metalle zuſammen 
oder werden kuͤrzer. Auzout hat durch —8* 
gefunden, Daß eine eiſerne, 12 Schuh lange, Röhre, 

nachdem fie im einer falten Mache an der Luft gelegen, 

zwo Linien von ihrer Ränge verloren harte. Fluͤffige 
Körper hingegen, ziehen fich von dem Stoft hicht zu⸗ 
ſammen, fondern er treibt diefelben vielmehr. um ein 

» Sehntel ihrer. Maſſe aus einander. Boyle zeigt 
durch verſchiedene Verſuche, daß ſehr dicke und ftarfe 

metallene Gefaͤße, die man mit Waſſer angefuͤllet, ſeſt 

verſtopft und in Die Kälte gelegt, zerſprungen ſeyn, nach⸗ 
dem das Waſſer durch das Geſrieren ausgedehnt wor⸗ 
den, und weder Raum noch Luft gefunden, Wehivdie 
mit Waſſer angefuͤllten Gefäße nicht zugeſtopft ſind, ond 
ihre Oeffnung etwas weit iſt, ſo entſteht das Eis zuerſt 
auf der Oberflaͤche, welche von der äußern Luft beruͤhrt 
wird; aledenn befinder ſich das unter diefer erften Lage 
ſtehende Waſſer von allen Seiten eingefchloffen; und 
hienn es endlich auch in Eis verwandelt wird, fo kann 

es fid) feruerhin nicht anders ansbreiten,. als indem es 
die Wände aus einander vehner oder gar zenfprenger, 
| 106 
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» wofern fie nicht aus einer Materie, die ſich ausdehnen 
aͤßt befiehen. Solchemnach werben die gläfernen, 
«..‚Yorzellauenen, und fo gar die aus gegoflenem Eiſen ver⸗ 
. fertigen Gefäße, felten dergleichen Probe ausſtehen, 
| rd man muß fie daher bey ſtarkem Froſte leer ſtehen 
j n, | 


Die Gewalt des gefrierenden Waffers ift erſtaunlich. Aus 

- einem von Huygens angeſtellten, und nachher von verſchiede⸗ 
i.. gen Perfonen wiederhohlten Experiment, fiehet man, daß daſ⸗ 
felbe vermögend fen, einen Flintenlauf zu zerfprengen, Nach⸗ 
dem Boyle in einem -Fupfernen cylindriſchen Gefäß, von unges 

- ‚gefähr 3 Zoll ım Durdmeier, batte Waſſer geirieren lagen, 
„so befaud er, daß diefe Fleine Portion, indem fie zu Eis mard, 
"ein Gewicht von 74 fund empor heben konnte. Es hatten aber 
ſchon vorher die Mitglieder der florentinifchen Akademie, durch 
-finnreichere Arten zu verfahren, ins befondere erwielen, wie 
dick eigentlich ein. cylindrifches kupfernes Gefäß ſeyn muͤſſe, wenn 

es der ausdehnenden Krait des Eiſes widerjishen full; und wenn 
Muſſcheubroeck, der ihre Experimente gründlid und ausfuͤhr⸗ 
lic) erläutert hat, den Inhalt diefer Kraft aus dem Widerſtan⸗ 
de des Metalles beurtheilt, fo hält er dafür, daß fie einem Ges 
Pe von 27720 Pfund gleich komme, welches ſaſt unglaubs 


Man barf ſich alfo nicht verwundern, wenn man 
fiehet, daß der Sroft die Pflafterfteine in den Straßen 

® empor beber, die Steine und Bäume zerfpalter, und 
- Die Brunnenröhren zerfprenger, wenn man nicht die 
Vorſicht gebraucht, und dieſe legtern alsdenn leer läßt. 
Denn allenthalben, mo nur Waſſer ift, ſucht daffelbe, 
ſo bald e8 zu gefrieren anfängt, ſich auszudehnen, und 
‚ ‚die ftärkften Hinderniffe find nicht vermögend, es davon 
abzuhalten. Es ift aber hierbey zu bemerken, daß die 
‚meisten Diefer Wirfungen feinesweges von einem Froſt 
‘ erfolgen, welcher nad) trockner Witterung fich eingefun« 
den hat, fordern vielmehr nach einem halben Thauwet⸗ 
“ ter, oder. auch wohl nad) langwieriger oder fehr häufle 
ger Feuchtigkeit; denn nur unter diefen fegtern Umſtaͤn⸗ 
n geſchieht eg, daß die Körper, welche am polen 


“in 
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loͤcherig find, von Waller durchdrungen werden. Man 
kann auch ferner wahrnehmen, daß der. Marmor, die 
+. Kiefsifteine, das Glas, und überhaupt. alles, wos nicht 
inwendig feucht wird, niemahis: vom Froſte zeripringe, 
; „wie Die. weichen Steine , worein ſich Die Waiferth-ilchen 
leicht ziehen, uno hernach, wenn fie gefrieren, gleichſam 
u fo vielen Pleinen Ballonen. werden, melde fid) auf las 
En und die Platten oder Schichten, womit fie bedeckt 
‘. find, empor beben.: ‚Ein Mebreres von dem Gefrieren 
des Waſſers, der Fluͤſſe ꝛc. finder man im Art. Eis. 
“Der Sroft bringt nicht allein das gemeine Waſſer, 
“ fondern audy alle andere Aüff-ige Dinge, die mir dem⸗ 
ſelben von gleicher Befchaffenbeic find, und übers 
« haupt alle Materien, wo dergleichen flüffıge Dinge 
in binlänglicyer Quantitaͤt zuſammen kommen, zum 
Gefrieren; inzwiſchen pflegen ſich doch nach der.vere 
ſcciedenen Quantität oder Eigenfchaft der mir dem Waſ⸗ 
fer vermiſchten Subſtanzen, mancherley Umſtoͤnde bey 
der Gefrierung deſſelben zu eraͤuguen. Reines Waſſer 
gefriert viel geſchwinder und vollſtaͤndiger, als ein jeves 
andere, Das mit Salz vermiſchte Waffer geſriert viel 
n.fhmerer, Der geftorne Wein erhebt jid) in- lauter 
Blaͤtter, die den Zwiebelſchalen gleich fehen ; die erſten 
voꝝ dieſen Lagen find unſchmackhafter uud härter, als 
s: Lie darunter beſindlichen; in dem Mirtelpunce aber bes 
‚x finder ſich ein Liquor, welcher fehr fpirituös iſt. 
= Der gefrorne Schaum und die Liqueurs, welche man 
- bep Tifche mir aufzufegen pflegt, find allzzeit entweder wit 
h vermifcht, oder auch wohl etwas ſpurituös; und dieſes 
‘ titeine von den Urfachen, warum man fie eigentlich nur bey 
+ einem Grade der Kälte, welcher fiärfer iſt, als derjenige, wo⸗ 
! bey das gemeine Waſſer gefrieren Rönate, werfertigen kann, 
Eben daher gefchieht es auch, daß, wenn man fie nicht mebr,ere 
aͤhten läßt, als nur fo viel zu einer blofen Gerinnung ertordere 
wird, alsdenn einige derfelben merklich kaͤlter find, als dıc ans 
dern, ungeachtet eine jede nur denjenigen Grad der Erfälrung 
—3 bat, welcher erforders wird, daß fie vollig wit Eis 


Die 


ı 
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Die Fruͤchte gefrieren befannter'maßen in etwas 
rauhen Wintern, und werden hart; wenn fie aber aufs 
thauen, haben fie ihren Geſchmack verloren; und öfters 
fiede man, daß fie faul werden. — 
GBefrorne Eyer und gefrornes Fleiſch, leget man in 
kaltes Waſſer, welches den Froſt herauszieht, ohne ihnen 
einen faulen Geſchmack ; u geben, wie ſonſt geſchieht, wenn 
man dieſe Körper, um fie aufzuthauen, an Feuer britigt. 


1, MWirfungen des Froſtes auf Gewaͤchſe. 

1. Sdume, ſowohl in den Wäldern, als 
Wenn man die Wirfungen des Froſtes auf die w 
waͤchſe nur ganz obenhin betrachtet, fo fichet man, daß 
der an denfelben. durch den. Winterfroft verurfachte 
Schade von demjenigen fehr unterfchieden ſey, welcher 
vom Fruͤhlingsfroſt entſteht. Im Winter haben die 
mehreſten Bäume Feine Blätter, Blumen und Früchte, 
und gemeiniglich genugſam gezeitigte, oder zu Ausjfeh- 
ung des Sroftes hinlaͤnglich hart gemachte Triebe. Ich 
foge: gemeiniglich; denn nach einem Fühlen und feuch« 
ten Sommer fönnen-die junger Zweige‘, an denen dag 
Holz nicht recht reif geworden ift, nicht einmahl mittel: 
mäßigen Froft ausſtehen. Iſt aber der Froſt außetor⸗ 
dentlich ftarf, und mit andern widrigen Umffänden, wo⸗ 
von weiter untew-fprechen werde, begleiter:- fo verderben 
die Baͤume gänzlich, oder befommen wenigſtens Fehler, 
welche niemahls wieder zu verbeffern find. Dieſe Feh⸗ 
ler find: Riſſe, die den Holzfafern:gleich gehen, und von 
den Forſtleuten Eiskluͤfte oder errerflüfte genanne 
werden. Zumeilen finder man auch abgeftandenes und 
todtes Holz, welches in gutes Holy eingefchloffen ift; fo 
einige Forſtleute verborgene Kisflüfce nennen. End . 

lich verurſacht der Froſt aud) einen doppelten Splint, 
welcher in einen ganzen oder nicht gany völligen Ringe 
Lon unvolllommenem Holze beſteht, der mit 
ol · 
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Holze umgeben und wieder uͤberdeckt iſt. Ich werde 
dieſe Fehler näher aus einander ſetzen; zeigen, woher fie 


‚guttehen, und bey dem doppelten Splint den Anfang 


machen. 
Der gewoͤhnliche Splint, Fr. Aubier, iſt ein mehr 


J oder weniger dicker Ring von weißen und unvollkomme⸗ 
. nen Holze, welcher faſt an allen Bäumen von dem poll⸗ 
kommenen Holze, fo man den Kern, das Mark gper 


das Herr nennt, gar leicht durch die verſchiedene Farbe 


und Härte zu unterſcheiden it. Der Splint finder ſich 


" unmittelbar unter der Rinde, und umgibt das vollfoms 


mene oder völlig gebildete Holy, -meldyes bey geſunden 


. Bäumen von außen bis in die Mitte ſaſt einerley Farbe 
- hat. Bey denjenigen Baͤumen hingegen, mo tin dop⸗ 


pelter Splint, Fi. double aubier, gefunden wird, iſt 


das vollko nmene Holy durch einen zweyten Ring yon 
. weißem und weichen Holze von einander abgeſondert, ſo, 
„ Daß man an dem Querdurchſchnitt eines foldien Stam- 


mes wechſelsweiſe einen Kranz ‚ven unpolllommener 


Holzſchicht, hernad) eine Schicht vollfommenes Holz, 
ſodenn einen zwepten Ring vom Splint, und endlich eie 
‚ nen Cyliuder von gutem Holze autrifft. Dielen Fehler 


findet man öfter on denen in magern und leichten Erde 


teich ſtehenden Bäumen, als an denen in flarfenı Erd⸗ 


mn 


‚seid; wie aud) öfter an denen einzeln und auf leeren 
Platzen oder Blößen fiehenden, als an denjenigen,. wel» 
‚Khe in Dichten Forſten gewachſen find, 


Das Holz dieſer Ringe von falihem Eplint an ale 
sen Bäumen ‚ zeiget fi) bey genauer Unterfucbung piel 


leichter, weicher und ſchwaͤcher, als der wahre Splint. 


- Man hat an vielen ſolchen Baͤumen die Hollagen oder 


Schichten von dem guten Holje, welches zwiſchen dem 


| wahren und falfhen Splint beſindlich mar, gesöhlt,; und 


«8 läßt ſich beweiſen, daß diefer Zufall eine Wirfung des 
ftarfen Winters von 1709 fey. 
Sur les arbres morıs par la gelöe de 1709, ft. in der Hiſt. de [’ Acad. 
Rd, Sau, Paris, 9.d. 5..1710, &: 59 61. Di 
le⸗ 
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Diefe Bäume haben feit diefer Zeit wieder neue Holz 
Lagen über den falfchen Splint angefegt. Wenn aber 
‚ der Epline und die Rinde diefer Bäume damahls völlig 
wären verderbet worden, fo würden auch ohne Zweifel 
die Bäume gänzlic) abarftorben feyn, wie 1710 vielen 
wiederfahren ift, deren Rinde ſich abgelöfer hatte, und 
Die indeffen doch, durch den wenigen noch in dem Holze 
befindlichen Saft einige Triebe gemacht harten, aber ab» 
Reben müßten, weil fie nicht genug Nahrung an ſich 
ziehen konnten. Solchergeſtalt befanden ſich diefe Baͤu⸗ 
me, an denen Rinde und Splint verdorben mar, in eben 
dem Zuftande, darin ſich andere Bäume befinden, wels 
ehe man mit Fleiß ihrer Rinde völlig berauber. 

Man bat dergleichen falſche Splinte angetroffen, 
welche auf einer Seite dicker als auf der andern waren, 
welches man auch bey vem wahren Eplint gemeiniglich 
antrifft. Einige davon waren jehr dünn, weiches ver 

muthlich daher kommt, daß nur einige Schichten dieſes 
- GSplints Schaden gelitten. Es find auch dieſe faliche 
Epliate nicht von einerley Befchaffenbeit; und einige 
niche fo gar ſchlecht, als Die andern, Bey angeftelltee 
Unterſuchung, ob an denen Bäumen, welche einen fehe 
dicken und ſchlecht beſchaffenen Splint hatten, eben ders 
ſelbe Fehler vorhanden wäre, hat man dieſelben allemahl 
geſund und in gutem Zuſtande angetroffen. Es iſt dem⸗ 
nach wahrſcheinlich, daB diefer Doppelte Split durd) 
den Froſt verurfacht morden, vor welchen die Wurzeln 
durch die auf denfelben liegende Erde verwahrt waren, 
-  Diefes iſt demnach eine fchlimme Folge von fehr ſtarkem 
Winterfroit, wovon die Wirfung, ob fie gleich in dem 
Innern der Bäume ſteckt, nichts defto weniger der ‘Bes 
ſchaffenheit des Holzes nachtheilig ift, weil ſie die Baͤu⸗ 
me, melde davon angegriffen werden, faſt ganz und 
gar zu allen tuͤchtigen Werken untuͤchtig macht 

Ein anderer Fehler, find die verborgenen Eiskluͤf⸗ 
te, fr. Gelivure entrelardee. Man findet bisweilen 

Dec. Enc. XV Th. N in 
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in den alten Stoͤmmen, welche man horizontal durchfäs 
get, etwas von abgeftorbenen Splint, und zugleich et» 
mas von verdorreter Rinde, melde völlig mit geſundem 
Holz überwachen find. Diefer todte Splint nımme 
manchmahl an dem Orte des Stammes, mo er gefurden 
wırd, den vierten Theil von dem Umfange des Baumes 
ein. Es ift derfelbe biemweiln meißlich, ein ander mohl 
bräuner als dag gute Holz. Aus der Tirfe, in weicher 
Diefer Splint in dem Baume gefunden wird, erheller, 
daß dieſer Schade an jehr vielen Bäumen im Winter 
von 1709 geichehen fen; und aller Wahrfcheintid keit 
nach rührt aud) in den andern Bäumen diefer Zufoll von 
ftarfem Winterfroft her, wodurch ein Theil des Splints 
and der Rinde gänzlich verdirbe, diefe verdorbene Theile 
aber von gefundem Holz überwachen, und, mie jeder 
andere fremde Körper, in dem Sjanern des Baumes 
verfchloffen worden. Dergleichen todten Eplint finder 
man gemeiniglich in den von Morgen gegen Mitrag, 
und ouf Hängen in diefen Logen fiehenden Bäumen, 
wovon die Urfache ganz natürlich ifl. Denn, wenn die 
Sonne auf der Seite des Baumes, welche fie beicheint, 
das Eis ſchmelzt, fo dringe die Feuchrigfeit in die Rin⸗ 
de, und wird, ‚fo bald die Sonne nicht mehr hinſcheint, 
wieder zu Eis. Hier entſteht alfo ein Glatteis, weich. 6, 
wie an feinem Orte zeigen werde, den Bäumen fehr pach⸗ 
theilig iſt. Diefer Fehler nimme nicht die ganze Länge 
des Stammes eines Baumes ein; denn man finder bes 
ſchlagenes Holz, welches dem Anfehen nad) fehr gefund 
ift, und woran man dielen Fehler nicht eher ſieht, als 
bis das Holy in Stücke oder zu Bretern gefchnitten wird. 
Wenn man diefe Bäume in ihrer völligen Länge ges 
braucht bärte, fo würde man fie für völlig unmangelbaft 
gehalten haben; allein, durch das innere Gebreden, 
womit fie behafter find, würde ihr Verderben beſchleu⸗ 
nigt, oder menigftens ihre Stärke fehr vermindert wowe 
den ſeyn. | 


Schr 
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Sehr ftarfer Winterfroft fpalter auch die Bäume, 
‚nach der Richtung ihrer Fıbern, und diefes wohl mit ei« 
nem Getöfe oder Knall. An dergleichen Bäumen zeige 
fid) gemeiniglich eine hervorftehende Kante, ein Abfag, 
oder eine Art einer Knochengeſchwulſt ( Exoftofis), wel⸗ 
be bey Zuheilung der Wunde entſteht, die zwar in.dem 
Baum verfchloffen iſt, ſich aber niemahls wieder verei« 

nigt. Denn aus der Erfahrung ift befannt, daß das Holz, 
wenn eg einmahl hart geworden ift, ſich niemahls wies 
Der vereinigt, infonderheit wenn die Faſern von zinans 
der getrennt oder zerrilfen find. Die Handwerksleute 
- Nennen zwar alle inwendige Spalten und Riſſe, Eiskluͤf⸗ 

te; allein, es ift gewiß, daß fie nicht alle von den Fro⸗ 
ſte verurfacht worden, fondern daß diefer Zufall äfterg 
aud) von einem allzu großen Ueberfluß des Safts 


ebe. 

* findet Bäume mit Eiskluͤften in verſchiede⸗ 
nem Boden und in verſchiedenen Lagen; oͤſter aber als 
anderswo, in feuchten Gegenden, und in oͤſtlichen und 
noͤrdlichen Lagen. Ohne Zweifel kommt dieſes daher, 
weil die Kälte gegen Norden empfindlicher und ftärfer, 
und die Page gegen Morgen dem Glatteis mehr unters 
worfen iſt. Die in einem feuchten Erdreiche flehenden 
- Bäume aber haben ein ſchwaͤcheres und dünneres Ges 
webe ihrer Holifalern, welches weniger im Stande ift, 
. der Gewalt deg gefrierenten Safts zu mwiderftehen; und 

dieſes um fo weniger, als in dergleichen Boden der Saft 
figer und mwäfleriger ift, als anderswo. 

Der ftärffte Winterfroſt verurfacher unftreitig an 
den Bäumen noch andere Schäden, als diejenigen, von 
denen fie oöllig verderben. Denn bisweilen beidyädige 

derfelbe nur die Zweige, und der Stamm bleibt noch 

ziemlich gut. Ein ander mahl ift der Stamm hin, und 
die Wurzeln bleiben gut, treiben auch mieder hervor, 

Im Winter 1709 find viele Nußbaͤume völlig erſroren; 

. andere harten nur ihre Zweige verloren; aber faft alle 
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- Dehlbäume mußten an der Wurzel abgehauen werben, 
Die hernach wieder getrieben haben. 
Der allzu heftige Winterfroft bringt den Bäumen, 
. wie bereits erwähnt worden, auch verichiedenen Scha⸗ 
den nad) der unterfchiedenen Beichaffenheit der Lagen, 
in denen fie ſtehen. Ueber diefen für den Landbau ſehr 
wichtigen Umftand haben die Schriftfteller einander fehe 
widerjprechende Meinungen geäußert. Einige behaup⸗ 
ten, der größte Schade vom Froſt geſchehe auf der 
Nordſeite; Andere verfichern Diefes von der Mittags⸗ 
oder Abenpfeite. Man fiehe wohl, woher dieje verſchie⸗ 
dene Meinungen haben entſtehen können. Ehe ich ober 
die von Hrn. Dühamel über diefe Materie angefi: Item 
Erfahrungen erzähle, wollen wir vorher die Froge ſelbſt 
genauer betrachten. | 
Es iſt unzweifelhaft, daß auf der Mordfeite, wo die 
Gemächie keine Senne befommen, und dem fälteften 
Winde ausgeſetzt find, die Kälte ihre Gewalt ftärfer 
aueübe, als in andern Lagen. Das Thermometer zeige 
uns dieſes zuverläßig. Aus dieſer Urſache bleibt der 
Schnee auf der Nordſeite der ſeht hohen Berge foſt dem 
anzen Sommer, in Ländern, die fonft gemäßigte Luft 
Baden, liegen. Hieraus allein kann man ſicher ſchlie⸗ 
ßen, daß der Froſt auf der Nordſeite ſtärker ſey und mehr 
Schaden anrichten koͤnne, als auf der Mittageſeite. 
Dieſe Meinung wird auch durch die Beobachtungen vom 
der einfachen Eiskluft beflätiget, ale weiche häufiger am 
den Bäumen, die gegen Morden ftehen, gefunden wird, 
ale an andern. Es iſt demnad) uuflreitig, Daß alle Zur 
fälle, welche von der großen Gewalt der Kälte herkom⸗ 
men, ſich häufiger in der nördlichen Lage, als in allem 
andern Lagen, finden werden. Allein, beſchaͤdigt denn 
nur allezeit die ftrenge Kälte allein die Bäume; und 
gibt e8 nicht andere beiondere Umftände, weiche verurfas 
chen, daß eine mittelmoͤßige Kälte deufelben mehr Schaden 
thur, als hefiigere Kälte gethan haben würde, — 
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» bey andern weniger ſchlimmen Umſtaͤnden eingefallen 


wäre ? Man har hiervon bereits an der oben erwähns 
ten verborgenen Eiskluft ein Benfpiel geſehen, welche 
häufiger in ver Lage gegen Mittag, als in der gegen 


.. Norden, angerroffen wird; und man fchrieb den Scha⸗ 


den von 1709 einem fchnell unterbrechenen Thauwetter, 
auf welches unmittelbar eine noch ftärfere Kälte, ale die 


- vorbirgebende, folgte, zu. Man har Bäume gefehen, 
‚ Die aus diefer Urfache ſtarke Froͤſte auf der Mordfeite gut 


überitanden haben, da hingegen andere Bäume von der⸗ 


- felben Art in der Lage gegen Often und Süden verdorben 
., find. Der doppelte Splint ift, aller Wahrſcheinlichkeit 


nad, ein Zufall, der von dergleichen fcynell unterbros 


chenen Thaumwerter herfommt. 


Alle an der Sonne ftehende Bäume find den vom 
Blatreis entfpringenden Zufällen, mehr, als andere, 
auegefegt. Ob man nun gleich mit Wahrheit fagen faun, 
daß die Bäume in diefer Lage der ftarfen Kälte nicht fo 


. ausgefeßt find, als die gegen Norden: ſo läßt fid) doch 


aus den von Hrn, Dühamel über die Srüblingefröfte 
angeftellten Beobachtungen ermeifen, daß die Gewaͤchſe 


nicht in denen Lagen, wo es am ftärfften friert, den mei⸗ 
ſten Schaden leiden. 


Wenn in einem Schlagholze, welches man abhauet, hier 


und da Stückchen ftehen bleiben, fo bemerkt man, bey ins 
- terfuchung der Triebe von dem abgehauenen Holz um die 


— — 


— 


ſtehend gebliebenen Stuͤckchen: 1) daß die vor den Nord⸗ 
Wind geſicherten, und gegen Mittag ſtehenden Theile viel 
ſtaͤrker treiben, als die in einer andern Lage. 2) Wenn 
bey heiterm Himmel, und einige Tage anhaltender 


Trockne, ein etwas ſtarker Froſt mit einem Nordwind 


kommt, wie ſolches gegen das Ende des Aprils oͤfters 


geſchieht: fo wird man alle Triebe auf der Mittogsſeite 


aisgefetzt gemejenen weniger Schaden gelitten haben. 
v N 3 D 


verdorben finden, ob ſie gleich vor den Nordwind geſi⸗ 


chert geweſen; hingegen werden die dem Nordwinde 


ieſe 
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Diefe Beobachtung ift ven Hrn. v. Buͤffon; und man 
kann ſie umftändlicher in den Memoires de l’Acad,R.d. 
Sc. v.%. 1737, nachlefen. Diefer Vorfall mwiderftreie 
tet ziemlich dem gemeinen Vorurtheil; er ift aber nichts 
defto weniger wohr, und läßt ſich audy leicht erklären, 
Man darf nur betenfen, daß die Feuchtigfeit die Haupt⸗ 

VUrſache der fhlimmen Zufälle des Froftes ſey, fo, daß 
alles, was folche Feuchtigfeiten veranlaßen kann, dem 
Eindruck des Froftes für vie Vegetabilien gefährlich 
macht; und daß alles, maß die Zerftreuung diefer Feuch⸗ 
tigfeir veronloßen kann, ſo kalt es aud) feyn mag, die 
fhlimme Wirkung der ftorfen Fröfte verhindere. Dies 
fes itt durch viele Beobachtungen beftätige worden. 

Der Sroft äußert fi an denen Orten, wo ſich die Nebel 
Janae aufhalten, beftiaer und öfter, ald anderswo. Man ber 
obachtet in allen Weinbergen, daß die Weinfiöcke öfter in.den 
Zirfen erfrieren, ale auf den Höhen, mo der Wind die Nebel 
zerfireuet, Man bemerkt auch in den Wäldern, daß die jungen 
Schoͤßlinge dfter. durch die Frühringsfröfte in den Thälern, als 
auf den Höben, befchädinet werden. Zarte Pflanzen erfrieren 
in den niedrigen, nahe an Flüffen lieaenden Kuüchengärten, da 
eben dieſe Pflanzen in den erhabenen Ebenen nicht Schaden leis 
den. Aus eben diefer Lirfache erfrisren die Weinfiöcde und die 
jungen Triebe dfter in der Nähe von arufen Wäldern, oder 
vo Na freye Zug des Windes durch große Bäume aufgehalten 
wird, 4 | 

Man bemerft, daß eine Reihe von Weinfiöcen,, die an ein 
Stuͤck Klee oder Erbſen ſtoͤßt, erfriert, der übrige Theil des 
Weinberges aber nicht beichädiger wird, welches man nichts ans 
Beim, ale der Ausdoͤnſtung dieſer Pflanzen, movon die Feuch⸗ 
tigkeit fich gegen Die Weinttöce sicher, yuichreiben fann. 

Wenn zu der Zeit, da noch Froſt zu befürchten iſt, ein 
Weinberg umgraben wird, fo wird ſolcher eher Schaden leiden, 
als ein anderer, der nichr bearbeitet worden; und zwar unſirel⸗ 
Lig deswegen, weil die Bearbeitung und das Behaden, das 
Aus duͤnſten der Erde beſordert Der Weinfiref und das Holz 
eririert eher im leichten und fandigen, aud) friſch gedüngten 
Dodın, als in Harfem und ungedünareni; nicht nur, weil fie 
früber treiben, ſendern auch wen aus leichter und gedingter 
Erde mehr Ausdunſtung geht, als aus andrın., Ju — 

ergen 
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bergen und Waldungen bemerft man, daß die nahe an der Erde 
——— Triebe, mehr beſchaͤdiget werden, als die, welche hoͤ⸗ 

er ſtehen, mſonderheit, wenn dieſe von dem Winde beweget 
werden koͤnnen: und es muß ein ſehr ſtarker Front einfallen, um 


‚bie Schößlinge und Triebe , welche von der Erde höher als 4 


Fuß entfernt find, zu. befchädigen. 

Alte diefe Beobachtungen bemweifen, daß es Öftere 
nicht die ſtarke Kälte ift, fondern die mit Feuchtigkeit bes 
gleitete Kälte, welche die Gewaͤchſe befyadiger. Alles 
. was trocknet, auch felbft der Nordwind, vermindert die 
Gefahr des Erfrierens. Es mwirerftehen audy die Ge⸗ 
waͤchſe fehr heftiger Kälte, wenn es nicht regnet, und 
der Wind geher, der, wie befannt ift, ſtark trocknet. 
Aus allem dieſem ſieht man, warum die Srühlingefröfte 
zuweilen an der Mittagsjeite mehr Schaden thun, als au 
der Nordſeite obgleic) die Kälte auf derfilben ftärfer iſt. 
Aus eben diefer Urfache veranlaßt der Froft mehr Scha⸗ 
Den an der Abendieite, als jonjt an einer andern, wenn 
nad) einem Regen mit Weltwind, ſich der Wind gegen 
Abend nad) Norden drehet, wie ſolches öfters geſchiehet. 
Bisweilen, welches ober etwas jeltenes ift, fteigt vor 
der Sonne Aufgang ein Falter Mebel mit Oſtwind auf, 
da denn die in diejer Lage ftehenden Gewaͤchſe mehr 
Schaden leiden, als in jeder andern, 

Vielerley Umſtaͤnde verändern’ die hirr gegebenen Säte odet 
Regeln. Wenn z. €. ſtarke Kälte mic einem Nordwind kommt, 
da es vorber einige Tage trocken geweſen, fo leiden die gegen 
Morden und Diten fichenden Pflanzen mehr, als die auf der 
Mutaasſeite; die gegen Korden, teil fie mehr Kälte ausftes 
ben; und die gegen Oſten, weil fie des Morgens mehr von der 
Sonne getroffen werden 

Eben jo gewiß it es, daß der Froft niemahls fo viel S 
den anrichtet, als wenn ein plöglichet Thauwetter auf denſelben 
folge. Ein ziemlich ſtarker Front ſchadet den Pflanzen nicht, 
wenn das Eis ſchmilzt und zu Waller wird, che die Sonne dars 
auf ſcheinet. Wenn es ın der Nacht auch ziemlech ſtark friert, 
nnd Den Morgens träbrs Wetter iſt, oder ein kleiner Regen 
fällt; karz, wenn durch iraend eine Urache, und ohne dir Som 
ne Wirkung, das Eis langſam ihmılze, jo bringe dieſer Froſt 

Na gewoͤhn⸗ 


* 
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gewöhnlicher Weife feinen Schaden. Scheint aber die Sonne 

auf ſolche gefrorne Pflanyen, fo merden die neuen Triebe 

 foal-ih fhwarı , und in’ weriger als zwo Stunden find fie 
gänzlich vermweift. 


Hu. Dübemel Hatırgeihiche der BAume, 3 Th. Nuͤrnb. 
1746, 4 270 
Bumerfungen über ( verfhiebenen Wifung en, welche die gras 
duͤe im Winter, und die fleinen Fröfte im Früblinge, bey 
en flangen und Gemächfen bervorbringen,, durch die Herren 
Dübamelund v. Büffon, aus den Memoir, de l’Acad, 
R.d. Sc, de Paris, 9.% 1737 überf. fl. im ı ®. der Oecon. 
— e. ei und &: 844 — 8753 ‚[. auch den 7 B. 


oxcn Be Abhandlungen, i5 Th. pi. 1759, 8. ©. 580 
augen. oc — — 2B. Frf. und Leipz 1767, gt. & 


"Man * als die Gründe von dem Erfrieren dee 
‘ Bäume anzujehen, daß das Waſſer, wenn es gefrorem 
iſt, mehr Raum einnimmt, als wenn es nicht gefroren 
iſt; daß das Fett und Oehl in den Vegetabilien weniger 
Raum einnimmt; daß olle Bäume, inſonderheit dieje⸗ 
nigen, welche im Herbſte ihre Blätter verlieren, im 
Sommer einen beträchtlichen Thril von Feuchtigkeiten 
in fich ziehen und aud) wieder ausdünften; endlich, daß 
die kleinen Schößlinge größere Gefäße haben, als. dee 
Stamm, und folglid einen größern Theil von Feuch⸗ 
tigfeiten in fic) enthalten. 

Hales hat bewleſen, daß cin Baum, der feine Blätter hat, 
15, 20 ja wohl 30 mahl mehr Waffer in ſich ziehe, als cin au⸗ 
derer, der feine Blätter hat. Muhin find die Blätter Urſache, 
daß — Baum ſo viele Feuchtigkeit in ſich nimmt. 

Grew hat angemerkt, daß der Saft in einem Baume ſeine 
waͤſſerige Natur um ſo viel mehr in eine kleberige oder leimar⸗ 
tige Feuchtigkeit verwandle, je länger er in demſelben ſeinen 
Kreislauf macht. Hales beflätige dieſe Erfahrung. Letzterer hat 
auch beobachtet, daß die Bänme, welche im Wınter grün und, 
wie im Sommer, wenig Waffer in fi) nehmen; ihr Saft bat - 
eine fehr langfame Bewegung, und mırd Dadurch leimartia und 
fett; er wird im Winter nicht fe .oder fiebend, und fine Bes 
megung erhält, ob fie gleich langſam iſt, dem Baume feine 
Blätter. Da 
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Da die Bäume, welche ihre Blärter noch haben, 


nothwendig mie mwäfferigen Säften ongefüllt find, fo 


folgt, daß, wenn ein harter Winter diefelben überfälle, 


ehe ihre Säfte fid) vermindert haben , oder zu einer 


leimartigen Natur geworden find, welche nicht fo leicht 


gefriere, und auch nich fo leicht durch Ausdünftungen 


verfliege, die Gefäße des Baumes norhmendig berften 
muͤſſen. Folglich muß ihr Saft austreten, und dadurch, 
wie bey. den Thieren, gleichfam durch eine Art von Hä« 
morrhagie, welche durch nichts zu ftillen ift, den Tod 
. des Baumes verurfachen. Ä 
Die Wahrheit diefes Satzes, wird durch die Er⸗ 
fahrung beftätige. Die Bäume, welche man aus einer 
. warmen Himmelsgeqend in eine Palte verfegt, und die 
‚man in einer guten Jahrszeit pflanzt, halten einen fehr 
harten Winter aus. Hingegen erfterben fie, wenn man 
- fie allzu früh im Herbfte, da ihr Saft noch in allzugro⸗ 
em Ueberfluffe und allzu wäfferig iſt, oder allzu ſpaͤt im 
Fruͤhjahr pflanzt, nachdem der Saft bereits in den Baum 
zu treten angefangen hat, 


Die Bäume, welche aus den warmen und füdlichen 


Ländemn kommen , haben eine größere Menge von waͤſ⸗ 
ferigen Säften in fi, als diejenigen, welche in Norden 
wachen, wie Sales durch Verſuche befunden hat. 
Daraus folgt, daß die erftern der Gefahr, zu erfrieren, 
mehr unterworfen find; und diefes beftätigt die Erfah⸗ 
ruug alle Tage. Das befte Mittel, dem Erſterben Dies 
. fer Bäume vorzubeugen, fcheint zu feyn, daß man der 
Natur nachahme, d. i; dag man die Blätter vor der 
Zeit, da fie von felbfi abfallen würden, abpflüde, 
um dadurd) den Saft des Baumes minder mäfferig, und 
mehr leimartig zu machen, meil die wäflerige Feuchtig⸗ 
feit, weldye in einem harten Winter gefriert, durch 
ihre Ausdehnung die Gefäße des Baumes zerſpren⸗ 
gen würd. 


N5 Die 


— 
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Die Verfuche, welche Hr. Stromer in Schweden, 


nad) diefem Grundfage, mit den Fleinen Zweigen:am 
den Zpıgen der ‘Bäume, die gemeiniglid) erfrieren, aus 
geitelle hat, find ſehr wohl gelungen, Die Nachricht 
des Sen. Laurence vom demjenigen, maß in den Jahren 
1708 und 1709 in England vorgefallen ift, ‚gibt einen 
neuen Beweis davon. Er fagt, daß alle Arten von 
Baumen bey Dirfen ftarfen Froͤſten erftarben, nur die 
Maulbeerbäume ausgenommen, von denen man vor 
dem Winter die Blätter für die Seidenwürmer abges 
pflude harte. Mad) des Hrn. Stromer Bemerkung, 
muß man nicht alle Blätter auf einmahl abreißen, wie 
die Natur fie nicht au einem einzigen Tage abfallen läßt, 
fondern man muß nad) und nad) einige abpflüden, ſo, 
daß der Baum beym Eintritt des Winters faft ohne 
Lauo iſt. Auch muß man ſich dabıy in Acht nehmen, 
nicht zugleich die Knoſpen abzureiffen. Die wohre Zeit 
für einen jeden Baum muß durd) wiederhohlte Verſu⸗ 
ce bejtimme werden, weil die fehr wäflerigen Bäume 
eher, als andere, die weniger wäfferig ind, entblattert 
feyn wollen. Vülleicht muß man aud) den aueländie 
ſchen und den neugepflanzten Bäumen das Laub eher 
nehmen, als denen, die lange in dem Lande geweſen 
oder nicht neugepflanzt find. 

Man kann zu diefen letztern Erinnerungen de# Hrn. Stro⸗ 
mer noch als eine Erflärung hiuzu fügen, Daß die wäll.rıgiten 
Baͤume diejenigen find welche im Frühjahr werſt Blaiter bes 
fommen, und welche die Natur, dir allczen ın ihren Wu funs 
- gen regelmäßig verjährt, auch im Herbſte zuerſi von Blartern 
entblohet. Uebrigens⸗ thut man auch wohl, wenn man zualeich 
um den Stamm etwas Stroh bindet, und ibn ungefahr £ 
Schuh hey mit Erde überichütter, damit die Wurzel flärfer 
gededt werde. Auf diefe Weiſe wırd ein Baum, wenn ıbm zu 
gehoͤriger Zeit die Blätter genommen worden, gewiß aud> iq 
dem firengiten Winter erbalten werden, 


Am. Mars Stromers Gedanken über die Urſache, warum 
die Baͤume bey ſtarlem Winter erfrieren, wobey die Möslichtrit, 
ſolchem vorzubeugen, erwiefen wird, ft im 1 B der über Ab⸗ 
bandl. dir Koͤn. Schwed. Akad. der Wiſſ. Hamb. und fein. 

1749) 
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1749, ar. 8. S. 116 — 121; desgl im zı Et. der Minden⸗ 
(hen Beyer. 3. 7. u. Vergit. a. d. J. 17705 in der Wiener 
Realzeit. v. J. 1770, S. 129 — 1345 M Heppens encyilos 
&d Jahrbuch. a, d. %. 1776, S.7 — 13; und im 54 Et, 
neuen Hamb. Magas_ Zi. 1775, 8..©. 120 — 133. 
E. auch Fonrn. oecen. 9. Yan, 17515, das ıı Et. des 4B. 
des Oberlaufiz Beytr. ic. Leipj. und Goͤrl. 1743, 4.5 Das 13 
©t. der Leipz Samml, 1744, 8. &. 7 — 10; ben 2 Ch. der 
gerelihaktl Erzähl Hamb. 1753, 8.©.8— 12; den 7 Th. 
es allgem. Magaz. ıc. Ei. 175%, gr. 8. S. 26 — 29; Hrn, 
D. Umzers Sammi. Fleiner pbyfical. Schr. Rinteln und Lez. 
1766, 8. ©. 140 — 150; die neue Sruttg. Realzeit v. J. 
2766, S. 785 — 791, und 801 — 807; den 16 B. der Leipz 
Samml. 1767, 8. ©. ı7, f.; No. 119 des Berlin. Intell. 
Jett. v. J. 1770, ©. 1421 — 14235 No. 30 — 32 der wis 
chentl. Rönigeb. Frag: und Anz. Wache. v. J ˖ 1770, und den 
3 B. der Berl. Samml. 1771, 8. ©. 376. 

Lettre de Mr. *** fur le probleme phyfique , pourquoi les boutons 
des arbres, qui r&fiftent à la plus forte gelee pendant l’hiver, ne 
ie pas refifter a un froid affez mediocre au printems, fl. im 

Nonvelles de la rep. des lettr. p. Jacq. Bernard. Mai 1705,08 2 
Amft, 1705, 12. Art. 3, ©. 517 — 520; f. unten Hartfeker. 

Ban Bermahrung der Bäume vor den Froſt, und dem Nutzen 

des Abblattens, f. das 48 St. der Stuttg. phyf. oͤkon. Realzeis. 
- oder gemeinnügl. Wochenſchr. v 31756: 

Don großen Baͤumen, die in harten Wintern gefroren find, und 
Mittel dagegen, ft. im ı Et. des 2 B. der Nordiſchen Beytraͤ⸗ 
ge ic. Alt. 1758, 8. S. 55 — AO. 

Bon dem Erfrieren der Bäume, f. das 35 St. des 2 Th. des Beyer, 
zur Unterhalt. munterer und ernftbaft. Befellfchaften, Hamb, 
1768, gr. 8. S. 49 — St ’ 

PETR, ADR. GEDD tankar om (kadelige froftnätter och froſt · 
nältens vpodling. Stockh. 1758, 111 ©. 

Auszug aus Hrn. Bedds Abhandlung von den Urſachen 
und der Echädlichkeit der Frühlings, und Herbfifiöfte, iv ım 
. befondern Gegenden fait alle Jahre fich ereignen, ft. im 2 St. 
des 2 DB. der pbyf. dron. Auszüge, Stute. 1759, 8. S. 
1 — 207. 

Kettre de Mr. NIC. HARTSOEKER fur le probleme de phy- 
fique, 'pourquoi les boutons des arbres, qui réſiſtent à la plus 
forte gel&e durant l’hiver, ne peuvent pas refilter A un froid af 
fer mediocre au printems, ft. im den Noutel. de la rep. des ettr. 

anv. 1705, Art. 3, ©. 26 — 30; |. auch Mat 1705, Art. 3, 
. 517 — $20; und Juill, &. 29 — 32. 
Analyie d’une lettre de Mr. Hartfücher, tur les boutons & Ies bour- 
» geons des arbres pendant !a gel&e, par Mr. Parent, ſt. in Deſſen 
Mais &c. Vol. 3, &. 142 — 152 


Die Bäume mit Matten zu bedecken, beſchuͤtzt fie 
zwar in der That vor den gegenwärtigen Ftoſt; allein, 
die Schoͤßlinge werden dadurch dermaßen ſchwach, daß 
fie gewiß bey dem folgenden Zroft verderben. 6; 

‚ \ in 


— 
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Ein fehr leichtes und einfaches Mittel zur Verwah⸗ 
tung der Fruchtbaͤume wider das Erfrieren, deffen man 
ſich infonderheit in Gegenden, wo der Yiugbaum mes 
gen des Froſtes ſchwer zu erhalten iit, mir gutem Er⸗ 
foige betierer, ift folgended. Man leger in die KRro⸗ 
ne des Baumes, nach Beichoffenheit, wie ſich die Ae⸗ 

ſte in Zwieſel vertheilen, einen oder mehrere Ries 
+  feljteine; und der gemeine Mann behauptet, daß dies 
ſes das befte Verwahrungsmittel wider das Erfrieren 
fey, womit aud) die Erfahrung übereinftimme. Die 
‚ natürliche Urfache davon liege aber nicht fo wohl im Kies 
ſelſteine, als vielmehr darin, daß dadurch die Mäffe im 
der Rinde des Baumes, die fich fonft in den Zwieſeln 
. fammelt, hernach zu Eis gefriert, und den Ort zwifchen 
den Zwiefeln angreift, verhindert wird. Es wird alfo 
ein jeder anderer Stein, oder Bederfung mit einem 
Bretchen, eben diefe Wirkung haben; denn überhaupt 
läßt ein guter Wirch nicht gern zwiſchen den Aeſten viel 
Naͤſſe ſich jammeln, wofern er es irgends abwenden 
kann. Igſonderheit ift dieſes bey foldyen Obſt- und 
- Nußbäumen fehr nöıhig, welche wegen Mangel der 
freyen Luft nicht fo leicht vom Schnee > und Regeuwaſ⸗ 
fer wieder abtrocknen können. Hauptſachlich würden 
die "Bäume auf den Höfen und zwiſchen Gebäuden oft 
nod) einmahl faalt werden, wenn fie.wider die eindrine 
gende Mäffe am Schafte, und das daher entjlchende 
. Eıfrieren, auf folhe Aıt verwahret würden. 

29 Et. des Wittenb. Wochenbl. v. 9. 1776, S. 229, f. 

Wie inſonderheit der Maulbeerbaum und die Pfir⸗ 
ſichbluͤthe wider Nachtfroͤſte zu verwahren ſeyn, werde 
an feinem Orte anzeigen. 

2. Sartengewädchfe und Blumen. Dee 
Gartenfreund floar oft über den im Winter an feinen 
ewäd)ien, brionders an den Winterfobl: und Salat 
Pflanzen erlittienen Verluſt, und der Blamiſt Mage in 
manchen Aprıl und May über dem Verluſt verſchiede⸗ 
ner 
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wer Blumen, infonderheit der Melfen. Der Schade, 
welchen bende im Winter in ihren Gärten leiden, iſt oft 
nicht gering; und der Verluſt, welchen befonders der 
Blumiſt über deu Berluft mancher [hören Blume em 
pfindet, ſchwoͤcht oder erſtickt gar zu Zeiten felbft feine 
vorige Heftige Neigung zu denfelben, wenigſtens zu fol« 
den Arten verfelben, die dem DBerderben im Winter 
om meıften ausgelegt find. Beyden Arten der Gars 
tenfieunde :mill ich Hier Gedanken über die YTirtel, 
Durch welche man Ole Gewächfe und Dlunien 
gegen den ın vielen Wintern erfolgenden Ders 
uft ficdern, und demfelben einiger maßen vors 
beugen kann, nad) der auf Erfahrung and allgemeine 
pphyſik aliſche Grundſatze fih gründenden Anweiſung des 
berühmten Hrn. Superiut. Püder, vorlegen. 

Dieie Abhandlung des Hrn. Lüder ift zuerſt im 18, 19 
and 20 St. des Jannov. Miagez. v. J. 1774, hernach aber 
etwas verbejlert, ın D.ffen Briefen uͤber die Beſtellung eis 
nes Rüchengartins, Th. 2, S 405 fyg. imgleichen in Defs 
fen Zöriefen uber die Anlegung und \Wartung eines Blus 
mengartens, Danıo. 1777, 8 ©: 387, ga. auch unter 
dem Tuel: Der erfabrne Gärtner, oder gründliche Ans 
weifung wie man die verfchiedenen Gartengewächfe 
und Blumen, weiche den Winter über in freyen Garten 
ſtehen biriben, vor dem Froſt und Erfrieren ficher ftellen 
kann, ſowohl theoretiich als practifch befchrieben, Frf. 
a. M. 1774, auf 3% Ditanbogen bejonders abardrudt, ers 
ſchienen. Eınen Auszug Daraus findet man im 3 Jahra. der 
Neuen Mannigfaltigkeiten, Berl. 1776, gr. 8. ©. 385, 199; 

Zuvorder it gu bemeifen, dag hier weoer von dem 
Erfrieren oder Verderben folder perennirenden Gewaͤch⸗ 
fe uno Stauden, welche in unjerm Klima nur im Haus 
fe und nicht in freyem Lande durchwintert werden fön« 
nen, noch aud von jährigen Pflanzen die Rede iſt, 
welche man überall mie Durdywintern kann, oder wenig. 
ſtens nicht mörhig 'hat, zu durchmintern, weil man fie | 
in jedem Fruͤhjahre aus dem Samen neu erziehen fan, 
wohn 5. E. die Sommerlevfojen, der Sommermajo- 

van 
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ran u. a. m. gehören. Die von jener erfiern Gatt mg, 
j. E. der Lorbeerbaum, der Rosmarin, würden, wenn 
man fie den Winter über, ohne irgend eine Bedeckung 
im freyen Lande ftehen laßen wollte, gewiß erfrieren; 
und die don der legtern Gattung, als: Gurken, Vits⸗ 
Bohnen, Bafılien, Portulak, Balfominen ꝛc. werden 

- fo gar durd) den erften im October einfallenden Nocht⸗ 
Frost getödte. Sondern es ift hier nur von folchem 
Pflanzen und Blumen, welche bey uns im Winter ım 
freyen Lande ousdauern koͤnnen, 5. E. allen Arten des 
Kohls, Salaten, Spinaten, Yielfen, golönen 
Zack 2c. Die Rede. Tin manchen Wintern erfrieren 
oder verderben dieſe, und gehen aus; in einigen aber 
nicht. Sobold man num die Urſachen entdeckt hat, 
warum man in einem Winter an ihnen einen Verluſt 
leider, und hingegen in andern Wintern fie unverlege 
behält, fo bald entdecken ſich aud) natürlicher Weife die 
Mittel, deren wir uns bedienen fönnen, ung gegen ih⸗ 
ren Berluft, wo nicht gaͤnzlich, doch einiger maßen im 
Sicherheit zu fegen. 

1. Selbft bey dem ftärfften und anhaltendſten 
Winterfrofte erfrieren die Bewädfe und Blumen, 
die mir Schnee bededit find, nicht. Der Schnee 
diene den Pflanzen zu einer Bederfung, aber nicht fo 
fehr, wie mangemeiniglich glaubt, gegen den Froft, als 
vielmehr gegen die Sonne, welche die verdichten Säfte 
ihrer vom Froft erftarreren Blätter und Zmeige zu ſchnell 
verdünnen oder aufihauen, und dadurch ihr Verderben 
verurſachen würde. Daß eigentlich nicht der Froft, bie 
Urſache des Verderbens der Pflanzen fey, fondern die 
Sonne, weldye die vom Froſte verdichten Eäfte der er⸗ 
ftarreten Theile derfelben zu ſchnell verdünnet und aufs - 
thauet, iſt leicht erweislich zu machen. Denn, 1) ſte⸗ 
bes nicht nach dem zu rechter Zeit eingetretenen Winters 
Froſte die Pflanzen nod) unverfehre ?- Wenn glei) ih» 
ve Blätter herunter hängen, ift nicht doch ihr Herz ns 

| gut 
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gut? Erfterben fie niche erft nachher? Jaͤhrige Pflans 
zen, Portulak, Bafılien, Balſaminen u. d. gi. toͤdtet 
‚ frentih der erfte Mochtfroft, und zwar fo, daß fie ſo⸗ 
fort gänzlich erftorben find, weil ihre Säfte dadurch 
dergeſtalt verdickt werden, daß fie ſofort gaͤnzlich ftille 
fteben, und alle Eircularion derfelben ſchnell aufhört. 
Die perennirenden Pflanzen hingegen, melche, weilder 
Froſt ihre Säfte zwar verdiden, jedoch nicht gänzlich 
zum Stilleſtehen bringen fann, den Winter im freyen 
Zande aushalten Fönnen, ftehen nad) geendigtem Wins 
terfrofte noch unverſehrt, und leiden den Schaden, 
welchen man das. Erfrieren nennt, erft nachher, wenn 
die Sonne unmittelbar nad) dem Frofte auf fie ſcheint. 
Der Buchsbaum fteht nad dem Winterfrofte unvers 
legt; wenn aber zu einer Zeit, da die Sonne ſchon jehr 
- warm fcheine, und befonders im May, nody) Fröfte era 
folgen, fo wird allezeit die gegen die Eonne gefchrte 
Seite deffelben weiß, und leider Schaden; die von der 
Sonne abgekehrte Seite erfriert nie, und eben fo wenig 
leidet er da vom Froſte Schaden, mo ihn die Eonne 
gar nicht treffen kann, wenn aud) der Froſt noch fo 
ftarf in, und er auch gleidy dagegen nicht die mins 
deite Bedeckung vom Schnee gehabt hat. 2) Was 
thut alıo den Pflanzen eigentlich Schaden, ſtar⸗ 
ker Froſt mitten im Winter , oder ungleich gemäßig« 
tere Machtfröfte im April und May? Uuftreitig die letz⸗ 
tern. Selbſt die Obſtbaͤume, wenn aud) gleich ihre 
Er nicht mit Schnee bededt find, leiden von den 
röiten mitten im Winter. nichts; im Frühjahr aber, 
verurſachen einige wenige Madhıfröfte, wenn fie befon« 
Ders zu einer Zeit einfallen, da die Witterung ben Tas 
ge ſchon ziemlich warm ift, Daß die Spitzen ihrer Zwei⸗ 
ge, infonderbeit der Nußbäume, abſtetben, oder, mie 
man es gewöhnlich neunet, erfrieren. Wären alſo 
Froſt und Kälte an und vor fich felbft die Urſache des 
Eriterbens der Pilanzen, fo müßten bep fehr — 
inter⸗ 
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Winterfrofte die Spigen allee Bäume allemohl erfries 
ven. Der Schnee ift folglich den Gewaͤchſen in den 
Wintermonarhen eigentlid) feine Bedeckung gegen das 
Erftieren felbft. 3) Wenn der Schnee den Pflanzen 
allezeit bloß zum Scuge gegen das Erfrieren dienete, 
fo müßte der größte Theil der Pflanzen in ſolchen Wine 
tern, da es, ohne vorber geſchneyet zu haben, ftarf 
friert, allemahl erfrieren. Und doch, mie ich weiter 
unten zeigen werde, erfrieren feibft bey dem ftärfften 
Froſte diejenigen Pflanzen nicht, welche durch ein Ger 
baude gegen den Sonnenfcdein gefhügt werden, Was 
diefen das zwiſchen ihnen und der Sonne ſtehende Ges 
baͤude ift, naͤhmlich eine Beihügung, daß die Strah⸗ 
len der Eonne ihre gefrorne Theile bey Tage nicht aufe 
thauen, und dadurch ihr Verderben verurfachen, eben 
Das ift der Schnee den gefrornen Pflanzen. Er füge 
fie gegen das ihnen fo nachtheilige Aufchauen bey Tage, 
welches, wenn es mit dem die Nacht darauf erfolgenden 
abermahligen Gefrieren abmechfelte, ihren Untergang 

Yerurfachen würde. | 
Eine von Hrn. Rammelt, in feinen Anmerkungen über 
den Winter des Jahrs 1763, (melche man In Deffen vers 
mifchten dcon. Abhandlungen, Halle, 1768, 8 S. 171 — 
178, wie auch in Schrebers neuer Lameralfchr. 6 Th. 
©. 662 — 668 , findet) angeführte Beobachtung befidtigt 
Diefed noch mehr. Er meldet, er habe in 47 Jahren nie den 
Derluft fo vieler Gewaͤchſe erlebt, als in dem Winter des 
Jahrs 1763, und es wären in demfelben viele Gewächfe erfros 
ren, die ſich doch in den befannten heftigen Wintern von 1709 
und 1740 erhalten hätten, mweil in demfelben fein Schnee geles 
gen, und es des Nachts flarf gefroren, am Tage aber die Son⸗ 
ne gefchienen, welches ſaſt 4 Wochen alfo fortgedauert. Er 
zieht daraus den Schluß, daß nıcdht fo wohl der Mangel des 
Schnees die Uriache des Verderbens fo vieler Pflanyen ſey, ale 
gielmehr der warme Sonnenfchein bey Tage, movon die Ges 
waͤchſe auftbaueten, deren Säfte in der folgenden Nacht wieder 
frören und ‚die Saftgefäße zerriſſen, wodurch der Tod vieler 
fonit dauerhafter Gemächie verurſachet würde. Derham hat 
eben dieſes lange vorher behauptet, und (mie Miller in’feis 
gem 


Beof, deſen Wirkungen auf Gersächfe. 209. 


wen Bärtnerlericon, unter dem Art, Seoft, erzählt.) den 
Schaden, welchen die Bäume und Bilanzen im Winter des 
ahrs 1709 erlitten, mehr der Soune, als dem er zuge⸗ 
riechen. So oft man Beſchreibungen von den Zerſtorungen 
üeſet, melde falte Winter in den Gärten angerichtet, findet 
Pr allejeit zugleich erzählt, daß die Sonne ben Tage art ger 
en. | 
Ich kehre nun zu der vorangeführten Erfahrung zu⸗ 
xuͤck. So weit die Pflanzen mie Schnee bededt find, 
bleiben fie unverfehrt, cheils weil fie, wenn der Schuee 
fie vorher bedeckt har, ehe fie von Kälte erftarren, niche 
in einem hohen Grad erftarten, theils, weil ver Schnee, 
wenn er auf fie fällt, nachdem fie bereits fehr eritarre 
| > verhindert, daß die Sonnenftrahlen fie zu ihrem 
achtheile niche aufıhauen. Sind aber die Pflanzen 
öher, als der Schnee liegt, fo werden ihre über dem. 
elben Hervorragende Theile, deren Säfte der Froſt ver⸗ 
dickt hat, von dem fie treffenden Sonnenjtrahlen bey 
Tage aufgerhauet und ihr Saft wieder verdünnet; in 
der folgenden Nacht frieren fie abermahl; manchen 
Tag ſcheiut die Sonne mehr als gemöhnlid) heiß; dieſe 
Wärme derfelben breitet die Säfte fehr aug einander; 
die Nacht darauf friert es fehr ſtark; dadurch wird. der 
bey Tage aus einander gerriebene Saft fo plöglich ver- 
Dicht, daß die Saftgefäße denfelben nicht in ſich behal⸗ 
ten koͤnnen, fondern jerfpringen müflen; und der über 
dem Schnee hervorragende Theil erfriert, wie man es 
neunt, oder eigentlicher, er ſtirbt ab. Man nimmt 
diefes im KRüchengarten befonders an dem braunen Kohl, 
und im Blumengarten am goldnen Lad und an den 
gelben Biolen wahr, deren über dem Schnee hervorſte⸗ 
bende Zweige und Blätter erfterben. Den braunen 
Rohl alfo gegen das Erfrieren zu ſchuͤtzen, ift es gut, 
daß man denjelben, wenn man ihn etwa in einem Gar⸗ 
ten ben dem Hauſe auf einem Haufen eingeichlagen bat, 
während des anhaltenden Froſtes mir etwas Erdſen⸗ 
oder Wickenſtroh bedeckt, damit ihn die Sonue nicht 
Vec. Enc. XV Th. D auf⸗ 
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aufthaue, und daß man zugleich außer der hohen Art 
deſſelben auch einen Theil von der niedrigen Gattung 
deſſelben pflanzt, die doch in den mehreſten Wintern 
durch den Schnee gegen das Verderden bedeckt wird. 
Den goldnen Lac aber und die gelben Violen dage⸗ 
gen zu fügen, ift es rachfamer, das Säen, derſelben 
zur Anziehung junger Pflanzen nicht, wie gemeiniglich 
geſchieht, im März, fondern erit im Anfange des Ju⸗ 


nius zu verrichten, damit die Pflanzen in demfelben 


Jahre nicht zu hoch werden, fondern niedrig bleiben, 
daß fie der Schnee im folgenden Winter befler bedecken 
Lönne; auch den Samen nur dünn auszuſtreuen, das 
mit die Pflanzen durd) das Dichtſtehen niche zu fehr im 
Die Höhe getrieben werden, fondern mehr.niedrig blei⸗ 
ben und Seitenzweige treiben. Denn ein folder Lad, 


. der, ohne Nebenzweige zu treiben, gerade in die Höhe 


gehen, und ein einziges, aber defto längeres Bouquet 
geben foll, kann ohnehin nicht im freyen Garten, fons 
dern muß im Haufe durchwintert werden. 

2. Auch bey dem ftärfften und anbaltendften 


" Srofte, odgleidy Fein Schnee liegt,_erfrieren diejeni⸗ 


gen Bewächfe und Blumen nicht, welde, wegen 
eines davor liegenden Bebäudes, oder wegen das 
vor ftebender Wände von Bretern (Planfen), vom 
der Sonne gar nicht befchienen werden können, 


- wenn glei alle uͤbrige Pflanzen derfelben Art in 


eben.dem Winter zu Grunde geben. Diejenigen Ges 
mwächfe, die den Winter bey uns im freyen Lande aus⸗ 
halten können, werden nur alsdenn durd) dem Froſt ges 
toͤdtet, wenn die in ihren Saftröhren befindlichen 
Seuchtigkeiren zu oft und zu fchnell bald gefrieren, bald 
wieder aufthauen, d. i. wenn fie zu oft und zu ſchnell 
bald durch die Wärme verdünnet, bald durch die Kälte 
verdicket, und dadurd) die Saftröhren zerriffen werden. 
Stehen fie nun fo, daß die Sonne fie nicht beſcheinen 
kann, fo erftarren fie zwar von der Kälte, weil dieje ih⸗ 

| ” Ä re 
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"ge Säfte verdicket; fie erſtarren auch in einem größern 
Grade, als der ift, im welchem fie erjtarren würden, 


wenn fie mie Schnee bedeckt wären, (mie denn felbft die 


Erde, wenn fie nicht ſchon vor dem Fallen des Schnees 
gefroren iſt, nicht mehr Hart friert, nachdem fie von 


Schnee bedeckt iſt;) der Froft verdickt ihre Feuchtigkeis 


, sen, und treibt fie aus einander, fo, daß fie einen grö« 


Ben Raum einnehmen, und die Saftröhren ausgedehnt 
werden; der Saft circulirt langfamer, aber eben diefer 
verdickte Saft wird nun auch, weil die Pflanze hinıer 


rt: einem Gebäude von der Sonne nicht befchienen wird, 


vorerjt nicht wieder aufgethauet, noch verduͤnnet; er 


: bfeibe in diefem langſamen Kreislaufe fo lange unverän« 


“ dere, bis endlich allmaͤhlich eine gelinde Witterung er. 
folge; alsdenn kommt er erft nach und nach wieder in 


geihmindere Bewegung, und die Saftgefäße befom« 


men ihre gebörige Ausdehnung erft allgemady wieder. 


Urd jo thut den Pflanzen das Gefrieren, von welchen 


ſie vorher erftarıt waren, eben fo wenig Schaden, als 


wenig die Wongen oder Hände eines Menichen, wenn 
bey heftiger Kalte die Haut derfelben beynahe unem- 
pfindlich geworden iſt, von dicfer Erftarrung Schaden 
kiden, mofern nur das Zimmer, in welches man, alfo 
erſtarrt, eintritt, nicht zu heiß üft, oder man fid) dem 
heißen Ofen nicht zu bald nähert, wovon weiter unten, 


. bey Berrachtung der Wirfungen des Froftes auf Men» 


ſchen, mit mehrerm zu fprechen Gelegenheit haben 
werde, | 
Hr. Rammelt meldet an dem bereits angeführten Orte, 


Daß, ob ihm gleich in dem Winter des Jahre 1763 alle feine 
Samennelfen erfroren, doch ale diejenigen, die er hinter ein 


" Gbaude gepflanzt gehabt, wohin feine Eonne ſcheinen fönnen, 


gut geblieben; der. Kohl, der im Schatten gefianden, wäre 


— 


gut geblieben, da hingegen der der Sonne ausgeſetzt geweſene 


damabi⸗ ſaͤmmtlich erſroren wäre; er habe, da in ſoſchem Wins 
ter Peterſilie, Feldſalat, und andere den ftärfjien Froſt ſonſt 

aus haltende Gemwächie waͤren, in einem — 
don 2 


ne 
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ten zu feiner größten Verwunderung ein ganzes Beet der ſchoͤn 
fen grünen Peterſilie angetroffen, weil daffeibe wegen vorſte⸗ 
bender hoher Gebäude im Winter von der Sonae nıdır härte 
beichienen werden Pönnen, folglich die Peterfille immer g: free 
zen geblieben, und nie aufgerhauet wäre, und alfo feine Um 
änderung erlitten hätte. 

Man weiß auch von Andern, daß, wenn fie in einem Bin 
ter die im freyen Garten fiehenden Nelken, goldnen Lad, Sa⸗ 
lat, Kohl ıc. verloren, .fie doc andere Gewaͤchſe von eben dies 
fen Gattungen behalten haben, wenn fie an einer Stelle — 
den, wo ſie gat keine Sonne hatten. | 
Da es nun aber nicht in der Gewalt des Gärtner 
ſteht, feine Pflanzen vom Schnee bedecken zu laßen, 
und diefeiben dadurch gegen das Verderben zu ſichern; 
‚der Mangel des Sonnenfcyeins aber, den ein davor fte« 
bendes Gebäude verurſacht, zur Erhaltung der Pflans 
zen gegen das fogenannte Erfrieren, eben dieſelbe vor⸗ 
theilhafte Wirkung hat, als der Schnee: fo ift es nas 
türlich, daß, wenn man einen Ort im Garten hat, wo⸗ 
hin gar feine Sonne ſcheint, man dahin einen Theil 
deſſelben jüaen und pflanzen müffe, was man gegen dem 
Lntergang im Winter beihügen will. Winterkohl und 
Salatpflanzen, Melkenableger, einige Goldlackſtauden 
u. d. gl. werden in einem foldyen Theile des Gartens 
ein bequemes, und fie gegen den Untergang ficherndes 

. Winterquartier finden, aus weldyem man fie im folgene 
den Frühjahr auf eine fonnenreiche Stelle verſetzen kann. 
Beſonders ift es gur, den Winterfpinat auf ein ſolches 
ganz fehattiges Beet zu füen. Bis in den Kebruar, 
oder fo lange der erfte eigentliche Winterfroft dauert, 
bleibe derfelbe, infonderheit wenn er von Schaee bedeckt 
gewefen ilt, auf einer jeden fonnenreichen Stelle arün 
und zur Speiſe braudbar. Kaum aber wird die Wit. 
terung im März und April gelinder, und es erfolgen 
Macıefröfte, und darauf warmer Gonnenfchein: fo 
werden feine Blätter entweder ganz, oder doch an des 
obern Haͤlſte gelb; und er fann num nicht eher wieder 

zur 
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7 ar Speife auche werden, ale bis er im May neue 
"7 Blätter getrieben hat, und man muß feiner, befonters 
April, da er in Ermangelung hinreichender grünes 
*Gemuſe am angenehmften wäre, entbehren. Kan 
mau ihm aber ein ganz ichartiaes Beer geben, fo were 
pen feine vom Frofte erftarreren Blätter vonder Sonne 
Rmicht aufgethauet, und bteiben ſolglich grün und eßbar; 
Ndagegen, je fonnenreicher frine Lage ift, defto weniger 
*iſt er im April gar Speife brauchbar. Mus’ eben dieſer 
Arſache kann man einen Theil foldyes ganz im Schatten 
liegenden Landes auf eine ſehr nügfıche Art mit Peters 
- - fillerund Rerbel befäen, die man, um fie im Herbite 
> md brs ins Fruͤhjahr jung und zart zu haben, noch im 
ft faet: Auch wird derjenige, der feinen Brauns 
Raohl zu Ende des Novembers in einen ben dem Haufe 

> gelegenen Garten einzufchlagen gewohnt ift, denfelben 
viel beffer erhalten, wenn er ihm ein folches im Schats 
ten liegendes ‘Beet geben fann. Der Schweigers 
Mangold, wenn man ihn zum Samentragen durd)s 
-wintern will, ift auch auf folhen Beeren, infonderheit 
wenn ohnedieß hoher Schnee liegt, am beften durch dem 

Winter zu bringen. 

3. Auch diejenigen Pflanzen erfrieren nicht leicht, 
obgleich Fein Schnee liegt, die eine foldye Stelle has . 
ben, wo fie gegen die Sonne auch nur bis Mittag 
geficyert find. Ein Theil der Gärten, der an der 
Morgenſeite ein Gebäude hat, befommt im Frühjahr 
ungefähr von 9 Uhr an; erft ermas Sonne, und gegen 
Mittag die volle Spnne. Don denen Pflanzen, die im. 
demjelden die Sonne am erften befommen, gehen im⸗ 
mer mehrere aus, als von deuen, welche fie erſt gegen 
Mittag befommen, Je fpärer fie die Sonne bekom⸗ 
men, deito ficherer find fie vor dem Verderben, meil 
"roft und Sonnenwaͤrme alsdenn nur langſam bey ihr 
hen abwechſeln. Die aufgehende Sonne erwärmt bie 
Luft nad) und nach; der Froſt, der die Pflanzen in der 
O 3 vori⸗ 
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vorigen Macht in Erftarren gefegt bat, wird von dee 
allmählich wärmer werdenden Luft nach und * 
geloͤſſt. Gegen den Mittag, wenn fie nun von der 
vollen Sonne beſchienen werden, find fie bereits aufge« 
thauet, und alsdenn fann ihnen die Sonne feinen gros 
Sen Schaden mehr zuſugen. Was folgt hierous na⸗ 
tuͤrlicher, als dieſe: Man kann den Nelken, dem 
Winterkohl⸗- und Salatpflanzen fein beſſeres Winter⸗ 
Quartier geben, als am einer Mauer oder breternen 
Wand, oier an einem Gebäude, welches die Morgens 
Sonne von ihnen abhalt! 

4: Auch diejenigen Bewädhfe verderben, felbft 
in d n firengeften Wintern, nicht leicht, die. durch 
ein Obdach vor der Naͤſſe gefiert find. - Ju einie 
gen Wintern leidet man an denen Pflanzen, Die nicht 
im Schatten fiehen, beionderg in tiefen und naflen Bee⸗ 
ten eınen großen Verluſt, ob es gleich in denfelben faum 
einmahl recht ftarf gefroren hat. Dieſe aber find den 
Pflanzen am nadıherligjten. Einen Tag regnet es: 
dann friert e8: dann folgt eine heitere Witterung; dann 
wieder plöglich abwechſelnd Froſt, Regen und Schnee⸗ 
Geſtoͤber; alsdenn geben in feuchten ‘Beeren Die mei⸗ 
ften Prianzen in Föulniß, und der Winterialas geht 
gänzlid) zu runde. Wenn es friert, fo erftarren die 
Dflanzen, und ihr Saft wird verdidt; wenn fie in dies 
fem Zuftande von der Sonne getroffen werden, wird ihr 
Saft wieder verdünnet. Schon diefe Abwechfelung 
bes Froftes und der Wärme, wenn fie verichiedene Tas 
ge nad) einander, und oft ſchnell, erfolgt, kann die 
Pflanzen tötten, weil alsdenn die Saftröhren zerriffer 
werden, Fälle nun überdieß, bey diefer an ſich ſelbſt 
ſchon toͤdtlichen Abwechſelung, oſt Regenwetter ein, und 
es friert ſogleich nach dem Regen, fo entſteht gleichſam 
ein Glatteis auf den Pflanzen; und eben dieſes iſt un⸗ 
ter ſolchen Umſtaͤnden die Haupturſache ihres Untergams 
ges, weil dadurch ihre Ausdunſtung gänzlich — 

wid. 
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ir Wenn man-in folhem Winter einen großen 
Theil an der freven Sonne ftehender YIelken im freyen 
Lande verliert, wenn alsdenn felbit viele an der Sonne 
ftehende -Aurifeln ausgehen, fo bleiben nur diejenigen 
gut, welche in Töpfen entweder im Hauſe, oder im Gars 
gen in einem Portal, oder im Schatten, oder unter eis 
nem, über einem DBlumenfelde an einem Zaune befe⸗ 
ſtigten Verdecke ſtehen. Wer alfo die Melfenableger 
nicht im Haufe durchwintern fann, fondern fie, welches 
überdieh viel bequemer und ficherer ift, im freven Gars 
ten durchbringen will, wird feinen Endzweck am: beiten 
erreichen, wenn er fie, in Ermangelung eines gegen bie 
Morgenfonne gefchügten Beets, auf eine ſchmale, 
fchräg angelegte, auch allenfalls vorn mit einem niedri⸗ 
rs und Hinten mit einem höhern Beete eingefaßte 
abatte an einem Bretergaune pflanzt, und an demſel⸗ 
beu eine die Länge und Breite der Rabatte habende, je⸗ 
doch über das Beet etwas in den Steig hervorragende 
breterne Klappe befeftige, welche bey guter Witterung 
aufgeflappt, bey eintretender ſchlackiger und naffer Wite 
terung, oder bey erfolgenden Mechifröften aber herun⸗ 
ker gelaßen wird, und damit die Pflanzen Luft genug 
haben, etwa bis auf ı Fuß hoc) über dem Beete erha⸗ 
ben bleiben, und auf einigen vor dem Beete her einge 
ſchlagenen Pfählen, die etwa 4 Fuß höher find, als dag 
Beet, ruhen muß. Wer dergleichen Klappen etwa 
über den Aurifelbeeten hat, um dieſe damit zur Zeit ih · 
zes Flores gegen Sonne umd Regen zu fhügen, kann 
einem Theile der Mellenableger zwifchen ihnen ein ganz 
bequemes Winterquartier geben, und fie dadurch bey 
erfolgenden ſchlackigen Wintern gegen die Faͤulniß oder 
bey abwechſelndem Regen und Froſt gegen die Kälte 
fhügen, welche fie zu einer Zeit, da fie von Regen 
ſeucht find, Teiche jo ſtark angreift, daß fie gecödter wer» 
den. Oder, mer etwa wegen feuchter Lage des Gaw 
tens die Nelken im freyen Lande nicht durchwintern, 
| 24 gleich. 
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gleichmohl auch fein Zimmer im Haufe für biefelben 
entbehren fann, kann fie gegen einen folhen Winter in 
Eıdherheit fegen, wenn er fie in Töpfen läßt, (oder, 
damit die Menge der Töpfe nicht zu viel Raum einnehe 
we, 5 bie 6, und mehr Ableger in jeden Topf pflanzr,) 
und dieſe in ein Portal auf die Bänfe, und damit mehr 
Topf Raum haben, auf neben einander über die Baͤn⸗ 
ke gelegte Breter fegt, und alsdenn, um fie vor Näffe 
zu bewahren, bey regenhaften Tagen die Deffnung des 
Dortals, wenn doſſelbe Peine Thuren bat, mit einee 
Matte zubänge, die jedoch, wenn es nicht regnet, wies 
Der meagenommen werden muß, damit fie der falten 
Luft wicht entwoͤhnt und nicht weichlich werden. Auf 
ſolche Weite kann mon felbit in einem kleinen Portal 50 


.. und mehr Nelkentoͤpſe beherbergen. Mur darf es das 


felbft nicht durchtegnen, weil ſich ſonſt an den Pflanzen, 
weiche einen wiederhohlten Tropfenfall leiden müßten, 
eine Faͤulniß erzeugen würde. Der zuvor gedachten - 
fhmolen und mit Klappen zu bedecfenden Kabatten 
fatın mon fidy auch ganz bequem jur Durchwinterung 
der Balatpflanzen bedienen. Winterkohlpflanzen 


bedürfen folcher Vorſorge nicht, weil fie der Faͤulniß 


nicht fo fehr ausgeſetzt find, als Salate, Nelken und Aus 
rikeln, indem ihr Herz nicht fe, wie bey diefen, mit dee 
naſſen, eine Faͤulniß verurfachenden Erde, gleich ſteht, 
fondern ı oder mehrere Zoll über der Erde erhaben iſt. 
>. 5. Die Bededung der, Dflanzen mic Mift und 
Stroh gegen den Sroft, ift vielen Arten derfelben 
ſchaͤdlich, und befördert ihr Verderben. Diejeni- 
gen Pflanzen, die alle Jahre neue Blaͤtter treiben, und 
fid) im Winter gleichfam verlieren, koͤnnen eine Bedek⸗ 
fung ertragen, ob fie ihmen gleich nicht allezeit nörhig 
ift; unter denen aber, die ihre Blätter behalten, kann 
feine dergleichen Bedeckung ertragen, 

Kraufe fhreibe zwar, in feinem Unterricht in der Gaͤrt⸗ 
nerey, Derk, und £pi. 3773, gr. 8. ©. 333, die Kuala 
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in Holland bedienten fich zur Bedeckung der Staudengewaͤchſe 
vor hartem Froft, der Hüllen von Buchweitzen, und beſchütte⸗ 
ten ihre raren Pflanzen damit; dieſes halte die vicle Winters 
Feuchtigkeit ab, und bemahre die Pflanzen vor Fäulung; da 
mit jedoch der Wird die Hälfen wicht wegwehen könne, ſetzen 
fie einen Blumentopf er, welchen fie bey einfallender ges 
kinder Witterung abnehmen, damit die Pflanze darunfer vor 
der Zeit nicht anstreibe. Wer aber mit den Holändern ım 
Auf: und Zudeden ni iche Sorafalt bemeifet, wird durch 
diejes Bedecken mehr Pflanzen verlieren, als erhalten. 


Der Spargel muß mit kurzem fetten Kuhmiſt x 
Fuß hoch bededt werden, nicht gegen den Froſt, ſon⸗ 
derm damit ihn, den Winter über, die ſich Davon ein⸗ 
ſenkende Fertigkeit ſtaͤrke; firhe Th. II, S. 537 und 549. 
Den Syacinchen und Tulpen, obgleich ihre Zwiebeln 
in der Erde von dem Frofte felbft feinen Schaden leiden, 
ift es, um fie gegen die zu häufige Nähe zu fchügen, 
fehr erſprießlich, wenn fie bis auf die Zeit, da fie hervor: 
ſtechen, und alfo bis gegen den März, aber nicht län» 
ger bin, 2 bis 3 Zoll body, mit gemahlner Gärberlohe 

decft werden, damit das Megenmwaffer durch diefe 
gleichſam nad) und nad) dDurchgefeiher werde. Die Ars 
tiſchocken müflen, nachdem alle ihre ‘Blätter einer Hand 
body über der Erde abgefchnitten find, und die Erde an 
fie angehäuft ift, mit langem Mift bedeckt werden , der 
den Froſt von ihnen abhält, und zugleich das Erdreich 
ferter macht; fiche Th. VIII, ©. 485. Die perrennis 
sende Sonnenblume, fomohl die einfache als gefüllte, 
wenn fie an der vollen Sonne fteht, fchügt es fehr ge 
gen den Untergang, wenn fie, damit ihre im Fruͤhjahre 
hervo:fommende Keime nach erlittenen Nachtfroͤſten von 
der Sonne nicht aufgerhauer und verderbt werden, im 
März; und April mit etwas Erbfenjiroh bededt wird, 
vornehmlich, wenn man die Blumenftangen des vori⸗ 
gen Jahres erwas hoch über der Erde abgeſchnitten hat, 
damit die au den Wurzeln fich unter der Erde jedesmahl 
wieder anfegenden neuen So etwas Luft nn 

5 a 
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Bedeckung behalten. Wer aber Nelken, Aurikeln, 


Salate, Kohlpflanzen u. d. gl. mit Stroh oder gar mit 


Muiſt bedecken wollte, würde olles in Faͤulniß bringen und 


toͤbten; es ſey denn, daß man ihnen, wenn fie an der 


freyen Morgenſonne ſtehen, bey heſtigem Froſte eine ſol⸗ 
che aber nur ganz leichte Bedeckung, und beſonders vom 


— 
— 


e . 


Erbien s oder Wickenſtroh, auf einige Tage gäbe, ums 
Damit, fo lange ſolcher Froſt dauert, die Strahlen der 
auſthauenden Sonne vor ihnen abzuhalten. Doch wird 


* man fie eher zu Grunde richten, als erhalten, woſern 


mon dabey nicht äußerft forgfältig verfähre. Im eigent⸗ 
liden Winter ift eine folche Bedeckung gegen deu Froft, 
mir Stroh, ohmedieß nöchig. Und wenn man die; om 


- der Sonne ftehenden Pflanzen gegen ftarfe und —* 
Nachtfroͤſte ſchuͤtzen will, iſt es allemahl ſicherer, über 
ein mit Melfen oder Salat beſetztes Beet, gegen Abend, 
wenn man merft, es werde ein. Machtfroft kommen, ei⸗ 

‚ne Matte auszufpreiten , die aber, damit fie die Pflan« 


zen nicht druͤcke, an den vier Enden wenigitens z Fuß 
hoch über denfelben an 4 Pfähle angebunden feyn, und 


den folgenden Morgen mieder abgenommen merdem 


- muß.  Diefe Art der Bedeckung gegen die Nachrfröfte 


ift noch immer die bequemfte, wenn das Winterquare 


‚ tier gegen die Sonne feinen Schutz hat, wiewohl ſie aͤu⸗ 


ßerſt mühfam iſt. 

6. Spät im gerbſt verſetzte, oder auch ſpaͤt im 
Zerbſt beſchnittene Pflanzen find in großer Gefahr, 
im Winter zu verderben. Wenn eine Pflanze theils 
einen guten Wadhschum haben, theils gegen das Ver⸗ 
derben jtarf genug feyn foll, ſo muß fie ſich zuvor hinlaͤng⸗ 
lid) eingewurzelt haben. Die Einmurzelung aber wird 
durch die Sonnenmärme befördert. Die Ableger einer 
im-Topfe jtehenden Nelke, wenn fie gehörig befeuchree 
wird, ſchlagen allemahl eher Wurzeln, als die im Lande 
abgelegten, weil der Grad der Wärme des Erdreichs img 
Topfe ſtaͤrker iſt, als derfelbe zu eben Der Zeit im —— 
| ande 
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Sande iſt. Ein Beweis, daß die Wärme den Wachs⸗ 
‚ shum der Wurzeln. der Pflanzen befördere. Sm Nor 
vember und fpäter hin, hat die Soune die Kraft nicht 


3, Mehr, ‚das Erdreich gehörig zu erwärmen. Wer alle 


noch um dieſe Zeit Deifen, Kohl, Salat ꝛc. verfegr, feßt 
ſich in Gefahr, deu größten Theil davon zu verlieren, 
vornehmlih, wenn in dem folgenden Winter wenig 
Schuee fälle, oder derfelbe fehr früh eintritt, und im 
Ftuͤhjahre nachher viele Nachıfröfte erfolgen. Die Froͤ⸗ 
fte treiben die Erde, wegen der: in derfelben befindlichen 
Seuchtigfeit, die fie gefrieren machen, in die Höhe. 
Die fpät gefegten, und nicht hinreichende Wurzeln has 
benden Pflanzen werden alsdenn mit in die Höhe geho⸗ 
ben, und zulegt findet man fie zum Theil nur noch halb 
in der Erde ftehen, zum Theil gar über der Erde liegen, 
zum Theil jo gar vom Winde weggewehet. Ohne drin⸗ 
gende Moth muß man alfo das Verſetzen der zu durch⸗ 
mwinternden Pflanzen nicht über die Hälfte des Octobers 
verſchieben; wie denn überdem Yielfenableger, wenn 
fie zu rechter Zeit gemacht find, längft vor Michaelis 
Wurzel geihlagen haben, und aljo zeitig genug verfegt 
werden fönnen. Hat man aber das Verſetzen bis gegen 
das Ende des Dctobers und fpäter verfäumt, fo unters 
laße man es num vollends, und nehme die Ableger ‚erft 
im folgenden Frühjahr ab. Der Thymian faun, zu 
welcher Zeit man will, aus einander geriffen und verfege 
werden; wenn than nur die Vorſicht beobachtet, ihm 
nicht fpäter als um Bartholomäi zu befchneiden, fo ers 
friert er nie. Man zerreiße und verfege ihn aber nod) 
nach Michaelis, fo wird er im Winter mehrentheils außs 
gehen. Eben die Beſchaffenheit hat es mit Salbey, 
Lavendel, Iſopp, Titronenfraut, Wintermajoran 
und vergleichen Gewürzfräutern. Wenn man ihnen 
vor Ablauf des Auguftes alle in diefem Fahre ausgetrie⸗ 
bene Zmeige, bis beynahe an das alte Holz, jebod) 
nicht tiefer, abichneider, und fie alfo ftehen laͤßt, fo bes 

— wachſen 
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wachſen fie noch wor dem Herbft aufs neue gan rund, 
und bleiben im folgenden Winter zuverlößig gut. Zer⸗ 
theilt man fie um eben diefe Zeit, ohne fie jedoch zur bes 
fchneiden, und ſetzt fie fo tief, daß nur der junge Schuß 
von.diefem Fahre über der Erde bleibt, fo bleiven fie 
ebenfalls gut. Zertheilt, befchneider und verfegt nian fie 
aber noch im October und fpäter, fo werden fie mehren⸗ 
theils zu Grunde gehen, weil fie alsdenn nicht mehr Zeit 
haben; ſich rheils oben hinlänglich zu beftauden, theils 
unten hinreichende Wurzeln zu treiben, Was ift dauer⸗ 

hafter, als der Buchebaum ! Man lege ihn aber im 
ſpaͤten Herbft um, fo wird er im folgenden May größe 
tentheils trocken ſeyn. Das einzige Mittel, denfelben 
wenn e8 die Umjtände nothwendig machen, ihm fo ſpaͤt 
umzulegen, zu erhalten, ift, theils ihn bey dem Umlegen 
oben nicht zu ſtark, und lieber gar nicht zu befchneiden, 
theils, jo oft im Februar und nachher die Erde aufgee 
thauet ift, ihn anzurreten, damit die Niße oder Oeffe 
nung, welche der Froſt zwifchen ihm und dem Steige 
gemacht hat, werftopfe werde. Verſaͤumt man dieſes 
Antreten im Fruͤhjahr, fo verdorren die noch nicht eine 
gewurzelten Wurzeln deffelben bey der erften erfolgenden 
warmen Witterung. Die Etaudengemächfe im Blu⸗ 
mengartin, Nachtviole, Pechnelken, calcedoniſche 
Aydnis, u.d. gl. erſterben im Winter oft, wenn fie 
im jpäten Herbfte zercheile und umgeleg:t werden, aus _ 
eben diefer Urſache, ungeachtet fie fonit nie erfrieren. 
Das einzige Mittel, fie dagegen, ber folgende Winter 
fey auch noch fo verderblich, mit Zuverläßigfeit zu fichern, 
ift diefes, daß man fie nod) vor Ablauf des Auguſts ums 
feget. Die Nachtviolen erhalten fich nicht fidherer, ale 
wenn fie jährlic) ſchon zu Anfange des Auguſts zertheilt 
und umgeleget werden. Alsdenn gedeihen fie ſelbſt im 
ſolchen Gärten, mo fie fonft, wegen einer gu fonnenreis 
chen Lage und megen Trodenheic des Bodens nie wach⸗ 
fen. Die nie in allen Garten gut — ge⸗ 
uikte 
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fuͤllte rothe calcebonifche Lychnis kommt alsdeun gut fort, 
; ‚und haͤlt alle Winter. aus, wenn man fie im Herbſte 
gar niche, fondern nur alle drey Jahre, im Frühjahr 
oder .Auguft, zertheilt und umleget, und fie. uͤberdem 
nicht völlız ausblühen läßt, fondern jeden Blumenſtaͤn⸗ 
a Auguft, ehe derfelbe verblüher, einige Finger 
bhreit uͤber der Erde abſchneidet, damit fich der alte Siock 
vor dem Winter aufs neue gehörig beftauden kann. 
5. 7. Diele Pflanzen geben im Winter dadurch zu 
Grunde, daß fie der Sroft aus der Erde hebet. 
‚$rubjahre finder man oft Nelken, Aurifeln, Salat u. d. gl. 
guy den Spinat , entweder über der Erde liegen, oder 
doch ſo weit herpor getrieben, daß faum noch etwas 
‚von ver Wurzel in der Erde ſteckt. Außerdem daß dies 
ſes alsdenn oft geſchiehet, wenn men die Pflanzen zu 
‚fpät vertegt hat, geichieht.es auch oft, wenn man in 
friſch gegrabenes und michin lockeres Erdreich geſaͤet oder 
epflanzı hat, obgleich ſolches zeitig genug geſchehen ift. 
enn das ‘Beet nad) dein Umgraben vor dem Verpflan⸗ 
gen nicht Fuß vor Zuß feſt getreten ift, und alſo loſe und 
hohl und einer Hand breit höher ift, ale es feyn wurde, 
vwenn man es feit zufammen getreten hätte: fo ſenkt fich 
die Erde nad) und nad) von der Mäjle des Winters nie 
der , und das Beer iſt im folgenden Fruͤhjahte gewiß, eis 
wer Hand breit niedriger, als es fogleicy nad) dem Um⸗ 
graben war. Der Froft treibt die Erde bald darauf wie: 
‚der in die Höhe. ‘Bey erfolgendem Regen ſenkt fie ſich 
abermahl; nachher treibt fie der Froſt wieder indie Höhe.“ 
Und daher kommt ed, daß die Pflanzen immer mehr. in 
die Höhe, und. zulegt über Die Erde zu liegen fommen. 
Wofern fie alsdenn nicht bey. der erften guten Witterung, 
fo. bald nur die Erde nicht mehr ſchmierig iſt, auſs neue 
angedruͤckt werden, fo tımd fie verloren, (Eben dieſes 
Erheben der Erde durch den Froſt, und befonders durch 
die Fruͤhlingsfroͤſte, iſt die Utſache, warum der Rocken 
8 einigen Fruhjahren mir feinen von Erde — 
ur⸗ 
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Wurzeln oft zum Theil auf der Oberfläche der Erde legt, 
und von folgenden dürren und Falten Oftwinden vom 
dem Lande gleichfam weggewehet wird, Noch ſchlim⸗ 

- mer iſt Der daher entftehende Schade, wenn zur Zeit 
einer Thaumitteräng, ehe der vorherige Winterfroſt voͤl⸗ 
fig aus der Erde heraus ift, Machrfröfte einfallen, Die 
untern Wurzeln der Pflanze ftehen, wenn die Erde nur 

erſt einige Zoll tief aufgerhauer ift, noch in gefroruem 

- Lande; in der folgenden Mache friert die obere aufgen 
thauete Erde aufs neue und wird in die Höhe getrieben; 
die obern Fafern der Wurzel frieren mit ein, und werden 
zugleich mit in die Höhe gehoben. Da aber der untere 
Theil der Wurzel noch gan in gefrorner Erde ſteht, fo 
muͤſſen nothwendig die obern feinern Wurzeln zerreißen. 
Binnen einigen Tagen thauer es allmählich tiefer auf, 
und wenn alsdenn, ehe alles im der Tiefe auſthauet aber⸗ 
mahl ein ftarfer Nachrfroft einfälle, welcher einige Zoll 
tief eindringe, fo werden auch tiefer hinunter die Wurs 
zeln zerriffen. Wird alsdenn die Pflanze nicht fofore 
wieder feit gedrückt, und bleibe in diefem Zuftande dem 
Sonnenſchein ausgefege, fo ift fie. verloren. Iſt nun 
Das Beet vor der Beitellung zufammien getreren,, fo 
Kann diefer Schade nicht feiche erfolgen. Man 
laße daher die Winterquartiere feiner Pflanzen zuvor feft 
zuiammen treten, hernach hoͤchſtens z Zoll tief wieder 
aufharfen, und fodenn die Pflanzen in ein mit einem 
Stocke gemacdhtes, der Größe und Länge der Wurzel 
gemäßes Loc) einfegen,, fo wird der Durch das Erheben 
der Erde entitehende Verluft abgewendet. h 

- 8. Aufeinem niedrigen und feuchten Beete find 
die Pflanzen dem Winterverlufte ſehr ausgeſetzt. 
Auf diefen fammele fi) das Waller; dieſes verurfäche 

eine Stodung in den Wurzeln, und eine Fäulniß au 
den Pflanzen, die fid) befonders alsdenn erhebt, wenn 
fid) auf demſelben Schneewaffer geſammelt hat, und dar« 
auf warmer Sonnenſchein, oder Zroft erfolg, Wenn 
es 
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es alfo-an trocknen Beeren fehler, laße man fchmale 
MBinterpflanzenfelder mit Bretern einfoffen, die an einer 
Seite 4 Fuß, und an der andern 3 Fuß hoc) find, das 
mit das Woſſer auf foldyen theils erhöheren, theils 
etwas fchräge liegenden Beeten abziehen koͤnne. Eine 
ſolche Einrichtung des Winterquartiersift außerdem als 
lemahl vorcheithaft. 

9. Sehr rund erhabene Rabatten find Pleinen 
Pflanzen im Winter leicht nachtheilig. Das Waſſer 
ziehe ſich von ihnen zwar gut ab; ift aber der Mittelruͤk⸗ 
- Ben zu erhaben, fo fälltin das Herz der am niedrigften 

ſtehenden Pflanzen leicht etwas Erde, wodurch die Aus⸗ 
dunſtung der zarten Herzblätter gehemmer wird, und ihre. 
Eäfte in Stockung gerachen. Bey Salaten und Mel 
en gehen die Herzen leicht in. Faͤulniß; und werden 
. . gleich die Nelken dadurch nicht allemahl gerddter, fo blüs 
ben fie dod) in demfelben Jahre nicht. Soll alfo eine 
rund gemachte Rabatte ein Winterquartier abgeben, fo 
muß fie nur mäßig geründer ſeyn. | 
10. Oſt⸗ und YIordwinde verurfacdhen das Ders - 

derben vieler Pflanzen. Die aug diefen Himmelsge⸗ 
genden kommenden Winde find gemeiniglidy fehr kalt. 
Sind ihnen die Pflanzen bloß geftellt, fo wird dadurch 
Erſtlich der Limlauf.des Safırs in ihnen langſamer ges 
macht, und ihre Ausdünjlung unterbroden. Bey—⸗ 
des, wenn es. ofı fommt, und mit warmen Sonnenfchein 
oft abwechſelt, ift den Pflanzen leicht Ichädlich, . und 
. macht viele von ihnen krank, weil es eine Stockung der 
Säfte verurſacht. Zweytens find jene falte Winde den 
Pflanzen aud) deswegen ſchaͤdlich, weil fie die gefrornen 
Pflanzen hin und ber treiben, wodurch diefelben Riſſe 
. befommen, und ihre Faſern fich trennen ,..und folglich 
ihr Verderben veranlıßt wird, Man richte alfo, fo viel 
moͤglich, das Winterquartier für die Pflanzen da an, 
wo es gegen. jene kalte und jchneidende Winde einigen 

Schutz hat. Und umzu verhüten, daß wenigſtens * 
ie 
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die Wurzeln der auf erhabenen, mit Bretern eingefoßten 
Beeten durchzuwinternden Pflanzen von ihnen zu ſehr 
und zu oft erkaͤltet werden, umlege man die Breter, wo⸗ 
mit das Beet eingefaßt iſt, mit Miſt, welcher die Kaͤlte 
des Windes abhaͤit. Soichergeſtait iſt die Pflanze un⸗ 
gleich weniger in Gefahr, zu verderben. ger 


Was diefe Beſchoͤtzung der Wurzeln gegen die Kälte für eis 
ne Kraft babe, die Pflanzen zu flärfen, mag man mit daraus 
erfennen, daß einft fo gar ein erfrorner Lorbeerbaum, welcher 
bereits etliche Jahre ohne Blätter geſtanden, als zufalliger 
Weiſe eine Kobipfanne auf die Erde, im welcher er ſtand, ges 
ſetzt, und dadurch die Erde mit dem untern Stamme mäßig 
marm gemorden war, mach wenig Tagen ansgeichlagen, und 
auf das befte fortgemachfen it. Der fl. Kanzler Wolf erzaͤhlt 
dieſes in der Note zu $. 32 feiner Einleitung zu deriicberfegung 
von Zales Statik der Bewächfe, und erflärt zugleich die fonft 
unwahrfcheinliche Moͤalichkeit diefes Vorfalls aus der Natur der 
Rinde des Lorbeerbaums,. 

: 11. Tropfenfall ift durchzuwinternden Pflanzen 
ſchaͤdlich. Sie gehen zu Grunde, wenn das Beet, auf 
weichem fie durchwiutert werden, entweder fo nahe au 
einem Gebäude liege, daß die von dem Dache deffelben 
fallenden Tropfen, theils Durch den Wind auf fie gewe⸗ 
werden, theils fie bey dem Falle der Tropfen auf die 

de immer befprigt werden, oder wenn dag ‘Beet un⸗ 
ter Bäumen liege, von denen der Regen auf jie tröpfelt, 
Die von einem Dache oder von Bäumen fallenden Trop⸗ 
fen fallen auf fie mit einem groͤßern Gewichte, und in 
größerer Maße, und flets auf eine und eben diefelbe 
Stelle; . fie hemmen folglich ihre Ausdünftung inehr, 
als ein gemeiner und meiitens nur in Pleinen Tropfen 
fallender Regen; und weil dadurch ihr Saft zu oft ver« 
Dit, und ihre Ausdünftung zu, oft gehemmt wird, fo 
muß diefes nothwendig eine Stodung der Säfte nad) 
fid) ziehen. Man lege alio das Winterbehälnß der 
Pflanzen wiche unter Bäumen an; aber man entferne 
daffelbe. auch von. dem Tıopfenfalle fo weit, — 
Al 


* 
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Pflarjen theils von den Tropfen im geringſten nicht be⸗ 
fprıge werden koͤnnen, cheils auch, wenn ſich An den 
Zieg In des Daches Eiszacken anſehzen, die, wenn Froſt 
und Thauwetter oft abwechſeln, gemeiniglich ſehr dick 
werden, und über den gewoͤhnlichen Tropfenſall fo weit 
.wegitehen, daß die von ihnen abfallenden Tropfen auf 4 
Fuß weit, und weiter, wegfallen, nicht gar diefen fo viel 
Fahrern Tropfenfall bekommen. Denn fonft würden fie, 
fo lange eine foihe Witterung fortbauert, allemahl nach 
* Untergang der Sonne mit einem Glatteis beleget wer. 
den, und ihr Verderben unvermeidlich feyn, meil nichts 
den Pflanzen nachtheiliger iſt, als wenn fie zu einer Zeir, 
da fie naf find, gefrieren. 
12. Kranke und ſchwache Pflanzen find dem 
- Derderben im Winter ſehr unterworfen. Kranke 
Yieltenableger find ſolche, Die bereits am alten Stocke 
vom Nolte und Brande angegriffen find, (und das ift 
oft ein ganzer in Töpfen ftehender Flor, wenn derfelbe 
im vorhergehenden Sommer entweder ju viel, oder zu 
‚ wenig begoffen ift; die im freyen Lande ftehenden find 
dieien Krankheiten weniger unterworfen, weil ſich theils 
die überflüffige Naͤſſe in die Erde hinein zieht, theils sie 
bey anhaltender Dürre noch eher aus der Tiefe Mahrung 
ſchoͤpfen fönuen, ) oder in deren Herzen ſich bereits eine 
Faͤulniß augeſetzt hat. Diefe letztern werfe man nur fo 
fort weg, weil ſelten eine davon durchkommt, es waͤre 
denn, daß es eine vorzuͤgliche Sorte ſey. Denn bie 
weilen, wiewohl äußerit felren, hört die Foͤulniß auf, 
wern man die angefaulten Blätter behutſom auspußt, 
und ein qünftiger Winter erfolgt; und obgleic) eine ſol⸗ 
che Pflanze im folgenden Sommer nicht biühre, fo treibt 
fie vody einige Ableger, und kommt im zweyten Jahre 
wieder zur Bluͤhhe. Die vom Roſte und Brande itarf 
angegriffenen kommen gleichfalls felten, fo wenig im 
Haufe, als im Lande, durch; man kann indeffen ihre 
Blärter, fo meit fie angegriffen find, -weafchneiden, und 
fie fovenn ihrem Schidfale uͤberlaßen; zumeilen fommen 
Dec, Enc. xXV Th. P einige 
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einige dur. Schwache Pflanzen find z. E. fpät ges 
machte Meifenabieger , die num erft fpär im October 
eirige ſowache Wurzeln haben, Nimmt man bdiefe 
oledenn noch ab, und veriege fie, fo koͤnnen fie ſich, wo⸗ 
fern der Winter nicht außerordentlich günftig ift, "une 
möglich erhalten, meil die Zeit. ihre Wurzeln zu vergroͤ⸗ 
Gern, vor dem Winter zu kurz ift, und die Sonne num 
nicht mehr Kraft genug hat, ihre Einwurzelung zu bes 
fördern. Man laße fie alfo auf diefen Fall lieber am 
Stamme. Aud) foldye Winterfohl: und Salarpflane 
zen iind ſchwach, welche zu dicht geftanden, oder mit 
Uufraut überzogen gemefen, und dadurd) on ihren une 
tern Theilen etwas gelb gebrannt find, und, weil fie nicht 
von allen Seiten die volle Luft und Sonne haben genies 
Sen fönnen, an ihrem untern Theile ihre völlig grüne 
Farbe nicht haben; oder auch, die zu fpät geſaͤet, und 
alfo noch zu weichlich und wäfferig find. Wenn dieſe 
verpflangt werden, und e8 erfolgen bald darauf Nacht⸗ 
Froͤſte, fo find fie der Kälte nicht gewohnt, und verder⸗ 
beu zum Theil noch im Herbſte. Diefes zu verhüren, 
füe man fie miche zu Dicht, und nicht zu fpät, und halte 

fie vou Unfraute rein. 

13 Alte Stöde geben im Winter leicht aus, 
Ein Nelkenſtock, der einige Jahre alt ift, geht allezeit 
aus, wenn er um Herbſte aus der Erde genommen, vom - 
Erde entbloͤßt, und verjegt wird, obgleich von denen, die 
erit einmahl gebhüht haben, nachdem der Winter befchafs 
ſen iſt, verſchiedene gur bleiben. Das ficherfte Mittel, 
fie zu erhalten, -ift Diefes, Daß man, (und zwar fo bald, 
als möglich, nad) geendigtem Flor) auf die Stelle, wos 
hin man eine alte Topfnelfe fegen will, ein der Größe 
des Topfes gemäßes Loc) madıt, alsdenn mit einem lan 
gen Meifer rings am Rande des Topfes herum die Erbe 
-, loejchneider, darauf den Topf, nachdem man die Hand 
auf demjelben ausgebreiter, und den Nellkenſtock zwi⸗ 
ſchen die mitelſten Singer gefaßt, umkehrt, den Topf er 
bie 
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"pie Hoͤhe zieht, und dann die Pflanze mit aller Erde, 
\"phne daß die Wurgel gerührt und von der Erde entbloͤßt 
’ wird, in dag gemachte Loch fegt. Thymian, Galbey 
g.dgk. die einige Jahre alt find, gehen, weil ıhre Wur« 
zeln alsdenn ſchon zu holzicht find, tm folgenden Win« 
ter leicht aus, wenn fie fpäter, als im Auguft, zertheilt 
"and vetſetzt werden. Die aber im dieſem Jahre erft aus 
"Eamen geyogenen, loßen ſich ohne Nachtheil noch zu 
Ende des Septembers, aber nicht ſpaͤter, verpflanzen. 
14. Nicht alle diejenigen Pflanzen, die im Fruͤh⸗ 
Jahre das Anſehen haben, als habe ſie der Winter 
verderbt, ſind wirklich verloren. Ueber den Schuee 
hervor geſtandener und erſrorner hoher Braunkohl, 
wenn er an der vollen Sonne ſteht, erſtirbt bey erfolgen⸗ 
den Nachtfroͤſten immer weiter hinunter, bis zuletzt der 
ganze Stamm todt iſt. Sobald alſo im März die Sproſ⸗ 
fen deſſelben auſzuſchwellen und zu wachſen anfangen, 
loße man ihn, wenn man von ihm Sproffen oder Sa 
mien verlangt, aufnehmen, und den etfrornen Theil big 
in das Gejunde abfhneiden, und einen Strunf neben 
den andern, ja, ganze Hände voll zufammen nehmen, 
und an einen Zaun pflanzen, wo er die Sonne erft um 
Mittag befommt. Er wird dann in furger Zeit vortreff⸗ 
liche Eproffen liefern, oder, wenn man will, eine gute 
Menge Samen bringen. in an der freyen Eonne lie. 
endes Feld Winterfpinar fcheint oft durch abmechfelnde 
acyifröfte und warmen Sonnenfchein gänilich geröttet 
zu feyn, und har faum noch einige grüne Herzblärrer- 
chen. Da man aber bemerft hat, daß folder Spinat 
nad) einem fo genannten warmen Mapregen um fein 
Herz herum gar bald wieder neue Blätter treibt, fo darf 
man ihm nur, wein eg die Zeit verftatter, damit er Fuift 
bekomme, und nicht unter den dürren Blaͤttern eritiche, 
Die größten gelben Blätter abnehmen, oder, wern alle 
Blätter dee ganzen Beetes gleihfam in eins gefhlämmt 
zu ſeyn ſcheinen, mir einer hölgernen Heuharke ſanft 
Ä P 2 | über 
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Abersiehen, den Unrach abharken, und das Erdreich 
zwiichen den Pflahzen, ohne diefe jedoch — 
etwas auf lockern laßen, fo wird man gegen die Mitte 
des Manes, noch ehe der im März gefäete Spinat 
braucbar wird, den fchönften Spinat zur Eprife has 
ben. Der Winterfa'ar hat, wenn er an die freye Eön- 
ne gepflanzt ift, im April oft das Anfehen, ale fen er 
gänzlich verſchwunden. Beym Nachſpuͤren wird, man 
jedoch zumeilen unter feinen in Fäulniß gegangenen 
Blaͤttern noch einige fehr zarte und kleine grüne Herzblaͤt⸗ 
ter finden. Diejenigen Pflanzen, die man alfo ftchen 
läßt. gehen vollends verloren; diejenigen aber, die man 
aufnimmt, von aller Faͤulniß reinigt, ihren alle Spize 
zen ihrer Wurzeln beichneider, und fie auf eine warme 
und ferte Rabatte pflanzt, werben fi), obgleich alsdenn 
ihre zarte grüne Herzblaͤtter kaum zu fehen find, fehr 
ſchnell erhohlen, und zwar etwas fpät, dennoch früher 
als der im Frühjahr geſaͤete Salat, gute Köpfe geben. 
- Mit den Winterfoblpflanzen hat eg diefelbe Bewandt⸗ 
niß. We: nur das Herz noch gut ift, fo pflanze man 
fie bis an daffelbe in die Erde, nachdem man zuvor alle 
faule oder trockue Blätter forgfältig abgenommen, und 
ihre Wurzeln befchnitten hat. Sie werden alsdenn zwar 
nicht fo zeitig, doc aber um Jacobi, und früher als 
der Sommerkohl, Köpfe bringen. Die YIelken, wenn 
fie auch gleich zu Anfange des Aprils noch ganz gut fle- ⸗ 
n, merden im Map oft fo weiß, daß man glauben 
ſollie, es würde nicht eine einzige gue bleiben. Man 
übereile ſich aber nicht, fie wegzumerfen. Die warmen 
Tage im April verurfachen, daß ihre durch die vorherges - 
hende Winterfälte etwas gehemmte Ausdünftung wie⸗ 
der ftä:fer wird; die alsdenn zugleich erfolgenden Nacht⸗ 
Froͤſte hemmen diefelbe in jeder Nacht aufs neue; daher 
eniſteht ihre ſtroherne Farbe, und diefe nimme immer 
mehr zu, je mehr nun warme Tage und Nachtfroͤſte abs 
wechſeln. Kaum aber erfolgt ein warmer. Regen, fo 
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offnen fich Die Pori der Blätter aufs neue, die Ausduͤnſt⸗ 
ung wird völlig wieder hergeftellt, und die grüne Faibe 
ſtellt ſich fofore wieder ein. So lange fie indeflen weiß 
find, ift es nicht rathſam, fie zu verfegen, weil fie als⸗ 
denn krank find. Finder man einige unter ihnen, die 
ſich gar nicht wieder erhohlen, fondern weiß bieiben, 
und deren Herz fogar erftorben zu ſeyn fcheint, fo verab⸗ 
ſchiede man fie zwar nicht ſogleich, wenn es eine des 


Erhaltung würdige Sorte ift; man lafe fie aber au 


niche ſtehen. Man nehme fie auf, fehneide alle ıhre 
'- Blätter mit einem fcharfen Federmeffer an dem Stamme 
behutſam weg, verfürze felbft die Herzblaͤtter, fo weit 


es ohne das Inunere des Herzens zu beſchaͤdigen, möge 


tich iſt; und wenn man dann im dem nnerften des Her⸗ 
jens auch nur die geringfte Spur einer grünen Farbe 
‘ finder, fo pflanze man fie in ein weder zu fonnenreich, 
noch zu trocden, noch feucht gelegenes ‘Beet, nachdem 


man zuvor auch alle ihre Wurzeln ſtark verftuge hat; 


_ man bededfe fie darauf mit einem Blumentopf gegen die 


- heiße Sonne fowohl, als gegen die Nachifröfte, und - 


gebe ihnen die Sonte nur einige Stunden des More 
gens und des Abends, und dede fie aud) bey erfolgen 
dem marmen Regen auf. Die meiften werden ſich alg« 
denn, und wenn fie auch vorerft fein Wachsthum ſpuͤ⸗ 
ven ließen, mit der Zeit erhohlen; und ob fie gleidy in 


demſelben Sommer nicht zur Blüche kommen, fo bat. 


man doch das Bergnügen, fie gerettet zu haben; und 
wenn man fie bie in daß folgende Fruͤhjahr dafelbit ſte⸗ 
hen laͤßt, har man Hoffnung, die Sorte nicht zu der⸗ 
lieren. Die gefüllte. calcedonifhe Lychnis fcheint 
auch oft im Winter ausgegangen zu ſeyn. Wenn 
Man dieſelbe im vorhergehenden Sommer zu lange hat 
bluͤhen laßen, hat ſich der Stock vor dem Winter nicht 
erſt gehörig beſtaudet. Im folgenden Krübjahr fiche 
man denn an manchem Stode nichts grünes mehr, fon 
bern alldün die — hervorſtehenden abgejchnit. 
su. 3 tenen 
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tenen duͤrren Zweige vom vorigen Jahre. Man gebe 
ſie aber nicht verloren, fondern nehme fie auf;- man 
‚wird denn oft unten an den dürren Stangen nod) einen 
weißen Reim gemahr werden. Man fchneide alles Dürre 
. weg; und wenn an dem unterften Ende deſſelben auch 
Beine einzige Wurzel mehr fenn follte , fege man den⸗ 
- noch diefen Keim in gehöriger Tiefe in die Erde, und be⸗ 
dee die Stelle, mohin der Keim gelegt if, gegen den 
Froſt mir einem Topfe. Er wird dann im kurzer Zeit 
hervor wachſen, und in demfelben Sommer noch Blu» 
menftängel treiben. Eben diefelbe Beſchaffenheit hat 
es mit der perrennirenden Sonnennblume., Weil alle 
‚ ihre Augen, die fie im Fruͤhjahr hervor treibt, in die 
Hoͤhe gehen und Blumenftängel werden, folglicdy wenn 
Dieje gegen den Winter abgefchnitten werden, meber Aus 

, gen nod) Zweige. vorhanden find, und. fid) die an den 
Stuͤrzen der abgeſchnittenen Blumenftangen noch figen« 
‚ ben Blätter im Winter verlieren: fo reißt fie derjenige, 
der fie noch nicht recht kennt, nach dem Winter oft aus, 
weil er fie für erfrorem anſieht. Man warte ober nur 
bis gegen den April, fo werden fi fo viel neue Augen 
oder Herzen zeigen, alg fie in demfelben Jahre Blumen⸗ 
» Erängel treiben wird. Doch aud) alsdenn, wenn fie 
niun im April recht artig bewachſen ift, leider fie oft noch 
dergeſtalt von den Machrfröften, daß fie vollig ‚verloren 
zu ſeyn ſcheint, und wirklich ausgeht, wenn man ihr 

sicht zu Hulfe fommt. | 

Es würde nice viel Mühe verurfachen, aus demje⸗ 
nigen, mas jeßt von Abmwendung oder Berminderung 
dee Winterverluftes an Pflangen und Blumen gefage 
worden ut, befondere Regeln su formiren, und die aus 
den Urſochen des Winterverderbens der Pflanzen dage⸗ 
gi beigeleiseren Mittel gleihiam mit Einem Blicke 
überſehen zu: laßen. Allgemein aber würden dennoch 
— dieſt Regeln nie ſeyn, mer eine jede audere Lage des 
.. Bariens, der mehrere oder geringere Schuh deſſelben 
gegen 
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gegen Sonne und kalte Winde, die beſondere Witte⸗ 
rung des einen oder andern Winters und Fruͤhjahrs 
u. d. gi. jedesmahl ein anderes Verfahren erfordert, als 
Man unter andern Umftänden zu beobachten haben wuͤr⸗ 
de. Wer von dem bier Angeführten, auf die teiondern 
Umſtaͤnde feines Garteng die Anwendung macht, dem 
wird es leicht ſeyn, zur Wintererhalturg feiner Pflanzen 
ſich auf feinen Garten paffende Kegeln zu entwerfen. 
Eines der Hauswirthſchaft Erſahrnen, unter dem verdeckten Nah⸗ 
men Jacob Chuli, von der Materie des Froſtes, Eıfes, Hauels, 
Reifes, und anderer Geburten der SEonnin — — und von den 
ſichetſten und leichteften Mitteln, Muaulbeer ; Eitronen ; Weis 
und andere Bäume und Gewaͤchſe, nicht allein ihrer Natur ges 
mäß wohl zu bauen, fonderh auch gegen den Froͤßen und des 
Ohnwiſſeuheit Befchädiaungen wohl zu fchünen, bey Gelegenheit 
eines Anno 1719 entitandenen hoͤchſtwunde baren Nachtfroftes 
herau pr Ecrift, ft. in J. €. Dithmars Oecon. Fama, 
3 &t. Frf. und 2. 1743, 8 ©. 3—34. Sinceri Cordari Anmerks 
en über vorbergehende Schrift, eb. daf. &. 34 — 4*- 
Sind auch befonders gedrudt, w.d. X. Anonyıni Gedanken 
. von der Natur des Froftes, und mie das Gartengemächie dagw 
gen ſu dewabren, nebft Sinceri Cordari Anmerkungen. Frf. a d. DO. 
An ka a letter from pol Evelyn, concerning the damma 
done to his gardens by the preceding winter, fi- im 14 B. 
Philof. Trauſact. a d. I. 1684, No, ı58, ©. 359 27 53. 

A discourfe concerning the effects of the great froft on trees and 
— — Anno 1683, by Rob, Plet, ft. eb. daf. No. 165, G. 
766 789. 

3. Bom Schaden des Froftes, und infonderheig 
der Frühlingsfröfte, in Weinbergen und Weingaͤrten, 
fiehe unter Weinſtock. 

4. Feldfruͤchte. Man hat angemerkt, daß der 
Same, wenn bald nad) deffen Einbringung, ein Froft 
zu einer Zeit, da der Erdboden noch bloß und nicht mis 
Schnee bededt ift, (ein fo genannter Bar : oder Blach⸗ 
Froſt) einfällt, germ in der Milch erfriere, und daß 
alsdenn das aufgequollene Samk oͤrnchen von Froft zero 
plage. In naffen und falten Feldern gehen gemeinig⸗ 
lic) die meiſten Körner durch den Blachfroſt zu Grunde, 
wenn gleich nad) der Einfaat einige Tage viel Regen fällt, 
und der Froſt bald darauf ſich äußert, auch des Dosis 
' P 4 
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in ziemlichem Grade anhält. Man thut wohl, wenn man 


mir dee Winserjaat in ſchweren und naffen Felders eilet, 
und fi), fo viel möglih, an die Fruͤh⸗ und Mureliaat 


- hält; denn da fann-der Same bequem aus der Milch 


fommen, und 3 auch wohl 4 Blätter treiben, ehe ein 
ſchaͤdlicher Froft ſich außert, weil ihm die Herbſtwaͤrme 
forthilft. Kommen nun aud) gleich im October, oder 
zu Arfınge des Movembers, Blachfroͤſte, fo werden fie 
doch feinen Schaden thun, weil ein drey: und vierbläte 
teriger Stock fchon etwas ausftehen fann. Hingegen 
laͤßt ſich in leichten Sandfeldern bey der Spaͤtſaat noch 
eher etwas magen, wenn zumahl der Same untergerflüs 
ger wird. Denn dieſe liegen meiftentbeils abbhängia, das 
her das Woffır feiner Schwere wegen abwärts finfet; 
und ea fönnen die Erdtheilchen durch den Froft nicht fo 
grihmwinde gebunden werden, als in ſolchen Aeckern ger 
fhiehr, mo das Woſſer ftehen bleibe. So kann au 
in Sanpfeldern die überflüffige Feuchtigkeit den Wur⸗ 
jeln des Wintergetreides nicht leichte ſchädlich werden, 
weil fe fich darin nicht lange aufzuhalten pfleuet. 
Wie tief der. Sroft in die Erde dringe, har Kraft im 
13 B. der ‘ ommentar. Acad. Scient, Imper, Petropolit, uns 
terucht. Im Journal des Savans, v. J. 1667, fintet man 
die Nachrichten, welche Hevel davon eingesoaen hat Der 
Hoi. Echeffer su Upſal har ihm berichtet, daß in Schweden 
die Erde 2 Een tief gefriere. Sn eben dem Journ d.Sarv, 
v J 1675 ſteht die Nachricht dee Paul Biorne, weicher im 
> al gercifer iſt, daß das Erdreich dafılbit 4 Fuß tier gefruere, 
en 14 Mary 1740, bey Endigung des damahligen febr firens 
gen Winters, ließ Kraft in Petersburg, in einem Garten am 
Kaufe, der faft überall mır Gebaͤnden von Holy und Stein ums 
gehen war, nad weugeräumten Schnee in die Erde graben. 
Dir Schnee war 2 enaliihe Fuß hoch, die Erde aber war. nur 
14 Fuß tief geirdren; doch fo hart, Daß ſich nichts Davon mit 
dem Finger abfragen fir Unter diefer Eısichale, deren Gran⸗ 
gen genau bezeichnet warın, befand ſich Das ber arwöhnlıdhe 
fandıge Erdreich , welcher ſich, mie ordentlich, mit Dem Finger 
jerreiben oh. Im J. 1741, d. 1 Febr ward in dem bota⸗ 
aiſchen Garten der Alademe, welcher weit, und der rn 
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Duft meiſt ansaefegt, doch aber in der Stadt befindlich if, von 
Hra. Ammann die Höhe des Schners Über der Erde 16 4 308, 
und die Dicke des gefrornen Ervreihed 74 3. gemeijen: Am 
23 Febr. fand Hr. Kraft ın einem Felde, welches in der Stodt 
fiegt, und mit ſieinernen Häuſern, aber nur zum Theil, und 
auf 5 bı8 600 Schrirt weit umaeben ifi, die Höhe des Schnees 
- 14 Zoll, des gefrorn.n Erdreichs 8 Zoll; d. 4 März auf einem 
freyen Felde, etwa 4 Meile von der S:adt, und von einem . 
niedrigen Gebuͤſche auf einer Seite in der Weite 4 Meile bes 
ſchuͤtt, den Schnee 16 Zoll hoch, darunter gefrornes Waller 
1% 300 hoch, welches vermuthlich von der fumpfigen B hf: 
fend.it der Wiefe herrübrte, und Dann das Erdreich nur 5 Zoll 
tief gefroren; und endlich d. 17 März auf einem ganz freyen 
Felde, eben io weit von der Stadt, den Schnee 16 Zol body, 
gefrornes Waffer, 4 3. di, gefrornes Erdreich 12 Zoll tief. 
Welchergeſtalt viele Feldfrüchte durch den Froft aus 
der Erde gehoben merden, und dadurch verderben, iſt 
oben, ©. 219, erwähnt worden. 
Weenn ein Getreide von zarter Art von einem zeitie 
gen gelinden Wetter geſchwinde ausgeſchoſſen iſt, fo 
vernichtet ein darauf folgender kalter Morgen die zarten 
Blaͤtter; fie fallen ab, um» öfters auch die jungen 
Schößlinge mie ihnen. Dieſes ift ein Stillftand im 
ben Wachsthum, welcher ſehr aufhält, und ſchwer zu 
heben iſt. Man ſieht die Urſache des Schadens, und 
die Folgen; aber ein Mittel dagegen ausfindig zu ma⸗ 
chen, iſt fehr fcbmer. Wenn ein Fandmann die Ges 
wohnbeit der Gärtner, welche ihre Bäume und Blue 
men mit Marten zu bedecken pflegen, auf irgend eine 
Are nahahmen fünnte, würde es dadurd) geichehen, 
daß er Stroh oder Heu über einige zarte junge Pflan« 
zen ſtreuete; allein daraus würde, ohne die aͤußerſte 
Sorgfalt, mehr Schade als Mugen entſtehen. Wo⸗ 
fern er ja diefer Gewohnheit folgen wollte, fo gibt es 
nur einen. Weg, es ficher zu shun; und dieſer ift mit 
vieler Befchwerlichkeit verbunden. Er muß diefe Bes 
deckung des Abends dünn über feine Pflanzen ftreuen, 
des Morgens wieder — und ſie auf einen Ya 
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fen zufammen legen, damit fie des Abends wieder auf 
das Getreide geſtreuet werden koͤnne. Ließe man es 

den ganzen Tag darauf liegen, fo würden die Pflanzen. 
fo ſchwach werden, daß fie gewiß wie die Schoßlinge 


der Bäume in den Gärten, durch den kleiuſten Froſt 
zerftöret würden. 


In Schweden hat Hr. Högftröm Verſuche anges 
ftellt, Getreide und Bewädfe vor den Sroft durdy 
den Rauch zu befipägen, welche im 19 B. der überf. 
Schwedifshen Abhandl. a.d J. 1757, ©. 67, fag. 
erzähle wırden. Es hatte Derfilbe im Herbſt in einem Bee 
te verſchiedene Gewaͤchſe, melde die Kälte nicht wohl ve: rus 
gen. Sie waren, des fühlen Sommers wegen, nicht zur Rei⸗ 

fe gekommen, und er ließ daher im September, fo oft eine 
Srofinacht ‘zu befürchten war, ſolche brennbare Sachen dabey 
anzünden, die eben nicht viel Wärme, fondern nur Rauch von 
fid) gaben, welcher ſich zwiſchen die Gewaͤchſe ausbreitere, und 
fie fo ſpaͤt im Herbſie vor der Kälte beichäge hat, daß ſchon 
Eid auf dem benachbarten Waſſer land. Die Nacht gıgen 
den legten Sept. war dermaßen falt, daß der Reif an einigen 
Stellen den ganzen folgenden heitern Tag ‚liegen blicb. Eine 
Urt Erbien war meifiens unbeihädigt, obwohl an einigen 
Schoten etwas Eis laß; der Mans aber aıfror gänzlich, mies 
wohl ed ungewiß war, ob der Rauch deffelben Staude erreiche 

und bedeckt hatte. Maulbeerbäume und einige andere Ges 
waͤchſe wurden im geringfien nicht angegriffen. Ein parmahl 
batte er, wenn ſtarke Froſtnaͤchte einfielen, foldye Feuer auf 
freyem Felde anzuinden laßen, und den Morgen darauf gefuns 
den, Daß um die Stelle, wo der Rauch nieder gefallen war, 
der Froft niche fo viel Wirfung auf dem Erdreiche ausgeübt 
hatte, als anderewo. | 

Er glaubt, die Sammlung vom Kauche, welche oft beym 
Untergange der Sonne im Sommer eine Abendroͤthe macht, 
ſey die Urſache der alten Regel, daß man, menn eine ſolche 
Roͤthe fich zeigt, keinen Nachtfroſt zu befürchten habe. Als 
1752 im Auguſt in Rußland ſich langwierige Waldbraͤnde haͤuſ⸗ 
ten, und in den Zeitungen gemeldet ward, daß qroße Striche 
Landes zu 200 Werfien verbrannt wären, hatte man in Weſt⸗ 
Bothnien einen häufigen und um diefe Jahrszeit ungewoͤhnli⸗ 
chen Landrauch, der von Dften ber über be See kam, und eis 

se 
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ue ſolche Körbe am Himmel, infonderheit des Abends und 

Morgens, verurſachte. Dr. Hoͤgſtroͤm bemerkte, daß, fo bei 
- ter auch der Hummel font ditſe Zu über war, und fo ſehr die 
Luft zum Frofle genvigt gu ſeyn ſchien, dennoch alle Nächte dies 
fe ganze Zeit über ohne Froft geweſen. Er zieht hieraus folgen 
pe fehr gegründete Vermuthung: ‚Können nicht an flarf bes 


\  ywohnten Dertern, vornehmlich), wo man Torf oder Stein: 


RKohlen brennt, die vielen beſtaͤndig rauchenden Echorfteine, 
„unter audern Lirrachen dag meifle dazu beytragen, daß die Ges 
„waͤchſe nicht fo oft und häufig vun der Kälte befchädiger wer⸗ 
z „den, als in waldigen Laͤndern, mo die Hänfer gemeiniglich 
„felten find, und die Zimmer mit weniger Rauche geheiget 
„werden? Laͤßt fich nicht eben das zur Urſache angeben, wars 
„um die Meder, welche nahe an Städten und Dörfern liegen, 
„bey der Kälte am wenigſten Schaden leiden ?“ iN; 

Be Ride mie et Ingebe, wenn das Sam koͤrnchen im 
im 5 Th. der dcon. phyfical. Abhand⸗ 

* * 1753, 8. S. 242 — 254 

De * des aufgegangenen Samens im Sroft, f- bass 
*8 ger — Nuͤrnb. 1756, 8. S. 454 — 456; und 
— von rarädlıcen oßmächten —* die Saat in Oſtboth⸗ 
wien, BON Sb 0er im 4 B- der überf. Abbandl. der 


Br fchwed. Akad. der wif. a. d. %. 1742, Hamb. 1750. gr. 
293 — 

Am Respeibe Gedanken von den fhäblichen Fol⸗ 
en wide m tee Nachrfröfte, bey noch nicht völlig autges 


Saaten haben, fl. im 4 B. der Decon. Nachr. pp 
27524 8. S. 285 — 296, 


11. Wirkungen des Froftes auf Menfchen. 


Obſchon der menfchliche Körper , vermöze der 
phnfifchen Gefege, denen er, gleich andern Thieren une 
terworfen iſt, bey .einer ſtarken Hige oder Kälte zu 
Grunde gehen muß, fo kann er doch beyden länger, ‚ale 
man-glauben follte, widerſtehen. Boerhaave glaubte, 
der außerfte Grad natürlicher Kälte, erftrecke ſich nicht 
über den Punct o.des Fahrenheitiſchen Thermomerers, 
oder den 144 Grad unter dem Gefrierpunct des Reaumuͤ⸗ 
riſchen, indem nad) feiner Bemerkung ſowohl Menfchen 
als aud) Thiere und Gemächfe einem folchen Frofte au⸗ 
genblicklich unterliegen muͤſſen. Die Erfahrung higt 
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‚aber, daß in verſchiedenen Theilen unſerer Erdkugel ei-⸗ 
ne weit heftigere Kälte Statt finder. Ich darf mich 
nur auf die Beobachtungen der Akademiſten von Pa:is 
berufen. Schon zu Perereburg erreichte die Kälte zus 
mweilen im firengen Wintern den 27ſten G:ad unter dem 

Gefrierpunct, und einmahl gar den zoſten. Med liäre 
fer ift eine zu Quebec verfpürte Kälte, welche dar There 
mometer auf den 33ſten Grad unter dem Gefrierpunct 
fallen madhre. Diefe übertrifft noch die von Mouper⸗ 
fuis zu Tornea beobadıtete, wobey das Thermen eter 
fid) auf den 37ſten Grad herab ließ. So befirg ober 
auch diefe Froͤſte in Vergleichung mit den umrıgen zu 
ſeyn ſcheinen, fo fommen fie doch dem ſibiri chen Froſte 

nicht bey, der ſich zuweilbn zu Tomek, zu Kirenga und 
zu Yeniſeik verſpuͤren ließ, und das Thermemierer auf 
534, 66}, und fogar auf 70 Brad herunter feßre, 
Es ift nicht zu läugnen, daß eine fo ftrenge Kälte 
uns nicht ſchaͤdlich und toͤdtlich feyn koͤnne. Die pes 
tersburger Kälte von 27 Grad fonnte man mit bloßem 
Geficht nicht eine halbe Minute aushalten. Ben dem 
Froſt von 37 Grad zu Tornea fühlte man in der freyem 

- Luft die Bruſt gleichlom zerreißen. Es ift auch nichts 
feltenes, unter den Einwohnern diefeg rauhen Himmels⸗ 
Striches zerftümmelte Perfonen, denen die Kälte einen 
Arm oder Fuß geraube hat, anzutreffen. Gleiche und 

- noch ſchaͤdlichere Wirfungen erzählen ung die Gefchicht- 
Buͤcher von der ſibiriſchen Kälte. Und body finden wie 
in eben diefen Schriften Nachrichten von ein⸗m noch 

ſtrengern Ftoſte im andern Gegenden unferer Erdfugel. 
Hieher gehört derjenige, welchen Middleton inder Huds 
fonsbay erfahren, und der föniglichen Eocietät zu Fone 

.. don befchrieben hat. In den Häufern dieſet noͤrdlichen 
Gegend gefrieren alle lüffigfeiten, den Branntwein 
nicht aufgenommen; auf den Wänden der Zimmer 
und den Beiten entjieht drey Zeil dickes Eis, ungeachtet 
die Mauern der Haͤuſer, worin hie Einwohner — 

un 
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fuͤnf Monarhe lang vergraben, von Stein und zwey 
Fuß di. ihre Feuſter ſehr Mein, mit dichten Bretern 
wohl verwahrt, und die meilte Zeit des Tages verſchloſ⸗ 
„fen find, und in den Zimmern beitändig ein ſtarkes Feu⸗ 
er unterhalten wird, Eine gleiche Kälte ftunden die 
Hollaͤnder auf Nova Zembla aus, wo die Witterung (0 
äußierft ſtrenge war, daß fie im der Huͤtte, mo fie fi) 
verfchioffen hatten, ungeachtet der freyen Luft alle Zur 
änge forgfältig veritopft waren, und ein beftändigeg 
Beuer branute, dody mir genauer Noth die Fuße erwaͤr⸗ 
men konnten, ihre Kleider ftarreren fters vom Eis, 
uud der Wein war in eine fo harte Maſſe zufammenges 
„ ftoren, daß man ihm ſtückweiſe auscheilen mußte, 
Hıitoire de.l’Acad. R. d, Sc. & Paris, v. %. 1749 
Die Wirfungen fo außerordentlicher Fröfte zeigen 
‚ deutlich genug an, daß ſie den menjchlichen Körpern 
hoͤchſt nachrheilig ſeyn müßten, wenn man fich nicht da - 
egea verwahren koͤnnte. Jnudeſſen läßt fid) hieraus - 
—82 ſchließen, daß dieſer ſchaͤdliche Einfluß ſol⸗ 
cher ſtarken Froͤſte allgemein, nicht aber bloß relativiſch 
‚fen, und von den Umſtaͤnden abhaͤnge, in welchen ſich 
diejenigen befanden, die fi) dawider befhügen mußten. 
Um mur bey der Kälte ſtehen zu bleiben, weile Middle⸗ 
fon in der Hudfonsbay, und die Holländer auf Nova 
Zenbla auszuitehen harten: fo fann man leicht den 
fen, daß dieſe legtere fie heftig empfinden mußten, meil 
fie, in ihre Huͤtte eingefchloffen, ein figendes ruhiges Les 
ben ohne gehörige Bewegung führten, wodurch fie ſich 
gerade der Kälte am meiſten Preis gaben, wenn fie feie 
He andere Verwahrungsmittel gebraucht hätten. Sie 
harten gewiß auf freyem Felde, ohme Lebensgefahr, vor- 
ausg.fegt, daß fie warm genug angekleidet geweſen, dies 
fer fo-heftigerr Kälte widerſtehen können, ohne weitere 
- Berwahrungsmirtel, außer Bewegung und Leibesubun⸗ 
gen, nöchig zu haben. In unfern gemäßigten Ländern 
gereicht der Froſt in manchen Winternaͤchten ſchon meh. 
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rere Grade unter dem Gefrierpunct; und mer fih, oh⸗ 
ne Bewegung zu maden, demfelben auefeßen mol’e, 
müßte ohne Zweifel unterliegen, vermittelſt der Bewe⸗ 
gung aber-fönnen wir ihn aushalten, und wuͤrden ouch 
einem noch ſtrengern mwiderftehen foͤnnen. Eo fonns 
ten die parifer Afademiften, die doch beynahe eines eben 
ſo gemäßigten Klima, mie das unfere ift, gewohnt wa⸗ 
sen, mitten in den Wäldern und auf den Bergen in der 
Naͤhe von Tornea ihre aſtronomiſche Beobachtungen 
: anftelfen, fo lange der Schnee noch nicht allzu tief lag, 
ungeachtet der dortigen grimmigen Kälte, Die zwar das 
mahls nicht gleich, wie hernadh, den 37.en Grad erreichte, 
doch fchon fo heftig war, daß außer dem Bratintwein 
alle flüffige Dinge zufammenfroren, und an ven Trink. 
Glaͤſern bey dem Abfegen das helle Blur hängen blieb, 
indem während dem Trinfen das Glas an die Lıppen 
angefroren war. Zu 
Die Wilden gehen auch in den noͤrdlichſten Gegenden, in 
dem firengften Winter, auf die Jaad, und befchiigen ſich durch 
die bloße Bewegung wider die heftigfte Kälte. Dieſes erbellet 
daraus, weil fie, wenn-fie etwa unqluͤcklicher Were verirren, 
und feinen Ausweg zu finden willen, unausbleiblih ſterben 
muͤſſen, fo bald fie ſtille fieben, oder liegen bleiben Am übers 
feugendſten aber beweifet das Benfpiel jener Holaͤnder, die auf 
Spitzbergen, dem Pälteften befannten Sande, 78 Grad der 
"Breite, überwinterten, wie fehr man, vermittelt der Bewe⸗ 
gung, der Kaͤlte widerſtehen koͤnne. Diejenigen von ardachren 
Holländern, welche mit dem Anſange der firengen Jabrsıeig 
fi) in eine befonders dazu erbauere hölgerne Hütte emichioffen, 
immnußten einer nach dem andeın flerben. Denn die Kälıe war 
fo grimmig, daß fie, fo heftig fie auch einftuerten, doc nie 
warm murden. Die andern bingegen, die ih in der freuen 
Luft mit Jagen, Holzfuhren und andern Peibesabungen Bewer 
gung machten, blieben friſch und gefund. 

Der Branntwein, welcher äußerlich fo gute Dien⸗ 
fte thut, iſt, wie befannt, auch innerlich eins der beften 
Mittel, dem Frofte zu widerfiehen, nur muß man ihn 
mäßig gebrauchen. Gin jeder Grad des Rauſches 
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ſchwaͤcht die: Empfindungen;. der erfte, indem er die 
- Borsiellungen der Einbildungefraft lebhaften und feuri« 
ger macht, wodurch die Empfindungen gleıchfam übers 
ſtimmet werden, und die folgenden, indem fie den 
Schlaf befördern. Nun iſt aber ein Menſch in deſto 

roberer Gefahr, entweder ſchlechterdings, oder Doch 
| Feine Öhedmaßen zu erfrieren, je ſchwaͤcher in.großer 
.. Räte feine Empfindungen find. Folglich kann man die 
übeln Wirkungen der Kälte feinesweges dadurch. verhuͤ⸗ 
- ten, wenn man higige Getränfe fo häufig genießt, daß 
man davon beraufcher wird. Diefe Sache iſt ganz un» 
fireitig, ob fie gleich ein allgemeines Vorurtheil. wider 
ſich har. Wenn ein Glied erfriert, fo wird es vorher 
taub und unempfindlich; daher man es auch nicht eher 
zu bemerken pflegt, daß es erfroren fey, als bie es in 
der Wärme aufthauer und die Empfindung: wieder bes 
kommt. Wenn ein Menſch erfriert, fo verfällt er vor⸗ 
ber in einen fanften Schlaf, welcher fo angenehm iſt, 
dag man ihm nicht überwinden kann. In diefem Schla» 
fe ſchleicht fich Die Seele davon; und es ift alio der ge⸗ 
wöhnliche Weg, auf welchem der Froft feine Gewalt 
ausübet, daß er unfere Empfindungen betäubel. Da 
es nun unläugbar ift, daß der Rauſch fie ebenfalls be⸗ 
täube: ſo bleibt es allegeit gefährlich, ſich in großer 
Kälte zu berrinfen. Siehe auch Th. VI, ©. 499. | 

Eine große Kälte reigt, Fury vorher erwähnter ma⸗ 
Gen, eben jo wie eine große Hiße, zum Schlafe; fo 
boio fie aber bis auf einen gewiſſen Grad geitiegen ift, 
erreget fie einen ſolchen Schlaf, aus dem man nicht wie» 
der zu erwachen Gefahr läuft. Diefes ift eine äußerſt 
wichtige Nachricht für diejenigen, die ım harten Wins 
ter zus reifen haben. Sie empfinden zwar einen ange⸗ 
nehmen Schlummer, dem fie fid) aber mir Gewalt ente 
reißen muſſen. . Sie muſſen fi) daher bald aufrichten, 
abiteigen, laufen, umd andere Arten der Bewegung, 
weiche ihr Blut fließend erhält, vornehmen. Dieſes iſt 

das 
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das einzige Mittel gegen einen angenehinen und unans ⸗ 
bleiblihen. Tod. J 

x Eine heftig kalte Luft verdicket nicht nur, vermoͤ⸗ 
e einer ftärkern Zufammenziehung der Fibern und Ges 
| Abe, das Blut und die Feudtigfeiten, fondern treibt 
aud) diefe deito ftärfer von dem äußern Körper zu den 
innern Theilen, dem. Kopfe der Brut und den Glie— 
bern, und gibt dadurch im diejen fomohl, als andern 
ſchwaͤchern Theilen, zu Stodungen Gelegenheit, Vor⸗ 
nehmlich aber ſchadet die Kälte den äußern nerwigen und 
fpannaterigen Theilen des Körpers, dem Lnterleibe, 
dens Kopfe und den Häuten, fehr. Hieraus folgt, daß 
1) befondere Krankheiten, welche auf eine Sttictur 
oder Spannung der nervigen Theile fich gränden, wie 
die hypochondriſchen Munterbeichwerurgen, reißende 
Schr und deren Arten, convulfiviiche Engbrüftigfeit, 
Steinſchmerzen, Korfweh und halbfeiriger K opfſchmerz, 
und die übrigen ſchmerzhaften, ſpasmodiſchen, convui⸗ 
ſiviſchen Krankheiten, wie auch die Bluifluſſe, wegen 
der durch den Krampf verurſachten ungleichen Aueıheis 
lung des Blutes, bey heftiger kalter Luft verichlinimert ; 
2) die paralytiſchen Zufälle, welche feine Kälte ertragen 
Pönnen, dadurch vermehrt werten; 3) die Kranfheis 
ten, weldye von der Dide der Säfte und Verstopfung 
der Eingemweide entitehen, inonderbeit bey vollblütıgen, 
eachectiihen und cacochhmiſchen Perfonen, von der 
Kälte ſehr zunehmen, und 4) diefes auch auf gleiche 
Art von den von verhinderter Ausdünftung herrührens 
den Krankheiten gelten. müffe. Daher auch olle diejenie 
gen, weiche im Winter an foldhen Krankheiten danies 
der liegen, ſelten, oder ſchwerlich, davon befreyet 
werden. | 
Ein außerordentliher Grad der Kälte verurfache 
eben fo, wie eine fehr aroße Hitze Melancholie und Un» 
ſinn. Thuanus erzähle von Heinrich II. dar deffen 
Zufall allezeit bey Annäherung der Kälte hefuger ges 
worden. Gemei⸗ 
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Gemeiniglich entfteht, durch eine plögliche Abwech⸗ 
felung großer Hige und großer Kälte, nicht nur ein Auf⸗ 
fpalten oder Aufipringen der Haut, Fr. Gergure, Ger- 
Ihre, fondern aud) an den äußern Theilen des Körpers, 
eine Art der Geſchwulſt, welche Hige, Schmerz und 
Jucken verurſacht, und Sroftbeule, Winterbeule, 
das Erfrieren der Glieder, oder der Froſt in Haͤn⸗ 
den und Süßen, 2. Pernio, Fr. Engelure, genannt 
wird.. Ich werde hier alle mir befannt gewordene Mit« 
tel, den Befchwerlichkeiten des Froftes abzuhelfen, und 
dem Schaden, den er ung zugieht, zeitig vorzubeugen, 
anzeigen. Alles, was ich in diefer Abficht vortragen 
werde, läßt fich unter drey Hauptbegriffe bringen. Der 
erfte iſt: wie man überhaupt verhuͤten Fönne, daß 
die Blieder nicht erfrieren; Der zweyte, wie man. die 
fhon ehemahls erfrornen Blieder im voraus vor 
neue Anfälle der Kälte zu beſchuͤtzen habe; und: dee 
dritte: wie man die vom Srofte verdorbenen Blies 
der wieder berfiellen koͤnne. 

Wer nicht jo vıel Verstand hat, daß erfih im Wins 
“ger Hande und Füße warm bededfen, und die üorigen 
Vertheidigungsmittel vor der Kälte gebrauchen follte, 
dein muß der Art oder ein vernünftiger Lehrer ſtatt des 
Verſtaudes dienen. Diefer Zallhat, außer einigen Er⸗ 
wachſenen, vornehmlich ben Kindern Statt. Wenn 
Dieje, auf Befehl ıhrer Aeltern, ihre gefunde Gliedma⸗ 
en ſchonen ſollen, fo muͤſſen die Aeltern fo vorfichrig 
ſeyn, ſie zu verhindern, daß fie nicht oft und lange im 
Schnee und auf vem Fife herum laufen: daß fie nicht 
ohne warme Bedeckung ver Fuͤße, und ohne Handfchu« 
he ausgeben; daß fie, michr zu lange in der Kälte ftille 
fteben oder figen, wicht im Falten Waſſer mit den Häns 
den herum ruhren; daß jie die Kunſt, derbe Schnee⸗ 
Balle zu machen und genau zu werfen, nicht ohne au⸗ 
dere Belohnung erlernen, als die der Knabe empfin 
der oen Aeſop fo meiſterlich ven Fonnte (Phadr, Feb 
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II. 5.); daß fie nicht des Morgens, ohne vorher et⸗ 
wos gegeſſen zu haben, ausgehen dürfen, weil das Blut 

- unter der Verdauung im eine lebhaftere Bewegung ges 
fegt wird, daß fich die Glieder eher ermärmen; und ends 
lic), daß fie nicht zu enge Schuhe anziehen, meil diefe 
Das Blut zurücd treiben, und alfo das Erfrieren der 
Füße gar fehr befördern. Diefes find Kindermittel, 

- und daher koͤnnen fid) alte und junge Kinder dieſelben 
zu Nuge machen, 

Ganz andere Berrheidigungsmittel Haben diejenigen 
vonnörhen, die gezwungen find, ihre Geſchaͤfte in einer 
firengen Kälte zu verrichten, und die. alfo ihre Glieder 
Amts: und Berufs wegen erfrisren. Soldaten, Pres 
Biger, Zuhörer. Reiſende, und eine Menge Handmerfge 
Leute koͤnnen die Kälte nicht immer verhüren; und ſie 

.. mögen fich noch fo warm anfleiden, fo ift es nicht alles 
mahl moͤglich, die Glieder davor gefund zu erhalten, 
Diefen bat Livius (B. 21, Cap. 54 und 55) ein Ges 
heimniß aufvehalten, welches unter andern beweiſet, 
Daß ein General nicht allein tapfer, fondern auch Flug 

ſeyn müffe. Hannibal wollte bey großer Winterfälte 

. Den Römern eıne Schlacht liefern. Ehe dieſes geſchah, 
ließ er feinen Eoldaren nicht nur Epeife, fondern auch 
Dehl reichen, womit fie fich die Glieder und Gelenke 
reiben mußten. Mach diefer Vorbereitung lodte er die 
muntern Römer heraus, die big an den Feib durch eis 
nen Fluß waten mußten. Diefes machte fie zum Schla« 
gen dermaßen ungeſchickt, daß es den Völkern des kluͤ⸗ 

gern Feldherrn, welche ſchmeidige und warme Glieder 
ar fehr leicht war, einer großen, bereits halb ers 
frornen, Menge Römer die noch übrige Pebensmärme 
mit dem Palten Eiſen völlig aus dem Leibe zu jagen, und 
den Sieg über fie davon zutragen. Dergleichen Dehle, 
welche die Wirfungen der Kälte zurüdhalten. find: 
das Steindhl, Pinienoͤhl, Terpenthinoͤhl, Ruͤboͤbl, 
Wachsoͤhl, Palmoͤhl, irſchtalg, — 
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Bockstalg, Lichttalg, Bänfefert u. d. gl.. Mit der 
gleichen Mirteln reibet man die Glieder, ehe mau in 

die Kalte gehe. | 

Ä Den NRugen des Beftreichens, infonderheit der Nafe und 

des Mundes, mit Kichttalg, rühmt Hr. Adlerbielm, im 3 

B. der überf. Abhandl. der Fön. Schwed. Akad. d. WIR, 

&d.%. 1741. ©. 3:19, aus eigener Erfahrung. | 

Sturg Seleda phyf, vecon. 14 &t. &. 95 — 97. 

Jo Conr. Loebe, Ehre Bottes aus der Betracht. des Zim⸗ 
mels und der Erde, 3 Bd. Nürnb. 1768, gr. 8. ©. a8$, f. 

Zeipz. Intell DI. v. %. 1773, ©. 86 | 


Man kann verſchiedene diefer Oehle mit einander 
vermischen, 3. E. das Steinoͤhl mit weiß Liliendpl 
mäßıgen, oder den Talg, befonders wenn man das Ge⸗ 
ſicht, die Lippen und die Hände damit einbalfamiren 
will, vorher flüffig machen, ihn in Bier tröpfeln, ſich 
hiernaͤchſt mit diefem Biere Geſicht und Häandemwafchen, 
und infonderheit an den Händen den Talg beym Feuer 
gehörig einziehen lagen. Eben fo laßen ih Ruͤboͤhh 
Steinoͤhl und Terpenthinshlzc. vermifchen und ges 
braudyen. Diefe Oehle Eönnen auch mit Blaſen oder 
Papier übergelege werden; und helfen auch alsdehn, 
wenn der Ort bereits ſchwillt, ja, fo gar ſchon Ritzen 
oder Löcher bekommt. 


50. Wolfg. Srid. Bönneren practifhe Bemerkung von 
dem Nuren des Palmöhls, befonders in den Froitbeulen und 
Gichtknoten, fi. im 10 St. der Fraͤnk. Sammlungen, Nuͤrnb. 
1757, 8. ©. 2:9 — 241. - 


Auper ven Dehlen find auch durchdringende Spiri⸗ 
tus, innerlicd und äußerlich gebraucht, fehr wirkſame 
DVercheidigungsmittel gegen den Froft. Ein Par Loͤf⸗ 
fel (nicht Flaſchen!) voll Brauntwein erwärmen, nad) 
vorher genoffener Speife, vortrefflidh, und find das be, 
liebte Mittel der Soldaten, womit fi) fich froſtfeſt ma⸗ 
hen. Aeußerlich dienen zum Waſchen Weingeiſt, mit 
oder ohne Sampher, Myrrheneſſenz, Bernfteineffenz 
u. d. gl. Weil aber die fpirituöjen Sachen leicht ver- 
fliegen, fo kann man ſich eines Kunftgriffs bedienen, 
der dieſer Wirfung vorbeuget. Man feuchret naͤhmlich 
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ein Stuͤck Röichpopier oder Leinwand mit dem Epiritug 
ein, oder gießt ihn: auf die Soden und Strümpfe. 
Darüber her legt man einige trod'ne Blätter Popier 
über eınander, und ziebt die Schuhe oder Etiefeln über 
diefelben. Das Papier allein, hat ihon die Wırfung, 
daß es die Glieder vortrefflich wider die Kälte beſchutzet, 
und Paracelfus har es ſchon allen Pelzen und Zeugen 
vorgezogen. Es muß alfo defto beffere Wirfung lei 
—9* wenn die Füße mit ſpirituoͤſen Sachen angefeuch⸗ 
et find, und noch überdem dıefe Bedeckung haben, wel⸗ 

che das ſchnelle Ausdüniten des Spiritus verhindert, 
Mer jur bärteflen Winterzeit über Feld reiten muß, der 
nehme nur ein Par einfache dünne Strümpfe, äberziche aber 
vorher den bloßen trocknen Vorſuß bis an dir Waden mit 
Schreibpapier, und siehe alsdenn feine Strämife ordentlichen, 
wie auch die Stiefel, fo mird ihn nicht am die Fuͤhe frieren, 
wenn er gleich den ganzen Tag reitet, da er ſonſt obne dieſes 
Papier die Kälte nicht eine halbe Stunde aufhalten Fönnte; 
weiches defto unfehlbarer aeichieht, wenn er das Papier dop⸗ 
pelt anleget, ungeachtet die Dicke von dem Papier zweyſach ges 

nommen, noch jehr geringe ill. 

Srcott des obgedachten Spiritus, kann aud) bloß 
Branntwein zum Wafcen der Fuͤße, Hände und des 
Geſichts, oder Lauge von Tauben: oder Fuchskoth, 
Hinsehen. Wer aber von edlem Gebluͤte herſtammet, 
und fid) mit guten gemeinen Sachen nicht abgeben wıll, 
- der laͤßt ſich von feinem Leibarzte nervenftärfende Kräu« 
ter verichreiben, die er in rochem Weine focht, und ſich 
Die Fuͤße damit badet. Dieſes Mittel hilft vielleicht 
nicht fo viel, als die vorhergehenden; allein, da es vor⸗ 
nehmer ift, fo wird man die Billigkeit baten, eine ing 
andere zu rechnen. Rodericus von gonfeca erzäblt, 
daß die Barfüfer Mönche ben dem Anfange des Win⸗ 
ters die Fuͤße mie dem abgefochten rorhen Weiner mit 
DBrennneffein, Rosmarin, Thymian, Raute, Poley, 
und Galaminthen oder Adermünze, baden, und da» 
durch fich vor Dem Froſte verwahren. Libavius ſchreibt, 
| wenn 
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" wenn den Kindern, vor dem vierten Monathe des Als 
ters, die hohlen Hände und Fußiohlen mir dem ausge⸗ 
preßten Safte von Wermuth gerieben würden, io häfe 
ten ſie ihr Lebenlang feine Gefahr vom Froſte zu bes 
fürchten. 

Ä Am beften ftärft man die Haut an den Händen, fo 
wie am ganzen Körper, durch das Waſchen mir Falten 
Waſſer. Kinder, die nad) diejer Borfihrift erzogen 
werden, befommen felten ‚Sroitbeulen. Von dem Aus 
fange des Herbſtes an, laße man fie Morgens und 


Adends, vor dem Effen, einige Augenblicke die Hände 


in kaltes Woffer eintauchen. Ja diefer Jahrszeit ges 
mwöhnen fid) dıe Kinder leicht daran, und werden als 
denn den ganzen Winter bindurdy damit fortfahren, 
aucd wenn das Waller eisfalt it. Sie koͤnnen audy 
woͤchentlich zwey oder drenmahl die Füße in kaltes Waſ⸗ 
fer fegen. Diefes Verfahren, welches für Ermachfene 
die daran nicht gewohnt jind, ſchaͤdlich feyn würde, iſt 
bey Kindern, die man fehr jung daran gewoͤhnet, von 
unbeſchreibſichem Mugen. 

Ueberhaupt muß man, infonderheit im Winter, bey qra 
Gem Froſte, die Bände und Füße zum Öftern rein abıwaf 
und von dem fich in die Schweiglöcher und Falten fegenden U 
flach, Staub, Korb und Schweiß reinigen; denn diefer friert 
am erften von dem Außerlichen Srofie, und die warme Ausduͤn⸗ 
fiung fann darin demfelben gar nicht widerfiehen; der gefrors 
ne Uaflath aber verhindert folche am der Haut, zieht ſie zuſam⸗ 
men, und macht, Daß fonderlich die Hände davon auffpringen. 
Diefe Regel haben fich inſonderheit Dienſtbothen, melde dem 
Anhingen des Unflathes mehr, als andere Menſchen, unter 
worfen find, wohl zu merken. | Enz 

Man muß ſich aber auch in Acht nehmen, daß man 
die gute Wirkung diefes falten Bades durd) allzu große 
Waͤrme in der Zwiſchenzeit nicht ftöhre; folglich muß 

‘ man aud) zugleich die Abwechſelung von Wärme und 
Kalte vermeiden. In diefer Abfiche muß man 1) die 
Kinder fo erziehen, daß E nie die Hände zum Feuer, 

3 und 
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und noch weniger au den Ofen, halten. In denen 
Laͤndern, wo die Oefen nicht ſo ſehr im Gebrauche ſind, 
und unter denen, die ſich derſelben weniger bedienen, 
ſind die Froſtbeulen ſeltener. Der Gebrauch des Ortes 
zwiſchen der Wand und dem Oſen, den man hier zu 
Lande die Zölle zu nennen pfleget, und mo ſich gemei⸗ 
miglich eine Schlafbanf befindet, ift den Kindern und 
Erwachſenen auf mehr als Eine Art fhädlih. 2) Mar 
muß ihnen nicmahls Muffen geben. 3) Es ift auch 
Dienlih, wenn man fie gar feine Handſchuhe tragen 
läßt, es fey denn, daß einige befondere Umftände es er 
fordern. Dieſer Rach ift befonders den jungen Kna⸗ 
ben heilſam. Wenn man ihnen aber ja welche gibt, fo 
müffen fie allemahl von dünnen und glatten Leder feyn. - 

Zur Verhütung der Froftbeulen, gibt Andry, in 
feiner Orthopaͤdie, deutſch. Ueberf. Berl. 1744, 8. 
©. 246, als das ſicherſte Mittel an, daß man ſich, im 
Dctober und Movember, des Morgens und Abends, 
die Hände mit blankem Weine, worin man flein ges 
fhnittene und frıfch gepflückte weiße Senfblätter, zwey 
Zage lang, bat weichen lagen, wafce. | 

Man har auch bewährt gefunden, die Theile, wel⸗ 
he dem Erfrieren vor andern unterworfen find, is 
ganz warmes Ochſenblut zu tauchen. 

No. 71 der Gaz. falut. v. J 1767. 
Berl. Samml. 4 Bd. 4 Et ©. 395. 

Um das Zririeren der Glieder auf der Jagd abzu⸗ 
wenden, befchmieren ſich die akuten des Winters öfs 
ters mit einer Salbe vor Thon und friſchen Kuhmiſt; 
und dicfes haben ihnen aud) die Ruſſen um Jakuzt, da 
der Mugen davon fo fichrbar ift, abgelernt. 

Gmelin Reife durch Siberien, = B. ©. 453, fag- 

Wer die Glieder ſchon ehedem erfroren hat, empfin« 
det darin zur Herbitzeit, wenn der erfte Froſt eintritt, 
ein beſchwerliches Jucken, wobey die Glieder fchwellen, 
roch und blau werden, ja fo gar aufbrechen, wenn man 
nicht zuvor kommt. Es ift etwas Beſonderes, daß —* 
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ſes olle Herbfte gefchieht, wenn auch gleich eine folche 
- Derfon zu der Zeit nicht aus ihrem Zimmer oder Bette 
konmt, und ſich der äußern Luft im geringften nicht 
ausſetzt. Man ſieht hieraus, daß der menſchliche Koͤr⸗ 
per ein lebendiges Werterglas iſt. So bald man das 
Jucken, die Geſchwulſt, und die unterlaufenen Flecken 
an den erftornen Theilen fpüret, muß man fie fleißig 
mit den obgedachten Deblen oder fpirituöfen Sachen reis 
ei fo läuft man feine Gefahr, daß fie aufbrechen wer» 
Jusbefoudere verdient hier der Gebrauch des 
mit weiß LZilienöhl vermifcht, angeprie⸗ 
fen zu werden. 

Ein vorzüglich wirffames Mittel, ift dag Waffer, 
welches ſehr Falt ift, oder gefrieren will. In felbis 
ges taucht man täglıc) verfdyiedene mahl, einige Minu⸗ 
ten fang, die Hände. Diefes Mittel sit, bey dem Froſt 
in den Händen, nie zu unterlaßen, wenn man Muth 
genug hat, es auszuhalten, und wenn Peine Umftände, 
wegen melcher es ſchaͤdlich werden Pönnte, vorhanden 
find. Selbſt der große Arzt in der Schweiß, Hr. Tiffor, 
verüichere, ſich einzig und aflein damit geholfen zu has 
ben, als er von Froſtbeulen angegriffen ward, meil er 
ſich eine allzuwarme Muffe angeichaffer hatte. Die er⸗ 
ften Augenblicfe, da die Hand im Waſſer ift, fühleman 
einen leichten Schmerz, welcher fid) nad) und nad) ver» 
mindert. Bey dem Herausziehen find die Finger. von 
Kälte erſtarrt; fie werden aber bald wieder warın, und 
nad) einer Biertelftunde befindee man fid) ganz wohl. 
Wenn man die Hand aus dem Waſſer zieher, fo trock⸗ 
net man ſie ab, und ſteckt ſie in einen ledernen Hand⸗ 
Schuh. Nah 3 oder 4 folchen Handbädern verliert 
ſich die Geſchwulſt, und die Haut wird runzelig; bey 
fernerer Fortſetzung der. Bäder aber zieht fie ſich wieder 
zusammen. Mac) 3 oder 4 Tagen ift man geheilt, und 
Das Ubel kommt felten in demfelben Winter wieder. 
Das empfindlichite Juden der Hände, wird durch dag 
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Eintauchen derſelben in kaltes Waſſer gewiß geſtillet. 
Hieher aehoͤren auch die Schnee: und EKisbaͤder, de⸗ 


ren Wirkung gemeiniglich noch ſchneller iſt. Manreibe 


r 2 


ſich naͤhmlich die Hände oft und lange mit Schnee oder 


geſchabtem Eife, oder hält fie eine Zeitlang darin. Sie 


werden einige Augenblicte hierdurch fehr heiß und roth, 


man befindet fidy aber bald darauf wohl. Einige weni⸗ 


ge Perſonen, die eine übersu@ zarte und empfindliche 


Hant haben, koͤunen dieſes Mittel nicht leiden. 


Wahßꝛtnehmung won einem durch die Kälte beynahe verurfachten, 


durch Schnee- und Eisbaͤder aber ahacmendeten kalten Brand, 

durch Hrn, le Ticolaie du Saulfay, f. in der aus dem 

Franz. überf. Sammlung auserlef. Wabrnebm. aus der Ary 
nepwill. x 8%. 6 St. Ettafb. 1764. 8. S. 377 — 387. 


Wenn diefe letztere Urſache, oder ein anderer Lime 


e fand, z. E die Verzagtheit und dag beitändige Weh⸗ 


— — # — “2, 


‚Magen eines Kindes, die Zeit der monathlichen Keinie 
. .guag bey-einer Srauensperion, zur Gewohnheit gewor⸗ 
„dene Kolifen, oder andere Kranfheiten, welche, wie 
: man bemerkt hat, nach Erfältung der äußern Gliedma⸗ 
- en von neuem anfallen, den Gebrauch dirfes Mitiele 


nicht verftatten, fo muß man andere an deffen Stelle 
fegen. Eins von den beften ift, Tag und Mache 
Handfchube von zartem Leder, z. E. von Hundsle⸗ 


v- der, izu.tragen. Sind Die Fuße angegriffen, fo muß 


- man Soden von eben ſolchem Leder anziehen, und eini« 
:; ge. Tage zu Bette liegen, 


Wenn das U:bel zu dringend ift, wenn man fein 


kaltes Waffer gebrauchen kann, und die Hülfe der Sande 
* Schuhe zu langfam ſcheint, fo muß man tägiich zu vers 


fehiedenen mahlen die leidenden Theile in ein Decock 
eintauchen, welches mehr als laulich iſt, umd zu glei⸗ 
her Zeit eine zeriheilende und erweichende Kraft befißt. 

Von diefer Art iſt das Decoet von Rübenfchealen, oder 
von gewelften Rüben, deſſen Kraft man vermehret, wenn 


man ein Sechzehntheil Effig hinzu füget. 
Ein anderes fehr bemäbre beſundenes Drcoct, wovon die 


„ Hände aber auf einige Tage gelb werden, iſt folgendes: . 
| N 
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Brod, Kamillenfsigen, von jedem ı Handvoll; gemeine Sei⸗ 
fe, Salmiaf, von jedem ı Quent. les diefes thut man im 
einen ırdenen Topf, gießt ı Quart fochendes Waffer darauf, 
und läst es eine Weile an einem warmen Drte fieben. 

Man fanu verfhhiedene dergleihen Decocte aus allen Arten 
son — machen, welche beynahe einerley Kräfte 


Der Urin, welchen Einige ruͤhmen, und die Ver⸗ 
miſchung von Urin und Ralkwaſſer, jind von gleicher 
Wirkung, wie dieie Decocte. Wenn man die Hände 
aus diefen Decocten heraus zieht, muß man fie noth⸗ 
wendig durch Handſchuhe gegen die äußere Luft ver 
wahren. 

Defters ift der Dampf noch wirffamer, als die De. 
eocte ſelbſt. Man kann daher zuweilen mit gutem Er 
folge, an ftart die Hände in das Decoct einzutaudyen, 
ſoſche über den Dampf halten. Der Dampf von wars 
men Eſſig ift eins der Fräftigften Mittel, und der 
Dampf von Judenharz oder Terpentbin thut eben» 
falls gute Wirfung. Aud) nad) dem Dampfe muß man 
die Sande vor der äußern Luft verwahren. Wenn das 
Uebel durch den Gebrauch der Decocte oder des Dampfes 
vertricben ift, muß man die Haͤnde oder Füße alle Tage 
mic ein wenig Gampherfpiritus, der mit einer gleichen 
Duantität Waffer vermenge ijt, waſchen, wodurd) die 
Haut wieder geftärft wird. 

Zum Ausziehen des Froftes, wird von Andern em» 
pfohlen, das erfrorne Blied eine Stunde lang in warm 
gemachte Salzlake von Rındfleifh zu halten, und 
Diefes zum öftern zu wiederhohlen. Diefes Mictel heilt, 
wenn auch ſchon der Echade aufgebrochen ift. 

Mad) No. 49 der Gazerte ſalut. 9. %. 1771; der 
Gaz. litter. de Berl v. %. 1772, ©. 40, und dem 
4St. des 43. der Berl. Samml. hat man die Benz 
z0etinctur, wider die noch nicht aufgebrodyenen Froſt⸗ 
Beulen, durch vielfältige Erfahrungen bewährt geſun⸗ 
ben, wenn man davon 3 oder 4 Tropfen auf die be 
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fhädigte Stelle gießt, und fie dafelbft einreibet. Nach 
fieben = bis adyrträgiger MWiederhohlung diefes Mitiels 
verfchwinden die Beulen. 
Nach des Ritter inne Vorfchrift, foll man die ers 
frornen Theile zum öftern mit Salzgeiſt benegen. 
Fonrn. occon. Janv 1758, ©. 28, und Juill. 1767, &. 325. 
Nouvellifte oecon. & liter. To. XXIX, p.l.m, de Avr. M. & 
Juin 1759, ©. 176. u 
No. 42 der Gaz, falnt. v. %. 1761; und No, 10 derf. v. J. 1768. 
— auserleſ Wahrnehm. ıc. 73. 2St. Straßb. 1763, 3. 
1 


14 ©t. * Hamb. gemeinnuͤtz. Nachr. ꝛe v. J. 1768, S. 64. 

Um den Froſt ausugıchen, leget man auch faule 
Hepfelauf; oder Sauerteig; oder Wein: oder Bier⸗ 
Hefen; oder die abgejogene Gaut von einem geräue 
cherten Haͤring oder Bädling; oder bloßen Thran, 
od.r auch von Thran gemadyte Wagenfdymier; oder 
das fleine Zauslaub (Sedum vermiculare minus) ges 
ftoßen; frifchhe Rüben mir Ey oder etwas Myrrhen ges 
quetſcat, und. mie ungefalzener Butter vermiſcht; oder 
eine Salbe von gelbem Wachſe, weiß Ailienoͤhl, und 
Gaͤnſe- oder Zundefer. Man fann auch aus 4 Loth 
Bodstalg, 2 Loth gelbem Wadfe, z Loth gelben 
Harze, ı Korh Terpenchin und J Loth Baumoͤhl, eine 
Salbe bey gelindem Feuer zufammenfdymelzen, fie warm 
auf leinene Tucher gießen, und ſogleich auf die erfrornen 
Theile legen. 

8 Et. der Zannov. nügl. Samml. v. J. 1755, Eol. 127, f. 

Dover, eine Salve aus Terpenchin, Honig, Ey⸗ 
Dotter und Alchäenfalbe, zu gleichen Theilen unter eins 
ander gemischte, welche man nicht allein am marmen 
Dfen auf den leidenden Theil reiben, fondern aud, auf 
em geftrichen, auf den bejchädigten Theil legen 
ann. 

— zes zu den neuen Strelig. Anz. v. 13 Dec. 1769, 

01. 87. 


Her, man nimmt verfaulte, oder fonft verdorbene, 
vermelfte und löcherige. Stedrüben, und läßt fie in fris 
“ fchen: Urin fo lange kochen, bis die Maſſe ſich im — 

cey 
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Brey verwandelt hat. Hernach thut man 2 Zybotter, 
and 3 Loth Balf. fulphuris terebinthin. hinzu, rührt af: 
les wohl unter einander, damit eine Salbe daraus wer- 


de, welche man warm auf die leidende Stelle leget, bis 
der Froft und die Gejchmulft ausgezogen ift. 

No. 38 der Gaz, falut. v. J. 1773. 

Berl. Samml. 4B. ©. 395, f. und 6B. ©. 378. 

Folgenve fo genannte Kisſalbe fann man nicht ans 

ders, als ım Winter, menn es ſchon ziemlich friert, ma⸗ 
chen; fie laßt fich aber, obne zu verderben, von einem 
Winter zum andern aufheben. Man nimmt guten 
Speck, bratet denjelben, fondert hernach die Grieben 
Davon ab, und fegt ihn wieder an das Feuer, damit das 
Fett io lange, als noͤthig ift, warm erhalten werde. 
Alsdenn nimmt man ein dies Stud Lie, macht in die 
Mitte deffelben, mir einem Meffer, eine kleine Vertie⸗ 
fung, gießt in diefelbe etwas von dem ausgebratenen 
warmen Fett, rührt es mie einem Meifer fharf um, 
ſo daß ſich cheils durch die Wärme des Fettes, cheils 
durch das Schaben des Meſſers, etwas von dem Eiſe 
ablöfer, und mit demfelben zu einer Salbe vermiſchet. 


Hernach gießt man wieder etwas Fert hinzu, und contie 


nuirt damit fo lange, als man nod) warmes Fert, oder 
fo viele Salbe hat, als man nöthig zu haben meiner. 
Wenn man diefe Salbe gebrauchen will, ſtreicht man 
davon auf ein Stüd alte Leinwand, und leget es auf die 
vom Froft angegrıffenen Glieder. 
52 St. * Bötting. gemeinnuͤtz. Abhandl. v. J. 1773, ©. 
415, I 
Dover, man nimmt weißes Wachs und recht reined Baum⸗ 
Oehl, von jedem gleich viel, fett heydes in einem zinnernen 
Seller auf Kohlen, läßt es ichmelgen, und rührt es wohl durd) 
einander; ed muß aber nicht fo heiß werden, daß es kreiſcht. 
Unterdeffen haͤlt man ein Stuͤck ausgehoͤhltes Eis bereit, und 
gießt die heiße zerlaßene Salbe mit einem mahl darein. Diefe 
wird zum Gebrauch aufgehoben, und auf Läppchen gefirichen, 
womit die erfrornen Stellen beleget werden. Es hilft nicht nur, 
wenn der Schade erft friſch, ſondern auch viele Jahre . 


\ 
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ir geſchehen it, und ſich bey angehendem Winter wieder 
meldet 
EOS TRIERER 1 3 Jahrg. Berl. 1772, gr. 8. &. 574. 
Bed. Samm ©. 3045 und 73. ©. Rt. 
Kayſerl. — Realzeirung der wWiffenf). m. Wien, 


1774, 3. ©. 7 
No, ur der RR — v. J. 1774. 


Ein ſehr bewährt befundenes Mittel iſt ferner der fo - 
genannte maͤrkiſche Balſam, deſſen Compofition fole 
gende iſt. Man nimmt Silberglätte und armeniſchen 
Bolus, von jedem 3 Loch; calcınirten ungariſchen Die 
triol, 1 Loth, oder, in deifen Ermangelung, bis zur 
Rothe calcinirten Eifenvitriol, oder auch wohl Vitriol⸗ 

Miner; alt Baumoͤhl, 4 Quart. Die erftien 2 Stude _ 
werden klein geitoßen, in itarfe Leinwand gebunden, ın 
einem glafurten oder andern fteinernen Topf in das Oehl 
gehängt, und ein Dedfel darauf geklebt, worauf man 
die ganze Maffe bey fehr langſamen Feuer um den dru⸗ 
ten Theil einfieden läßt, und fie alsdenn in einem Zuk⸗ 
Perglafe verwahret. Sie erhält fi viele Jahre, und 
wird je älter je beſſe.. Man muß ſich bierbey vors 
fehen, daß die Leinwand den Topf weder an der Seite, 
noch auf dem “Boden, berühre, meil fie fonft anbrennt. 

Was den Gebrauch und die Wirkung diefes Balſams bes 
trifft, fo nimmt maa, wenn man verhüten wil, daß die Hände 
auf einige Tage nicht rorh werden, nur dag Dbere des Balſams, 
ftreicht die Hände ziemlich ſtark damit an, und zieht einem 
Hand: hub voa ınwendig geglärterem Feder darüber, Bey dem 
Sroft in den Fuͤßen, beſiteicht man dieſelben ebenſalls damit, 
und verbindet ſie mir Leinwand, damit feine Put daran —— 
und der Balſam ſich nicht fo leicht abmiichen möge. Noch wirk⸗ 
famer aber ift der Balfam, menn der Bodenfag vorher mıt eis 
nem hoͤlzernen Spatel wohl umgerührt worden il. 

Ernige Tage hindurch muß man den Balſam, ohne dem 
Verba id zu öffn n, hegın laßen, und, nenn and) die ſchadhaſte 
Stelle wirklich aufbricht, nichts andere dabey gebrauchen, ſon⸗ 
en ntit diefem Balſam, welcher zugleich heilet, beſtaͤndiq ſort⸗ 
abren. 

Ehzen dieſes Mittel ruͤhmt man auch in Brandfchäden, Ger 
ſchwaulſten, und jo gar bey der Bräune, wenn man, = 

ch 
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etztern Sale, eine Leinwand damit beftreicht, und fie fo warm, 
als 4 leiden iſt, umbindet, auch oͤfters wanme Tuͤcher 
um qt. 
— — u — — 1767, Col. 425, fag- 
Außer den ſogleich nach bemerftem Uebel gebrauchten 
Falten Sußbädern,; wird auch in den churbayeriſchen 
Jutellige blattern ein von einem erfahrnen ‘Bauer ver: 
fuchtes und bemährr gefundenes Hausmittel angerathen, 
weicher darin beſſeht, doß man aus einem Kiszapfen, 
welchen man in Rodenmehl abreibet, einen Teig mar 
“der. ihn auf Leinwand ſtreichet, und hernach über 
fhadhaften Theil leqet. | 
Sieſſ. woͤchentl Anz. v. %. 1769, &. 147. Ber 
Berl. Samıml. 48. ©. 193. | 


&n No. 55 des Zeipz. Intell. BI. v. J. 1776, ©. 
498, wird folgendes Mittel befannt gemacht. Mau 
nimmt em Stud Seife, zerſchneidet es in kleine Stuck⸗ 
chen, thut friſche ungeſalzene Butter, in Größe eines 
Huhnereyes, dazu, und fo viel Salz, als man zwiſchen 
5 Zingein halten kann, gießt aledenn friiche Milch bins 
zu, und läße dieſe Miſchung auf gelinden Kohlen zu eie 
ner Salbe fohen. Don derſelben leget man beitrichne 
und eingetauchte Umichläge, fo warm als man e8 leiden 
fonn, auf die erfrornen Glieder, wiederhohlt die Um⸗ 
ſchlagung, fo bald ſolche nur einiger maßen kuhl zu wer» 
den anfängt, und fahre ununterbrodyen einen ganzen 
Tag damır fort. Wenn algdenn nur bey dem Abneh- 
men der Umſchlaͤge, oder bald nach demfelben, eine neue 
Erfältung verhutet wird: fo fann man darauf redynen, 
daf das Uebel gründlich gehoben iſt. 

Es if dieſes Mutel von alanbwuͤrdigen Perfonen in fehr vie 
len Fallen ſtets bewaͤhrt befunden worden ; und noch nenlih har man 
- ed mit dem beiten Erfolge bey einem junger Herrn angewendet, 
der von Kindheit an ſo ichmerzbaff an diefem Uebel gelitten, daß 
ben Eintritt der Kälte jedesmabl die Füge aufbrachen, und we⸗ 
der die Aufleaung von Eis und Schuee, noch eine Menge ans 
derer angerathener Mittel eiwas geholfen hatte. aa 

Ä | ! Salbe 


nr. 
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Salbe iſt ihm nur ein einziges mahl von früh 8 Uhr, bis Abends 
8 Uhr, aufgelegt worden. * 

Die Jäger haben unter andern eigenen Mitteln auch 
diefes, daß fie dag Rraͤhen- und Rabenfert wider dem 
Froſt in den Gliedern gebrauchen. Dover, fie legen dag 
warme Gehirn diefer frisch gefchoffenen Thiere auf die 
Ferſe, worin der Froſt befindlich it, da es denn an⸗ 
fänglic) fehr Falten, den andern Tag aber die Wärme 
fi) wieder einfinden, und der Froft nicht mehr zu fühle 
len feyn fol. 

Man will auch erfahren haben, daß die Elektricitaͤt 
Die Froſtbeulen zertreibe. 


iences für l’eleäricitt, par Mr. JALLABERT, & Paris 1749 
Magaz. 6 Band, S. 8 


GE HRist FÜCHSELII obf. de ia fulminis ele&trici in membrg 
frigore vfta & alio modo adfetta, fl. im = Th. der AB. Acad, 
Ele. Mogunt. Eıf. 1761,8. &. 465 — 476. 

Ein Fußbad von abgefohten Ödermennig, Iſopp 
und Majoran, mie aud) von Epheu, oder Bähuns 
gen von warmer Afche, haben zuweilen gute Dienſte 
gethan. | 

Oder, man nimmt Hferdeäpfel, fo friſch ale fie zu 

aben find, Pocher oder weichet ſolche in warmen Wafe 
ein, gießt alsdenn die ganze Maife in ein Gefäß, und 

fegt fid) zwo Stunden mit den Füßen hinein. Dieſes 
zieht den Froft aus, und heilt den Schaden gründlich. 
Berl. Samml. 9 Band, ©. 146. 

Wenn eine Srofibeule die Naſe angreift, find der 
Dampf von Weineffig, und ein Ueberzug über diefelbe 
von Hundsleder, den man einige Tage überzieht, Die bes 

ſten Mittel. Eben diefe Behandlung ift für die Ohren 
und das Kinn dienlih. Das Waſchen mit kaltem Wafe 
fer verwahrt diefe Theile vor diefem Zufall, 

Unter den bisher angeführten Mitteln, welche den Froſt 
ansrichen, und ſowohl glei) nach Erfrierung der Glieder, als 
auch jährlich bey neuem Eintritte des Froftes, gebraucht werden 
Pönnen, find viele, die man mit eben dem Nugen auch bev vers 
brannten Gliedern gebrauchen faun; f. Th. VI, ©. 361, lag. 


Dieſes innert mich an eine Beobachtung des Hru. Eis, ge 
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bein der Arzeneykunſt näglich werden, und zur Erfindung neuer 
Mittel, ſo wohl wider den Froſt, ald Brand, Anlaß geben kann. 
Er bat nähmlich bemerkt, daß eine recht große Kälte in unferm 
Körper eben die Wirfungen bervorbringe, als eine fehr große Hige, 
- und daß eben diefelben Mittel ein erfrornes Glied heilen, weh 
che es heilen würden, wenn es verbrannt worden wäre. Er 
fand dieſes, als er einftens in Hudſonsbay Überminterte, wo es 
' (cp mit dem Frofle ſchoͤne Verſuche auftellen läßt, | 
S. der aöttingifchen Sammlung neuer Reifen ı Th. &. 132. 
So bald man ein Glied erfroren har, iſt es nöthig, 
gewiſſe Vorſicht zu gebraudyen, ehe man nod) zu einem 
Der oben erwähnten Mittel fchreite. Vornehmlich 
muß man fid hüten, daß man nicht fogleich wieder in 
die Wärme gehe. Eben fo, wie man ein verbrannteg 
Glied nahe an das Feuer halten muß, um den Brand 
heraus zu ziehen (f. Th. VI, ©. 362): fo muß man 
ein erfrornes Gtied, gedachter maßen, mit Schnee, Eis, 
oder faltem Waller, reiben, bis es warm wird, und erft 
hecrnach ſpirituoͤſe Sachen zur Hand nehmen. Ohne 
dieſe Voriichtigfeit würden die Keifenden in fehr Falten 
Londern Gefahr laufen, Ohren und Noſe zu verlieren. 
Wenn die Glieder ſich auf diefe Weiſe von ihrer Erſtar⸗ 
“ rung und Fuͤhlloſigkeit wieder erhohlt Haben, fann man 
fie mit Bürften oder rauhen Tüchern reiben, und ders 
nad) die obigen Mittel gebrauchen. | 
Iſt es endlich ſchon fo weit gekommen, daß die 
 Stoftbeulen aufbrechen, fo muß man fie, wie an» 
"dere Gefhmwüre, wieder zubeilen laßen. Hierzu dienen 
Salben, aus fieingeftoßenen gefrornen Rüben mit 
Schmelzbutter oder Oehl über dem Feuer zuſammen 
geihmolen. Zur Reinigung der Gefchmüre ift unge 
mein dienlich, fie mit dem überbliebenen Waſſer vom 
vitrioliſirten Weinftein fleißig gu wafchen, oder aus 
Birkenholzaſche und Wafler, ohne Feuer, eine zubereis 
tere Lauge mir Mebl in einen Teig zu bringen, denfelben 
viele Tage uͤberzuſchlagen, und die Geſchwuͤre, wenn fie 
genug gereinigt find, mit einem Breyumſchlage von 
getäueren Erbſen zu heilen. Oder, es wird eine m 
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be von Eydotter, peruvianiſchen Balſam, und Po⸗ 
made, gemacht, und mit Charpie in die Wunde geiegt, 
welche hernach mit einem Pflafter (z. E. dem Diapal⸗ 
menpftaſter, oder dem Empl. de lapide calaminari) bes 
deckt wird. Scheffer erzaͤhlt in ſeinem Berichte von 
Lappland, daß die Lapplaͤnder ein gluͤhendes Eiſen in ei⸗ 
nen Kaͤſe ſtecken, es heraus ziehen, und das alsdenn 
heraustroͤpfelnde oͤhlichte Weſen auf die Glieder ſchmie⸗ 
ren, wovon ſie unglaublich geſchwinde heilen ſollen. 
Eben dieſes ſollen auch die heißggemachten und aufges 
legten Scheiben von Käfe verrichten, 


- Wenn die Hände von der Rälte wu ii 
fo ift ein fehr ſchoͤnes Mittel, ungefähr einen Koffelöffel 
voll von dem wäflerigen Wiyrrbenegtracte in eine: Kaf⸗ 
fetaffe voll heißen Waffer durch beitändiges Umruͤhren 
aufzulöfen, und die Hände fleißig mit diefem Woſſer zu 
waihen. Die zugeheilten Wunden von Froftbeulen 
werden vor den neuen Auf bruch mit eben den fpiricuöfen 
Soden, welche oben angeführt find, naͤhmlich durch 
fleißiges Waſchen mit Weingeift, Campherſpiritus mit 
oder ohne Saffran, Branutwein, Bernſtein⸗ oder 
Myrcheneffenz 2c. vertheidigt. 
In ſehr Falten Ländern verwandelt ſich die von dem 
Sroft herrührende Entzündung in den Brand. In ums 
fern gemäßigten Gegenden gefdyieht diefes ſeltener. In 
ſolchem Falle muß man fid) nothwendig der Hülfe 
eines Wundarztes bedienen, 
| j — 
en 
Gejellfchaftl. Erzählungen, 1 Th. ©. 395, f. 
Hannov. nügl. Sammlungen, v. J ˖ 1755, Eol. 127, f 
Beipziger Sammlungen, 11 Band, 1755, %. ©. 597, 
47 St. der Sturg. phyſ. oͤkon. Realzeit. v. J. 1756, 
gem. oeconom, Avr. 1764, ©. 190— 193, 
and. Yowmalz 3. Bios. Han 1iöe, ©. 9079 
Den 8 cheos a ven —— — exfirpeto 
Obf. clinicar, ad dudtum medisatiouum im nofocomio generali 
wıenfi, Kalc, I. Varlav. & Dreid, 1767, 8 G. 534. 


‚ f. 


N 
9a 
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Coburg. Magaz! v. 9. 1771, S. 4 - 55. 

Serliu Samml 3 B. 4&t. 6.393, f. und? B. 3 St. S. 494- 497. 

Preuß. Sammler, 1B. &. 33. 

Götting. gemeinnuͤtz Abhandi u. J. 1773, ©. 344. 

- Leure de Mr. ALS US, cuntenant des prefervarifs contre les effers 

da froid, fl. in der Gaæ litter. de Berl. v. 5 Nov 1764, S. 250, f. 
— x la lettre precedente, fl. eb. dei. v. 19 Nov, 

. 267, f. 

Armerkungen über den Brief des Hrn. Alfins, woriu Mit 
tel wider die Wirkungen der Kälte enthalten find, ft. im 
so St. > wöchentl. gel. Nachr. 3. Zamb. unp. Correſp. 
v. J. 1764. 

EREG. reoo BARTHOLDI Obf. de gangrena & fphacelo ex 
— ſt. in Deſſen Opp. med. tripart. Fit, M. 1717, 4 P. 3. 

.I13— 115. 

A. H. CUMMII Obſ. de paralyfi pedum ex longiore in frigido mo- 
ra, ft. in den Mif. Nat. Cur. A, 1670, Obſ. 84, 

GUIEL, FABRICH Hildani Obf, de gangrena ex friyore ac con- 
gelatione , ft. in Deſſen Obſ. curat. chirurg. Cent. II. Obf.g7, 
und.in Deflen Opp. emm. Erf. M. 1646, f. ©. 165; mie auch im 
— Bibl. med, pract. To, Il, &, 592, und Bibl. chirurg. To, 

‚©. 270. 


+2. 

Jo. Ad. Bsrig Obfl. vom Schaden und Kranffeyn von der 
Kälte, ft. im 35 Verf. ver Bresl. Samml. Maärt, 1726, Cl. 4 
Art. 12, ©. 353, f. oe 

JO. LUD. HANNEMANNI Obf. de pernionibus, ſt. in Tho. Bar- 
tholımi Ad, med. & yhilof. Hafn. Vol, II. A. 1674 & 1675 ©. 
175 umd in Mangeti Bibl. med prad. To, IV, S. 13. 

Wie erfrornen Bliedern zu helfen ſey, f M. €. JZanows Sch 
tenheit. der Yrar. und Beh. 1 B. Lei. 1753, 8. ©. 117 — 120% 

Andr. Zürters Dbf von einer Erfrierung der Finger und Zu 
Fü an Händen nnd Füßen, nebſt derjelben Aonehmung und Eur, 

. in Deffen so chirurg. Obfervationibus, Roſtock 1718, 8. Obt. 
4, ©. 27 2—2 6. RS 

JO. JUNCKER diff, de pernionibus, Hal. 1745, 4. 38. 

€. MAIER diſſ. de perntonibus. Altd, 1680. 

Ge. Marchid Abhandlung über den Froft in Händen und Für 
gen, ft. im 3 St. der Hannov. nünl. Samml. v. J. 1755. 
De pernione, f. HIER. MuRt.URIALIS de morb. pueror. L.1. c. 13, 
in Deffen Opnsc. nureis & ſelectio. Venet, 1644, f. ©. 300, f. 
JO. MUYS Obf, de naſo ielo vb frigus hibernum, ft. in Deffen 
praxi rt ration, und in Mangeti Bibl, chirurg. To, Ill, Genev. 

1721, f. ©. ı00. | 

De AT ſ. FRANC. PECCETTII Opp. chirurg, To. I, Fıf. 
1619, 8. Lib. 1, Cap. 5. S. 1599 — 163, So 

AD. FR. PEZOLD Obf. de cura pernionum exulgeratorum facill 
ac certa,-ft. in den Ep. Nat, Car, Cent, VIl, Obf, $o, 


Dec, Enc. XV Th. AUG, 


r u vi‘ 
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AUG. QUIR, RIVINI diff. de frigoris damno, ft. in Deſſen Dife» 
tart, med. Lpf. 1710. 4. No. 48, ©. 905 — 950. 

LAUR ROBERG diff. de pernionibus. Vpſ. 1723 

Botrw. Schufters medicinifches Yebenken 3 Gutechten über 
einen Schäferfuecht, melcher im Gefänaniß die Füße erfrorem 
und geſtorben, moruber der Herr eines Homicidii culpofi anges 
ri — ft. in Deſſen medicin Journel, 4Th. Chenin. 


M. Rein else de pernionibus ıraßtarulus, ſt. in Deffen 

. libro de recond, abftef], natura. 

De cırbunculo & pernionibus, f. PAUL. de SORBAIT uaio. Med, 
Norib 1472, f. &. 404 — 606. 

Hm = of. Eptengers Landwirthſchaftskalender, a. d. 9. 


Bon. er —— Gliedern, und Frofbeulen, ſ. Hrn. Tiſſot Ans 
leit. fuͤr den gem. Mann in Abſicht auf feine Seſundheit. 
Mannh. 1775, 8. S. 468 — 484 

Hrn. D.linzero Gedanken von den erfrornen Gliedern, ſt. im 
ı Th. des ——*—* und oekon. Patrioten, Hamb. 1756, 4. ©. 

375 — 360; und im 2 Th. des Arztes, ©: 240, fag 

jo jAC. WALDSCHMIDT diff! de —— in Deſſer Opp. 
med. prack. Ftf. M. 1695, 4. ©. 6 

Mon den Kroftveulen, und mie ——— ahubeifen , f. Hrn. D, 
Weiz durfächt. Landphyfichs, ı St. v. J. 1771. 

De pernivnibus, f. THEOD. ZWINGER]| tleatr. praxeos med, Bafıl, 


1710, 4 P. 2, ©. 372. 

Wenn der ganze Körper dem Froſte u fehr ausge: 
fest iſt, fo erfolge ver Tod. Es ift indeffen einem erfror- 
nen oder von Sroft erftarrren Mienfchen öfters nod) 
eben fo qut, wie einem erfrornen Gliede, zu helfen. Es 
märe nur zu wünfdyen, daß man mit erfrornen Perfos 
nen öftere Verſuche anftellen möchte, als bisher gefche» 
ben iſt, um fie in dag Leben wieder zurück zu rufen, 
Da man Leute, welche einige Tage unter dem Waſſer 
gelegen haben, wieder zu ſich ſelbſt gebracht hat, obgleich 
dog Ertrinfen eine Art der Erſtickung, und mithin eine 
viel gewaltfamere Todesart ift, als dag Erfrieren: fo 
werden die Gefchichte von erfrornen Perfonen, melde 
nad) einigen Tagen wieder auferweckt feyn follen, dadurch 
fehr moh: fcheinlich. Krüger erzählt eine ſolche Geſchichte 
von einem erfrornen Kinde, welches erfi am vierten Ta⸗ 
ge aefunden, und durch Bähungen wieder zurecht ges 
bracht worden iſt. Wenn diefes möglich ift, fo kann 
man behaupten, daß die meilten erfrornen Perfonen, 

wel 
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welche nach wenigen Stunden wieder gefunden werden, 
wieder hergeitellet werden würden, wenn man fie mit 
feiner Hülfe nicht fo zeitig verließe, und fie dem Todten- 
gräber überantwortete. Die Berfuche mit Erfrornen 
find leicht anzuftellen; und fie find allezeit eben fo zwey · 
deutige Todte, als die Ertrunfenen oder Erſtickten. 

Ich Habe oben gezeigt, daß wenn man fich 
lange in großer Kälte aufgehalten hat, und merfet, daß 
die Gliedmaßen beraubt, ſtarr und ohne Empfindung 
find, man nod) dadurd) den übeln Wirfungen des Fro⸗ 
ftes vorbeugen fönne, wenn man fie nicht zu fchnell aufs 
thauen läßt, fondern, daß man die Glieder zuerft mit 
Schnee reiben, und fich eine Zeitlang in einem unge 

heisten oder mwenigftens ganz temperirten Zimmer aufs 
- halten, und den Leib durd) Neiben und Bewegung all- 
“ mählicdy erwärmen muͤſſe, ehe man ſich in ein warmes 
Zimmer begibt. Eben diefe Vorſicht iſt aud) bey der 
—— erfrorner Menſchen zu beobachten. Wollte 

man einen Erfrornen fogleich in warme Zimmer tragen, 
fo würde die fliehende Seele nie wieder in dag Leben zu. 
ruͤckgerufen werden. Wenn man es aber mit ihnen fo 
anfängt, wie es die Wilden in Canada machen, menn 
einer von ihnen auf der Jagd erfriert: fo fann man fie 
im rechten Ernite wieder auferwecken. Man begräbt 
naͤhmlich den Frfrornen in den Schnee, worin man ihn 
die Macht uͤber liegen läßt, und eine Huͤtte über ihn 
bauet, um ihn vor den Anfällen der Kälte zu bewahren. 
Am folgenden Morgen ſteht er auf, und ijt im Stande, 
fid) wieder auf ven Weg zu begeben. - 

Das Erite alfo, was man mit dem leblofen. Körper 
vorzunehmen har, it, daß man ihn in eine falte Stube, 
in die Scheune oder an einen andern falten Ort bringe, 
ihm ein Lager von Schnee, ein Par Hand hoch, mache, 
den entkleideten Körper darauf lege, ihn wieder eben fo 
body mir Schnee bededfe, und diefen ein wenig feſt ans 
drüuͤcke, bis ſich — der Glieder und Waͤrme 

2 wie⸗ 
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wieder einfinden. Man faun den Körper auch mit 


‚ Schnee reiben, welches aber nicht fo gleichſoͤrmig allent« 


halben gefcbeben fann, als die Bedeckung mit Schnee, 


Die. ſelbſt, wie eg ſich verfteht, auch über Kopf und Hals 


sehen muß, wenn man nicht etwa diefe lieber mit Schnee 
reiben will. Bloß die Deffnung des Mundes und die 
Mofeniöcher bleiben frey. Iſt fein Schnee zur Hand, 
fo jtelle man den erfrornen Körper, bis an den Hals, in 
ein hinlänglich tiefes Fuß, und bedede das Haupt mit 
naflen, aus kaltem Waſſer gezogenen Tüchern, oder fege 
ihn, wenn er etwa im Frofte eine verbogene Geftalt an⸗ 


' genommen hätte, in das Gefäß hinein, und ſchuͤtte als⸗ 


denn in das Gefäß fo viel kaltes Waſſer, mit vielen 
Stucken Eis vermiſcht, daß es ihm bis an den Mund 
gehe. Man muß aber alsdenn wohl auf ihn Acht Fir 

eit 


ben, damit, fo bald die Glieder zu einiger Biegſomkei 


gelangen, wenn die Kräfte dabey den Körper aufgerich» 
tet zu erhalten, noch zu ſchwach wären, das Gefä vers 
ändert, oder doch eine gefährliche Lage des Körpers im 
Waſſer von den gegenwärtigen Perſonen verhindert wer 
de. Diefes wird verurfachen, daß fein ganzer Leib niche 
anders, als ein ’gefrorner Apfel, den man in kaltes 
Waſſer wirft, mit einer Eisrinde überzogen wird, und 
daß er denjenigen Grad der Wärme wieder erhält, derdie 


geronnenen Säfte wieder allmählich auflöfer, ohne die Ge» 


faͤhe, worin fie enthalten find, zu zerfprengen. Manmuß 


das Bedecken mit Schnee, wenn etwa derfelbe ſchmilzt, 


oder das Waſſer von feiner Kälte-verliert, fortfegen, und 
immer mieder erneuern, big fich in der wiederlehrenden 
Woͤrme Zeichen des Lebens äußern. Würde ein erfrors 


ner Menſch an einem abgelegenen Orte angetroffen, mo 


man feine Anftalt machen könnte, ihn auf eine fichere 
Weiſe bald in ein Haus zu bringen: fo wäre am rath⸗ 
famiten, ihm da, wo man ihn gefunden, die erfte 
Huͤlfe durch Bedecken mit Schnee, oder durch Paltes Ba⸗ 
den in Eiswaſſer, ſo gut es thunlich, zu leiſten, und 

wenn 


- 


in der Nähe weder 
ge faßte endlich der Herr, weil er Feine Luft hatte, einen todten 
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wenn ein Benftand mehrerer Perfonen vonnöchen ift, 
ſolche baldmöglichft herbey zu rufen, hernach, fo bald 
fid) wieder ein Leben in feinem Körper äußert, ihm im 
dem nächften Haufe beffere Bequemlichkeic zu verichafe 
fen, wo er denn bis zur völligen Erhohlung, vermittelſt 
trockner warmer Bedeckungen, und anderer Mittel, wel⸗ 


| ehe fogleich anzeigen werde, ſich aufhalten müßte. 


- Die Braft des Schnees, erfrorne !Yienfchen wieder zur 
Empfindung und zum Leben zu bringen, beweiſet nach⸗ 
ſtehende wahrhafte Begebenbeit, welche von Braunfchweig aus 


- berichtet, und in dem bartın Winter 1755 Durch die außerors 


dentlihe Kälte an einem Drte des Harsgebirges veranlaßt wor⸗ 
den if. Einen gewiffen Herrn nöthigten feine Angelegenbels 
ten, eine Peine Reife zu thun, die er in Begleitung eines Far 
ckeyen und eines Kurfchers vornehmen mußte. Dieſe Reiſe, fo 


‘ Hein fie war, Fonnte bey der grimmigen Kälte nicht anders, als 


hoͤchſt befchwerlich feyn. Der Lacken, weicher Anfangs hinten 
auf dem Wagen ftand, fegte ſich nieder, gerieth in einen Schlaf, 
und fiel, da ihm bey ſolchem Zuftande die Kälte defto heftiger 


zugeicgt hatte, herunter, ohne daß er davon erwachte. Cine 


Weile darnach wurde der Herr, nebft dem Kutſcher, gemahr, 
daß der Bediente fehlte. Er flieg, indem ihm nichts Gutes ahn⸗ 


dete, fogleidy aus dem Wagen , ihn zu fuchen; und er ging nicht 


weit zuruͤck, fofand er feinen Lackey, welcher, als ein volllommen 


todter Menſch, mitten indem Wege lag. Ben dieſem Anblicke rief 


er eiliaft veinen Rutfcher herbey. Sie fingen ihn zu rütteln und zu 
fhättelnan, aber es war kein Zeichen des Lebens vorhanden. 
Man hätte ihn gern > erwärmen gefucht, allein, es fand li) 

tadt no Dorf. Nach langem Ueberle⸗ 


Menichen mit fich zu führen, die Entfchließung, denfelben, mit 
KHölfe des Kutſchers, in den Schnee zu verfcharren, bis man 
zurücl fäme, da man ihn mitnehmen und begraben laßen wollte, 


Es mangelte hier nicht an Schree, welcher diefen Winter ins 


fonderheit fehr hoch gefalen war; und man bradite von dem⸗ 
felben , über den todten Körper, ein wenig abwärts von dem 
Wege, einen ziemlich großen Haufen zufammen, worauf man 
weiter reifete. Bey der Ruͤckteiſe, als den dritten Tag dar» 
nah, ließ der Herr an diefem Drte, in vorgedachter Abficht, 
wirklich file halten; allein, der Schneehaufen hatte ein Loch, 


und der todte Körper war nicht mehr darunter. Man bildete 
. R 3 ſich 
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ſich ein, daß, woſern ihn nicht etwa die Wölfe daſelbſt ausge 
ſpuͤrt und heraus gebohlt hätten, er vıcleicht von Menfcen, 
weiche aus Meubegierde etwa zu dem Haufen gekommen wuren, 
gefunden und meageichafft ſeyn konnte. Doch, mıe febr erftaun; 
ten nicht der Herr und der Kutſcher, als fie in dem Dorſe an⸗ 
langten, und dafeibit den Lackeyen gefund und friſch wieder 
antrafen, welcher fodenn erzählte, wie er unter dem Schnee⸗ 
Haufen erfilich, als von einem Schlafe erwacht ten, hieruaͤchſt 
fih, obgleich) noch etwas erfroren, heraus gearbeitet, uud dar⸗ 
auf den Weg nad) dem Dorfe gefunden habe. 

Einen gleiben Erfolg fann man davon erwarten, 
wenn man die Erfrornen in Mift vergräbt, wovon fie 
nad) und nad) warm werden, und aufrhauen. 

Man findet im erften Theile der Schriften der Afademie 
der Naturforfcher, eine von Balentini umſtaͤndlich beichriebene 
Wundergeſchichte von einer erfroınen, mit Füßen getretenen, 
von den Kindern bin und ber geflorenen, und endlih in Miſt 
verſcharrten und mit vielem Stroh bedeckten Kate, welche we⸗ 
nige Tage nachher wieder aufgelebet war, und nur einer Yır von 
Tollheit umher rannte, grimmig ausfah, vor den Menfchen floh, 

und fi mit feinen Schmeicheleyen anlocken lagen wolle, 

Dieſes lanafame Aufthauen ift zur Wiederherſtel⸗ 
lung erfrorner Menfchen fo nothwendig, daß man fie 
wirklich ohne Errettung tödten würde, wenn man fie 
plöglich in die Wärme brachte. So Itarb der Marquis 
von Briquemau, deſſen Munnicks gedenkt, welcher, 
weil man ihn zu der Zeit, da er gar ſehr erfroren war, 
zu ſchnell an ein großes Feuer legte, ſeinen Geiſt auf⸗ 
geben mußte. Eben ſo ſterben auch die im Winter un⸗ 
ter dem Eiſe ſchlafenden Schwalben, und die gefrornen 
Fiſche, wenn man ſie vor der Zeit, ehe die allmaͤhliche 
Srüblingsmärme dieſelben wieder auſihauet, ‚aus ihrer 
Schlafſucht am Feuer erwecket. 

Da die allmähliche Erwärmung des Körpers die 
Hauptſache iſt, worouf es bey der Wiederheritellung ere 

- frorner Perfonen anfommt: fo lehret uns die gefunde 
Vernunft jelbit, wie wir diefes Kunſtſtuͤck zu Ende brin⸗ 
gen müffen. Wenn, nad) dem eine gute Zeitlang forte 

geſetzten 


Froſt, deffen Wirkungen auf Menſchen. 263 


gefegten Reiben mit Schnee, oder Wafchen mit kaltem 
Waller Wärme zu verfpüren ift, wird der Kraufe mit 
etwas gewärmten Tüchern abgetrodnet, und in eim leicht 
gemwärmtes Bett, aber noch nicht fogleich in ein gewaͤrm⸗ 
tes Zimmer gebracht. Alsdenn muß man Diejenigen 
Mittel anwenden, deren man fich bey Ertrunfenen bes 
Diener, um fie wieder in Das Leben zurück zu rufen. In 
dieſer Abſicht wäre e8 gut, dem Erfrornen mit einem 
Blaſebalge Luft in die Lunge zu blafen; nicht aber, wie 
dort der Prophet, den Mund auf des Erfrornen Mund 
zu legen, . weil weder die warme, noch die durd) das 
Verweilen in der Lunge des Lebendigen ihrer Elafticität 
beraubte Luft, dem Eandidaren ber Auferweckung dien⸗ 
lich iſt. Hierbey muß der Körper viel gerüttelt, und 
fleißig kalt gerieben werden. Man fännte ihn, nachdem 
er im Wafler gelegen, oder mit Schnee, hernach aber 
eine Zeitlang troden gerieben worden, zulegt in kaltem 
Brauntwein baden; und vielleicht wäre es auch nicht 
undienlich, ihm, ſtatt der gemöhnlichen Kinftiere, eines 
von Braynıtwein oder Wein beyzubringen. Mau 
reicht ihm auch einen Thee von Hohlunderblumen, oder 
Meliffenkraut,. oder Raute und Kraufemünze. Gemei⸗ 
niglich ift es aud) nöchig, weil ſich ein ſtarkes Ficber 
einzuftellen pflege, daß ihm eine Ader am Arme geöffnet 
werde. Findet fid) aber, bey wiederfebrendem Leben, 
noch Sianloſigkeit, ift das Haupt aufgetrieben, und ſiad 
die Folgen eines Scylaafluffes zu befürdyren: fo muß 
ihm die Droffelader geöffnet werden. 

Iſt man fo gluͤcklich, durch diefe und andere Anſtal⸗ 
ten, die ein vernünftiger Arzt für gut finden möchte, ei⸗ 
- nem Erfrorren die eriten Epuren des Lebens, naͤhm⸗ 
fich den Pulsfchlag und das Athemhohlen, wieder zu er⸗ 
werben: fo faun man ihn hernach durch mancherley 
Stärfungen wieder zu erquiden, und völlig zu ſich ſelbſt 
zu bringen fuchen. Ich würde ihm Echeiben von ge⸗ 
roͤſtetem Brod, mit Aquavit angefeuchtet, unter ‚die 

R4 Naſe 
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Naſe halten, und auf das Herz legen, Salmiaffpiritus 
u. d. gl. zum Riechen vorhalten, nervenftärfende laue 
Boͤder zubereiten, ein wenig flüffigen Lebensbalfom in 
einem fpirituöfen Wafler, oder Weine, Weinfuppen 
mie Soffran und Zimmet, Bezoarwein, einige Tro⸗ 
pfen Hufhhornfpiritus, oder etwas dergleichen, einfloͤ⸗ 
Ben laßen | 
Wird man nachher noch ferner an einem oder an⸗ 
dern Theile des Leibes, Merfmahle des Erfrierens ges 
. wahr, find fie ftarr, hart, ungelenk und unempfindlich : 
ſo muß man auch noch ferner diefe mie Schnee, zerrie⸗ 
benem Eife, oder Umſchlaͤgen von kaltem Waffer bedefs 
Pen oder reiben, bis die Empfindung und Beweglichkeie 
wieder fommt. Eben dieies ift zu beobachten, wenn 
nur gemwiffe Theile, als: Mafe, Ohren, Finger und 
Zehen, .erfroren find. Man muß fie nicht märmen oder 
falben, wenn fie nicht in einen Brand übergehen und 
abiterben follen, fondern vielmehr eben fo, wie bey dem 
ganzen Körper vorgefchrieben ift, mit ihnen verfahren, 
Auch in dirfen Foͤllen ift oft ein Aderlaß morhmendig. 
Aufmuntrung zu DVerfuchen, mit erfrormen Perfonen, fie wieder 
zum Leben oder zur Empfindung zu bringen, fl- m No, 35 der 
Hamb. Staates und ael. Zeit. v. 9. 1755, und im = und 3 
et. der Stutg pbyf oefom. Realzeit. v. u * 
Gel Beyer. zu den Braunſchw. Anzeig. v. J. 1768, Col. 517 — 
— Magaz v. J. 1768, Col 931 — 936. 
as: en zu den neuen Strelitz. Anzeig. v. ı Nov. 1769, 
annigfaltigkeiten, 1773, gr. rt 
Der Sam) 78 1Cu re. Bayern 


Oec. Nachr der parrior. Befellich. in Schlefien, 38. a. d. J. 


77,842 - 45 . 

Gift und Gegengift, Etraßb. 1776, 8. &. 179 — 182. 

(Be Urb. Delzens) Parriotfcher Worfchlag, wie die Erfror⸗ 
nen leichtlich wieder zum Leben und Geſundheit zu bringen, ſt. 
in Deifen teutſchen Parrioten ꝛc Berl. 1762, 8. &._73, fag- 

GO! Tt.. EPHR. BERNER anatome hominis, hiemali frigore in« 
teremri, ft. in den A. phyf med. Acad, N. C. Vol. Il, Obf, 28. 

ABK KAAU BOERHAAVE deferiptio cerebri inflammati „ in au- 
riza fiixore enccaro, fl. in den Nov. Comment. Acad, Sc, Imp. 

 ‚Perropolit. To 1, Perrop, ı750, 4 ©. 3535, füg- 

Cph. Iac. Mellins Landaporbefe, Augsb. 1776, 8: ©. 


88 er 93. Bericht 


\ 
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Bericht von einem Manne, welcher dem Anfehen mach erfroren 
war, dem aber wieder zum Leben verholfen ward, ven Sam. 
Yıaucler, ft im 18 P« der überf. Abbandl. der Fön. jchwed. 
Akad. der Will. a. d. %. 1756, S. 107 — 110, 


SAM. THEOD, QUELLMALZ Obfervara in fettionibus corporum, 


frigoris vi oppreflurum, fl. im Commerc, litter. Nor, A 1736, 
hebd. 22, n. & ©: 173, f. 
Frigore oppreflorum curam, Prefes JO. CASP, SCHEURING, 
Beip. T. €. G. Overkamp, publico eruditorum examini ſubmit · 
tunt. Gryphisw. 1760, 4. 3 ®. 
Sottw. Schufterg medieiniiches Bedenken und Sectionsbe⸗ 


richt über einen gefsblagenen, und in Kälte, Froft und Schnee 


erepisten Purfchen, ft. in Deflen medicin, Jeurnal 5 Th. 
Chen. 1768, 8. S. 179 — 


182. 
Eb. Deif. Caſus von einem in der Kälte gebohrnen und ers 


farrıen Kinde, ft. in Deſſen 5 Th- 1770, 8. ©. 176— 179. 
Hr. D. Unser, im ı Th. des phyſ. und oefon. Patrioren, 
amb. 1756, 4. ©. 360 — 362; und im 2 Th. des Arztes, 


» 342, 199. 
Mie Erfrornen zu helfen, ſ. Hm. D. Weiz churſaͤchſ. Candphy⸗ 
ſicus, ı St. v. J. 1772, S. 1 — 4 | 


IV. Wirkungen des Froftes auf Thiere. 


Zur Zeit des Winters gewinnt, wie die gange Na⸗ 
gur, alfo auch befonders das Thierreich ein fehr trauri⸗ 
ges Anfehen. Zu diefer Jahrszeit Hört man den lieblis 
"hen Gefang der Vögel in Gärten und Wäldern miche 
mehr. Die vierfüßigen Thiere laßen fich in den Wuͤ⸗ 
fteueyen nicht mehr fehen. Die Juſecten laßen den 
. Dunftfreis ledig ftehen, und felbit die Fiſche verbergen 
ſich in den Tiefen der Gewaͤſſer. So traurig diefer An« 
blick für uns ift, fo ift er doc) in der That die Wirkung 
einer höhern Weisheit; und der fcheinbare Tod, in wel⸗ 
hen das ganze. Thierreic) zur Winterszeit einzugehen 
fcheint, zielet auf nichts anders, als auf die Erhaltung 
ihres Lebens, ab. Die Natur erhält die Geſchlechter 
der Thiere durd) die natürlichen Triebe, welche fie ihnen 
zu ihrem Velten eingepflanzt hat; und diefe Triebe find 
es, welche die Thiere lehren, fich vor die Gewalt der 
Witterungen auf mannigfattige Weife zu befchügen. 
Ihre ganze Haushaltung verändert ſich bey dem Eintritt 
deg Winters, fo wie es die Natur, die Lebensart, und 


R5 die 
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die narürfiche Fähigkeit jeder Art erfordert; undeineje 


de ſucht den Schug, um ſich in diefer rauhen Johre zeit 


zu erhalten, in den Hülfsmitteln, welche ihr cıe Natur 
zubereitet und angemwiefen hat. Es iſt viel zu ange 
nehm, fchrreich und erbaulicdy, über diefe weife Vorſicht 
der gürigen Natur Betrachtungen anzuftellen, als daß 
ich zweifeln follee, meinen gütigen Pefern durch eine da» 
zu gegebene Anleitung einen angenehmen Dienft zu 
leijten. | De — 

Die Notur ſcheint in den Menſchen ein beſonderes 
Vertrauen gelegt zu haben, indem fie ıhm gewiſſerma⸗ 
Ben die Sorge feiner Erhaltung felbft überiaßen bar. 
Dieſes Vertrauen gründet fih auf das große Geſchenk, 
welches fie uns mit der Vernunft madyre; und ohne ” 
diefen Vorzug würden wir gerwiffermaßen viel unmittele 
barer unter ihrer Auffiche Neben, und fo, wie die Thies 
re, durch firenge Empfindungen zu aflen denen Pflich« 
ten, die mir unferer Erhaltung fhuldig find, gezwun⸗ 
gen werden. Die niedrigere Faähigkeit der Thiere, mel 
che fich nie in die Höhe allgemeiner Begriffe und tieffin« 
niger Schlüffe verfteige, hat eine nähere Anmeifung nd« 
thig, wenn jie für ihre Erhaltung arbeiten foll. 

Es war um taufend verfchievener Abfichten willen 
unumgänglich nothwendig, daß die Jahrezeiten auf dem 
Erdboden abwechfelten. Die Körper der There muß⸗ 
ten fo eingerichtet werden, daß fie den Erdboden bewoh⸗ 
nen konnten. Der Einfluß der Wirterungen in diefels 
ben ift hHöchfi verfchieden; und wenn fie alfo in beyden 

fortdauern follten, fo mußte ihnen ein gemiffer mitılerer 
Grad der Dauerhaftigkeit ertheilt werden, wodurd fie 
im den Stand gefegt wurden, die täglichen Meinern Abs 
wechfelungen der Witterungen von N 
ten Grade derſelben zu ertragen, der ſich am beiten für 
die Marur ihrer Körper ſchickte. Mach diefer allaemiei« 
nen Marıme find alle ehrerifche Körper emgerichter wor⸗ 
den; und wie war es auch anders möglıc) ? er 
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fid) alle Thiere des Erdbodens unter unferm Himmels⸗ 
Striche befänden, fo würden diejenigen, welche nur im 
den heigeiten, oder kaͤlteſten Fändern fortdauern koͤnn⸗ 
ten, alle nach und nach umkommen; und es würden 
bloß diejenigen übrig bleiben, welche fid) jest bey ung 
. aufhalten. Wenn alfo die Thiere in allen Landern des 
Erdbodens, ohne Abſicht auf diejen Unterſchied ihrer 
Naturen, durch einander gemiſcht worden waͤren, ſo 
wuͤrden doch in kurzer Zeit unter jedem Himmeleftriche 
nur diejenigen übrig geblieben feyn, deren Notur ihm 
emäß iſt, und die fich jegt wirklich dajelbit aufbalten. 
ben fo lebe jedes Geſchlecht der Thiere natuͤrlich noth⸗ 
wendiger Weife nur in folchen Ländern, wo es feine 
Nahrung und alle Mochdurfe feiner Erhaltung finder. 
Der Menſch if, vermöge feiner Natur nicht gezwungen, 
nur in gemäßigtern Ländern zu leben; er Fann vielmehr, als 
allgemeiner Herr der Erde, in allen Gegenden deifelben, dee 
Unfreundlichfeit fo mancher Himmels ſtriche ungeachtet, leben 
und ſich ſortpflanzen. Von den vierfuͤßigen Thieren laͤßt ſich 
ein gleiches nicht behaupten. Dieſe find auf unſerer Eroe vers 
gefialt vertheilt, daß einige Arten nur den heiten, andere den 
gemäßigtern, und mieder andere nur den Fältern eigen find. 
Man hat auch bisher noch feine Thierart ausfindig gemadht, 
Die unter jedem Himmeldftriche gleich qut forttommen könnte, 
Der Löwe, der Elephant, der Tıger, der Leopard und der Dans 
ther, werden nor in heißen Ländern gefunden; in gemaͤßigtern 
Gegenden werden fie unfähig, ſich fortzupflangen; und ın kal⸗ 
ten geben fie zu Grunde. Unſere nuͤtzliche Hausthiere, als: 
das Pierd, der Ochs, das Schaf, koͤnnen zwar ein waͤrmeres 
Klima gewöhnen, in jehr Pältern Ländern aber nicht Ichen. 
Die vierfüßigen Bewohner Mordens, naͤhmlich: das Elend, 
das Rennthier und der Dermelin, haben fi noch niemabis in 
die ſuͤdlichen Gegenden gewagt; es ifl, ihnen auch fo fehr uns 
möglich, die Mittaashige zu gewöhnen, daß fie ſchon unter go 
maͤßigten Himmelsfirichen wicht leben Pönnen. Dieſes läßt ſich 
wenigſtens von den Mennthieren behaupten, mit weichen man ” 
in Deutichland und Franfreid ſchon mehrmahls Verſuche ans 
geftelt bat, fie zu vermehren, die aber jederzeit, an fatt ſich 
ſortzupflanzen, —— 


Jeboch 
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Jedoch iſt das Geſetz, welches die vierfühigen Thiere in ih⸗ 
re angeborne Gegenden einihränft, nicht ohne alle Ausnahme. 
Einige urſpruͤnglich in beißen Laͤndern mohnende Arten Förnen 
auch in gemäßigtern fortkommen und ſich vermehren, fo mie 
auch einige zu der nördlihen Kälte abgehärtere ebenfalls in 
weniger falten Gegenden leben koͤnnen. Benfpiele von den ers 
fiern find das Kaninchen und das indianifhe Schwein; von 
den legtern der Biber und der Luchs. 

‚Der Grad Kälte, welchen die größern Seethiere ſowohl, 
als die Fleinern Sifche, ausfteben, laßt ſich leicht beiiummen. 
Er muß nähmlidy allczeit dem Grade der Kälte des Waſſers, 
worin fie ſchwimmen, gleich, und aljo, wenn von Fiſchen im 
füßen Waffer die Rede ift, noch immer aerınger als dic Kälte 
des Sefrierpuncts ſeyn, mweil jenes fonft nicht mehr flüſſig bliebe. 

- Was die Fiihe im fahigen Waller benifft, welches bey meis 
tem nicht fo leicht, als das füße aefriert: fo konnen fie einer 
etwas größern Kälte, die jedoch den Gefrierpunct gar micht oder 
nur wenig übeıfleigt, ausgeſetzt ſeyn. Die Fiſche alfo haben, 
vermöge des Elements, worin fie leben, niemahls diegenige hef⸗ 
‚ tige Kälte zu leiden, der eine große Menge anderer Thiere uns 
terworfen if. Aus eben der Urſache Fönnen fie ſich der bren⸗ 
nenden Dige der Außern Luft leicht entziehen; Diejenigen unter 
ihnen allein ausgenommen, ‚welche im Wafler von geringer 
Tiefe leben, und mithin, nach dem Verhaͤltniß der herrſchenden 
Jahrszeit oder des Klima, die Eindrüde der aͤußern Luft mehr 
oder weniger fühlen müffen. | 
Der mittlere Grad der Douerhaftigfeit der thieris 
fhen Naturen war nicht hinreichend, fie vor den hoͤch⸗ 
ften Graden der Kälte und Hitze zu befhügen, welche 
jährlicdy in den meilten bemohnten Erdſtrichen in großen 
” Unterfhieden abwechſeln. Es waren alfo für diefe Falle 
neue Huͤlfsmittel nöchig, die Thiere zu erhalten, und 
wenn wir jest bey dem Froſte allein ſtehen bleiben, fo 
. wären unter den Thieren unferer Länder nur wenige ver⸗ 
mögend gemwefen, einen fo hohen Grad des Froftes zu 
überjtehen, als fih im Winter bey ung eräugaet, wenn 
nicht die Natur einige befondere Künfte für fe erfune 
den härte. Es waren zu ihrer Erhaltung mut einige 
mögliche Wege vorhanden. Entweder mußten die Köre 
per der Thiere jelbft eine fo große Berwandlung = 
do 
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doß fie die höhern Grade der Kälte vertragen konnten⸗ 


oder fie mußten in ihren Gegenden Aufenchalte finden, 
die fie dawider jbügten; oder fie mußten endlid) bey 
einfallender Kälte in andere wärmere Fänder reifen. 
Die Matur hat ſich bey verfchiedenen Gefchlechtern der 
Tiere aller diefer Huülfsmicrel bedient. Die Körper 
aller Thiere konnten nicht. eine. ſolche Verwandlung lei 
den, als ihnen nörhig geweſen wäre, dem Winter zu 
trogen. Diefe mußten entweder in ihrem Lande wars 
me Wohnungen finden, oder in märmere Ränder ziehen, 
Die ſchweren Reifen find auch nicht für alle Thiere; 


und diefen mußte auf eine von den andern Arten gehol⸗ 


fen. werden, Solchergeſtalt erhielt eine jede Gattung 
von Thieren ihren befondern Schuß gegen den Winter. 

Even diefe Bewandeniß bat es mut der Mahrung 
und Merhourft der Thiere, Die wenigften fönnen im 
Winter ihren Unterhalt fo, wie im Sommer, finden. 
Sollten fie uun nicht umfommen, fo mußten fie entwe⸗ 
der vermögend gemacht werden, einen vielmonathlichen 
Hunger auszuftehen; oder fie mußten die Geſchicklich⸗ 
keit einpfangen haben, ihre Nahrung unter dem Schnee 
und Eiſe zu finden; oder fie mußten fid) endlich auch 
andersmwohin begeben, um fie. zu ſuchen. Auch diefe 
drey Hülſsmittel hat die Matur im Thierreiche fo geſchickt 
angenradır, daß dadurch alle Geſchlechter dem Mangel 
entrinnen; obgleich viele fein halbjähriges Faſten ver« 
tiagen, viele feine Nahrung im Lande finden, und vie 
le keiue Reifen in fremde Länder antreten fonnten. Alle 
dieſe verichiedene Rettungsmittel, welche die Matur den 
Thieren im Winter auserfehen hat, wollen wir jetzt in 
der Macur feibjt auffuchen. 

Daß ſich die Körper der verſchiedenen Thiere 
zur Zeit des Winters dergeſtalt verwandeln, daß fie 
die jirenge Kaͤlte ausfieben können, ſolches iſt eine 
gemeine Erfahrung ın den nördlichen Ländern, und eie 


nes der ſchoͤnſten Kunſtſtucte der Nasur. —* Woͤl· 
— 
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fe, Tiger und andere reißende Thiere, würden gefähtfie 
he Eandftreicher für ung gemefen ſeyn, wenn ihnen die 
Matur fein anderes Mittel, ſich vor der Kälte zu bes 
fhägen, angemwiefen hätte, als den Kramsodgeln, 
Mein! fie waren in ihren Wüfteneyen am beiten aufs 
gehoben; und damit fie die Luft, Wallfahrten anzu⸗ 
ftellen, nicht anfommen möchte, richtete die Natur ihre 
Körper fo ein, daß fie gegen den Winter und Sommer 
ihre Haare ablegen, und fie im Winter mic viel dickern 
Delzen vermechfeln, welche fie vor dev Kälte hinlaͤnglich 
ſchuͤtzen. Daß diefe Verwandlung nur folchen Thieren 
mwiederfährt, die in den Wildniffen, nicht aber denen, 
die bey den Menfche in den Häufern wohnen, ſolches 
rührt daher, weil dieſer Wechfel der Haare eine narürlie 
che Folge von den Empfindungen des ftarfen Froſtes 
oder großer Hiße iſt, welche eritere aber die Hausthiere 
nicht auszuſtehen haben. Ellis bemerfte, als e: in 
Hudſonsbay überminterte, daß ‘die europäifchen Hunde 
- und Kagen ihre Haare eben fo, wie die wilden Tüiere 
Dafiger Gegenden, verändern, ungeachtet fie es in Eu⸗ 
ropa nicht thun, weil fie bey ung nie einen folchen Grad 
ber Kälte empfinden. Eine große Weieheit der Natur! 
die den Winter felbft zu ſolchen Wirfungen in die Thies 
ze nörbiget, die ihm nicht eucfliehen koͤnnen, weiche ih« 
nen felbit die Waffen anlegen, momit fie ſich gegen feine 
grimmige Anfälle vertheidigen Fönnen. 

Micht nur die Haare, fondern auch das Fert muß 
einigen IThieren zur Schutzwehre wider den Froſt dies 
neu; und ben diefen ift die Einrichtung fo gemacht, daß 
fi: ordentlicher Weife gegen den Winter fett werden; es 

eihehe num, weil fie zu dieſer Zeit einen Ueberfluß au 
Nabrung, oder einen befondern Trieb, fid) zu mäften, 
Haben; f. Th. XII, ©. 655, fi Gleichwie man nun 
weiß, daß magere Leute die Kälte weit ftärfer empfine 
ben, als die Fetten: fo muß man die bejondere Fertige 
keit einiger Thiere gegen den Winter allerdings mit un 

ter 


Froſt, deſſen Wirfungen auf Thiere. 271 


ter die Vertheidiqungsmittel gegen die Kälte rechnen, 
weiche ihnen die Natur fchenft. . 

Die Körper anderer Thiere, welche dem Frofteniche 
ausweichen förnen, find ſo eingerichtet, daß fieder Froft 
gleichſeim in unbelebte Eteine verwandeln fan, ohne 
daß fie doch dadurd) des legten Funkens des Lebens be- 
raubr werden follten. In den Gemwöflern von Hud⸗ 
fonsbay frieren oft die Fröfche im Eife ſeſt, und liegen 
in diefer Eritarrung, bis eine gelinde Wärme das Eis 
wieder aufthauet, da fie denn zu einem neuen Leben her⸗ 
vorgeben. Eben fo frieren dafelbjt ganze Klumpen 
Siegen zwiſchen den Baumäften, fo hart, wie Eis, 
zuſammen, und gelangen wieder zum Leben, fo bald fie 
von Natur, oder durch Kunft gelinde aufgerhauet wer⸗ 
den. Bey denen Thieren, deren Körper zu feinen fol 
chen DBerwandlungen von Natur geſchickt find, findet 
man den befondera Trieb, ſowohl ſich felbft, als auch 
ibre Eyer, in warmen Behaͤltniſſen zu verbergen. Eis 
nige verfriechen fid) in die Klüfte der Berge, wo fie 
den ganıen Winter zubringen, und mit wenig Koft vor 
lieb nehmen, oder wohl gar hungern. Andere verſtek⸗ 
Pen fidy in die Mauern; noc andere, zwifchen das 
Holy und die Rinde der Bäume. | 

Unter allen uns befannten Thieren ſcheuen die Priechenden 
Thiere und Inſecten die Kälte am meiften, fo wie fie eben, 
ſalls die Wärme mehr, al® andere, lieben. Die Sonnenhige 

iſt gleichſam ihre Seele. Se heftiger diefe brennt, deflo mehr 
Empfindlichfeit, Bewegung, Munterfeit, Lebhaftigkeit und 
Kübnheit nimmt man an ihnen wahr. Die giftigen Arten, 
als: Seorpionen, und  verfchiedene Gattungen Schlangen, 
erden bey der großen Hitze geiährlicher, und ihr Gift toͤdtli⸗ 
der. Gerade das Gegentheil eräugner fi) bey den einen ſo⸗ 
wohl als bey den andern, wenn ihnen eine fiarfe Kälte zuſetzt. 
- Eine große Anzahl Inſecten ftirbe bey Annäherung des Win 
ters. Und wahrfcheinlih wuͤrden auch die meiften von denen, 
die ihr Leben erhalten, ein gleiches Schicffal haben, wenn fie 
ſich nicht mider die Anfälle des Froſtes durch die Flucht retteten. 
Eben dieſes gilt auch von den kriechenden Thieren. un 
! a 
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Elaffen fuchen alfo gegen das Ende.des Herbſtes in gemäßigten 
und falten Ländern ſichere Zufluchteörter aus, Einige verbers 
gen fi zwifchen den Mauerrigen und unter den Dachjiegeln, 
als: die Scorpionen und virle Arten liegen; ein'ge gmifchen 
Steinen, in den Risen oder Hoͤhlungen der Bäume, 5. B. die 
Vipern, die Schlangen, die jo ginannten ipanifchen Fliegen, 
n.a.m. Andere finden ihre Sicherheit ia den Höhlen des 
Berge, oder in unterirdifchen Fächern, oder in den Kelern 

mie man an den Spinnen, Meinen Fliegen, Schnaken, gewiſ⸗ 
fen nadten Schnecken, und an vielen Gattungen größerer und 
Pleinerer Käfer wahrnımmt. Andere vergraben ſich unter den 
Miſt, wo fie, des firengen Winters ungeachtet, eine befländige. 
- Märme genießen. Am meiſten aber werden die Grande der 
Waſſer, umd die innern Theile der Erde, von diefen Thieren 
efucht, melde jedoch, fie mögen auch noch fo guf verwahrt 
ey, die Macht der Kälte auf das empfiadlichſte fühlen, mie 
aus der Erftarrung ihrer Glieder und dem todesähnlichen. 
on erhehet, dem fie den ganzen Winter über unterworfen 
nd. 


Doc find e# die kriechenden Thiere und die Inſecten nicht 
allein, die bey zunehmender Kälte erftarren, und in eis 
nem betäubenden Schlummer faſt finnlos dDabinfallen. 
Auch unter den vierfipigen Ihren, uner den Vögeln, und 
vieleicht auch unter den Fiſchen, findet man Ähnliche Bepipule, 
Ohne aus der Elaffe der vierfünigen Tbiere, die Kröten, 
Froͤſche und Eidechſen anzuführen, welche beynahe den aanıca 
Winter öber im Waffer oder unter der Erde verborgen, und ia 
einem ſiunloſen Schlummer begraben liegen, fann man an den 

geln, Landſchildkroten, vielen Arten von Mänfen, Murmels 

bieren und Ratzen, ein gleiches wahrnehmen. Drun and 
Diefe verfriechen fi entweder ın die Bäume, oder unter die 
Erde, wo man fie entweder einzeln oder in großer Amyabl-bcy 
einander findet. Die Fledermäufe find den nähmlichen Syms 
ptomen bey der Kälte unterworfen, daher fie zur Winterzeit 
: entweder in hohlen Bäumen, zerfallenen Mauern, oder unters 

irdiſchen Höblen erflarrt und ohne Bewegung angetroffen wers 
den; ſ. Th. XIV, ©. 111. Auch unter den Vögeln find eis 
nige dem Erflarren ausgeſetzt. So mie die Sonnenwärme 
abnimmt, verfammeln fie fi zu Hunderten, ſchließen fich in 
einen Klumpen dicht zufammen, und begeben fi) fo unter das 
Waſſer, morin fie fo lange auf einander liegend den ganıen 
Winter zubringen. Juſonderheit find die Schwalben —* 


\ 
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Umſiandes wegen berühmt; und ihre Erhaltung iſt ſo wunder⸗ 
bar, daß dieſes Viele bewogen hat, an der Wahrheit der Sa- 
he zu zweifeln, Nichts deito weniger iſt es gewiß wahr, daß 
ſich einige Schwalben in Moräfte legen, Es iſt aber auch ge: 
wiß, daß fie fd) gegen den Winter. verſammeln, und fortziehen ; 
hieraus aber folgt noch nicht, daß fiein warme Finder gehen, 
ammenigiien aber, daß fie es alle ehäten. Ein Mehreres das 
von, witd man ın dem ihnen gewidmeten Artifel finden, "iin 
ter den a Familien der Sifche fehle es nicht au fols 
chen, welche die Kälte.gleichen Phänomenen ausiekt; -Wenn - 
wir dem Pechlin Glauben zuftelen därfen, ſo gebören hierher 
die Schleihe, welche beym Anſange des Winters fich in den 
Moral vergraben, Doch haben, wie bereits erwähnt mors 
den, überhaupt die Fiiche vor audetn Thieren den Vortheil, 
Daß fie, Die Kälte der Atmofphäre fen fo Areng als fie wolle, 
doch in ihrem Element munter und tebhaft ſchwimmen Pönnen, 
Fr allein deswegen, weil das Waffer, fo lange es feine Flüf 
figteit behält, niemahis fehr kalt werben kann, fondern aud), 
weil fie bey dem Einfrieren des Waſſers ſich in dic tiefen Schlün: 
de reiten fönnen, wo fie wider alle Kälte gut gefichert find, 

Die diefem anicheinenden Tode oder dem Erflärren unter⸗ 
worſenen Thiere find es nicht alle bey einem gleichen Grad 
Kälte. Bey einigen hat ſchon eine fehr mäßige Kälte diefe Wir: 
Jung; bey andern wird dazu ein größerer, und wieder beh an 
dern ein ungemein heftiger Grad Kälte erfordert. Eine nach 
unferer Empfindung zu nriheilen fehr gelinde Kälte fchläert die 
Dragen ion ein; eine etwas Rärfere die Bienen, Schlangen, 
Bipern, und viele Arten Fledermaͤuſe. Der Grad, bey mes 
chem Fröfche, Kroͤten, Salamander ie. einſchlummern, nähert 
ſich ſchon dem Gefrierpuncte ziemlich; den Marmelthieren Hin, 
en ſchadet eine folche Kälte noch lange nicht, weil für fie 

aum der fünfte Grad unter dem Gefrierpunete nachthetiig iſt. 
Dieſe Berfchiedenheif der zum Einfchläfern diefer Thiere Hörde. 

gen Grade Kälte, hat feine andere Lirfache, als die werfchiede, 
ne Natar der Muskelfibher, welche bey einigen Thieren leichter, 
als bey dem andern, gereist wird, und daher frübersoder fpäs 
ter erflarrt. Wird die Kälte allzu heftig, fo wird dieſe Erfiar; 
zung jum wirklichen Tode des Thieres, 


Einigen Thieren fcheine die Natur den Trieb, bie 
Gefelligkeit und den Wig gegeben zu haben, zu ganzen 
Scharen auf einmahl fort, und im warme Lander 

Dec, Enc. XV TH. S zu 
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zu sieben. Die Vögel find zu dergleichen Reifen am 
geſchickteſten; wiewohl auch viele andere Thiere, jedoch 
nicht bloß um des Froſtes willen, ſolche Heerzuͤge hal⸗ 
ten, wooon die Heuſchrecken, die Mäufe, und im Mee⸗ 
re die Häringe, ‘Benfpiele geben. Die Schiffer fehen 
oft Wolfen von Bögeln über das Meer ziehen, und 
nicht Selten fegen fie fich ganz ermüder und kraftlos auf 
die Schiffe. Die Wachteln, die Gudaude, und wohl 


die meiſten Schmwalben gehören unter diefe Zugvögel; 


wenigſtens hat ingbefondere von den leßtern der Aht de 
la Eaille angemerkt, daß; ſie auf dem Vorgebirge der 
guien Hoffuung, ‚vom September an bis zum April, 
4: Den übrigen Monarchen aber nicht mehr, vorhanden 
find; und: da Diefes eben die Monathe find, da wit bie 
Sch valben bey ung haben: fo ift es fehr wahrſcheinlich, 
Dar fie von einem Welttheile zum andern reifen. * 
Wachteln ziehen auch unſtreitig ͤber das Meer. Sie, 
die Turteltauben und andere Zugvoͤgel, nehmen im 
Kribiahre und, Herbfte ihren regelmäßigen Zug über die 
Inſel Capri, 3 waͤlſche Meilen vom äußerftien Ende 
des feiten Landes von Meapolis; und der dafige Bi⸗ 
ſchof har von ihrem Zange und der Jagd feine meiſten 
'Einfünfte. Außerdem fehen wir jährlich gegen den 
Winter die Droffeln, Kramsvoͤgel, Schuepfen, Be⸗ 
caſſinen, und andere Zugvoͤgel aus den Fältern Ländern 
bey uns anfommen, die gegen den Sommer wieder 
nach Morden zuruͤck kehren. 


Daß diefe Zuge der Vögel mehrentheilg die Empfindung 
ber bevoiftebenden Kälte und Wärme sum Grunde haben, fols 
ches beweiſet die Darmonie der Witterungen mit ihren- Heerzu⸗ 
gen. Wenn fid) die wilden Gaͤnſe ſchon zu Ende des Februars 
nad Anfange des Märzes feben laßen, fo folgt indgemein ein 
trockner Frühling darauf; und, wenn fie im Herbfieigeitig da» 
von sieben, ‚fo kommt auch gewiß. ein frübzeitiger Winter. Die 
YUmieln in America, welche zu Unfange des Winters in wärme 
re Yänder geben, (f. Th. I, ©. 71) fommen, mie Diereville 
berichtet, beym Eintritte des Frühlings ſchon Vene 

ca 
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Acadien, obgleich daſelbſt der Schuee noch fehr hoch lieact. 
Es muß fie alſo die in den ſuͤdlichen Ländern überhand nehmen. 
de Wärme wieder zur Ruͤckreiſe nöthigen, und diefe Reife muß 
ihnen vortheilhaft feyn, meil fe alemahl ſpeckfeit mrüd Fon 
men. Auch die americanıchen Trappen paffıren im Winter 
WMoagathe haufenweiſe durch Acadien, und zu Diefer Zeit ach: 
ihr Zug von Morden nad Süden. Wenn fie im Danmdaathe 
adien wieder, durchfireihen, fo ziehen fie von Süden nach 
Norden. » Sie reifen; wirklich nach der Luft. Sie reiſen aber 
_ N FE = ät auch wohl, nad) ‚Speife. So mie die ameticani- 
ſhen Umfeln auf ihrer Winterreife fett werden, fo gebt es den 
. 9 meter Zugvögeln. Diele, die von Inſecten leben, welche im 
Sommer in dem: Luitkreifes herum· ſchwaͤrmen, muͤſſen ſich ge⸗ 
un genden Winter, da ſich die. Inſecten verlieren, nach waͤrmern 
Segenden wenden, ‚wo ſie dergleichen wieder ſinden. Die Heer⸗ 
Züge der. vierfüßigen Thiere haben mehrentbeils nicht fo wohl 
„den sro, als vielmehr den Hunger, zur Triebfeder. „Die 
8 warden nicht ans ihren Wuͤſteneyen in die Dörfer, und 
die Mauſe nicht Aus reich n Mornfeldern in andere Gegenden 
Achen wo ſie oft Kläffe und Berge mit Gefahr und Umfchwei— 
ſen gunichlenenimüflen, wenn ſie nicht der Hunger, nachdem fie 
an einem, — ang A hl immer weiter. triebe. 
er Sm Meer ſel ſpornt der, Junger die Stiche und. die Serun⸗ 
geheuer/ ulm 9 auf Keifen zu Degeben. Ein Hayfiſch ver⸗ 
‘FE bir blof am des Schtmarogens millen die Schiffe viele 100 
Meilen wei AL Vandenoͤroeck einſtmahls nach dei ybihen 
Meere Segelte7:0 brachte er eine Menge großer hollaͤndiſcher 
Schellfiſche oder portugiehifcher 'Sardinen, neben ſich het mit 
—* mo fie ſonſt nie geweſen waren. Daſelbſt erhielten fie 
drey Jahre lang ſo haͤufig, dak man fie krocknete, und dem 
Diche gab; . ud feit dieſer Zeit find nie wieder dergleichen Fi: 
ſche im rothen Meere gemefen. 


Viele Thiere, ‚welche nicht zum Keifen beftimmefind, 

finden im Winter ihre kuͤmmerliche Nahrung, und find 
Pon der Natur fchon zubereitet, ſich zu behelfen. Die, 
Voͤgel willen: die Inſecten zwiſchen dem Moſe und in 
den Ritzen der Baumrinden aufzuſuchen. In den noͤrd⸗ 
lichen Laͤndern faͤllt zuweilen eine ungeheure Menge 
Wuͤrmer mit dem Schnee herab, melche den Voͤgein 
dur Nahrung dienen. ⸗ vierfuͤßige Thiere 
2 tra⸗ 
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tragen fich im’ Sommer einen Vorrath von Getreide 
in ihre Höhlen, wovon fie im Winter zehren. Das 
Eıntragen der Bienen har diefe Abfiche; und wenn wir 
ihren Honig genießen, fo ergegen wir uns mit dem Lies 
berflugfe ihres Wintervorrachs. Andere Thiere müffen 
ihre armfelrge Mahrung unter Schnee: und Eife hervor⸗ 
ſuchen; aber diefen hat aud) die Natur die Geſchicklich⸗ 
Pe mirgerheilt, fie zu finden. Die Rennthiere in Lapp⸗ 
Land ernähren ſich faſt ganz allein vom Mofe; menigs 
fteng it es im Winter ihre einzige Koſt. "Sie befigen 
Die natürliche Fähigkeit, daſſelbe auch unter dem riefiten 
Schnee zu entdecken, wenn es gleich viele Klaftern tief 
verborgen liegt. Die Hirten, welche diefe Thiere auf 
die Weide führen, haben ſich um meiter nichre zu be⸗ 
fümmern, als daß fie Acht geben, ob fie das Mos von 
den Bäumen abuagen, oder ob fie im Schnee wuͤhlen. 
Im eriten Falle koͤnnen fie gewiß verfichert ſeyn, daß 
der. Boden fein Mos träge; und alsdenn mülfen fie 
die Heerde weiter treiben. Diefe Thiere genießen uns 
gemein wenig, und koͤnnen die ftärfiten Tagereifen vom 
11,bis.ı2 Meilen bey einer Mahlzeit vom ſo viel Mos, 
als man in zwo Händen faffen Fann, aushalten. Nichts 
beito weniger fterben ihrer viele zu der Zeit, wenn ſich 
der gefallene Schnee in Eis verwandelt, daß fie des 
Erdmoſes nicht habhaft werden fönnen, das Baummos 
aber zur Nahrung nicht hinrsichen will. Es würde vie» 
Ten Thieren nicht beffer ergehen, wenn ihnen nicht die 
Natur die Gabe mitgerheilt hätte, einen ganzen Win⸗ 
ter zu faften; und dieſes iſt gewiß das fürgefte Mittel 

bey boorſtehender Hungersnoth. 
Dirie Inſecten mancher Arten, bie: ſich in ihre Sei⸗ 
be duſpinuen, ſtellen rechte Wunder im’ Faſten dar. 
Sedileau hat den Lebenslauf einer Raupe beſchrieben, 
welche ungefaͤhr im May aus der Erde kriecht. Sie 
frißt etwa acht Wochen in der Geſtalt einer Raupe; 
alsdenn ſpiant fie ſich ein, und liegt als eine Puppe gan · 
je 
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ze 40 Wochen, ohne alle Nahrung; endlidy kommt fie 


als ein. Schmetterling zum Vorſchein, der etwan 10 
"Tage lebt, in: denen er ſich begattet, Ever leget. und 


„ſtirbt. Wie fann man ſich einbilden, daß ein Wurm, 


welcher im Julius 1778 -aufgehöre hat zu freſſen, im 
' May 1779 .uody Much haben follte, ſich zu begatten! 
Unter den Vögeln. und. Fifchen leben diejenigen gewiß - 
den ganzen Winter hindurch ohne Nahrung, die in den 
Moräften und Fluͤſſen im Eife feft frieren. WBermurh- 
lich gehören hierher auch die Ameifen, von welchen 
Gould und. Mehrere bewicfen haben, daß fie weder 
Korn eſſen, noch ſich Vorrathskammern für den Win- 
ter. anlegen. Swammerdam glaubt, daß fie im Wins 
ter, wie andere Juſecten und einige Bienen, gar nicht 
eſſen; und man: finder aud) in ihren Haufen nie Bor» 
rath von Getreide:oder andern. Nahrungsmitteln; fie 
ı He Th. I, © 638. - Unter den vierfüßigen Thieren find 
die Murmelchiere und Bären. ihrer Winterfaften wegen 
beruͤhmt. Von der Winterlebensart derlegtern, ſ. Th. 
AII, ©. 319, f. | 
Man findet in allen diefen wundervollen Benfpielen 
die Spuren einer befondern Vorfehung, welche über 
alle Geſchoͤpfe des Erdbodeng waltet. Denn, wie konn⸗ 
te ſich wohl eine folche weife Einrichtung der Körper der 
Thiere, und die Mirtheilung fo befonderer und verſchie⸗ 
dener Triebe, zur Erhaltung ihres Lebens, nurbloß von 
ungefähr zutragen! Mein! man findet in der gauzen 
Natur die kuͤnſtlichſte Vereinigung der Mittel zu den 
Abſichten der Erhaltung der Thiere. Di: Thiere, vie 
ſich mie neuen Winterpeljen gegen den Froſt ſchuͤtzen 
Fönnen, finden in ihren Geburtsländern im Sommer 
und Winter. ihre Nahrung. Diejenigen, welche ſich 


vor den Froft in. Höhlen verbergen mülfen, tragen. ſich 


entweder ihr Futter vorher ein, oder fie fönnenim Win. 
. ter von dem Ferte zehren, welches fie fid) im Sommer 
zugelegt haben. —— welche der Ftoſt in frem 
| 3 | De 


278. Soft, deifen Wirkungen auf Thiere 
„de Laͤnder treibt, finden daſelbſt ihrereichliche Nahrung. 


. Die, melde im Winter von ihrem eigenen Leibe zehren 
müſſen, habeı den. Trieb’ fich bey Zeiten in Höhle: zu 


verfriechen, mo ihnen der Froft nicht fchaden kann. 
Die, welche deg Winters ihre Nahrung im: Lande fine 


den fönnen, haben feinen Trieb fich zu verkriechen, oder 


fortzureilen,. fondern die Matur verwahrt fie mit waͤr⸗ 
mern Pelsen, damit fie bleiben koͤnnen, wo fie find. 
Hingegen befümmern fi) die Zugthiere wenig um bie 
Felienhöhlen, und: leiden auch an ihren Bededungen 


keine Veränderung, die ihnen in den warmen Ländern, 
wohin fie ziehen, unnöthig und beſchwwerlich feyn wuͤrde. 
Welche weife Borfehung muß nicht für fo viele Arsen 
der Thiere wachen! Was mögen mohl:die.fleinen Voͤ⸗ 


gel, die ſich fo Fümmerlich bebeifen muͤſſen, manche wile 
de Ihiere, und unzähliche Inſeeten, -für. Kunftftüde 


‚anwenden, wem fich im Winter durchzuhelſen! Ein 


> Mapfäfer muß ganze vier Jahre lang in der, Erde, als 
. Wurm, . hanfiren, .ehe er die Geſtait des Käfers an⸗ 


— 


nimmt Wie iſt eg doch einem fo kleinen Wurme moͤg⸗ 


lich, ſich in der Erde zu erhalten, die oſt viele Fuß tief 


zu Steine friert! und wo fanwer feiner Nahrung nach⸗ 
: gehen! Wer verbärter ven Wurm gegen den ſtaͤrkſten 
Froſt, da doch hernach der Käfer faum einwenig May 


Kälte und Regen vertragen fann! Nach allen Betroch⸗ 
tungen bleibt ung nichts als Erſtaunen übrig; und wir 
finden das Werf ver. Erhaltung eden jo göitlich, als das 
Werk der Schöpfung, Ä 
Ich empfehle diefe Betrachtungen ‚denen, die bey 
dem jeßigen Eintritte des Winters, und noch dazu zu 
einer Zeit des Krieges, Den Mahrungsforgen, der Furcht 
und der Schwermuth Plag geben. Sepd getroft, 
meine Brüder! 
Die Zuld, die Thiere nahrt, wird Menſchen nicht 
verftoßen: | 
Wer groß im Zleinen ift, wırd größer feyn im 
Großen. 8 


Bey 


Feoft : Beule, Froftig, 279 

Bey einem ftarfen Froſte Find einige Thiere eben fo 

wohl, wie Menfdyen, dem Srfrieren der Glieder aus. 

geſetzt. Wenn großen Stuͤcken Dich die Glieder 

: erfeieren; fo hilfe man ihnen dowider am beiten mit 

Aufſtreichung der Balle von einem gefchlachteren 

Schweine. Auch Menfchen Fönnen bey erfrornen 
Gliedern fich dieſes Hausmittels mic Mugen bedienen. 

Srofts Beule, fiehe oben, ©. 241. | 

Soft: Bobrer, ein Inſtrument, womit die Joͤger bey 

—— Loͤcher im die Erde bohren; ſiehe Th. VI, 


166, f. ’ 
Seoft: Rauch, der im Winter bey fehr ſtarkem Froſte 
aus dem Waſſer, wo daffelbe vom Eiſe freu ift, aufs 
ſteigende und inſonderheit über fchnell ſich bewegenden 
Flüuſſen fichtbar werdende dicke Dampf, weldyer gemeis 
niglich defto dichter zu ſeyn pflegt, je ftrenger die Kälte 
ift. Wenn dieſer Dampf in der Luft friert, und von- 
‚dem Winde fortgetrieben wird, wird die Luft mit einer 
* unendlichen Merige Meiner Eisfpigen angefäller, bie 
man mit bloßen Augen fehen kann. 

Froſt⸗Salbe, fiehe oben, S. 250, fgg- | 
Set: Schade an Gewaͤchſen, fieheoben, ©. 191,fgg. 
an Mehfeien, fiehe oben, ©. 235, fgg. 

— — — an Thieren, fiehe oben, ©. 265, fag. 
Stoft-Schmetterling, Phalzna geom, brumata Linn. 
ſiehe unter Schmetterling. | 
Froſtig. 1. Was Froſt, d: i. Empfindung der Kälte 
erwecket, falt, Fr. froid. 1) Eigentlich. Es iſt fro⸗ 
ſtiges Wetter. Der Anfang des Jahres war ſehr 
froſtig, kalt. 2) Figürlih. Ein froſtiges, aͤußer⸗ 
Uches Bezeigen, ein gleichguͤltiges kaltes Beiragen. 
‘Er machte mir daruͤber ein ſehr froſtiges Tomp.is 
ment, | | ! 
n der Mahleren, wird froftia, Fr. froid, das 
: Seoftige, $r. froideur, von dem Ausdrude und von 
dem Character der Figuren geſagt. Man fogt, daß ein 
| | 64 allzu⸗ 


280 . Frottir ⸗Buͤrſte. Frucht. 


/ . 
allzuaͤngſtliches fleißiges Gemählde gemeiniglich froſtig 
ſey, naͤhmlich, daß es feine warme Empfinduugen erres 
ge, daß die Figuren nicht denjenigen lebhaften und be⸗ 
feelten Ausdruck haben, welchen man an den lebendigen 
Figuren bemerkt. Diefes froftige Weſen kommt daher, 

- weil das erfte Feuer der erhigten Einbildungskraft, wo⸗ 
‚mit diefelbe den Den erzeugt, und die erften Pinfele 
Striche geführt hat, nad) und nad durd) eine zu lang» 
wierige und zu, fleifige Arbeit, erlifche, und alfo die lege 
‚ten Striche diefe Abmattung zu erfennen geben. 

2. Fäbig, leicht Kälte zu empfinden. Ein froftis 
ger Menſch, den fehr leicht frieret, der ben der geringe 
fien Kälte empfindlich ift, Fr. Erileux, frilleux, froi- 
dureux. Einen ſolchen Menfchen:pflegt man auch wohl 
einen Sröftler, einen Sröftling, und im Niederf, eis 
nen Froſtkötel zu nennen, ; 

Frottir⸗ Buͤrſte, fiehe Th. VER, S. 409. 
Frucht (*). I, Eigentlich. Be 
1) In der weiteſten Bedeutung, alles mas bie Era_ 
be jur Speife für Menfchen und Thiere, befonders aber 
für die erftern hervor bringen, Seldfrüchte, Lands 
Fruͤchte, was von dieſer Art auf dem Felde wächlet, 
in der deutſchen Bibel Srüchte des Seldes, Zr. Fruits 
de la campagne. Baumfruͤchte, was auf Bäumen 
waͤchſet. Gartenfruͤchte, mas in Gärten gehauet 
wird. Aülfenfrüchte, welche in Hülfen, ‚Schal: 
Srüchte, Fr. Fruits à -coquille, welche in harten Scha⸗ 
len oder in einer harten Copſel erzeuget werden. In 
etwas anderm Verſtande verſteht man unter dieſem 
Ausdrude zuweilen die Samen und Samenbehälrniffe 
aller Pflanzen und Bäume, fie mögen nun dem Thier⸗ 
| Reiche 
() Dieſes Wort lautet in allen feinen. Bedeutungen, befonders 
aber der eigentlichen, im Tarian Fruhr, im Din. Frugt, 
im Schwed. Frukt, im Walliſ. Firwyrh, im Engl Frun, ım 


Sran;. Fruu, im Poln. Frukra, im Wallachiſchen Phrurru, 
im Albaniſchen Phrur, im Lat. Fructus, Fruges. 
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"Meiche und beſonders dem Menſchen zur Speiſe dienen 
‚ oder nicht, mit Ausſchließung der übrigen Theile der 
Pflanzen. | 
2. In engerer Bedeutung. (a) Das Getreide, 
oder die Samen verfchiedener Grasarten, melche jur 
Speife gebraucht werden; im Hoc: und Oberdeut⸗ 
fen. Die Sommerfrucht, das Sommergetreide. 
Die Wintetfrucht, dos Wintergerreide. Die Sruche 
ſteht ſchoͤn. Die Fruͤchte einärnden, tinfammeln. 
In Niederſachſen ſagt mau ſtatt Frucht in dieſer Be⸗ 
deutung Korn, und in einigen oberdeutſchen Gegen⸗ 
den, im Plurai Rörner. (b) Die Frucht einiger 
Bäume, Obſt. Wilde Srüchte, Waldfrüchte, 
Fr. Fruits.des forets, wildes Obſt, wie auch Eicheln, 
Buchnuͤſſe, und andere Früchte der Waltbäume, 
en Fruͤchte, Früchte der Drangebäume, Date. 
ten u. ſ. f. | 
Im weitlaͤuftigen Berftande bedeuten Frucht und 
Game einerley. Beyde haben einerley Urjprung,, umd 
ſind der vergrößerte ausgewachfene Sruchtfeim, welcher 
ſich gleich nad der Befruchtung in der Blume mehr ent» 
wickelt, „und durch den’ Blumenftiel, und vorzüglich 
durch Das Blumenbere , auch öfters durch den Kelch, 
den nöthigen Mahrungsfaft erhält "und zur gehörigen 
Reife und Bolllommenheit gelanget, wenn feine zufaͤl⸗ 
fige Urſache diefes verhindert. Bey vielen Pflanzen lies 
gen die Samen auf dem Blunienberte, welches nun 
mehr den Samenhalter ausmacht; bey andern aber find 
diefelben.in: einem Gehäufe von verfchiedener Art einges 
fhloffen, und darin an den Samenhalter, gleichfalls 
auf'verfchiedene Art, befeftig. Don dem Samen, ob» 
gleich derfelbe den Haupttheil der Frucht ausmacht, werde 
an feinem Orte handeln; hier betrachte ich nur die Ein⸗ 
wickelungen deſſelben, welche man insgemein mit dem 
Nahmen der Frucht zu belegen pfleget, und melde 
gleichſam nur ein a" Theil der Samen, jedoch in 
| 5. 


jeder 


2 Frucht. 


jeder Art Pflanzen ‚ wo dergleichen anzutreffen, noch» 


‚wendig und dem Samen felbit nuͤtzlich ſind. 


Alle Pflanzen theilen ſich, in Anſehung des Sa⸗ 
mens, oder der Frucht, in zwo Hauptordnungen; fie 


„tragen entweder bloße und nadende (Semindinuda), 


. ober befleidere und eingewickelte Samen (Semina iecta). 
. Die Pflanzen von der erften Art, heißen plantæ gymno- 


fpermz; bie andern, angiofperme. Hat der Same 


außer der eigenchümlichen, feine antere Bedeckung, fo 
‚nennt man foldyen nackend; kommt aber noch eine: an⸗ 


dere oder mehrere hinzu, fo hei er bedeckt. Diejeni⸗ 


gen Samen, melde in dem ftehenbleibenden, mehr oder 


„weniger veränderten, auch wohl zugeſchloſſenen Kelche, 
welchen Ludwig alsdenn Pericarpium nennt, enthalten, 
‚and. big zur völligen Reife darin auf bewohret werden, 


. gehören alle zu den nadenden; indem der Kelch nies 


— 


Pa 
- 


* 


mahlg einen Theil der Frucht ſelbſt ausmacht, oder; in 
Die Frucht verwandelt wird, obgleich zumeilen deffen vers 
ändertes Weſen, wie auch bey dem Blumenberte manch⸗ 
mahl gefchiehe, dem Anfehen nad) einer Frucht zu glei⸗ 


. hen ſcheiut. Eben fo faun man auch die Samen, wel⸗ 
che in den fo genannten Zapfen liegen, unter Die nacken⸗ 
den zählen. Ein folder Sruchtzapfen, Comis, Sıro- 


bilus, ift nichts anders, als das Blürhfägchen; nur 
ſind die Kelchſchuppen dicker, härter und holzichter ges 
worden, haben fid) näher und dichter an und über eins 
„. ander geleget, und bedecken den Samen bis zu feiner 
‚» Reife gaͤnzlich; da aber folche fid) nachher von einander 
.. begeben, ud gleichſam öffnen, laßen fie den, unter den 
Schuppen kegenben, Samen: fallen. 


Die Früchte find in Anfehung der Bedeckung, und 


dem äußerlichhen Anfehen nad), aber auch nad) der in« 


PR Die trocknen — — werden entwe⸗ 


nern Beſchaffenheit, unterſchieden. Der Bedeckung 
nach, koͤnnte man alle Fruͤchte unter zwo Arten bringen; 
denn fie iſt enemeder duͤrr und trocken, oder fleiſchig und 


der 


Frucht. | 283. 


der 1) im genauen Berftande ein Capſel, 2. Capfula, 


oder 2) ein Fruchtbalg, Follieulus , oder 3 )- eine 


» Sıbote, Siliqua, oder 4) eine Zuͤlſe, Legumen, 


mi 


genannt. 


Die Hülfenfrüchte nennt moan auch Schoten. Bey 


einigen Pflanzen nennt man die Hüͤlſen auch Taſchen. 


». Das Sımengebäufe ift innerlich mehr oder weniger 


9— 
- 


a Bm, ’ 


hohl, und die Samen liegen darin auf verſchiedene 
Meile. Die Höhle ift entweder einſach, oder in zwey, 


auch mehrere Abtheilungen oder Faͤcher unterfchieden. 


In vem letzten Folle fieht man eine Scheidewand, 
“feptum , dillepimeotum, wodurch die Höhle in Sacher, 
‚loculamenta, abgetheilet wird. Die Scheitewand»ift 


« entweder ganz, und: geht durd) die Höhle von einer Seite 
bis jur. andern, da.denn:diefelbe zweyfäͤcherig ericheint; 
Soder es find mehrere Scheidemände zugegen, welche von . 
‚.: den: Seiten ‚abgeben, und ſich in der Mitte der Höhle 
; unter einander, gleichfam an einem befondern Säulchen, 


vereinigen, woraus alfo mehrere Faͤcher entſtehen. Zus 


weilen find die Scheidemände nicht ganz, gehen nur bis 


auf eine gewiſſe Weite in dag Behältniß, und machen 


nur halb⸗ gefchiedene Fächer, wie bey dem Mohn, in 


welchem Fall dag Behaͤltniß nur für einfächerig , vnilo- 


» eularis, anzunehmen ift, obgleicy) in dem. Umfauge Ab» 


theilungen vorhanden find. Bieweilen fieht man. mehr 


ais Eine Capſel, da denn foiche zwar Dicht bey einander 


ſtehen, jedoch wirklich von einander unterſchieden find, 
und jede vor ſich eine ganze ausmacht. © Die meilten 
Eapfein öffnen. ſich bey der völligen Reife von ſelbſt, 
und laßen die Samen fallen, da man denn anmerke, in 
wie viel Theile: folche zerſpringt. Diefe Theile nennt 
man Schalenſtuͤcke oder Klappen, Valv&; und da fols 
he ehedem mit ‚einander vereinigt geweſen, und dieſe 
Vereinigung genteiniglich; mis einer pertieften ginie bes - 
merke ift, nennt man dieſe die Naht, Surura. Die 
meiften Gapjeln öffnen ſich der Länge nach; es gibt a * 
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auch einige, weiche querdurch fich theilen, und bey wel. 
chen der obere Theil ſich von dem untern abfonderr , “in 
‚ welchem ‚alle man den obern: Dedel, operculum, eine 
Querflappe, valva horizontalis, nennt. Die Samen 
find in den Capſeln befeitige, hängen aber an verichiedes 
nen Theilen an; infonderheit bemerfr man, ob ſolche at 
der Naht der Klappen, oder an der Scheidemand, oder 
: an den Seiten, oder aber an einem befondern. in. der 
Mitte der Fächer befindlichen Körper, weichen man den 
-Samenbalter oder Samenträger, Thalamus, Re- 
cepraculum nenmt, anfıgen, und beftimme dadurdy. 
- eine und die andere Art der Capſeln. So ift die Huͤlſe 
ein zweyklappiges, einfächeriges -Samengehäufe , im 
weldyem die Samen nur an einer Naht anfigen ; die 
Schote hingegen ein zweyklappiges, ein⸗ oder zweyfaͤ⸗ 
cheriges Somengehaͤuſe, an welchem die Gamer an 
beyden Naͤhten wechſelsweiſe befeſtigt ſind. Bey dem 
SFruchtbalge beſteht das Samengehoͤuſe nur aus Ei⸗ 
ner Klappe, welche auf einer Seite der Fänge nach aufs 
ſpringt, und die Samen nicht an der Naht befeftige hat. 
Alle übrige Samengehäufe, welche unter diefe drey Ar⸗ 
ten nicht zu bringen find, werden mit dem allgemeinen 
MNahmen einer Capfel beleget. - | 
Dirie ſaftigen oder fleifhigen Früchte, find öfters, 
wie die Sapfeln, in Fächer abgerheilt,, daher fie einfaches 
rig, vnilogularis, zmweyfächerig, -bilocularis u. f. w. ge⸗ 
nannt werden. Defters pflege man auch die Samen 
bey diefen Srüchten zu-zählen, und unterfcheidet die ein⸗ 
° fansigen, monopyrend, zweyſamigen, dipyrena u. f f. 
Vornehmlich aber fieht man auf die Beſchoffenheit der 
ganzen Frucht, und beftimmer dreyerley Arten, ale: 
1) die Steinfrucht, Drupa, ben meldyer das fleifchige 
Weſen eirie fo genannte Muß, oder einen Stein enıhält, 
und iſt, nach Befchaffenheit des 'eritern, entweder fafıig, 
oder trocken. 2) Die-Rernfrucht, Pomum, we die 
fleiſchige Decke befondere- Fächer umgibt, in .. 
., 0. 


s 


A 
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- ‚Samen eingeſchloſſen find; z. €; Bienen / Yepfel ıc. 
: Bey dieſen ſieht man gemeiniglich am obern Theile-rine 


Bertiefung, als das Ueberbleibſel von dem Kelche, und 


vergleicht dieſe mit einem Mabel,.daher man dergleichen 


Früchte Fructus vmbilicatos nennt, Im Deu 


beißt dieſe Arc der Griebs, (f. dieſes Wort) und die in 


ſoichen Früchten enthaltenen Samen pfleget man KRoͤr⸗ 
mer ju nennen. 3) Beere, Bacca, iſt eine jede andere 
fleiſchige Frucht welche. feine befondere Faͤcher zeige, 
-“ + fondern wo die Samen allein von dem fleifchigen Weſen 


umgeben, und.darin enthalten find: : Die Größe macht 
Beinen Linterfchied , doch pflegt man im Lat. die ganz 


; Heinen Beeren, oder Beerlein, Aeini zu nennen, und 


«nn. inſonderheit diejes Wort zu gebrauchen, wen: viele 
Beerlein mit eimander:genau: vereinigt, eine größere aus⸗ 
machen, wıe bey den. Brombeeren. 2 u 
Es gibt auch unechte Beeren, naͤhmlich Taftige Fruͤchte, 

"ben weichen aber die Samen nicht ih dem fleiſchigen Weſen ein 


geichloffen find, fondern vielmehr auf demſelben figen. „ Die 


Erdbeere dient. zum Beyſpiele; dasjenige, : mas man biep für . 


die Deere halt, iſt das aufgeichmollene: und faftige Blumenbett 
oder der Samenhalter, auf deſſen Oberflaͤche ‚die nadenden 


Samen ausgejlreuer jind. 


En 


| Eıne andere Art von unechten Beeren entſteht, wenn der - 
Kelch dicker und fafriger, auch alsdenn anders gefärbet wird; 


’> wie ben der Manibeermelde gejnieht: Es merden auch bier 
nackende Same von dem, alfo veränderten, Keiche-unigeben, 


Alle Früchte, fie mögen nackend oder bedeckt feyn, 
find ſchon ın der Blume zugegen: Der Fruchtkeim 
Dder der Frucht knoten, Germen, Ovarıum, als der un« 
terite Theil des Staͤmpels, enthoͤlt alle Theile der Frucht 


im Keinen, + meiche ſich gleich nach der Befruchtung, 


und tobald die Staubfäden und Griffel, wie auch die 
Blumenblötter verweift oder abgefallen find, mehr 


‚und mehr entwickeln, durc) den zufiiependen Nahrungs. 
" Gatt vergrößern, und mir der Zeit, wenn feine zufäl- 
ltge Urſache es verhindert, zur Bolltommenheit und Reife 
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gelangen Man kann alſo den Weucilenn den Everntock 
samen, "und mit. dem Eperſtocke der Thiere vergletiben; 
Inden Samen aber als das Ey betrachten. Der Frücht⸗ 
1: Reim erhaͤlt ſeine Mahrung entweder unmittelbar won 
dem Blunmienſtiele, oder vermitteiſt des Kelches, weſcher 
ni — den. verlängerten Blumenſtiel vorſtellt. Man 
un jebod) einembefondern Drf annehmen. woran! der 
9 en. und nachher die Frucht ſitzt, und dieſen mit 
Dear Blumenbette vergleichen; und Den Samenbalter, 
nr gder Samensräger; nennen; weicher Nahme geſchick⸗ 
uer zu ſeyn ſcheint) als wenn man folthen Ort den Mo⸗ 
ud den nenne. Wo die Frucht aus nackenden Sameä be 
— ‚ut der Samenhalter gleichfalls vnbedeckt; wo dber 
iein Gomengebäufe'zugegem, iſt ſelbiger im dieſem ein⸗ 
5 geſchloſſen, zeigt ſich aber alsdenn im verſchiedenet! Ge⸗ 
ſtalt. Es erjcheintsfotcher 1) ats ein beſonderer ſchwam⸗ 
Da „miehter., einz amen = obet vielladher, trockner ober ſaftiger 
ı Körper in. der- Mitte des Samengchäufeg ; wie bey dem 
x 5 Robaet, Stechapfeh und vielen anderw,‘ mie denn auch 
die ‘Beeren und die Rernfrüchre- vergleichen zeigen? 2) 
als eine, an der innern Fläche der Frutht ausgedehnte 
Haut; wie bey dem Mohn; 3) ale eine ſchwammichte 
Sr Sinig, welche entweder an der Raht, oder Scheidewand, 
£ oder den Klappen herunter fäuft, wie ben.den Bolyıen, 
ber Kreſſe und den Veiſchen. Der Samenbalter beiteht 
nicht allein aus einem ſchwammichten Gewebe, fordern 
iſt auch mit verſchiedenen Gefaͤßen dutchwebet, an deren 
—“ Aeſten und Enden der Same anhaͤngt, zund 
weſche demſeiben den zubereiteten Nahrungsſaft zufuͤh⸗ 
ren; daher hat man den Samenhalter mie der After⸗ 
odex Machgeburt,„Plagenta vterina, und die davon zu 
den Samen abgehenden Gefäße, mit der Nabelſchunr 
in» Berglihen, und auch hierin die Aehnlichkeit des Plan» 
un Jen“ und Thierreiches,ongenommen, 
; » Bey den Früchten, inionderheit den trocknen Eu 
= genbebälniffen, ‚finder man oͤſters Merkmahle einer * | 
2 ® 
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— 
a» 
P ⸗ 


derkroft. Viele oͤffnen ſich mit einem Geraͤuſche, ſtreuen 
die Samen weit um ſich, und rollen ihre Klappen zus 


+ fammen, Die Eapfel des Streubüchfenbaums fpringe 


mu einem fo ftarfen Knalle von einander, als ob man 


eine Piftole losdruͤcke; wodurch die Samen meit wegge⸗ 


>. 
— 


fprenger werden. Die Spritz⸗ oder Efelegurfe, die gel» 


che Balfomine, und viele andere zeigen ein gleiches; 


Der Nutzen der Fruͤchte, oder der Bedeckungen 


und Einwickelungen der Samen, wird aus vorbemerk⸗ 
ter Beſchaffenheit derfelben gar leicht erhellen. Sie 


- führen dem Samen den nörhigen Nahrungsfaft zu, und 
"> Bringen denfelben zur Reife. Sie befhügen und bewah ⸗ 
ren aud) denireifen Samen; wie denn derfelbe in feinem 


ehaͤltniß länger frifch und gut bleibt, als wenn fölcher 


:2 ausgemacht, auf bewahret wird; auch dienen diefe, ins 


ſonderheit bey den Keru⸗ und Eteinfrüchten, zum Bes 


förderm des Auffeimeng; wie es denn 5. B. beſſer ift,in&rüfs 


ken kerfehnittene Birnen und Aepfel, als die bloßen Sa« 


men davon, ausjufäen. Andere Nutzen ſind auch bes 


kaunt. "Menfchen und Thiere gebrauchen ſolche ſowohl 


ur Nahrung, als auch zu Wiederherſtellung der Ges 


fimopeit. Ciche auch Th. IV, Sri, 
20 Mon der Dermifchung der Baumfruͤchte durch 
N Pfeopfen, ſiehe in P. * abe 


die die Baumfruͤchte auf eine bequeme und 


ſichere Arc von den Baͤumen abzunehmen ſeyn, 


fd 
fiche mm Art. Obfl. L 


Ich komme anf die Aeren und Mittel, die Obſt⸗ 


und andere Gartenfruͤchte nicht nur den Winter 
aber, fondern auch Jahre lang, zu erhalten, obs 


ne daß fie von ihren Eitgenſchaften etwas verlies 


j ten." Da die Menfcheni-einmahl-die Unart an fid) has 


ben ‚ dasjenige, wasihnen die Natur darreicht, zu dere 
achten, und Das, was fie.ihnen oͤſters zu ihrem eigenen 
Beften verfagt hat, zu verlangen fo, darf es ung nice 
befremden, wenn ihnen ein Teller voll Kirſchen im Win ⸗ 

- ker 
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ehr Freude erwecken kann, als ein ganger Korbsvofl 
ommer. Jedoch dient die Erhaltung. der Früchte 
f — allein, unfere Eitelkeit zu beftiedigen, und, die Zune 
ge zu kitzeln, fondern fie. kann auch einen noch größer 
Mutzen ſchaffen. Sie koͤnnen zur Erquidung, ja ſelbſt 
zur Befoͤrderung der Geſundheit eines Kranken dienen; 
und der Schade, welcher bey Kindern aus einem unor⸗ 
dentlichen Appetit der ſchwangern Mutter euſteht, laͤßt 
— durch dieſes Mittel verhuͤen. 
‚ „Um Fruͤchte ein ganzes Jahr hindurch aufzubehal. 
"ten, ohne daß fie Das Geringite.an der Farbe, ‚den Fir 
gur, dem Geruche oder Geſchmacke verlieren , has ein 
- „Gelehrter in England, im J. 1746, folgenden Vorſchl 
gethan. Man nıummt ein gläfernes Gefäß, deſſen Dee 
‚m mung ſo weit iſt, daB man die Fruͤchte, ohne fie zu bes 
«(har en, bimsin hun kann, und trocknet fie ein ‚wenig 
beym euer , fowohl die jnwendige Luft dadurch zu vers 
* ge als auch die Feuchtigkeit, welche ſich etwa an den 
Seiten des Glafes aufhalten möchte, wegzubringen. Als⸗ 
denn thut man die Frucht hinein, ‚welche aber ganz geſund 
and rein, und. weder zu grün, noch gar zu reif ſeyn muß. 
Bornehanich aber ſieht man dahin, daß dieſelhe nicht 


J naß ſey. Man thut einen Stoͤpſel oder Deckel von Glas 


Darüber, und verſiegelt es hermetiſch, d.h. man ſcomelzt 
‚ben Rand des Deckels und die Lippen des Glaſes vers 
nmittelſt der Flamme eines Lichts zufommien, daß fie bey» 
de nur Einen Körper ausmachen. Dieſen Gefaß fest 
man au einen Det, der weder, zu Ealt, noch zu heiß ift, 
u als z. &; meinen tiefen. Keller, deffen Luft: mir der aͤu⸗ 
Gern wenig Communication «hat, und alſo das ganze 
Jahr hindurch faſt unverändert bleiben fanns 

Diefes Verfahren gründet. ſich auf den —— * daß 

die Außer! aelgepaben Ding: :. Buft, Dampf, A 
fiungen, Eile ER: nelde ie Berderbung und —* 
* der Körber akvefächfteh hen, auf Dinge, welche 
icht in einem Glafe nen (m find, nicht wirken Pönnen. 
Daß keine Feuchtigkeit durch das Glas hindurch dringe, * 
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Der Urheber diefer Erfindung , außer ber täglichen Erfahrung 
nody dadurch erwieſen, weil: trockaes Salz in einer aläfernen 
Bouftille nicht zerfchmilit,. ob man gleich die Bouteille wäter 
das Waffer lezet. Denn, wenn fich fchon einige Waſſertropfen 
in den Glaſe zeigen ſollten: ſo find fie doch nicht durch «dag 
Glas hindurch aedrungen, fondern vielmehr vonder Feuchrig: 
keit der. Luft berzuteiten, welche ſich in der Bouteille befunden, 
— 2 den kaͤltern Ort geſammelt hat, nachdem was 
‚falt geworden. | MH 
Aamb. Magaz. 1B. 1St 6.79, f.; f- auch St. E. 138 ſaa 
In Frankreich hat Hr. Goyon de la Plombanye 
fol ‚Mittel angegeben, wodurd man die Früchte 
zu jeder Jahrszeit ſriſch haben kann. Man muß die 
—86 welſche man friſch aufbehalten will, noch vor ih⸗ 
rer ER Seife abbrechen, fie einige Stunden an bie 
Sonne bringen, darauf in eine ſtarke Bouteille thun, 
und diefelbe mit geſchmolzenem Wachfe feft zumachen. 
Man muß aber diejenigen Stunden darzu währnehmen, 
went die Sonne am wärmften ſcheint. Um die Bou- 
teille recht wohl zu verſchließen, läßt man fie einige Zeit 
an der Sonne warm werden, und tunkt fie mie dem Holſe 
fo oft in heiß gemachtes Wache, bis ſich daffelug dick 
genug daran angeſetzt hat. Hierauf läßt man fie an ei- 


mem Seile in einen 30 bis 40 Fuß tiefen Brunnen, der 


wenigitene 6 bis 7 Fuß cief Waller Hat. So lange die 
Boureille'tin Brunnen fteht, muß man fein Waſſer dar- 
aus fdiöpfen, vielmehr muß man ihn zudecken, damit 
ange falle und das Waffer bewege. Die fühl. 
fen runnen find hierzu. die beflen, 
Wenn man die Früchte, mit Beburfamfeit gebrodjen, und 
fie weder am dem Auge ubch am Stiele verlcht bat, fi3 behalten 
fie in der Boureille ihre gane Schönheit, und ebera den Ger 
ſchack den ſie harten, als man fie hinein that. Pfſſchen, 
Kirſchen, griine Erbien, Laetuk, felbii frıfche Ener , Furz alles, 
behält in der Bonteille eben den Wohlſchmack, md eben die 


\ xs vorber hatte ZT WR: | 
8* einen. Zufal-bat,man gefunden, daß Wiein auf wohl 

verwa oͤuteilen, die bicle Fahre in eincu Brunen gele⸗ 
gen ‚» nicht dus getingſte don ſeiner Guͤte verlo en Hat. Die 


Oec. Enc. XVTh. 2 Er 
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Erfahrung lehrt umk'auch, daf grünes Holz, welchet man IR. 


Waſſerpiaͤhlen gebraucht, viele taufend Jahre gut bleibt, wenn fie 
beiiändig unter Waffer ſtehen. Aus der Narurlehre wiſſen wir, 
daß die Faulniß der Körper. bloß. von der Bewegung der Luft 
herruͤhre, daß Froſt und Hige wechſelweiſe darauf wirken ,: ih⸗ 
re Beftandtheile ın Unoronung bringen, ihre zarte Berbindung 
anildfen, und ale ihre Säfte in Bewegung fegen, morauf ine 
unordentlich Bermifchung der gröbern Theile und die Ausduͤnſt⸗ 
ung der feinern folgt, welches denn eine Veränderung ſowohl 
der Geſchmack;, als der Geftalt verarfadht. So bald man { iefe 
Wirkungen der Luft verhindern kann, fo kann man gewiß feyn, 
daß die Dinge befländig in ihrem erfien Zuſſande bleiben. Dies 
ſes geſchieht aber ohne Zoeiſel bey denen Früchten, e.man 

in einer Bouteille in einen Brunnen hinab läßt. Wenn ham 
Denke, daß die Luft in der Bouteille und-in den Früchten durch 
die Wärme ausgedehnt war, daß man fle darauf ſeſt zugemäche 
une in einen Falten Brunnen gelaßen: jo wird man leicht ber 
greifen, daß die Luft in der Bouteille und den Früchten verdickt 
wird. Da fie in diefem Zufiande weniger Kraſt hat, ſo kann 
das Fluͤſſ ige und die Fuft, ‚Die fie umgibt, nicht mehr auf fie 
mwichn. Weil nun das Wafler, vorerwaͤhnter maßen, von, als 
ler Wirkung der abmechfelnden Kälte und Wärme, die in der 
Luft herrſchi, frey bleibt, fo kann fie auch durch ihre Bewegun⸗ 
gen die Theilchen nicht in Unordnung bringen, und ihre Ber 
bindung trennen. Zum Beweiſe davon fann ein Thermonieter 
dienen. Wenn man daflelbe Winter und Sommer in einem 
Brangen bangen bat, ſo ſteigt und fält «8 nur fehr wenig, ob 
uns alcıh das Waffer im Sommer fehr Falt, und im Winter 
Mar’ vorfommt. In diefem Zuſtande mug die Luft in der Bou⸗ 
eille und den Früchten in völliger Ruhe bleiben, a — 
fr Pine Veränderung in den Theilchen der Fra or 

ringen. | 
Sdo ſchoͤn diefe Entdefung aud) immer ift, fo ifk fie 
doch im gemeinen Leben nod) von einem geringen Muz ⸗ 
zen. Es find.nur Wenige im Stande, die Koſten da: 
von zu Fragen, und die dadurch erhaltenen Früchte wer 
den noch fo rar bleiben, daß fie nur der Reiche wird ha» 
ben fönnen, bis man nicht ein Mittel finden wird, fle 
reichlich zur jeder Yahrszeit zu Marfte zw bringen. Sr. 
BGopon glaubt, daß man, dazu gelangen werde, mern 
» f r 44 3 man 


Man fh. eigene Brunnen zu, diefem Auf bewahren der 
Baum! und Gnstenfrüchte Machen läßt. An ſtatt der 
Bou teillen, welche zu cheuer zu ſtehen kommen wuͤrden, 
ſoll man ichene Tonnen ‚oder Faͤſſer nehmen. Die 
Weite der. Tonne muß im, Durchſchnitt eiuen Fuß we« 
niger haben, ‚als die Weire des Brunnens. Man kann 
ſie aber; jo. hoch machen laßen, «ala man mwill, wenn nur 
das Waffen 5 bis 6 Zuß über das Faß reicht. Damit 
das Warler nicht hinein dringen Lönne wird es auswen⸗ 
‚Dig ganz verpicht. Damit: audy die Früchte in dem Falle 
ſich nicht durch ihr. eigenes Gewicht drücken, und dadurch 
Schaden leiden, ſo nagelt man inwendig, in der Hoͤhe 
von 7qu 7 Zoll, Reife in dem Faſſe herum; nur muͤſſen 
"bie Naoͤgel ganz durch die Tonne gehen. Wenn die vn⸗ 
terſte Schicht von Fruͤchten bis an den erſten Reif gelegt 
it, leget man einen Deckel auf dieſen Reif; doch muß 
der Deckel die Früchte der untern Schicht nicht druͤcken 
‚oder beruͤhren. Auf gleiche Weiſe macht man die zwey⸗ 
ge, dritte und übrigen Lagen, deren jede von der andern 
durch einen neuen Deckel gefchieden wird, bis das Gefäß 
voll iſt. Zu diefer Arbeit muß man eine. trockne und 
warme Wirterung wählen ; und die Früchte müflen nicht 
die geringite Naͤſſe an fi haben. Wenn das Faß voll 
iſt, leget man den Dedel darauf, und befeftigt ihn mit 
Schrauben. Die Augen des Dedels verſchmiert man 
mit Lehm, und gießt heißes Pech darüber, her. Damit 
das Gefäh in dem "Brunnen zu: Grund? gehe, befchwert 
man es mit Steinen, die.man darauf bindet, und läßt 
es mit eiuem betheerten Seile ſacht in.den Brumnen hin» 
ab. Das Seil bindet man oben in demſelben ſeſt, und 
ſchließt ihn zu. Hat man mehrere Brunnen, ſo kaun 
man mehrere Tonnen: Früchte won allerley Pirt aufbehal« 
ten. "Die Erbſen, und: andere in Schalen ſitzende Fruch · 
te, müflen unausgemadyt auf behalten werden. 
„1 Nongelle, Bigarure, XxXxh. .— 
nr St, bes Sannovᷣ. Magaz. v. J. 1770, Eol. 705, fag. 
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Shen dieſen Einfall, die Früchte vermirtelft des Ver⸗ 
fenfere in Waſſer eine Zeitlang zu erhalten, hat bereits 
der Goyon, Hr. Prof. Krüger, zu Halle, bey Veran⸗ 
laßung des oben erwaͤhnten, von einem Engländer ges 
thanen Vorſchlages, jedoch auf eine in eiwas unterfähies 
dene Art, gehabt. Von der Richrigfeit dieſes Mittels, 
wodurch ſich infonderheit Rirſchen ind Pflaumen, im 
großer Menge, erhalten lagen, ift Derfeibe Durch die 
Erfahrung überzeugt worden. Man nimmit ein recht 
trocknes Faß, deffen Fugen fo-feft an einander fchließen, 
doß fein Waller hinein dringen fann, Will man nun 
3. E. Pflaumen aufbebalren, fo nimmt man des More 
gene, ehe der Thau fälle, frifches Laub von dem Bau⸗ 
me, und bededt damit den Boden des Falles. Heer⸗ 
auf bricht man die ſchoͤnſten, aber nicht übermäßig teis 
fen Pflaunien an dem Stiele ab, damit der Puder oder 
Straub ,. weicher darauf liege, nicht abgewiſcht werde, 
und leger fie Stüd vor Stüd ſacht auf das Laub neben 
einander. » Weber dieſe Pflaumen leget man wieder 
Raub, und auf diefes wieder Pflaumen, und fährf fo 
fort, deraleihen Schichten zu machen, bie das Faß voll 
iſt z doch muß die oberfte Schicht wieder Laub ſeyn. 
Hierauf verfchließe man das Faß. . Wollte man daflel» 
be mir Pech übersichen, fo wäre e8 noch fiyerer ;- Mur 
müßte es durd) dag Pech nicht gar zu fehr erwaͤrmt wers 
den, Allein, die Erfahrung lehrer, daß diefe Behut- 
famfeit nicht einmal nöchig fy. Wenn nun das Faß 
angefülle iſt, nimmt man. eine eiferne Kette, befeſtiget 
fie an dem Faffe,. und täße an derfelben das Faß in ei» 
nen tiefen Brunnen hinunter, derageftalt, daß es über 
uno über mir Waffer bedeckt ift, daher man Steine dar« 
an hängen fann, wenn es nicht unterfinfen wollte: fo 
wırd man, nach Verlauf‘ eines Jahres, die Pfloumen 
noch fruchmir ihrem Staube bedeckt, und von ſo gutem 
Geſchmacke befinden, als wenn fie erft denfelben Tog 
. AT ni * i+ vom 
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som Baume abgebrochen wären. Mit andern Früchten 
kann man eben fo verfahren. 

amb. Magazin, 2 Band, 1747, 8: ©. sa— 54 
eipz. Samml. 5 Band, 1749, 8. ©. 979, f- 
— vhyſ. oͤkon. Wochenſchr. v. J 1757, Eol. 465. 
Der deutſche Baumgärtner, —— 1764, 2. ©. 1370—133: 
Be Journal, u. M. Jun. 1765, ©. 547-551. . 

— — zur Oeconomie ꝛc. Frf. und Leipp. 1766, 1. 

. 23, 


dem Gentleman’s Magazine, v. M, Sept. 1753» 


wich folgende Art, Früchte lange aufzubewahren, anges 


Man lefe die beften und volllommeniten aus, 


‚ wenn fie noh am Baume bangen. Sie müffen aber 
nicht im geringften verleget, und die Schale oder Hut - 


muß nirgends angerieben oder anbrüdig feyn. Man 


„Derühre oder pflüde die Früchte nicht mic den Händen, 


dern binde einen flarfen Bindfaden an den Zweig, 
den Bindfaden feſt imder Hand, und fchneide den 






j . weig über dem Bindfaden mit einer Scheere ab. 


enn man die Fruͤchte allo von dem Baume herunter 
ohne den Zweig noch fonft etwas berührt zu haben, 


D 


| vefhlihe man das Ende des abgefchnittenen Zweiges 
it Siege 


Stegelta, damit die Luft nicht hinein wirfen kaun. 
ach mache man von einem Bogen weißen Papier 


| eine Düte in Form eines Kegels, und laße an der Spige 


eine kleine Deffnung. Durch diefe Deffaung ftede man 
den an den Fruchtzweig befeftigten Bindfaden durd), 


- fo daß. man die Düte in Geftalt eines Kegels aufhöngen 


kann. Hernach verfleibe man die Meine Oeffnung mit 


3 


weichen grünen Wachs, mache die Düte an dem untern 
weiten Ende auch zu, und verfleibe daffelbe eben fo mis 


Wachs, damit die Luft davon abgehalten werde. Denn 
„wenn diefe zu den Früchten koͤnnte, fo würden fie bald 


‚verderben. Diefer Kegel mit den darin verfchloffenen 


-ı 
% 


agel, an einem trockenen und gemäßigten Orte, wel⸗ 
er weder warm noch kalt ift, alfo aufaebangen .merden, 


| Bo muß olsdenn mit dem Bindfaden au einen 
Bi. 


daß er nichts beruͤhret. Auf diefe Art kaun nian dag 


ae x 3 Obſt 
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Odſt ganz unverletzt und vollklommen zwey bie drey Jah⸗ 
re lang erhalten. Es koͤnnen Aepfel, Biruen, Pflaumen, 
Kirſchen und alle dergleichen Fruͤchte dazu⸗ gebraucht 
werden. —— EI ——— 

a2 St. den phyſiFal. —— — Berl. 1754 8. S. 910, fü 
136. &t. der bertin. wächenel. Relation ꝛtc. v. J. 1753, S. 11224 
— und 77 St. derf. v. J. 1754, S. 600. 
36 Et der Stutg. phyſ oc. Realzeit v. J. 1755, Eol. 205, f. 
Aeppens encyelopaͤd. Kalender, a. d. J. 1776, S. ay. 
Man kann auch Obſt und Bartengemädjfe in einer 
Eivggrube ſehr gut erhalten. — 
‚Relation des experiences de Mr. BERTIER, continuges penfane 
l’eipace de quatre annees, dans une glaciere, ‘pour gärder les 
fruits & les legumes, pendant V’hiver, fans qu'ibs perdent de 
leur gout er de leur fraicheur , fi. in der Hiſt. de !’Acad. R. d. 
Sc 4 Paris, a. d. %. 1758, ©. 23, f. j ar 


Es bleiben auch die Früchte den ganzen Winter frifch, 
wenn fie auf folgende Art alscirt werden. Man lau⸗ 
tert feinen Zuder mit Roſen- oder gemeinem Waffer, 
laͤßt ihm aber recht ftarf ſieden; wenn er vom Feuer wege 

_ genommen und ein wenig verfühle iſt, nimmt man vom 
der Früchten, welche glacirt werden follen, als: Wepfeln, 
Birnen, Pflaumen, Kuſchen, Mirellen, Johannis ⸗ 
Stachel: Erdbeeren ıc. tunkt jedes Stuͤck in den Zuder, 
nimmt e8 fofsre roieder heran, leger es.auf reines Stroh, 
. und laͤßt es trocken werden. Darnach thut man eg in 
ein gläfernes oder fteinernes Gefäß, binder eg feſt zu, 
daß keine Luft dazu kommen kann, und ſetzt es in einen 
tiefen Keller. Iſt dieſer nicht feiicdh genug, fo vergrabt 
man es noch dazu in die Erde. Auf diefe Are halten ſich 
ſolche Früchte den ganzen Winter, und bleiben fo friſch, 
“ ale wenn fie vom Baume oder Stode kaͤmen. Will 
man ſolche auf den Tifch geben, fo fiopfer man hr mit 
einem Singer daran, jo fällt der Zucker ganz ob; man 
kann fie aud) mit dem Zucker hingeben; aber zur Wine 
terazeit ıft es beſſer ohne Zucker, meil der Anblick ſolcher 
friſchen Früchte bey den Gaͤſten defto mehr Verwunde⸗ 
eung’und Vergnügen etwecet. — 


— 
- 


A 


———— Pr 
+ well 4 a 


Hagedorn, 


Magedorn, in feinem Gaushalter, ©. 258, fagt, 
bdaß man das Obſt lange gut erhalten fönne, wenn man 
es ſchichtweiſe in einem glafurten-Topf, und trodene 
Blätter dazwiſchen legte, mi einem Dedel wohl vers 
wabhrte , daß feine ‚Feuchtigkeit von oben eindringen 
könnte, und in die Erdein Sand vergri.be, daß fein Froſt 
dazu kaͤme. Dieſes hat zwar feine Richtigkeit; allein 
man wird, bey nachgeahmtem Verſuche, wenn man da» 
"bey nicht eine gewiſſe Borfichtigfeit beobachtet, finden, 
daß die Blätter verfault ſeyn, und dem Dbite einen 
Bumpfigen Geſchmack gegeben haben. Der Ort, wo 
mian fie hingraͤbt, muß jehr hoch und trocken ſeyn; man 
miuß oben eine Beſchirmung machen, daß fein R.gen 


‚auf den Ort falle; es muß auch in feinem verſchloßnen 


- Orte, fondern frey im Garten feyn. Man ann das 
Wimnrerobſt aud) ohne Blätter-einlegen, doc muß man 
Behutſamkeit gebrauchen, daß Fein wurmſtichiges das 
‚bey fey, und daß es beym Hineinlegen nicht gedrückt 
werde Es muß ganz ſacht in den Topf auf einander 
geleget werden; der Topf muß im Fortiragen nicht ſehr 
‚gerüttelt werden, und er muß oben wohl verkleibt mens 
den, damit feine Naſſe eindringe, Das Obſt muß ſei⸗ 
ne Stiele behalten; es muß auch frifch gebrochen ſeyn. 
. Bey Beobachtung diefer Borfichtigfeiten wird das Obſt 
ſich eine lange Zeit frifch und gut erhalten; denn die ime 
mer gleiche und mäßige Kälte bringt feine Veränderung 
an demſelben hervor; und es irren Daher diejenigen fehr, 
vwelcye ihr Obſt, das fich halten fell, erft in die Wärme 
und Luft legen, damit es austrockne. Man wird zu⸗ 
'weilen unter den Bäumen im Fruͤhjahr Aepfel und Bir⸗ 
nen finden, bie mit dem abgefallenen Laube bedeckt, und 
ſo frifch und fchön find, als ob fie erft von den Bäumen 
kaͤmen. Diegemäßigte Kälte, und nicht die Wärme, 
bat folche erhalten, | | 
Ra m m melt gemeinnig. Abhandlungen 36, a Th . Hall 
1771, 8. ©. 278, f. Ä ir 
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Um das Winterobft, im Großen, länge äu erhal⸗ 
‚ten, muß man dag Obſt auf den Bäumen: völlig‘ reif 
- werden laßen, und foldyes an ‚einem heilen: und “echt 
trocknen Tage behurfam abpflüden. . Hierzu muß man 
nun vorher Fleine Tönndien in Bereitfchaft haben, wel⸗ 
- de recht rein ausgemafchen find, einige Zeit: zuvor in 
freyer Luft gelegen haben, und völlig ausgetrod'ner find. 
Halbe Weineimerchen find hierzu die beften; darin laͤßt 
man oben ein viereckiges Loch machen, von der Größe, 
daß man mit der Hand fuͤglich hinein reichen und einles 
gen kann. Man leger das abgebrochene Obſt, welches 
gar nichts ſchadhaftes on fi) Haben, oder beym Abbre⸗ 
hen befommen haben muß, behurfam nad) einander ein, 
bis es voll iſt, und fpünder es recht feft zu, damit feine 
° Luft hinein dringen fann, Man läßt die Tonne an eis 
“nem trodnen Orte, wo bie Luft durchziehen fann, fo 
lange liegen, bis eine ftarfe Kälte fommt ,..da man fie 
denn in einen trocknen Keller oder in ein Gewötbe brin. 
gen muß, wo fie vor den Froſt gefichert if. Etwa um 
Weihnachten werden die Tonnen geöffnet, Das Obſt 
mit einem trockenen Quche abgewiſcht, und auf dag neue 
* wieder bihutfam eingepackt, und das. (dyadhafı gewor⸗ 
dene zurück behalten, Hierbey ift überhaupt gat, wenn 
man Fleine Gefäße dat, die man alle zeit wieder voll an⸗ 
fuͤllen kann, weil ſie ſich alsdenn nicht gern lauge halten, 
wenn man eine Tonne erſt angebrechen hat.“ Gegen 
Dftern kann man fie wieder durcbiuchen und abwiſchen. 
Da aud) faft eine jede Sorte: ihren befondern Monarh 
zu ihrer völligen Reiſe hat: fo ift es gut, wenn man 
zu jeder Sorte ein beionderes Gefäß har, | 
Bey dieſem Einpaden des Dbfied vom Baume is. bie Faͤſ⸗ 
fer, rathen Einige noch, Hobelſbaͤne dawiſchen zu legen; nur 
müflen es Feine fihtene ſeyn, weil das Dhfl davon einen übeln 
harzigen Geſchmack befonmen möchte. Hoblunderbläthen und 
reıne Dolgafche, Ind ‚en Nach jenen foll das Obſt einen 


3 


Muskateller Gefhmad bekommen, 
| De 


Feucht. 297 


"Da alle diefe und dergleichen Auf bewahrungen wicht 
| Sinfänglich fepn wollen, wo man das Dbft in großer 

Menge bauer, und in gefegneten Jahren einen großen 
Weberfiuß har: fo ift wohl unſtreitig die befte und fichers 
te Weife, daſſelbige in guten luftigen Rellern und 
woblgelegenen Stuben und Sruchfammern aufzu⸗ 
heben Iſt man mit einem guten raumlichen Keller 
verjeben, fo kann man im folchem das Odſt vor den Kroft 
verwahren , wenn man Seen auf ein, von dem Bo⸗ 
‚den etwas erhöhetes, Lager ſchuͤttet. Fehlt aber ein 
folcher Keller, fo ift folgende Merhode wohl die natürlich 
ſte und leichteite. Man ermähle, mo möglidy, eine Kam⸗ 
mer, unter welcher fich eine Stube befindet, die im 
Winter geheitzet wird. In diefer Kammer made man 
. win Bayer von Rockenſtroh, etwa Z Eile hoch, breite 
über dieſes nody Wirken oder Erbfenftroh aus, und 
drüde foldyes ein wenig wieder, daß es überall feft zu 
fiegen formme, und feine ledige Pläge übrig bleiben, da« 
mit kein Dbft hindurch falle. Auf diefes Stroh ſchutte 
man reife Aepfel oder Birnen, Befuͤrchtet man im 
Winter. einen Froft, fo nehme man abermahl ganze 
Bünde Wicken- oder Erbſenſtroh, und druͤcke ſolche feſt 
auf das Obſt, ſo wird der Froſt demſelben ſo leicht kei⸗ 
nen Stchaden thun. Man hat dabey den Vortheil, daß 
man den ganzen Winter hindurch zum Dbfte Fommen, 
umd davon gebrauchen fann; und wenn ja bey gar ſtren⸗ 
ger Kälte etwas erfrieren follte, fo wird es doc) noch) zu 
nautzen ſeyn, wenn der Froft vergangen, und - Obſt 

auf diefem Lager liegen geblieben ift. 

I7St. der Aannov. nuͤtzl. Samml. v. %. 1756, Eof: 903: f. 

Zu einer Seucht: oder Obfifammer, Fr. Fruire- 
” sie, fehläge Quintinye, und mit ihm Möller, in feiner 
Befhreibung der beften Arten von Kernobſt, Berl, 
1759 8. ©. 132, fag. vorzüglich ein reinliches, und 
"+: des Zuganges einer ‚frifchen Luft. fähiges geroͤrnüges 
“ ER worin man * allen Froſt abhalten koͤnne, 
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vor. Hat man ein maſſives Gebäude; deſſen Mauern 
wenigſtens 2 Fuß dick ſind, und kann dem Obſe dar⸗ 
in im Winter ein Zimmer einräumen, fo wird man 
wegen eines jählingen Froſtes hinlänglich gefichert feyn ; 
© denn, wenn derfelbe auch gleich ziemlich ſtark anſaͤllt fo 
-: Bringt er doch in 2 oder 3 Tagen nicht durch, wofſern man 
nur die Borficht gebraucher, und Fenster und Thüten mit 
doppelten Läden verfiehet, auch vornehmlich ein ſolches 
waͤhlet, deſſen Fenſter der Sonne zugefeher ſind, und 
nach feiner kalten Gegend heraus gehen. Am dritten 
Tage aber dringt derſelbe doch durch, nicht nur wenn 
er noch fänger anhält, ſondern auch, wenn er draußen 
%.. wieder nachzulaßen anfängt; denn die Wände find alge 
denn ſo durd)gefältet, daß fie in der innern Luſt nod) eis 
ae roftfälte erregen, wenn es ſchon draußen wieder zu 
thauen anfängt; daher man durch das äußerliche Nach⸗ 
», laßen der Kälte ja nicht fiber werden darf, fondern flei⸗ 
». Big nachfehen muß, ob Froft einzudringen anfafige, 
welches man auch zu merfen hat, wenn ſchon länge wor 
dem wirklichen Froft die Luft immer der Froſtkoͤlte nahe 
5. gewefen, und die Wände nad) und nad) durchgefältee 
hat, daß er hernach, wenn es zu frieren anfängt, deſto 

leichter eindringen fann. 

Um nun davor ficher zu ſeyn, muß man eine Schas 
: Se mir Waffer, nahe bey dem Fenfter, mo der Froſt am 
erſten eindringt, ja auch wohl noch eine an die Wand, 
auf mwelche die Kälte von außen am meiften anfallen 
„kann, fegen, und fleißig machfehen, ob ſich auf der Ober⸗ 
Fläche des Waſſers einige Eisftrahlen zeigen, indem das 
Waſſer ollezeit nody einige Stunden eher zu gefrieren an» 
+ fängt, als das Dbfl. So bald man aljo diefes gewahr 
wird, muß man die innere Luft, durch Heigung-des 
Ofens zu erwärmen fuchen, jedod) nicht ſtaͤrker, als daß 
6- nur der Froft abgehalten werde, welches in einem fols 
dchen Zimmer füglich zumege gebracht wird, wenn im 
24 Stunden nur einmahl geheitzet, auch nicht nachgele 
get 


F 


! 


. get wird, als etwa zum Anfange, um die Kälte, welche 
... die Wänte angenommen: haben, erft wieder zu brechen. 
+; Die allertreuefte Warnung voreindringenden Froſt, er⸗ 
halt man durd) ein Thermometer, welches man in einer 
r -folben Fruchtkammer hängen hat. Dabey wird.aber 
x. auch die Erwärmung mit Kohlen, megen ihres ſowohl 
ı Menichen als Gewaͤchſen ſchaͤdlichen Schmefelvanıpies, 
widerrathen. F 


Gehet es in maſſiven Gebäuden, deren Zimmer von 24 
Er Bol dicken Mauern eingeſchloſſen werden, nicht an, daß man 
darin vor alien eindringenden Froſt geſichert iſt: ſo mird es, 
wie leicht zu erachten if, in hölgernen Gebäuden, oder ſolchen, 
die nur dünne, Wände haben, noch weniger angehen. Dem 
- ungeachtet aber folgt daraus nicht, daß man in einem foichen 
Gebäude gar Feine Fruchtkammer anlegen könne, vielmehr gibt 

es Grligenbeiten, wobey fie dazu eben fo rächtig find, ald die 
beiten maſſwen Gebäude. Denn wenn ein foldyes Zimmer 
wwiſchen andern.licat, die im Winter bewohnt find und geheitzt 
35 werden, ſo iſt es mafireitig wohl noch fihherer vor Froft, als 
maffıve, welche frev liegen und dieſen Vortheil nicht haben; 

„: Denn durch Die Wäyde, die an bewohnte Zimmer fioßen, fann 
= 2 Froſt eindringen, al® durch die dickſten Mauern. 
Wenn dern aber auch ein Zimmer, welches dieſen Vortheil 
hat / den Winter Äber Dazu nicht eingeräumt werden kann: ſo 
©; Wird. man mar wider.ben cindringenden Froft um fo mel,mebr 
af ganer Hut ſeyun nüffen; man wird ihn aber doch, unter 
gchoͤrher Aufücht, gaͤnzlich abhalten konnen, wenn man uur, 
ſo oft es die Noih erfordert, den Dfen zu rechter Zeit beiten 
k t. Man fiebt leidst, daß dieſes hier öfter noͤthig fenn wer⸗ 
“de, als in maffıven Zimmern von dicken Wänden; man wird 
mauchen Tag, went die Kälte heftig anbäkt, ſolches Morgen 
r: und Abends thun muͤſſen. Da aber. die Abficht des Einhei⸗ 
=. ‘gend nur dahin gebt, zunverhüten, daß. es. nicht in dem Zimmer 
friere, ſondern man nur eine lauliche Luft darin zu erhalten ſu⸗ 
hen darf: fo wird ed an vielen Tagen des Winters gar nicht 
noͤthig, ja vielmehr eine betändige Wärme den Früchten hoͤchſt 
dlich ſeyn. Es muß daher ein ſolches Zimmer nicht nur bes 
adig teinlich <a’hatten, ſondern ihm auch, fo oft ed mır die 
er Mitterung zulaßen will, frifche und reine Luſt gegeben werden. 
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Iſt num das Zimmer nad) biefen Eigenſchaften ge⸗ 
hörig gewählt, fo. muͤſſen in einer tofchen Ooſtlammer, 


+ an den Wänden rings herum, Ruͤſtungen von Patten« 
Werk gemacht werden, welche verfchiedene Abtheilun⸗ 


gen oder Stockwerke über einander haben, die man 


ſaͤmmtlich mit Bretern beleget. Dieſes eriparer den 


Platz in einem kleinen Zimmer. Solche Stellungen 


koͤnnen bis 2 Fuß breit, und ı Fuß body uber einander 


‚- geordnet werden, fo wird: man füglid, wenn maͤn das 


vor ftehet, mit dem Arm bis an die Wand reichen, und 


bdie am naͤchſten an der Wand flehenden, fo oft man 


will, ganz bequem erlangen fönnen. Um zu denen in 


der Höhe ſtehenden zu fommen, muß man eine beweg⸗ 
liche Stuffentreppe haben, die man leicht allenchalben, 


. win 


wo man mill, hintragen kann. Br | 
Zu dem Pattenwerf und den Bretern muß man Feine frifche 
fihtene nehmen, weit fie dem Obſte einen kienigen Geruch mit 
theilen, fondern lieber eichene; es wäre denn, daß folche ſehr 
I 


alt und ohne Geruch wären, oo 


Damit die Früchte auf diefen Stellagen beſſer in 
die Augen fallen, und man fogleich gewahr werde, was 
bey einer jeden Art zu thun vorfalle, wird es wicht uns 


" angenehm laßen, wenn die Breter von der Wand ab 


einen ‚Hang vorwärts haben, ſo, daß fie etwas ſchief, 


mnaͤhmlich vorn etwa 3 Zoll niedtiger, als hinten an der 
.. Wand, liegen. Vorne muß eine Leifte vorgemacht 


werden, welche die Früchte vor das Herunterrollen (dyüge 
jet. Sollen die Früchte weder zu hart, noch zu nahe 


an einander, liegen,. fo kann man die Breter mir feinem 


trockenen Sande, einen Daumen hoch, beſchuͤtten, oder 
mit reinem und recht trockenen Mofe von Baͤumen bes 


legen. Auf diefer Rüftung werden die Fruͤchte, kine 


an die andere ordentlich neben einander aufgeſtellet, jes 


doch fo, daß feine die andere berühre; "deum, wenn et⸗ 
mai eine darunter waͤre, welche zu faulemianfienge. wuͤr⸗ 


de ſie die andern, welche fie beruhrt, ebenfalls mit aus 


fteden. 
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::ftefen, Birnen muͤſſen auf das Auge geſtellet werden, 
‚fo oaß der Stiel in die Höhe gekehrt ſey/ fo nehmien’fie 
5" ihr nur den wenigſten Platz ein, fonderh koͤnnen aüch 
bey dem. Stiel am ſicherſten angegriffen werden. Ae⸗ 
rpfel aber koͤnnen auf dos Auge ober den Stiel geſetzt 
werden, weil fie größtentheils an beyden Enden gleich 
* —* und mit gar kurzen Stielen vetſehen ſind. | 
Das Reifen dieſer Ftuͤchte geht mie einigen ſchon 
+ Am October, noch häufiger aber im November an; da 
muß man um ſolche Zeit immer um den andern Täg-die 
BObflfammer befuchen, und fleißig durchſehen, ob fi re Ä 
», einige foule Darunter befinden, welche denn fogleich aus 
"dem Haufen ausgefondert und weggeſchaffet werden 
Amüſſen; ferner, ob einige Kennzeichen der Reife von 
* fih geben, um fie aledenn zu rechter Zeit zu ihrem gehoͤ⸗ 
»origen Gebraud) zu beſtimmen. Dieſe Bemühung 
su wird gar ſehr dadurch erleichtert, wenn man die Ord⸗ 
nung dadurd noch 'erhöher, daß man einer jedem Are 
von Birnen oder Nepfeln ‚ihr eigenes Fach anweiſet, 
wo man alle von diefer Are beyſammen hät, undfie übers 
"dem fo neben und nach einander ordnet, wie eine Are 
nach der andern reif wird, d. i. nach denen Monarchen, 
worin ihre Reife erfolget. -Diefeg wird erfeichrert; — 
man die Monathe und zugleich die dahin gehoͤti 
‚reif werdenden Sorten vorn mit einem angeflebren 
wet ihres Nahmens an der Leifte verficher, und mit dem 
serften Motiorh von oben herunter anfängr. bs 
Je der Mirte einer ſolchen Sruchifammer kann man 
weine lange Tafel, und auf- einem Theile derfelben eine 
ftuffenmeife erhöhete Stellung‘ anbringen, ‘deren Gtu« 
fen- nur ſchmal ſeyn Dürfen, um beſſern Yusfehens wile 
fen aber oben eingegogen werden; ſo, daß die auf einan« 
der folgenden immer vorfpringen oder zuruͤck bleiben, 
äls ſie breit ſind. Dieſes wird die Geſtait einer Treppe 
zu vege bringen. Es muß auch jede Stufe vorn mit 
einer Leiſte verfehen feyn. Der Gebrauch davon he 
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daß man baranfı bie: Fruͤchte, weldhe.tman; ben der im ·⸗ 
mer. um den andern Tag anzuſtellenden Durchſehung, 
luͤr xeif erkannt hat, ordentlich neben einander hinfielen 
ann. Denn wenn mar einmahl:eihe Frucht für teif 
‚gerkonnt hat, muß man fie (oalich.cusiondern, damit 
man, nicht noͤthig habe, mwiederhohlre AUnterfuchungen 

damit anzujlellen, oder. gar außer. Acht bieibe. - Der 
nandere.Iheil der Tafel, worauf ein ſolches Geſtell anges 
13. Pracht; wird,..muß frey bleiben, um einen Pingruhas 
beu, die Schüflen und Körbe, .worsin das. Obft;gelrge 
werden foll, darauf zu ſetzen. Eudlich muß mann 
daetinen eigenen abgefoaderten Ort in: der Obrfommer:bes 
a a ch gleich in die Augen fälle. um dahin 
tadas vom Winde, yor der Zeit abgeſchuͤttelte Ohſt zu briu⸗ 
gen ‚Diefes darf man nicht des wegen aleıch wegwer⸗ 
en, wenn es nur nicht darch den Fall, Schaden genom⸗ 
„men, und ſich zerſchlagen hat, Es ſieht zwar nicht que 
MUS, Denn es ſchrumpiet ſehr ein; jedoch einiges mehr, 
anunderes weniger, nachdem eg zeitig. oder ſpaͤr gefollen 
iſt; indeſſen wird manchea endlich doch reif nur laug⸗ 
ſamer als dag u rechter Zeit gebrochene. Wollen aber 
in manchen Jahren gewiſſe Ärten ‚nicht recht reif wer 
den, ſo werden es alsdenn die vor. der Zeit abgefallenen 
ge weniger hun, und man muß fie zum Kochen und 
Backen bingeben, tm! Ä ya 
er, . ;, Die befondern Merhoden, einige Arten der Fruͤch⸗ 

te, als: Aepfel, Citronen, Nuͤſſe, Weintraubenec. 
aufzubehalten, findet man an gehörigen Orten, 
Wie die Srüchte zu backen oder zu doͤrren 
„seyn, hat man im Art. Obſt zu ſuchen. if 
Vom Einmachen der Fruͤchte in Zucker, fiehe 
Th. Xx. ©. 439, fgg. und Zuckerbrod von einger 
„machten Fruͤchten. ep * 
Wie allerley Fruͤchte zu candiren, ſiehe Th. 
VL, ©. 617. . A 
"DUO R i ir) 
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um Obſt trocken einzumachen, nimmt man 
z. E Pflaumen oder Birnen, reiniget ſie fauber, laͤßt 
ae Sieme darin, leget fie. in ein Geſchitr, und gießt 
»fsifch. ſiedend Waſſer daruber; Lehre ſie alsdenun unter 
einander, leget ſie zwiſchen ein weißes Tuch, und ver⸗ 
Aauitert Zucker mit. Eyweiß, ſiedet ihn, bis er einen Fa⸗ 
vr Den gibt, ſchüttet ihn ſodenn uͤber das Steinobft, und 
Aaßt es uͤber Nacht ſtehen. Darauf wird Die Zucker⸗ 
Bruͤhe wieder geſotten, wie zuvor, und-ebenfalls daruͤ⸗ 
ber geſchuͤttet aid das auch zum dritten mahl. Alte 
deun thut man die Brühe auf ein Blech in einen Ka⸗ 
ſten, leget das Blech auf Stängerhen, und eine Kohle 
Pfanne dagegen, daß es trockne, oder laͤßt es allmaͤh⸗ 
Mc ſelbſt trocknen. Sind es Quitten oder Birnen, ſo 
muß vorher Waſſer abgegoſſen werden, damit es durch⸗ 
ſichtig werde; alsdenn fann man erſt den feinen Zucker 
"Darüder hun. EEE 
WMan hat auch auf Branntwein gefeste Srüchs 
Re Ayricoſen, Pfirfichen, kleine gelbe Pflau⸗ 
meneꝛc. Sie werden dazu, menu ſie noch nicht ganz 
> geif Nind, vorher mohl gereiniget, und entweder zer⸗ 
—2 oder mit einer Nadel rund herum zerſtochen. 
ſsdenn thut man fie in einen heil und klar gekochten 
„ Syrup, nimmt fie aber, fo bald fie die Farbe cin wenig 
; „Ju: verändern anfangen, vom feuer weg, breitet fie auf 
‚ einem reinen Tuche aus, damit fie ihr Waffer ablaufen 
m loßen, lautert den Syrup zum zweyten mahl faden: oder 
perlenmaͤßig, und läßt ihn Palc werden. Während der 
Zeit, daß legteres geſchieht, leget man die wohl abge⸗ 
Nopften Früchte in eine mit einer recht. weiten Oeffnung 
verſehene gläjerne Fiaſche. Hierauf vermiſcht man mit 
dem kalt gewordenen Syrup 6 Quart guten Brannt ⸗ 
Wein, und gießt es auf die Früchte. Anfaͤnglich wer⸗ 
“Bar fie in dem Aquavit herum ſchwimmen, heruach 
“ aber. von dem Zucker und Brauntwein durchdrungen 
. u en ee 
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Rauͤnſtliebe Ftuͤchte, werden z. & von Caſtor⸗ 
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werden, und ſich in der Flaſche zu Boden fegens da fie 
4 ee 


denn zum Genuſſe tauglich” find. 


oder Streuz Arbeit, (ſe The Vi &. 718) oder don 

Alaun und Wach ſe gemacht. N, ATS: TE 
Don Alaun kdunen allerlei) Ftüchte Welche fehr) Barliche 

fig find, und den natuͤrſichen ſaſt aläch: Formien; gemacht· Wer, 


den, Mad nimmt. ein Stuckchen Akku) von der Größtider 
Frucht, und ſchabet, feilt oder dreht es rund, z. E. in fe 


einer Kirsche; wiſcht sin folder Kaelchen mit einem feuchten 


Zude wohl ab, damit es cinen Blanı befpinnie ; laͤßt ch for 


benn nieder tkocknen; macht hernach die Spike DDr das Ende. 


eines duͤnnen Drabtes an einem Prehre alübeno, und ſtößl die⸗ 


ſelbe geſchwinde im die don Altiun gebildete Kitſche; ſo bleibt 
der Driht, ſo bald er abgekuͤhlt il, in derſelben fl; und ſol⸗ 


cherageſtalt has man an der K An - Hicranf synet 


. man diefelbe in geſchmolzenes Wachs 


T ‚ttelt es cin wenig mit 
öfter Umkehren ab, und IARt fie abfühlen. Alsdeun micht 
man von Haufenblafe ein mir Brafilicn gefärbtes bifiv Peims 


° Maffer, Iäfie es ein wenig warm werden, nud eimft, menn et 
ch laulich iſt, md oben gleichſam ein Hutchen hat; did Kir⸗ 
ſche darein: ſo bekommt ſie eine ichoͤne Farbe. Man laͤßt fie 


fodenn trockaen. ‚Auf gleiche Weiſe kann man andere egre 


veoen Alaun machen, Will man mit Schaben, Srilen der res 
„ ben, feine große Mühe haben, fo Fann man 


en Alaun in eis 


nem Löffel ſchmelzen, und hernach in eine mie Baumößt ber 


—— 


ſchmierte Kugelſorm gießen: fo bekommt man, Hady der Groͤ⸗ 
Ge der Formen, alerley Kageln, welche zu Kirſchen, Johan⸗ 


: . nisbeeren und ander Früchten, gebraucht werden fönnens ı; 


Von Wache Früchte, 4. E. Kirfehen oder Johannieberren 


zu machen, nimmt man zwerft ein ſchlechtes Wachs, oder.gar 


kleinere Kügeldhen, in Gehalt und Größe der belie 


wur Pech, und formirt daraus mit den Fingern — * 
tgen Fri 


fe, In dieſe ſieckt man einen Stiel von ausgeqluͤherem buͤn⸗ 


neh meſſingenen Draht, oder von einer Schweintbörfte, tunkt 


hernach ſolche Früchte etliche mahl in Wachs, welches mit 


Mennige roth gefärbt iſt, und läßt ſie alle zeit wieder abkühlen. 
Darnach nimmt man ein ſtarkes Haufenblafenwafler, welches 


j mit Brafilienhol; eh gefärbt, mad noch etwas warm iſt, tuuft 
die mil rothein Wachſe hbersägehen Kitſchen over Johahnikbear 
ren darein, und läßt fie trocknen. Haben fie alsdenu * ge⸗ 

rtigen 





* —— überreicht ihn mit Tragauthwaſfer. Endlich macht 

man, nad Belieben, Blätter von Seide, Vapier ıc. daran. 

Zr Wie von Mandeln Bilder und Srüchte zu verfertigen 
* feon, ſ. Th.l S. 747. FR / 

| ‚ In den Rechten verſteht man unter Frucht ine. 
gemein alien und jeden Borcheil, Gewinn, Genuß und 

.. ‚Slußung eines Dinges, ing befondere aber Die Gartens 

oder Felbfrüchte eines Gutes, mithin wiche nur alles, 

as auf einens Gute wählt, fonderm aud) allen äbri, 
gen Mugen und Gebrauch deffeiben, als... Padıtzing, 
S nterefien x. welche eine Sache abwirft, und die man 
Mm Anfehung derfelben genießt. Hieraus ergibt ſich auch 
Jugleich der Grund und RNutzen der unterſchiedlichen 
—2 und m. ie Fruͤchte. Inſounder⸗ 
it unterſcheidet man die te eines Landgutes in 
Se naturales, iuduftriales und civiles, — — 
EFructus naturales, Fr Fruit⸗ naturels, natörliche, 
oder von felbfi erwachfene Srüchte, nenn man dieje⸗ 
 wigen, deren Dafeyn und Wachsthum man bloß den 
Wirkungen der Narur zu dauken hat, Denn, ob glei - 
uch dieſe in gemiffen Fällen eine menfchlicye Pflege und 
Wartung nöthig haben, fo ift foiches doc) nicht die un⸗ 
mittelbare Urſache ihrer Eutſtehung, fondern 8 kann 
nur ale ein Mittel ihrer Vermehrung und Verbeſſerung | 
angeſehen werden. 2 — 

u Daß, um diefes durch ein Beyſpiel deutlicher su machen, 
dat Gras auf den Wicfen waͤchſt, ıft eine bloße Wirkung der 
Natur, weil daſſelbe von den Menfchen weder gepflanzt, ned) 
der dazu nörhıge Same ausgefäet wird, Wenn aber gediings 

se Wieſen mehreres und beferes Gras bringen, als ungedängte, 

fo ift war ſolches allerdings der menfchlichen Pflege und Wars 
&ung zuzuſchreiben, dennoch aber.nscht als die unmittelbare wir⸗ 
kende Urſache des Graswuchſes felbfi anztiichen, ſondern aͤur 
ut ein Verbeſſerupgemittel ju haiſen. Noch deutlicher wird 

Dec. Enc. XV The u — dies 


dieſes werden/ wenn man die Wiefen und den Mlerban: in die 
fer Abſicht ‘gegen einander vergleiche. Der Acker traͤat ohne 
- die Bearbeitung, die ihm von menfchlichen Händen wiederfährt, 
Feine Früchte, und folglich ift der menſchliche Fleiß die ummite 
gelbare wirkende Urfache von der Entfiehung der Ackerfruͤchte. 
Die Wiefen aber. bringen, auch ohne menfchliche Pflege und 
ı. Wartung, Grat;. und es ift alfo die unmittelbare Wirkungse 

Urfache von deſſen Entſtehung nıcht dem menſchlichen Sheiße, 

ſondern der Natur, zuzuſchteiben. 

In denen Fallen, wo es auf Ablonderut dei Lehns und 
Erbes anfomint, werden zu der Elaſſe der bloß natürlichen 
Fruͤchte gesählet: das Gras duf den Wiefen; Das wilde 

Obſt, welches auf dem Selde und in dern Wäldern, ohne 
daß die Bäume von Menfchenbänden dazu ausdruͤcklich 
gejegt worden, wächfet; die Zucht von allen Arten dee 
. Viebes, als: Fohlen, Bälber, Lammer, Ferkel, u d. 
gl.ın,; dasgolzund die Maftung im Walde; .die Jagds 
WMuztungen; die Abnugungen der —533 und 
Erzgruben, und anderer dergleichen in det Erde Liegen 
den nunbaren Dinge; der Honig Don den Waldbienen ; 
Die in den Seen,. und den zur wilden Fiſcherey gehoͤrigen 
Waſſern, ſtehenden Fiſche x 
Fructus induſtriales, &r Fruitsiaduftriaus, Frůch⸗ 
te des Fleißes, nennt man die durch den. ichen 
* hervorgebrachten Fruͤchte. Zwar koͤnnen — 
olglich auch dieſe Früchte, nicht ohne Mitwirkung der 
Natur erjeuget werden; fie werden aber. defhalb beſon⸗ 
ders dem menfchlichen Fleiße, Wartung, . Muͤhe und 
Arbeit zugefchrieben , und daher: Srüchte deg Fleißes 
genannt, weil die Natur ohne Beytritt des menſchlichen Flei⸗ 
Bes ud Bemuͤhungen darunter entweder garnicht, oder 
doc) nur fehr ſchwach und unvollfommen, wirken koͤnn⸗ 
te. Mit Recht wird daher bey denfelben der menfchlie 
che Fleiß als die unmittelbare Wirfungsurfache bon ih⸗ 
rer Entitehung und Daſeyn angeſehen. 
Aus dem kurz vorher angeführten Beyfpiel des Aderbouet, 
iſt ſolches Mar. Denn, wer könnte ſich wohl von feinem Ader, 
‚ wenn auch derfelbe, feiner inuern Güte nad), von der beften 
Art und Gattung wäre, eine SetreideÄrnde verfprechen, -obne 
daß et — gehörig gepflüget und belaet hatte Gras —* 
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| ——— derfelbe wohl tragen und dadurch zur Viehwei⸗ 
de tuͤchtig werden, aber feine Früchte 
| Zu diefer Elaffe —— ju rechnen; fämmliche Getrei⸗ 
dearten, und überhaupt alle Srüchte, welche der von den 
Suarbeitste Acker bervorbringt, Die Früchte 
der Fünftlichen Wiefen; alles Obft und alle. Unterfruͤch⸗ 
te in den Gärten; Moſt und Wein; der Sopfen, Weid, 
Faͤrberroͤthe, Toback, und andere dergleichen Srüchte, 
welche beſonders in unfers Zeiten gebräuchlich find ;- die Wolle 
und Mmüch eg Fe Aare von den vausthie⸗ 


: die fämmmaichen, in die lugungen der 
inbrüche und 


: ey denjenigen weg welche man Fruttus ci- 
5," Fr. Fruits civils, bürgerliche Fruͤchte, menner, 
findet das im Vorhergehenden angenomniene Lnterfcheie 
s — an und vor ſich ſelbſt michz Statt; es 
„ber. bloß.die Natur, noch auch der gegenwärtige menfch« 
Aiche Fieiß, find die unmittelbaren wirkenden Urſachen 
ihrer &utftehung, ob gleid) nicht gelaͤugnet werden kann, 
daß fie größtenrheils von dem Geuuß der beyden erſten 

Arten der’ Früchte, welcher einem Andern sugeftanden 

‚ „worden, ihren erflen Urfprung genommen haben, 


Es findet. bey den Civilfruͤchten eine dreyſache Einthei⸗ 

n lung. Statt. Zu der erfien gehören diejenigen baaten Ein 
kuͤnſte, die wegen der Aernde und der einem Dritten uͤberlaße⸗ 
r. ‚men Aderfrädhte, entrichtet werden,. folglich als ein unftreitiges 
Surrogatum des Aderbanes auzufehen find; als: alle Ge: 
treidepächte, die von den Unterthanen oder andern Befigern 
des berrichaftlichen Eigenthums, für den Genuß der ihnen uns 
ter den Pflug gegebenen Aecker entrichtet werden muͤſſen; Aller 
Getreidezins, der von den Untertbanen oder andern Befigern 
herrſchaftlicher Grundſtuͤcke entrichtet wird; alle Arten von 
Setreidezehenden; der Canon, welcher vorn einem un: 
ter dem Erbzinsrecht (Jus emphyteufeös) ſtehenden Acker⸗ 
Stuͤcke entrichtet wird; n * welcher von gr 
#1, 3 pi 1 ⸗ 





3008 Frucht. 
Guͤtern oder Ackerſtuͤcken entrichtet werd das fo genan® 

‚ fe Mähder : oder Meiergeld. Die weyte Caſſe * 

diejenigen Gefälle unter fi, Deren Ableifkang auf einen q 
fen Tag oder Zeit beftimmt iſt, ohne dabey eine eigentliche Bes _ 
giehung auf die Aernde oder dafür genoffene Adterfrächte zu has 

ben; als: alle Arten des „Sleifchzehenda; der’ io Qenahnte 
mim; Br ff — die Lehenware (Laude 

.. mium); der faft allenthalben eigenthiimlichen Umtertbanens 

- Gütern gewöhnliche Erb: und Grundzins, welcher auch von 
ſolchen Grundſtuͤcken, die weber unter dem Erbzinsrecht hen 
noch auch. sa den ordentlichen Zinsgütern ren, entrichtet 
werden muß; die Abzugs: und Abfjchofgelder, RI 
Eingefelfeuen eines Pandgutes der Derrichaft en; 
die Loslafungsgelder, ‘welche der Herrſchaft von den au 
thanen *—*— Erlaßung der Unterthaͤnigkeit eutrichtet werden; 
die Dienſtgelder, welche an einigen Orten von dem ledigen 
Geſinde zur Ablöfung der ſchuldigen Dienhjahre erleger werden 
müllen; und endlich alle Arten *8 und andere 
fo genannte Gerichtsgefaͤlle. Die dritte ng ‚der Eis ' 
vilfrüchte macht alle diejenigen Gefäle aus, — 
Beziehung auf die Aernde, und die den cn ven dm 








nuß überlaßenen Nein gr Em; auch eine 
Ableiſtung beſtimmte Zeit ha 
Mierbzins, ‚welcher auf dem 0; für —— be 
andere Wohnungen, auc wohl Ställe und Scheunen;;entrich« 
tet zu werden pflegt; diejenigen Betreidepächte. ja 
Gelder, welche von den dienfipflichtigen Bauern der aft 
gur iin es, entweder ihnen ganz, oder doch zum 
Theil erlaßenen Dienfies, erleget werden; alle Arten von Muͤh⸗ 
feripächten, fie mögen in Gelde, oder in Körnern bt 
- werden; der entweder von den eigenen Lntertbatien, oder auch " 
fremden Aufhuͤtungs Putereffenten - jährlich zu entrichtende 
eidehafer; undder Canon emphyteuticus, ‚oder Zins von 
folchen Grundftücken und Zinsgütern, welche hatıpts 
ſaͤchlich aus Zuͤtung und Wiefewache beſtehen 
| Der unmittelbare Grund und die. Urfache der Eivilfriiehte, 
©  beflebt entweder in den mit deren Entrichtern errichteten Vers 
traͤgen, oder in einem: geſetzmaͤßigen Herfonmen, - "Won der 
erſten Art, führe ich den Erb> und Pachtſine von der andern 
aber die Laudemien, Abfepofe und Los laßungsgelder, sum Veb⸗ 
ſpiel und jur En 
.. Meconemia rende, a Band, gie wid 4Band,©. * fas 
Fru£tus 
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Frußus pendentes, ſtehende oder hangende 
Fruͤchte, Fr. Fruits pendans ‚par les racines, nennt 


man diejenigen, die noch am Halm oder am Stängel 


in der Erde ftehen, oder auf dem Baum, am Stamm 


oder am Stod bangen, und noch nicht eiugeärndet oder 
abgenommen find ;‘ infonderheit dergleichen: Rornfrüch« 
te und Trauben. Sie heißen auch nondum pereepti, 


noch nicht empfangene; oder noch nicht von dem Erdbo⸗ 
den abgefonderte und. der Erde nody anhängende Fruͤch⸗ 


te, und pflegen daher zu den. unbeweglichen Gütern ges 


. > 


rechnet zu werden, weil fie. noch ein Theit des Gutes 
find. Fruftus- percepti oder fepgrari, empfangen 


oder abgefonderte Srüdyte hingegen, heißendiejenigen, 


weiche wirllich von dem: Körper, von welchem fie 


fiod ‚: abgejomdert gefunden werben, ob fie 


(dom nicht eingefammelt oder weggetragen worden, als 
hdba ſind z. E. geſchuuteltes Obft, abgemaͤhtes Gras, ge⸗ 


ſchnitteres Gereide, wenn ſoiches ſchon nicht im Keller, 


> auf die Böden oder in Die Scheunen gebracht worden. 


2. Figuͤrlich. 

1) Was die Fruchtbarkeit in dem Pflauzeureiche 
verurſachet und. befördert. ' Wenigkens wird es vor 
den Landleuten Meißens in diefem Berftande von der 


in Der Erde befindlichen Feuchtigkeit gebraucht. E46 
iſt keine Frucht in der Erde, feine Feuchtigkeit. Sie⸗ 


he Sommerfrucht, Winterfrucht. 
2) Ya einigen Faͤllen auch von den Producten dee 
Thierreiches; unge, noch ungebohrue oder vor kur⸗ 


| jem erſt gebohrne Kinder und Thieres Ju dieſem Ver⸗ 


fände wird es in der anftändigen Schreibart nur uod) 
von Rindern, befonders ‚von ungebohrnen Kindern ges 
braucht, Die Frucht im Mutterleibe. Die Leiliese 


FSrucht. Kine unzeitige Frucht gebären. Sich die 


Frucht abtreiben. 
13. ...,3) De 
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3) Det Exttag, bie Einfünfte eier Sache, am 
3 häufaiten im Oberdeutſchen. Die Fruͤchte eines Las 
'pitals, die Zinſen. Die gehöre eines Aandguses, 
tm der Ertrag. ° 
‘>. 4). Die guten oder böfen- Folgen einer — 
Der Bunger iſt eine Frucht der magoten Das iſt 
De Frucht deiner Bosheit. 
Seuche: Aft; Derjenige.Aft eines Opffbaunnes, ah. wel» 
chem fidy Kruͤchte ‚befinden, 2 rs Unterfchiebe von ben 
_ Hs: und Waſſeraͤſten. Siehe Th..11; S. 607. 
Srucht= Auge, Frucht⸗- Rnofpe; ſiehe unter Anofpe. 
‚Seucht » Balg, ſiehe oben, ©; 283 und 284. 4 
Seuche Band, fiehe Sefton. 
— ‚St. Arbre fruitier, ein Obſtbaum ein 
: Baum, welcher Früchte in engerm Beritande bringet; 
* ſiehe Frucht 12) (b). : 
Frucht⸗Boden. 1. In der Landwirthſchaft, ein. Bes 
den, auf welchem die Frucht, d. i. das — 
wahret wird; ſiehe Rorn⸗Boden. 
2. Bey den neuern Schriftſtellern des Pfianzenret· 
ches, der Boden, d. i. die unterſte Fläche der eigentli⸗ 
chen Blume, auf welcher ſich die Frucht etzeuget. 


nern fiehe. Feſton. 
schte Guͤlte ſiehe inter Guͤlte. hen 
uebes Handel, ſiehe Korn⸗ Handel. v:3 


rucht⸗ Zerry ih einigen Städten, ein Rathehert, dem 
u — DENN die pe Deine: aufge 
agen i 
ucht⸗ Fuͤllhorn u 6, Reich⸗ 
Rn sen Sa —* eopiæ, 
Case: — N 'B. Corne d'abondance, Ital. 


6 "u 5 4. VıCorno 
—* men —— welche den 
8 Ai — und, hermach unter ar 1 Steine ver ſetzt 


wurde. Eines won hren Hor verehrte Juriter den Nom⸗ 

Den Bi — * Eige — bon; on 
ieſem Hat ie Eigen 

2344 Fe de Genuß alles desienigen, was man ſich wün infdte 
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Corno deabondanza, in der Baukunſt ein Zierrath, des 
in einem mit Blumen, Blaͤttern, Früchten oder andern 
Saben der Natur und Schägen der Welt uͤberflüſſig 
"angefüllten gemundenen Horn befteht, und in den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten, noch von den. Zeiten der Griechen und 
Roͤmer ber, als.ein Sinnbild des Wohlftandes, Reiche 
thums und Ueberflujfes gebraucht wird, Siehe N 
“gır.. Man’ gebraucht dieſe Ftuchthoͤrner bey den — 
dern, beſonders der korinthiſchen Ordnung, und es laͤßt 
ſich ein Gebäude recht ſchoͤn unter den Boͤgen yud über 
den Fenftern damit auszieren. Ein Beyſpiel davon fin⸗ 
der man in dem amſterdamer Rarhhaufe, wo fie unten 
Bögen, durch welche runde Fenſter gehen, kreutzweiſe 
„am, diefg über einander geleget und von Amouretten gem 
* angebracht find. Man pflegt auch Arcaden und 
“" Ehrenpforten damit auszusieren, 3 | 
rucht⸗KRammer, fiehe oben, ©. 297, fig 
de Rein, fiehe oben, ©. 285. 
Srucht-Anofpe, fiehe unter Rnoſpet 
ucht⸗Anoten, fiehe oben, ©. 285, DU 
che: Borb,.fiebe Confeet⸗Blaͤtter. > 
rucht⸗Kranz / fiehe Sefton. Au mir 
en) raehbrauch, 
ucht · Dräs, Tiehe Rorn-Dreis, | 
2 fiehe Sefton. adabna] Ten 
ruchesSchrumpf, der, Abgang, fo an der aufgeſchuͤt⸗ 
ü teren Fi cht d. i. Getreide, durch Einfhrumpfung 
„. ober | —7 verurſacht wird, und welcher auch 
J— 
Reucbtz Stück, in der Mählerky, ——— in, Ge 
maoͤhlde, auf welchem Abbildungen von Krüchten zur 
“ Hauptvorftellung gewählt worten; zum Unterfchiede 
. von einem Blumenſtuͤcke, Thierſtuͤcke mufb (> 
“Die Fruchtſtůcke haben ſhre Annebmlichkeit, fomobl vom 
der ſchdaen aumuthigen rg einiger . Srüchteyuuald von * 
4 


Farhen, dem bald durchſichtig, bald glänyenden, und bald 
weichen, duftigen Weſen derfelben. Und wenn ale diefe And 
uchmlichterten geſchickt mit einander verbunden find, ſo können 
febr artige Gemäblde daher entſtehen. ns befondere werden 
denn auch ſolche Stucke den Fiebbabern der Kurfi angencdm, 
wenn eine geidiehte Anordnung, wenn Haltung und Farbeuge⸗ 


bung dabey vohfommn in Acht genommen find, 


Man har Sruchtfüce, worin alles, maß zur arbeng-bung, 


„am weiteſten Verfiande genommen, gehört, auf das vonfoms 


menfie beobachtet morden Die vorncehmiten Meifler darin 
waren? -Gilemans, Verbruggen, J. % de Heem, Migs 
non, Jan von Huyſum, Rachel Ruhſch und van Koyens 


Sruchr Zapfen, fiehe oben, ©. 282, 
Srucht:Zcbend, fiehe unter Zehend. 
Stucht:Zinfen, Zinfen, weiche in Früchten, d. j. in Ges 


treide, abgetragen werden, Rornsinfen, Betreides 
Zinfen, zum Unterfchiede von den Beldzinfen. 


Sruchtbar (*), 8. Fertilis, Foecundus, Fr. Fecond, 


‘ 


2* 


F — siehe Fruchte wachſen. Fruch⸗ 
$ fe Zeiten, *5 | | 


Ferrile 1. Was Frucht bringet, in allen Bedentuns 
gen des Hauptwortes. Fruchtbare Bäume, im Ge 
genfage der unfruchtbaren. Ein fruchebarer Boden, 
ein fruchtbares Erdreich. Imgleichen, was. viele 
ruht bringe, Einen Acer ‚ein Selb fruchtbar 
machen, n fruchtbares Ehepaar, welches viele 
Kinder zeuget. ‚Die Bamınden, die Tauben find 


ſehr fruchtbar, bringen oft und viele Jungen. 


2. Was die Fruchtbarkeit im Pflangemreiche befärs 


dert Lin fruchtbarer Regen. Fruhlbare Wittes 


zung. Tin fruchtbares Jahr, ir welchen wegen dee 


Vo 


e) Statt: bieſes Mortes kommt bey den ditern vberdeutſchen 
| Gasen fruchtig, birig, berig, berbaft, traͤchtig 
‚7. vor, welches letztere noch ım 8 


& 
Ah —*— erd. für ſtuchtbat ge 


Stvchtbaec. 33 
I en oder unfrucht⸗ 


34.. . baren 
1. Wenn der Srübling und der _ febr feuche 
2: find, oder. wenn es zur zeit der Baumbläche fehr 


nebelt und reift: da foll es in diefem Jahre'niche 
vwiel Fruͤchte g 


© Wenn es um eine ungewöhnliche Zeit des Jahres 


ſehr ſhneyet oder hagelt: da folge gemeiniglide 
theure Zeit. 

. Wenn es im erſten Reimen dev Saat, oder auch 

. im erften Ausſchlagen der Bäume oder des Brafes 
ſehr thauet, oder friert: da foll ein unfruchtdareg 
Jahr erfolgen.. : 

4 Wenn der Gerbft bey der Auoſaat trocken, und 
„ der Sräßling bey dem Aufgehen der Saat ziemlich 
2:: warn ift: da foll ein fruchtbares Jahr folgen. 
AWenn es im Fruͤhjahr ftarf regner, friert oder 

bagelt: da folgt ein unfruchtbares Jahr. i 

6. Wenn mar im Fruͤhjahr auf allen Seldern eine 

ai — Blumen ſieht: ſo ſoll ein gutes Kornjaho 

8 27 olgen. 

* Es wird für ein deichen eines unfruchtbaren Jah⸗ 
res gehalten, wenn die Bohnen und Eichem aut 
gexrathen find. ⸗ 

4. Wenn die Voͤgel die Seiden und Buͤſche verlaßen, 

Hund ſich auf dem beſaͤeten Lande auf halten: das 
bedeutet ein unfruchtbares “Jahr. 

.# Der Maͤrzſchnee iſt fuͤr das gefäere Kom niche 

gut; iind wenn ein Froſt dazu kommt, fo verdirbt 

vie Born.  - . 
.s2@.. Der Seoft, welcher im May kommt, ift dem 
' Weine ’ dem sSopfen 5 der Blüthe ‚den Eicheln, 

n: ben Bohnen, dem Rocken, einigen Kirſchen, dein 
Slachſe, der ftuͤhen Gerſte 2c. ſehr ſchaͤdlich. 


J— De V — A 5: 31, 
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11. Bin naffer Auguftmonath macht niemahls ein 
dürres Jahry aber ein — Sommer ſchleꝙt 
a. 


Gewaͤchſe. 

2. Wenn:im Auguſt viel Sonnenſchein iſt, wächfet 
ader Wein gut. 

— 13. Wenn der Weinftod im Vollmonde y oder, da 
der Mond noch lange ſcheint, bluͤhet: da folles 
viel Trauben geben, 

Srudrberten ‚ L. Fertilitas, Foecundites, Sr. Fecon- 

ditẽ Forulitẽ die Eigenfchaft eines Dinges, nad) wel⸗ 
then. es frubrbar ift, in allen Bedeutungen dieſes Wor⸗ 

detes. Die Fruchtbarkeit des Bodens, eines Baumes 

eines Bewächfes, eines Thieres, einer Frau u; * 

€ —— Oberd. ehedem auch Fruchtigkeit. 
Ich werde mich hier dioß in eime Unterſuchung ber 

“ irfächen der Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit 

—* — nach den Grundſatzen des Hen. Wallerius 
giniapen, ;, — 
anin nDie Beſchaffenheit des Erdreiches, nach welcher die 
Samen der. Sewaͤchſe welche demſelben anvertrauet 
find, zu rechter Zeit aufgehen, grünen und reifen, wird, 
adidch der gewoͤhnlichen Arc zu reden, mir Recht die. 
ausruchtbarkeit der Erde genannt. , Die Merkmahle, 
welche ein Erdreich haben muß, das Allen: Arten der Ges 
nwwächfe zucroͤglich und allgemein: frischtbar iſt/ findet 
Brmanıim. XTh. S. 315) f. angezeigt. Aus welchen 
Urſachen aber dieſe Beſchaffenheituder⸗ Erbe. entſtehe, 
ſcheint / ſchwerer zu beſtimuen zu ſeynt, ıda dieſe allereit 
acber Zankapfel der Gelehrten gemefenifinds. Denn xinige 
haben die Urſache der Fruchtbarkeit in der Erde, welche 
uf der Oberfläche der Aecker/ oder inſder Mitte, .ooder 
gnanz unten angetroffen wiroz andere hingegen it dem 
"Sake, und vornehmlich in demSalpeter; einige im 
Dem. Dünger :oder ber: Fettigkeit/ udd die meiften’in der 
Luft geſuchet. Es hat auch einige gegeben, welche fie 
‚ıän dem Feuer und in der Wärme; und viele, welche fie 
allein 


Fiuchtbärkeit und Unfruchtbarkeit der Erbe, Ji$ 
Allein ih dem Woſſer haben finden wollen. Dühamel, 
und fein Vorgänger, Tull, haben fie in einem leicht, 


aufzuloͤſenden oder leicht zu zertheilenden Erdreiche ge⸗ 
‚fegt. Wenn man alle diefe Dinge zufaimmen nimmt, 


wie fie denn billig ‚ufammen geuommen werden muſſen, 
teil ein jedes, nad) feiner Befchaffenheit, dieſes mehr, 
jenes weniger zur Fruchtbarkeit benträge: fo erreiche 
man gewiß den bequemften Weg, die Wahrheit zu fin 
den: Hierbey aber:ift zu merfen, daB, ob gleich auf 
diefe Weile die Wahrheit entdeckt wird, dennoch einige 
Ungewißheit zurück bleibe, wenn nicht noch fecher unters 
führt wird, welche von dieſen die Lirfoche der Materie, 


"welche die Urfachen der Form, und welche die In⸗ 


"u 


ſtrumentalurſachen ſeyn. Denn dieſe Eincheilung der 


Urſachen, die etwas zur Fruchtbarkeit beytragen, fordert 


die Erfahrung; es beſtaͤtiget ſie die Oekonomie ber 
Pflanzen, uud die Natur und Beſchaffenheit der Urſa⸗ 
dien. So machen z. E. die Salze, die Luft und die 
Wärme, wenn man ſie an ſich ſeibſt betrachtet, nicht 


einmahl die Nahrung aus, ſondern dienen nur zur Zu⸗ 
bereitung und Vettheilung derſelben, weshalb fie auch 
unter die Inſtrumeutalurſachen gerechnet werden nrüffen. 
Eine gleiche Bewandtniß hat es mit der Erde, in tdels 
cher die Pflanzen gruͤnen; denn dieſe wird, nach dem 


Zeugniſſe der Erfahrung, im Woſſer nicht aufgeldſet, 


ud kann folglich auch keinesweges Nahrurg werden, 


Es iſt zwar niche zu läugsen, daß die Erde, wenn man 


„ Sie mit Waſſer begießs, erweichet werben und das Waf- 


fer färben ann; daraus. aber folgt noch) gar nicht, daß 
dieſe erweichte Theilchen der Erde mit dem Waſſer zu⸗ 


gilieich eine Nahrung der. Gewächfe werden; . . Dennis) 


iſt nicht zu begreifen, daß diefe ermeichte Theiichen fo 
fubtil gemadjt werden follten , daß fie der We 
Feuchtigleit gleich famen, weiche in die ſabtuͤſten Las 
näle der kleinſten Gewaͤchſe dringer; vornehinlıdı,; da 


auch, 2) aus der Erfahrung gewiß iſt, daß. — 


% 
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Theilchen leicht, wieder von dem Waſſer, welches in 
Seucrigfeiren aufgelöfet ft, und in die Definungen; der - 
„ einfaugenden Gefäße dringt, abgeſondert und filtrirt wer⸗ 
„ben. Daber kann man aud) fehon hieraus abnehmen, 
wie untichtig die Meinung derer fey, melde glauben, 
als wenn dag Erdige in den, Gemächfen feinen Lrfprung 
‚den Erdtheilchen zu danfen habe, welche einiges Waller 
bey did) führen; und die aug diefem Grunde die Ber» 
woandlung des Waſſers im Erde beſtreiten wollen, und 
das Waſſer nur für-dasjenige, mas den Gewaͤchſen die 
„ Nahrung zuführt, nicht aber für die vornehmſte und 
„Hanpturlache annehmen. Denn die Berwandlung des 
Waſſers in Erde. muß man nicht-aus den fremden Theil. 
hen, ‚welche ſich mit dem Waſſer vermiſcht haben, fon- 
dern aus der Natur und Befchaffenbeit des Waffers ſelbſt 
‚herleiten. Es darf daher niemanden ungereimt ſcheinen, 
„wenn ich die pornehmfte und Haupturſache der 
SFrachtbarkeit in dem Waſſer fege. Denn diefes 
wird, mie umzählbare Verſuche, infonderheit. des Hel- 
„„mont, Boyle, Eller und Mavggraf, zeigen, zu einer 
wahren feiten erdigen Subſtanz. Aus dem Waſſer were 
den auch, vermistelft der Waͤrme, die Oehle gemacht, 
„„wie Eller, ſehr gelehrt bewieſen hat; nicht zu gedenfen, 
daß man in den Sumpfen viele Anzeigen von: Qehl fin⸗ 
‚det, in welchen ſehr oft durch die Faulniß aus dem Waſ⸗ 
u fer ‚eine gewiſſe leimige und füinfende Materie eniſteht 
und oben ſchwimmt. 


Es iſt hierbey, da ich das Waſſer fuͤr die Nahrung 
ausgebe, weyerley fü bemerfen: ° 1) daß hier fein Waſſer im 
2 feiner gewöhnlichen Fläff igkeit verflanden werde, fondern ſoſches, 
das ſchon in Dunſte auſgeloͤſet iſtz dean bloß diefen Dunſten 
kann, weil dieſelben elaſtiſch find, das Auſſchwellen der Samen, 
wrenn fie auskeimes, —28 perden; ja auch die Achnliche 
keit der Grcfäße, welche diefe Dünfie einfaugen, und vom ſich 
eben, erfordert dieſes; diejenigen naͤhmlich, welche dieſe Düns 
FKe einfangen, durch weiche ein Theil von der Fettigkeit der Luft 
In die kleiuſten Gefaͤße der Blätter und Stäuipel dringt Wenn 
aun 


fie üt 


a, 
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wun diefe Dünfte, durch die diefelben in Bervegung ſetzenden, ver⸗ 
ändernden und faithaltenden Gefäße gedrungen find, fo läden 
fie en bauptſaͤchlich ihre Veränderung in dea bauchſoͤrmigen 
tniffen. 2) Ich habe zwar gefagt, daß von dem Waller 
und Deble bervorgebraht werden Fönnen; bieraus ift 


j aber micht su Agrar daß das Salzige und Fettige, welches 


in der Erde ift, gar feinen Nugen habe. Die Erfahrung Ich» 
ret war, daß die Gemächfe einiger maßen ohne dat Salı und 
ohne die Fettigfeit der Erde wachſen fönnen, bloß von dem 
Sale und der Fertigkeit, welche aus dem Waſſer entficht; da 
aber die Fruchtbarkeit der Erde nicht ein jedes Wachsthum phne 
Unterſchied, fondern ein baldiges und vortheilhaftes Wade, 


* er rdert: fo erbellet bieraus, daß diefelbe auch erfordere, 


alleß dieſee zu rechter Zeit gefchebe, melches fonft durch eis 


"ne langlame Verwandlung des Waflers in Salj und Debl-läns 


erinerzögert wird, und daß folglich in dieſem Falle das Wafı 
die fremden Salze und Fettigkeit keinesweges von fich ſtoße, 
fondern vielmehr worhwendig erforder. Daß aber auch die 
Gemächke bloß von den Dünften des Waſſers wachſen, bewei⸗ 


“ Fenfehr iele fleinige Erdreiche, welche gar fein Salz Haben. 


Hieraus ergeben ſich folgende Säge: 1) Wo ein ges 
höriger und der Natur aller einzelnen Gemächfe gemäßer 
Porrarh und Proportion der Theile, welche die Nahrung 
‚ausmachen, vorhanden ift: da ift aud) die Erde an ſich 


ſelbſt, d. i. wegen ihrer Materie (marerialiter) fruchte . 


bar. Wenn hierzu nun eine gehörige Vermiſchung der 
Erde, Auflöfung und Vertheilung derfelben durch das 
Mflügen, imgleichen die erforderlibe Düngung, vine 
angenehme und nothmendige Abwerhfelung der Luft und 


Ver Wärme fomme: fo darf man nicht zweifeln, daß der 
—— * unter dem Segen der goͤttlichen Guͤte, eine reiche 


e bringen werde, wenn nur der Same reif und 


ohne andere ‚Sehler gervefen ift. >) Daher befteht die 
Unf 


infruchtbarkeit der Aecker, 2. Steriliras, Fr. Sterilité, 
darin, daß die Urſachen zu der Beſchaffenheit derfetben, 
welche man die Fruchtbarkeit nenner, nicht gehörig zus 
fanmen fommen, oder gar nicht vorhanden find; und 
Aſſo derjenige Zaftand, da die Aecker Feine rechte 
debringmn,. \ Ä 94 
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157 
1* 


Ich wende mich zur Erklaͤrung der Urſachen der 
Unfruchtbarkeit. Da ich in: dem Vorhergehenden 
geſagt habe, daß das Waſſer die innerliche und weſent ⸗ 
liche Urſache der Fruchtbarkeit ausmache: fo muͤſſen mir 
daſſelbe zuerſt betrachten. Mau farm aber das Waller, 


in ſo fern es die Fruchtbarkeit hindert, auf eine zweyſache 


Are betrachten, naͤhmlich, wenn es zu viel, oder zu we⸗ 


nig ift. . Dema daß es, wenn es das Mittel häle, und 
"weder zu viel noch zu wenig iſt, der Fruchtbarkeit nicht 


fchade, ift ſchon in dem Vorhergehenden gelagt worden, 


WVielleicht dürfte es Einigen ſeltſam vorkommen, doß ich 


ſage: Das Waſſer, wenn es zu viel iſt, ſchade der 


Fruchtbarkeit, da ic) es doch für die weſentliche Nahe 


„zung ausgebe; denn daraus ſcheint zu folgen, daß man 


‚eine reichere Aernde erwarten Pönne, je mehr Nahrung 


vorhanden iſt. Um dieſen Zweifel aus dem Wege zu 
raͤumen, , ift folgendes zu bemmerfen. 1) Weil das gas 


zu häufige Waſſer, oder, um mic) richtiger auszu⸗ 


drucken, die gar zu vielen wäflerigen SeuchtigFeiten 
ſehr elaſtiſch find: fo müflen fie, weil fie in die Ca⸗ 
näle.und in die engften ſaftfuͤhrenden Röhren. der 


Gewaͤchſe in großer Wienge hinein dringen, diefels 
ben ſehr von einander treiben, und oft gänzlich zer⸗ 


fprengen. Diefes Zerfprengen geichieht deſto geſchwin⸗ 
ber, ‘je größer der Widerſtand ıft, den die Lufiröbren 
verurfachen. Es ift aber offenbar, daf das Wadıs« 
thum, wenn die Gefäße, welche zu der weitern Zubes 
reitung des Nahrungsfaftes ‚beitimme find, verdorben 
find, wenn nicht gaͤnzlich, doch wenigftens gar [ehr ges 


hindert werde. Denn durch diefes Zerreißen dev Bes 


füße geht die ernährende Materde, wider die Cimrichtung 


und Ordnung, in die Euftgefäße. 2) Der Schluß von 
dem groͤßern Dorrache der Nahrung auf eine reichere 
; Yernde, iſt gar nicht richtig. Auch die Defonomie 


im Thierreiche bemeifet gerade dag Gegentheil. Denn 
Die Aerzte leiten die Plethora, (welche darin befteht, daß 
| in 


4 
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©: ‚in den Gefäßen mehr Flüffigkeit iſt, als natuͤrlicher 
Weiſe darin: ſeyn follte,) hauptſachlich vom einem aflzw 
ſtarken und übermäßigen Genuffe der Speifen her. Daß 
ober die Gewaͤchſe eine ähntiche Kraskheit haben, erhel« 
let daraus, daß ſie an gar zu fruchtbaren Orten feinen 
Eamen bringen‘ ,: oder wenigſtens iſt derſelbe doch gar 
zu waͤſſerig, und ſchrumpft in der Hitzo faſt ganz zuſam⸗ 
nien, ſo wie er auch durch Lie zeringſte Kälte gar bald Scha⸗ 
den nimmt. 3) Don der gas zu großen Menge des 
in Feuchtigkeiten aufgeloͤſeten Waſſers, wird, wie 
die Erfahrung beweiſet, die Nahrung gar ſehr ver 
2; dorben, wodurch denn gewiß die Uafruchtbarkeit ent⸗ 
ſteht. Denn dieſes Waller wird, weil es von außen 
keine Bewegung hat, wenn es der brennenden Songen» 
Hitze etwas lange ausgefeßt ift, in eine innere Bewegung 
geſetzt, wodurch e8 denn faulend und fauer wird. Hier⸗ 
von geben uns die ftehenden Sümpfe Beweiſe genug, 
ols welche gänzlich unfruchtbar find, Durch die Ableitung 
des Waffers aber fruchtbar gemacht werden. Deun 
dieſe find, wie die Erfahrung lehret, von einer ſchleimi⸗ 
gen, freffenden Materie angefülle, welches die ſcharfen 
Sewaͤchſe, als: das Dreyblatt ( Menyanthes) ‚der 
Schitling, u. a. m. die au ſolchen Orten wachfen ‚bes 
zeugen; nicht zu gedenfen, daß felbit die Erde, welche 

‚> gleichfam verbrannt zu ſeyn fcheint, eben dieſes anzeiger, 
In dieſem ſcharfen Safte, welchen die Gewaͤchſe nus 
dem Waſſer ziehen, liegt, aller Wahrſcheinlichkeit undh, 
die Urſache, warum die Aecker, welche gar: zus viel Mäffe 
haben, Gewaͤchſe hervorbringen, die durch eine Krank⸗ 
„beit, weiche dem falten Brande nicht unähnlic, iſt, ver⸗ 
derbet werden. Vermuthlich rührt hiervon auch-größ« 
eentheils der Ausfchlag und die Warzen der Stängel und 
1. Blätter her. Gemeiniglich befchuldiget man zwarı die 
Jaſecten, als die Urſachen dieſes Uebels; allein, die In⸗ 
ſecten pflegen nur an ſolchen Orten, wo eine verdorbene 
er iſt, weil fie an derſeiben ihre — 
1) 4 en, 
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den, ihre Eyer zu legen, und die zum Wahschum and 
+ urn Fortpflanzung beftimmten Theile zu verderben. 
Hieraus erhellet, daß, wenn dieſe Mohrung zu einem 
gefunden Saft gemacht, oder meggeichafft ift, auch die 
Inſecten verſchwinden. Liebrigens wird die Fettigkeit 
- auf den Aecketn, wo fcharfes Waſſer ift, gar zu he, 
wodurd) denn die Oeffnungen der einfaugenden Gefäße 
Teiche verftopfet werden. 4) Durd die uͤberfluͤſſige 
- Scharfe Naͤſſe, werden die lockern, märgelerbigen 





Aecder bey der Sonnenhitze gar zu fehr gebäutet, 


- wodurch die Ausbreicung der Wurzeln gehindert 
wird. Das Wafler macht dergleichen Erdarten feines 

weges locker, fondern es verftopft vielmehr, mie eine 
: jede Säure, bie ſich wie der Leim verhält, die Luft: öhe 
ren, und verfleiftert fie; die Sandäder hingegen wer⸗ 


den gar zu hart, und gleichfom fteinicht , vornehmlich, 


wenn eifenhaltige Theile darin find, - Hieraus erhellet, 
daß, weil durch Das gar zu viele Waſſer auf den Aeckern 
bie Einrichtung der Gewaͤchſe verdorben wird., weiche, 
wenn fie einmahl verlegt ift, entweder gar nicht, oder 
: . Boch fehr ſehr ſchwer wieder hergeftellet wird, Die vor⸗ 
- :ehmfte Urſache der Unfruchtbarkeit mir Richt in dem 
* rn igen und gar zu lange ftehenden Waſſer zu ſu⸗ 
chen 


ſey. 
Außer dem auf den Aeckern ſelbſt befindlichen übers 
ſfiuͤſſigen Woſſer, trägt auch das aus der Luft herab⸗ 
fallende Waſſer nicht wenig zur Unfruchtbarkeit bey. 
Je groͤßer die Freude iſt, mit welcher der Landmann 
Den Dhau, der auf mancherley Weife falle, und den ſanf⸗ 
- sen Regen empfängt, welche beyde Die von den Gewaͤch⸗ 
- fen ausgebünfteten Ausflüſſe reichlich wieder eriegen, 
deſto mehr ängitiget er fich, wenn ein regneriſches Wet⸗ 
ter gar zu lange und heftig anhält; denn diefes führe, - 
» außer dem daß es den ins Vorhergehenden erwähnten 
Schaden verurfacher , noch folgende Uebel bey ſich: 1) 
daß es Öle Waͤrme in den Aeckern und in ——— 


Fruchtbarkeit and Unftichtbarkeit ber Eide. 351 
len der Gewaͤhſe verringert. Daher wird das auf den 
Aeckern befindliche Woſſer nicht gehörig in Duͤnſte auf. 
jet, und die Beweguug des Nehrungesſaſtes in den 
Befapen hört auf. Mar bemerfe daher auch, daß die 
Gewaͤchſe bey einem lauge anhaltenden und ſtuͤrmſchen 
Regen feinedmeges Junrhiien, ſondern, ſtait ber grü- 
nen, eine gelbe Farbe befommen, und faft abnehinen, 
vorueh nlich wenn Kälte dazu kommt, wönlıch die Fi. 
bern gufaihmengerogen werden, 2) Die Wurzeln der 
Gewãchſe werden durch heftige und lange anhaltendo 
Regen ihrer Feſtigkeit beraubt; denn das Waͤſſer er 
weicht die Erde, welche die Wurzeln umgibt und loͤſet 
fie don deuſelben ab, daher die Kälte gleichſam unmictel. 
bar auf Biefelden wirken, und folglich dem ganzen 
Wochschum ſchaden Farin. 3) Dergleihen Regen 
verurfahen auch die Unfruchtbarkeit, weil fie die 
Stängel der Bewädhfe niederbeugen, und in Säul: ' 
niß fegen, welchem Leber befonders die fetten und diche 
befaeten Aecker ausgefegt find. 4) Ste verderben alle 
Befruchtung, wenn fie zur Bluͤthzeit einfallen. 
Denn der Staub an den Aehrenfpigen, von welchem die 
Befruchtung abhängt, wird durch den Regen abgeſpuͤhlt 
oder zuſammen gebacken, Und mithin uutuchtig gemacht. 
Aus dem bisher Angeſuͤhrten erhelet, wie norhrwendig die 
Gräben ſcyn, wodurch dus auf den Aeckern befiriöfiche —2* 
ſige Waſſer abgeleitet, und das lange Stehen deſtelben werinies 
den wird, und welche auch Ingleich verurſachen, daß die Luſt 
den Ader beſſer durchzirhen Faan. Was bey deren Aulrgung 

zu beobachten it, werde an feinem Drte ausführlich Jeigen. 
Ned nur der Ueberfluß des Waſſers, dadern uch 
der Mangel defjelben, ift eine Ueſache der Unftuchtbar⸗ 
fer. Denn 1) aus dem Mangel des Warfers entſteht 
der Mangel der Nahrung. Dadas Weller die we» 
ſeutliche Urſache der Fruchtbarkeit iſt, weil aus demſel⸗ 
ben die Salze und die weſentlichen Oehle durch die Wär. 
- me und durd) den Mechanismus der Pfanzen extlichen: 
- fofolgr daraus narürlicher Weife, ‘daß, vo daſſelbe ſehlt, 
Oec. Enc, XV Th, & kein 
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fein Wachsthum und. ‚feine Reife erwartet werben 
könne. 2) Die Erde, welche Wiangel an Waſſer 
hat, wird gar zu trocken und brennend. Durch Die 
Hitze wird das Auscüniten der Feuchtigkeit aus der Erde 
befchleuniget, und die durch die Sonnenftrahlen erhigte 
Erde verbrennt gleichfom die Wurzeln. Dieſes Uebel 

. erfahren befonders die leimigen Aecker; imgleichen dieje⸗ 
nigew, welche mit Laugesfalz oder mit Kalk, oder: mie 
Miſt, der nicht genug verfault iſt, geduͤnget find. 
3) Wenn demnach der erforderlihe Vorrath des 
Waſſers feble, fo Fönnen die Salze und Fettigkeiten, 
weldye den Bewädhfen zur Nahrung dienen, weder 
aufgelöfer, noch vermifcher, noch auch, der gehoͤri⸗ 
gen Beſchaffenheit des Nahrungsſaftes gemäß, ‚vers 
duͤnnet und für denfelben brauchbar gemacht werden. 
Da der Nahrungsfaft mehrentheils in dem Acer oder 

in der Erde felbft, als in einem Zubereitungsgefäß ift, 
worin die Gewaͤchſe ihre Wurzeln treiben, und vor Froſt 
und Hitze gefhüget werden: fo fieht mau hieraus, wie 
viel die Erde, oder vielmehr die Bearbeitung derſel⸗ 
ben, zur Unfruchtbarkeit beytrage, Die Erde errheile 
zwar am ſich felbft den Gewaͤchſen die Nahrung nicht ; 
nichts defto weniger ift.audy gewiß, ‚daß verfchiediene 
Gewaͤchſe und verichiedene Samen, wenn fie gut fort 
kommen follen, verfchiedene Erdarten erfordern, weil 
die Erfahrung lehtet, daß nicht eine jede Exde gleich ges 
ſchickt fey, den Nahrungsfaft aufzubehalten, und ihn 
dieſem oder jenem Gewoͤchſe mitzucheilen. So bemerfe 
man z. E. daß einige Pflanzen, welche geſchwinde mach. 
fen, und vielen Nahrungsſaft erfordern, in einer ſandi⸗ 
gen Erde ganz erfterben, weil dadurch, daß diefe Erde 
leicht aufgelöfet wird, bie Theilchen, Weiche den Nahe 
rungsfaft führen, gar zu geſchwinde in Die Luft verflies 
en. Auf gleiche Weiſe bemerkt man, daß im bloßen 
Geh entweder gar feine, ober dody nur fehr wenige 
Pflanzen wachfen, weil derjelbe durch die a und 
mg 


E 
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Waͤrme gar zu feſt zuſammen klebet, wodurch die Aus. 
breitung Der Wurzelu verhisdert wird; zu geſchweigen, 
daß derfelbe den Gewaͤchſen gar zu wenig Nahrungsfaft, 
welcher noch dazu mit einer fchädlichen Sau vermiſcht 
iſt, darreicht. Die lockere Erde aber kann mit Recht 
die wahre und natürliche Wohnftärte der Pflanzen: ges 
nannt werden, weil fie wicht fo leicht auſgeloͤſet wird, wie 
der Sand,‘ noch auch) durch das Waffer und durch die 
. Wärme zuſammen Fieber, wie der Lehm, und weil fie 
überdem den Gewächfen eine zurägliche Nahrung gibt. 
- Die Kunft muß hierin, ‘fo viel nur immer geichehen 
kauu, die Natur nachahmen. Da Vernunft und Er» 
fahrung lehren, daß verſchiedene Samen in einer ver» 
miſchten Erde - beffer fortfommen , als in einer ein—⸗ 
‚ zigen. ober unvermifchten (f. Th. XL, S. 317, fgg.): 
—83 hieraus leicht abnehmen, daß die Aecker 
unfruchtbar werden: 1) wein die Erde nicht gehoͤrig 
gemiſcht wird. Wenn daher unter den Sand fein 
Lehm gemenget wird, welcher die Feuchtigkeit länger 
aufbehaͤlt, und die Fertigkeit der Luft flärfer an fich 
‚ziehe: fo kann er fein Gewaͤchs hervorbringen. Kaft 
.. eben fo verhält es ſich mit der gar zu lockern Erde, welche 
aus Sandtheilhen und verfaulten Gemächfen beftehr; 
denn diefe dünfter, wenn fie nicht mit Lehm vermenger 
wird, gar zu bald aus, meil fie nicht Dicht genug jur 
ſammen hält, daher der Nahrungsfaft verloren geht, 
und die Wurzeln von der Hige umd Kälte beſchaͤdiget 
werden. Die Lehmerde aber, weil fie bey feuchter Wir. _ 
terung und bey der darauf folgenden Kaͤlte hart wird, 
‚ verhindert die Ausbreitung der Waurzeln, und verurfacht 
‚Mberdieß noch andere vorher erwähnte Uebel. Die Ber 
miſchung der Erde aber muß in gehöriger Proportion 
geſchehen, daß das. Erdreich locker und auch zugleich 
aͤhe genug werde, 2) Die Erde trägt etwas zur. AUn- 
fſtruchtbarkeit bey, — dieſelbe zur gewoͤhnlichen 
rar, - v 2 
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‚324 Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit der Erbe. 
Zeit entweder zu viel oder zu wenig gepfluget und 
bearbritet wird. Hiervon wird der Art. Pflugen ein 
mehreres beſagen. = 7° 
Enndlich ſehret auch die Erfahrung, daß es der ° 
Frucohtbarkeit fehr nachtheilig fey, wein man die 
gehörige Piinftlibe Dingung des Ackers verfäumer; 
fiehe die Artiket Dünger und Miſt. | 

Auch die Samen, wenn fie verdorben find, koͤn⸗ 
nen die Unfruchtbarkeit verurſachen, "wovon der Art. | 
Saat ausführiicher hHandelu-wird. 

Was die Luft und Wärme jur Unfsudebarfeit 
beytragen, kommt in den Artikeln Sroft und Hitze vor. 

Außer den bisher angeführten Urfachen der Unfrücht« 

barkeit, find noch 3 Stüde in Betrachtung ju ziehen, 
weiche. der Fruchtbarkeit gleichfalls nachcheilig find; 
nahmlich: 1) die Teiche, Fluͤſſe, Quellen und Sůͤmpfe/ 
weiche die Meder umgeben, oder in denſelben ſich defin⸗ 
den. Es koͤnnen zwar die Ausduͤnſtungen derſelben zu 
weiten allerdings nuͤtzlich ſeyn; dennoch aber hat der 
Landmann feine Urfache, fich über ihre Nachbarſchaft 
zu freuen, fondern er muß vielmehr ihre ſchaͤdliche Wirk: 
- ungen mit möglichfter Sorgfalt "zu hindern ſuchen. 
Denn im Herbſie und Frählinge find ihre Ausduͤnſiun⸗ 
gen kalt, ‚daher auch die Atmoſphaͤre gar zu Fate wird, 
worous eben. der Schade enifteht, weſchen ich öben im 
Art. Froſt angezeigt habe.  Uebervern haben fie bed) 
dieſes Uebel, daß, wein die Aecker niedrig liegen,- dieſe 
Fluͤſſe und Teiche durch unterirdiſche Gänge dein Acker 

‘eine Menge ſchaͤdlichen Waſſers zuſühren. 2) Die 
Berge und Hügel. Wie nacheheitig tiefe, theils . 
febung ihrer Page, theils ihrer Beſchaffenheit, 

Acer ſeyn, habe im IV Th. © 230, f. gereigt. = 
Die Geſtraͤuche, welche auf den Aeckern wachen, 
‚und die Wälder, welche fie Amgeben. Jene rauben 
dem Gerreide die Nahrung ‚. meil fie Ihre Wurzeln 


weit ausbreiten; dieſe aber; wenn fie die Aecker von al» 
len 


„ten Seite umgeben, verhindern die Winde, welche, 
‚wenn fie mäßig find, dadurch, daß fie die: Sonmenbige 
maͤßigen, und die überflüffigen und (hädlichen Feuch⸗ 
Bi re das Getreide gar fehr erquicken. 
us, fiehe Frucht. mir 
Stugaliedt.. Eine große Figenfchaft berühmter Männer, 
deren Ruhm aus dem entfernteften Alterthume durch eine 
lange Reibe Jahrhunderte, bie zu uns gefommemwn;, eine 
herrliche. Qugend, die Quelle des Reichthums und Wohle 
ſtasdes der Familie, ein Grgengift wider die magenden 
‚Sorgen ‚einunfehlbares Mittelwider den in Verachtung 
ſturzeaden Mangel, wider die beſchaͤmende Armurh, wider 
das mit eigener Schuld verk auͤpſte, mithin geößte und bite ⸗ 
terſte Elend iſt; eine fo große, nuͤtzliche, nötbtge, mota⸗ 
liſche Vollkommenheit ſindet im dem Reichthume unfe- 
rer Sorache feinen Nahımen;iumd — darf ich es mit 
‚aller Berebruug gegen anbere Vorzüge unferer Zeit far 
„gen? — finder in unferm. gegenwärtigen Weltalter mes - 
ig Verchrer. Hier erfüllee mich ein tebhafter Unwille; 
und ich werde in die Seele vieter meiner Mitbürger. roth. 
Die große Tugend , davon ich ante, war in dem alten 
Rom befannter, als in’ unferer heutigen Welt. Sie 
«hieß Frugalitas, Sie war das: Gluck der Menſchen, 
als, ein Astilius Regulus noch feinen Acker felbit beitel- 
lete, und. vom Staubeider eigenen Erde befhmußt, nein 
_ x gegiert, den Ruf zum Bürgermeiſteramt erhielt; als 
» eben dieſer große Maun vom Siege über Carchago zu 
‚feinem. Pfluge wieder zuruͤck zu Pehren wuͤnſchte, und 
ihn die Ruhe, die Stille, die Ordnung, die Pflichten 
+ feines Hangmwefens, mehr rührten, als der außerordeut⸗ 
„liche Glanz des bevorftehenden Triumphs, und alles, mas 
der Ehrgeis Neigendes und Verſuchendes kenuet. In 
dieſem gluͤckſeligen und goldenen Weltalter war es, Da 
‚ Stugalitde vas Wohl, die Geſundheit, Die Zufrieden» 
heit der Menfcyen unterftügee. Damnhis lebten die 
groͤßten Männer. am Ruder der Regierung in ber maͤch⸗ 
| & 3 tigſten 
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tigſten Republik, unter deren Vaſallen auch Könige ges 
hörten, vom Brod, Feigen, Honig, Dehl, Bohnen, 
Ruͤben, Brey, Kloͤßen, Fleiſch, und weos ihnen ihre ei- 
gene Wirchſchaft darboth. Damohls war, ſtatt weicher 
Betten, hartes Stroh hinlänglid), daß Helden Schlaf 
und Ruhe fanden, Damahls Fannte die glückliche Welt, 
das Uebel noch nicht, wodurch unnüger Aufwand, Ver⸗ 
fhwendung, Mifbraud) des Vermögens, Wolluft und 
Weichlichkeit, die nachfolgenden ehernen Zeiten drück: 
ten, Könnte ein Quinctius Cincinnatus, ein Cato, 
und andere Männer jener frügalen Zeit, in die weit allg 
gehreiteten Sphären der Weichlichfeit, der Luͤſternheit, 
der übertriebenen Wollüfte, der Tändeleyeu und Pup⸗ 
peufpiele mit veränderlichen Moden der ung naͤhern Zeie 
ten hineinblicken: würden fiedenn nicht geglaubt haben, - 
die neuere Welt fey mit lauter Weibern angefüdle? 
Könnten fie die Armuch und den Mangel fehen, die wi 
mitten im Lieberfluffe leiden ‚ die Klagen über Nahrung 
‚und Ausfommen hören, die bey reihen Mirteln dazu 
. ausgefchütter werden; fünnten fie das zu den weſentlich⸗ 
fien Pflichten der Gefellfchaft durch Schwelgerey er- 
fhöpfte Vermögen, die Bankerotte, die unmatirlichen 
Krankheiten, den befördenten, frühen Tod, in ihrer 
Nochwelt wahrnehmen und bemerken, mas für eine große 
Anzehl Menfchen durch leibliche Vaͤter oder Mütter, 
durch Ehemänner und Ehefrauen, durd) die mächften 
Biutefreumde, mit Pracht, Aufwand und Bergmügen 
in dag tiefite Elend geſtuͤrzet werden, ſo wuͤrden fie mit⸗ 
leidig glauben, eine feindfelige Gottheit habe ihre Mach⸗ 
Welt verdammt, ihren Wig und Berftand, ihre Güter 
"und Vermögen pur zu cigener Marter anzumenden, wel⸗ 
che die Frugalitaͤt zu ihrer Gluͤckſeligkeit fie Härte Fönnen 
brauchen Ichren. | 
Ich finde ſo viel Schönes, Erhabenes, Nügliches; 
in dieser Tugend der Roͤmer und anderer auggeitorbemer 
Voͤller, vaß ich den Keigungen nicht widerftchen 
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der Abhandlung und Beſtimmung ihrer wahren und ei⸗ 
geutlichen Natur einen Platz in gegenwaͤrtigem Werke 
einzuräumen, und diefelbe meinen Mitbuͤrgern in der 
reinen Abſicht zu übergeben, ihre Liebe zu einer Tugend 
zu erwecken oder zu ſtoͤrken, und ihr Nachdenken auf 
die Mittel ihrer Beförderung und Ausbreitung zu riche 
ten, die ich alseinen ftarfen Damm gegeh das überhand _ 
nehmende Elend der Welt, wenigſtens gegen einen gro⸗ 
Gen Theil deffelben, anfehe. Ich werde dieje Tugend 
erft in einiger Ferne anfehen, um fie von andern Ge⸗ 
genftänden zu unterfcheiben ; hernach werde ich fie ganz 
in der Mähe'betrachten, und ihren eigentlichen Begriff 
feftfegen ; und endlich ihre  verfchiedene Eigenſchaften 
vortragen, um dadurch, als durch fo viel Züge, ihren 
ganzen Character auszubilden, | 

Die alitaͤt gehört in das Geſchlecht der haͤus. 
lichen Tugenden, und betrifft das Junere unfers Hauswe⸗ 
ſens, unfer Effen, Trinken, Kleidung, Wohnung, Le— 
bengart, Regierung des Haufes, Kinderzucht, Bediente, 
Geraͤchſchaſten. Sie gehört nicht für das Publicum, und 
erſtreckt fich nicht über die Graͤnzen des Privatſtandes. 

Ihr Rahme, als ein ee Wort, ftammt von 
dem einfachen Worte fruges ab, welches fo viel ald Frucht, Era 
dengut, mas zur Nothdurft des Lebens gehört, heißt. Urfprüngs 
fi will alfo Srugalität fo viel begeichnen, als wenn einer feine 
a ze Erdengäter genicht, und darin genug findet, die 

bürfniffe feines Lebent zu ſtillen. 

Diefes ftimmt mit den Gewohnheiten und Verfaffungen der 
alten Römer, fo lange fie frugal waren , überein. Es waren 
einem jeden römifchen Bürger * 2, in der Folge 7 Ju- 
gera ju feinem Acker zugetheilt. r Land war durch die 

‚ auch den Voruehmften verbothen Ein Jugerum hat 
‘eine Aehmlichkeit mit dem, was wir einen Morgen nennen. Es 


war fo viel, als mit einem Joche Ochſen in einem Tage umge _ 


pflüget werden konnte. Solche 2, und nachher 7 Morgen 
wurden mit aller Klugheit und mit allem Fleiß beftellit, und beſt⸗ 
moglichſt genuget, und es wurde davon fo viel an Getreide und 
andern Früchten gemonnen, 3 eine jede Familie davon ur 

— 4 alten 
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Die tmerben Founte: ; Der. Ackerbau war eine Kanſt amd Wif- 

chaft, die das größte Lob ctwayb, und davon ſelbſt Könige, - 
und die Aa und gelißrteiten Männer Bücher gefchrieben. . 
Wer niin von dem Seinigeh lebre, damit austäi, und nichts 

weiter verlangfe und bedurfte „. hießh frugal 

Es hat, wie hieraus erbritrt,sdie, Frugalitaͤt ine Ba 
„tan tefchait mit der Tugend,, die wir. eine gute Zaushaltung, 
elai- Flnge- Wigthichaft nennea. · Es eiat ſich aber gleichwohl 
Ausg enim guten Haugbälter und einem Frugalen, noc fir 

laer Urterſchied. Denn der Begriff eines Hauchälters faſſet 
‘den eigenett Vaͤbranch des erzelten Gutes nicht ao hwendig in 
ſich, der in dim Begriffe; des: Frugalen liegt, und laͤßt viele 
‚Qbfichten za welche die Ftugaluat ausſchließft. Wir nnen 
all, ben allet Nchmlichkeit:den Begriffe, dennoch frugal nicht 
durch wirthſchaftlich oder ae te erifch überfeßen. 

‚Die Srugalität hat 5— eine Ahalichkeit mit, den Tugen⸗ 
den der Beanliäfamkeit, ‚der Mräkigkeit, der Spatfämeeit. 
Es liegen von alen diefen Vollkommenheiten die Züge in ihr; 
‚alte, he it mehr ſs alle drey zuſammen. Ben Beamiafam: 
‚Lot Maͤßigkeit und Sparfamkeit ,= fehlen: die: Begriffe des 
Redlichennd voͤllig Bintänglichen » bie, der Srugalicät, ‚eigen 
finp,, und, e& üben bey jenen Tugenden die Vorfiellungen Siatt, 
die man ih von Verldugn N von — von etwas, 
But wir uns fehlen laßen, m welche Korftelungen die Fru⸗ 
galttaͤt nicht erweckt noch dulbet. Ich Hätte alle dafür, daß 
man frugab · weder Durch maͤßig/ noch dutch ſparſam/ noch 
durch begnuͤgſam uͤberſetzen koͤnne, ob gleich alles Du die Fru 
‚galuät gewiſſer⸗waßen in ſich ſaſſte 
1 Die Frugalitaͤt iſt · die jenige Tugend f. ‚oder das 
Vermogen ſein beſitzendes Gut ſo zu gebrauchen, 
daß die natuͤrlichen und wahren Beduͤrfniſſe des Ze: 
Ben dabey kine Befriedigung und eine Genuge fin⸗ 
"den. Alte Umitände ber olten Römer rechtfertigen dies 
‚fen Beguff., Ihre 2 bis 7 7 Dingen ſchafften den Bes 
duͤrfniſſen ihter Samilie,, eine G —— e mußten 
dbieſelben ſo zu uuen, und das Ra 


"brauchen, deß ahnen nichts ſehlte. Denn ſio fahen nur 
"auf die wohten und natuͤtlichen Beduͤrfniſſe des Lebens, 
nicht auf Pradtr und anf dos, was Weichlidikeit, ver⸗ 


woͤhnte Bogietden und der Dienft der Wollaft erfore 


deru. 


— — 


„dern. Folgende Eäße, die ſich auf den gegebenen Be: 
‚ “griff beziehen, und ihn aus xinander ſetzen, werden die 
Soche in ihr völliges Liche fegen, "und den Zugang in 
das Heiligehun dreier Tugend eröffnen und erleichtert. 
1, Dem Frugalen fehler nichts. Der Begtif 

der Frugaluat faſſet eine gewiſſe Geguge in ſich, melde 
menchliche Beduͤrfniſſe durch dies Tugend finden, ‚eine 

enge ſowohl der unverwöhnten Begierden, als auch 
- ander Guter ſelbſt, die wir gebrauchen. Schließt eine 
ſolche Genuͤge nicht allen Monge ae? 20 
————— unterſcheidet ſich der Ftugole von dem, wel. 
„er 10 mäßig lebt, daß er in mancher Sache Mangel 
sleiper,.fic) ‚etwas entzieht, und feinen Begierden lieber 
Gewolt anthut, als fich die gluͤckliche Genüge der Ftu⸗ 
gaſnat verſcaffet. «Ich ſage Geige. Lind dieſe 
Fuͤlle, Fein Ueberfluß. "Daher ſteht Frugali 


1 


ug usd der filligen Sparſamkeit in der Mitte. 


⸗ 
* 


—— einen ſtarken Einfluß die Fruga⸗ 


Sluckſeligkeit der Sterblichen anders, als eine Genuge ihr 
zer Wonſche und Beduͤriaiſſe? Ungeſtilite Bedurfniſſe errögen 
rher und ‚Schuen, ‚Un —— oen man 
ho di — rftellen?, Die Genuͤge hidgegen, 
Ele inifere Hevinfaiffe finden, erwecket Ruhe und ‚Zufrter 
"Denbeit. Und mwenh dies nicht glüchtich fehn heißt, fo ift Fein 
en Ela Win nun. | 
»n Sehe ich aus dieler Srfihtöpuncte auf unfere Zeiten, wie 










“N Be: Mpasn Dnbe Ihe wo, — 
Rn Benüge.. A alben unbeſuedag⸗ 
9 wife, ı Arte en RE Aelı Be 
. r im eine dt mit einer Nrlichen Einnahme — 
Ruhlr vor. Miüfte diefer nicht weit eher den Be⸗ 


Spärfnifjen‘ einer ſahlteichen Familie die wöthige Genoͤge geben, 
zroder 7 roͤmiſche Morgen Fond? Und dennsch fann nums 






i han feinen Einfünften niht,eınmahl- mie er ſagt, wine 

„rau ernähren, und muß im *68 Stande bleiben. Man 

Itt 4 Ha Woaſche, daß die Beſoldungen, welche vieleuht 
ri 


Jahrhunderten ausgejekt find, gegenwärtig, N bie 
x 5 | | Preiſe 
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Pfreiſe aller Dinge fo ſehr geſtiegen find, und die Bedoͤrfniſſe 
des Lebens fich vermehrt haben, erhoͤhet werden möchten, und 
s Klagen, daß man damit nicht mehr ausfommen Fönne, mas 
ahls noch etwas Uebriges lich. Wodaurch Fönnen ſolche 
„Klagen, Wuͤnſche und Mängel befriediget werden? Entweder 
durch Frugalitaͤt, oder durch nichts. Der Mann, welcher 
feine Frau ernähren zu koͤnnen alaubee, und gleichwohl Reit⸗ 
Mferde, Bediente, vielleicht Maitreffen ernähret, Gold auf 
« zeichen Kleidern trägt, aus Silber: ift, und erinft, auf Flaum⸗ 
Federn ruhet, ſich mit Alla decket, in Zimmern mit getäfriten 
Fußboͤden und tapszierten Wänden mohnet, uud mehr begehrt, 
als vor hundert ah mancher Fürft begehrte: diefer Mann 
‚lerne etwas yon feinem Weberfluffe entbehren, fo wird ihm 
"niches fehlen; er lerne einigen Mangel leiden, fo wird er reich 
: feyu, und die Genüge haben. Unſere Zeit hat Mangel und 
Ueberfluß ‚zugleih, und. feufzet bey beyden; fie iſt arm und, 
rei, und niemahls gluͤcklich. Es fehle ihr das glückliche 

Mittel wiſchen beyden. FOR. ee 
0,2 Der Srugale bar wenig und einfache Bes 
duͤrfniſſe. Der gegebene Begriff laͤßt nur natuͤrliche 
„and wahre Bedürfniffe zu; und dieſe find nicht fo zahle _ 
teich und zufammengefeßt, als das Borurtheil es glaubt. 
Die Natur ift mit wenigem vergnüge. Dieſes altp 
"&prihworet ſtimmt mit der Regel der chriftlichen Mo⸗ 
"tal vollfommen überein: Wenn mir Nahrung und 
“Kleider haben, ſo loßet uns begnügen! Hieraus läßt 
‚fi der Grund einfehen, warum, nad) meinem erſten 
Sage, dem Frugalen nichts fehle. Der Frugale hat 
inzwiſchen feine Beduͤrfuiſſe fomohl, als der Verſchwen⸗ 
der, und man har ſich denfelben nicht als einen Wile 
Ben in den americanifchen Wuͤſten vorzuftellen, ber 
nichts bedarf, wenn er Schilf zur Härte, und einige 
Kräuter, Früchte und Säfte zur Nahrung hat... Reine 
„lichkeit, Ordnung, Bequemlichkeit und eine Art des 
‚Bohlftandes, find. Dinge, welche die Natur verlaugt. 
Mur das ift dem alen eigen, daß feine Beduͤrfniſſe 
“die Bedürfniffe der Natur und Wahrheit find, nicht 
- Bes Borurtheils, der Einbildung, der Gewohnheit, und 

daß er alfo weniger bedarf, als alle andere A 
ir 
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Wir haben in :unfern Zeiten unendlich. viel und zuſam⸗ 
mengefegte. Bedürfniffe, je nachdem wir immer weiter von 
der Katur und Wahrheit abgewichen find, und Vorurtheile, 
verderbte Sitten und ausfchweliende Begierden zu unfern Fuͤh⸗ 
tern angenommen haben. Unfer Eſſen und Trinken; — 
wie zuſammengeſetzt und gekuͤnſielt iſt es! Wie viel gehört das 

“u, nach der Mode umferer Zeit, ſatt im werden! Unſtre 

Bleidung; — welch ein Chaos von Seide, Wolle, Leinen, 
Haaren, Feilen, Stoffen, Farben und Geftalten! Unſere 

uhe; — was erfordert fie an. Barcent, Leinen, Dridtch, 
Bahn Daunen, Deden, Küffen, Viöhlen, Geſtellen und 
Imbängen! Unfere Wohnung; — welche zuſammenge⸗ 
er Beduͤrfniſſe fent fie voraus, welch eine Menge von Maus 

"Bien! Muͤßte ſich nicht ein mohlhabender Roͤmer bey Anrichs 

‚tung eines Hausweſens unferer Urt, allein an Geraͤthſchaften, 
welche nur eine wohl eingerichtete, Küche. erfordert, arm kau⸗ 

‚fen? Ein Mann, deilen Gluͤcksſtand ſich neiget, und deſſen 

Kamilte der Zuianımenlauf ungeduldig. merdender Gläubiger, 
ein bartes Schickſal drohet, kann alcmahl feine Frau, went 
ihr auſehnlich Eiugebrachtes verzehrt ifl, tröfen, wenn er fagt: 
Halte dich an die Mobilien, das Haus i vol! Wir iegen 

alſo unfere Capltallen zum Dienſt des Ueberfluſſes an.- Nur 
Schade, daß wir dabey oft neunsig am hundert verlleren? Es 

ft offenbar, daß wir ohne Abbruch unſerer Gluͤckſeligkeit, ja 
Beförderung. derſelben, mit weit Wenigern auskommen 

‚Rönnten, als wir jegt wirklich brauhen, 

... Man geräth in eine Art des Erflaunend, wenn mander 
Bervielfältigung unferer Beduͤrfniſſe nachdenft, welche Moden, 
Gewohnheiten, and eingebildeter Wohlſtand eingefuͤhrt haben, 

und wie viel hundert Menſchen fi in Bewegung fegen müflen, 

ehe nur ein Einziger erreichen Fann; was er zu den Beduͤrſ⸗ 
aifien feines Lebens rechnet, infonderheit - feitdem wir gelernt 
haben, auch die Güter: jenfeit des Meeres mit in diefe Rubrik 
zufegen, und ans mit demjenigen: nicht mehr ‚begnügen, was 

‚und. ein. Welttheil darbiethet. Sollten wohl die Ptoduete 

- Der Matur aus hundert Quellen, und die Geſchaͤftigkelt eie 

wer Eompagnie Menſchen hinlaͤnglich gewefen feyn, daß ein 

Mann des Mittelftandes,. oder beionders. eine Dame, nur 

—— Zag in der Stadt, nad) dem Gebrauch der Zeit Ichen 

ne ® 


3. Der Srugale weiß die naghrlichen und wah⸗ 
en: Beduͤrfniſſe von: den falfchen und eingebildeten 
zu 
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zu unterſcheiden. Hierin liegt der Grund bes: Vor 


hergehenden. Was Wunder, daß der Frugale wenig 
noͤthig hat? Seine Tafel iſt leicht befegr, weil er Eſſtu 
und Trinken nicht als einen Dieuſt der Eitelkeit und 
Wolluſt, ſoudern der Natur, anſieht Daher, daıf.er 
- Speifen und. Öetränfe nicht aus fremden Landen ver⸗ 
ſchreiben, fondern finder fie ſchmackhaſt und dem Zweck 


der Matur gemäß, in ſeinem Garten undin jeıner Wuch⸗ 


ſchaft. Seine Ruhe ıft leicht befördert, weil er ſie als 
eine Erhohlung von Arbeiren allenthalben findet, da;fie 
‚den Müfıggänger au) in Betten von Flaumfedern mit 

weichem Atlaß umbangen, fliehet. Sein Hous mit 


Meublen zu verſehen, ſetzt ihn nicht in die Verlegenheit, 


darin wir manchen Anfänger erblicken, welcher den vor 
ſich gebrachten Vorrath an die Ausgierung der Wande, 
“und an die Ausfüllu;g der Zimmer und Schränfe ver» 
wendet, und.denn fraget: woher nun Elfen und ‚Trine 
ken, und Anlagen zu ünftiger Nahrung ? 9* 
O D wie viel Vergnugen liegt, außer der Erfparung, in der 
Ausuͤbung diefer Vorſicht der Frugalitaͤt, nur auf die wahren 
„und naturlichen Bedürfuiffe des Lebens zu ſehen! Weſm wir 
naunfere Mahlzeiten nad) fo viel Schüffelu zählen, als die Ber, 
fhwendung Gänge dam erfordert, und bey jedem Ganmah 
ug die -überflihfligen, Gerichte zuruͤck bleiben; wie viel wurde 
dadurch im: Gungen erfparet werden, hin und wieder eine 
Thraͤne eines. Elenden abjumwifchen, "einen Dungerigen zu er 
auicken, einen nagenden Kummer eines Ungluͤcklichen zu Nillen, 
und fein Gut zu wahrhaftig göttlichen Endzwecken anzuwenden ! 
So aber. bleiben bey der unfrugalen Lebensart unierer Zeiten, 
auch dem Woblhabendften wenig Mittel uͤbrig, ſich himmliſche 
‚Ruhe auf dem Sterbebette zu fläften, und fi: alsdenn üher 
das Bewußtſeyn verrichteter Liebeswerke freudig zu berubigen, 
wenn man fi) der Zeit nahet, da in richtiger Vergeltung aller 
; Arbeiten auch fein Becher kaltes Waffer überfeben werden. fall, 
ni | — elenden Mitbruder zur. Erquickung gereicht war 
ı. den ill, J 
Es iſt ein Vergnuͤgen, und eine Pflicht der Menſchlichkelt, 
und gafiireo zu ſeya. Wer kann heutiges Tages dieſes 
srgsngen ohue auferordentlide VBilchwctung genichen an 
aNir 


” 
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———— welche der Mittelſiand nach Beth (gegentnärtigen 
Geſchmacke gibt, muͤſſen auf Jubelſeſte, Auf Geburtstagk? und 


* 


Kindtaufeierern und aͤhnliche felcene -Gehgeubeiten einge⸗ 


J fhräaft bleiben, wenn er nicht darüber vrrärmen fol. Wie 
= Hit kOnuten wir niche hingegen vergnügt mit einem Freunde zu 
FH fißen, obnrund' ſu Grunde zu’richten, wenn wir frugal, 


4 


w. 
2 


abhnlich zu werden, den mittlern und niedrigen Stand ein um 
0 widerdeblicher Trieb feſſelt? Die Großen find die Schöpfer 


u» 


: als and) des haͤufgen Unnatuͤrlichen und Enebehrlichen,. weiches 
man dabey Anden. Fangen Diele näch der in Händen habenden 


, dem Naturlichen ihre Rachfolger werd 


— 2 oder 3 ausgeſuchten Schüſſeln uns begnügen 
| De. | ee 

Man werfe mir nicht ein, die Macht der Gewohnheit und 
‘bes Borurtheils fen zu ſtark, etwas aufzuheben, welches man 
—— längit sum Wohlſtande gerechnet bat. Wer heerrſcht 

ı den Wohlfiand, wer. beflimmt ihn, und von wen nehmen 
‚wir die Regeln deſſelben her? Sind es: nicht die Großen in 
der Welt, welchen dachzuahmen und im aͤußerlichen Scheine 


Des Wohlitandes, und ſowohl des Guten, welches darın iſt, 


Macht erſt au, in hänilıhen Dingen bloß auf Natur und Vers 
aunfit zu ſeben; wir bald werden die zur Nachahmung geneigs 


en! Aber außer Dem, 


„fen geringern Stände auch im Guten ‚und. tm — —— an 


wer gebiethet und verbiethet im Innern Hateweſen? Wer iſt 
daſelbſt unumſchraͤnkter Herr? Gewißenicht der Wohlkand, 


F 


welcher vornehmlich nur indem herrſcht, was den qaͤußern und 
xEcſelſchaitlichen Ihert unſers Lebens betüifft. Im Innern des 


Hauſes find wir ſelber Herren, Koͤnige, Thrannen, und erken⸗ 
vol en neben .uag, der bier Grjege gebt. - -Gefegt, ‚wir 


alfo in dem Aeuſſern des gefellfchaftlichen Lebens noch 
Sclaven des unirugalen Geſchmackes unierer Zeit bleiben, und 


her Tyrannen, die man Etiquette, Mode, Gewohnheit, Les 
bensart nennet, froͤhnen; wer verbiether ung denn in unendlich 
vielen andern Dingen, die nicht unter fo barbarifchen Gefegen, 


fonderm’in unſerer freyen Wilkuͤhr ſtehen, in die Graͤnzen der 


Natur und Vernunft zurück u kehren? 


Unter die önnatärlihen Beduͤrfniſſe des bebens, welche die 


Frugalitaͤt verbanner willen mil, rechne ich mit Recht wey 


rten, die nicht anders, als durch den Gebrauch des fiärfften 


Giftes geiitletimerdeh Fönnen, welches von der Natur iſt, daß 


es diejentgen, die es genieden, einige Augenblicke fehr luſtig 
¶magte und aufwechet/ hernach gefgpmind töbtet. Diefe-De 


duͤrſniſſe 
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duͤrfniſſe mit Ihren traurigen Gegenmitteln berrfchen in Staͤn 
ten. häufiger, als auf dem Lande. Sie heifen Spiel: und 
geitvertreib. Man kann in Städten. Ibmwerlih einen: Tag - 
ohne diefelben hinbringen. Man bereitet fih, fo bald man 
bes Morgens das, Bette verläßt, dazu vor, und fdläft des 
Abends mit den. Gedanfen ein, wie man diejelben des andern 
Tages wieder, genießen möge. " 

Ich haſſe eine übertriebene Sittenlehre, die fich immer 
befirebt, das Regiſter der Sünden zu vermehren, und zu vers 
biethen, wo Gott und die Natur nicht verbiethen. Ich tadle 
alle Moralifien, die dasjenige, was der menſchlichen Natur ans 
gemeſſen, was ihrer Wohlfahrt gemäß, folalicy leicht und an» 
genehm iſt, ju ſchweren abſchreckenden Pflichten machen; und 
durch ihre zu hoch gefpannte Forderungen mebr Luſt und Nei⸗ 
gung zum Falter, als zur Tugend, machen. Ich tadle an ih 
weder Spiel noch Zeitvertreib; indem id) aber behaupte; daß 
fie unnatuͤrliche Bedärfniffe vorausſetzen, und ein ſchaͤdliches 
Gift ſeyn, fo fehe ich bloß theils aufihre Art. theils auf ihren 
—— Ich werde mich darüber an feinem Orte naͤher 


4. Pracht, Vorzug und Groͤße, iſt niemahls 
der Endzweck des Frugalen bey dem Gebrauche ſei⸗ 
nes Gutes. Der frugale Roͤmer ſuchte nur durch 
Verdieuſte, und durch Verdienſte um das Vaterland, 
groß zu werden, und die Bezwinger der Welt waren 
in ihrem Kaufe Plein, und Fleiner, als in unfern Städs 
ten mancher Bezwinger des ſich auflehnenden Lehrjun⸗ 
gen. Wir hingegen fuchen in Pracht und Aufwand 
eine Größe. 

- Der Stolz unferer Zeit iſt ausſchweiſend, und verfennt 
ben Unterfchied der Spharen, die in der Welt find, und ſeyn 
muͤſſen. Wir wollen immer aus unferer eigenen in diejenige 
fliegen, die über ung iſt. Die Fluͤgel fehlen, und mir Eriechen, 
und werden durch unfere müncherleg unnatärliche Stellungen 
in diefer Bemuͤhung den Obern und den Zuschauern lächerlich. 

- Der Reihthum fol uns empor heben. Welche laͤcherliche 
Scenen fiellen fih dem Frugalen dar, wenn er die Bemuͤhun 
der Menfchen durch Pracht, Aufwand, Reichthum, oder er 
sar bloß durch defien Schein, groß zu werden, überficht$ 
Aus dieſem faiſchen Grunde wendet der Bauer ——— 


a % 
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Städten fo viel auf, daß er bürgerlich feheinen möge. Der 
Dürger Icbt jo, daß zwiſchen ihm und einem Bedienten des 
Landes fein Unterſchled bleibt. Der Bediente tritt ın die 
Sphaͤre des Adels; und diefer ſucht denen nichts nachzugeben, 


die am Ruder fiten. Und diefe — Hier beißt mid) die Ehrs 


er fchweigen, und läßt mich nur fo viel bemerfen: Vor dies 
durch eigene Größe Erbabenen iellten fich billig alle diejenis 
fhämen, die den Mangel iunerliches Werthes, durch 


Dust und Aufwand zu erfigen fuchen, und den großen Zwis 


henraum zmwifchen jenen und ihnen durch Schein und Dunft 


auszufüllen trachten. 


Was für-ein kindiſches Mittel ift es doch, durch Reichthum 


*.. oder defien Schein, den man im Luxus und in der Verſchweu⸗ 


dung oft lüguerifch darlegt, vornehm, groß und geehrt werden 
zu wollen! Iſt Reichthum eine Ehre? Iſt er gemiflen Ständen 
eigen? Kann er nicht ohne alle Verdienfie, ja oft mit befleck⸗ 
tem Gewiſſen, folglid) durch Schande erlangt werden? Bleibs 
nicht ein reicher Bauer allezeit ein Bauer ? Bleibe nicht ein 
reicher Bürger allejeit ein Bürger ? Wohlerworbener Reich⸗ 
thum iſt ein Glück, und felbft eingroßes Gluͤck; dieß gefiehe ich - 
gern. Er fann zu den edeliten Endzwecken angewendet wer⸗ 
den. Er if ein großes Gluͤck unferer jegigen Welt. Allein, 
er gibt weder Verdienfi, noch Ehre und Vorzüge. Er veräns 
dert feinen Stand und feine Ordnung der Welt In die andere. _ 
Das einzige, was, bey Reichthum und Vermögen, Vorzüge 
und Ehre geben kann, ift fein kluger Gebrauch, und die dadurch 
an den Tag gelegte Tugend feines Beſitzers. 
Das lächerliche Vorurtheil: Pracht und Reichthum mache 
vornehm! mas für Verwoͤſtungen richtet es inzwifchen in der 
Welt an? Da faſt ein jeder Stand in die Gränzen desjentgen, 
der über ihm ijt, eintritt: jo hat auch faſt Fein einziger in und 
durch fich felbfi fein Ausfommen. Prächtige Armuth und glänz 
Elend erfüllet die obern Ordnungen der Welt; und arm⸗ 
iger Uebermuth und elendes Großthiun die niedrigen, alleaber 
Mangel und Elend. Diefe fruchtbare Mütter gebären wieder 
um neue Mängel und Fehler; Fehler in Erziehung der Kinder, 
und ın VBerforgung der Unfrigen; Fehler in der fo heiligen 
Treue und Glauben; Ungerechtigkeiren und unerlaubte Mit 


tel, das wieder zu gewinnen, was man zerflreuet hatte. 


5. Der Srugale gebraudt und nutzet alles, 
was er hat, und nichts iſt bey ihm uͤberfluͤſſig. rm 
ar NL | ‚über 


3 Wrugalltaͤt. 
uͤber die bedürftige Gemüge if, wirb bot dem Fruga ⸗ 
fen eben fo wohl zum Uebel gerechner, als was darunter 
iſt. Häufer, ‚darin man ſich verlieren, und den Wirth 
nie finden kann, deren Unterhaltung einen arrßen 
Theil der jährlichen Einfünfrerauffeiße,: und deren Hein« 
fter Tihert doc) nur genutzt wird, gehören unrer did uns 
nüsen Laſten. Meublen, die nur den Raum beengen, 
und davon oft ein Theil unter das Dach geſteckt werden 
muß, erregen ben mir allemahl den Wunſch, daß fie in 
rohen unbearbeiteren Marerialien irgend ım einem Feue⸗ 
rungebehältniffe liegen möchten. ‘Brdichte, deren Men⸗ 
geinur ein Haus verwirrer und beläffiger, find, wofern 
fie nicht aus dem Bettelſtande genommen worden, und 
die Zohl der Herumläufer zu vermindern nutzen, "aus 
frugalen Häufern verbannt; Aufwartungen von ihnen 
apsunehmen, die ınan mit mehr. Bequemlichfrit ‚und 
Kürze fich ſelbſt leiſten kann, iſt lächerlich und uͤberfluͤſ⸗ 
fig. Ich ſchweige hier von’ dem, was in Kleidungen, 
Eſſen und Trinken, bey Erziehung der Jugend ic. Übers 
aa tg ift, und uͤberlaße diefes dein Neachdenken meiner 
eſer. 
6. Die Frugalitaͤt haſſet den uͤbertriebenen Ge⸗ 
ſchmack am Ausländifchen; denn. das mehreſte Aus · 
landiſche iſt uͤberfluſſig. 
— 77 Der Frugale beſtrebt ſich, fo viel moͤglich, 
ſich ſeibſt genug zu ſeyn, und in ſich ſelbſt und in ſei⸗ 
ner wirthſchaft die Befriedigung ſeiner Bedärfniffe 
zu finden. Wäre es moͤglich, Daß der Frugale ſich 
- feloit, Arzt, Apotheker, Sachwalter, und alles übrine, 
wozu wir der Dienfte anderer Peutebedürfen, jeyn könn⸗ 
te: fo wuͤrde er es feyn. Sein Fleiß, fein Machden⸗ 
ken tft wenigſtens dahin-gerichtet, andere Leute, fo viel 
als immer möglich iſt, zu enrbehten. Bas er in jeie 
nem Hausweſen zu feinem Zweite dienlich findet, das 
wird er mie einnem wahren Vergnügen dem Ftemden und 
Geexbauften votziehen⸗ " Das kei rines auf u 
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Weide fett gewordenen Ochſen, iſt ihm ſchmackhafter, 
‚als das, was er aus Juͤtland verſchreihen Fönnte, 
Sieht er ſich gezwungen, fie manche Beduͤrfniſſe aus: - 
waͤrts Rath zu ſuchen, fo ſucht er doch dagegen etwas 
zu vertauſchen, was ihm feine eigene Wirthſchaft ge⸗ 
ſchenkt hat, und was er fuͤglich entbehreu kann. Muß 
die nahe Stade ihm verſchiedene Nothwendigleiten des 
Lebens liefern: fo bemüht er fi), ihr. Dagegen an länd« 
* lichen Producten, an Leinen, Drillich, Flachs, Fruch⸗ 
ten, Vieh ꝛc. fo viel wieder zu liefern, daß er’ entmeder 
nur geraufche hat, oder noch einen Ueberſchuß behält, 
ſo daß die nahe Stadt ihn nörhiger, ale er fie, hat. 
Hat er an einer Gattung Gürer einen Leberfluß, fo feh« 
len ihm andere ‚Gattungen nicht, die ee wirklich nicht 
bat. Er macht es miche mie Ackersleute, welche jähre 
lich einerley fchlechte Frucht faen, und deuten, die einfes- 
hen, daß ihr Land beffere, einträglicyere Früchte tragen. 
— antworten: . wir haben die ſchlechten am noͤ⸗ 
19 en. E . — 8* 
8 Der Frugale huͤtet ſich, mehr: Bedärfniffe 
zu erdenken, als bereits vorhanden ſind, und ſucht 
vielmehr die Zahl derſelben zu vermindern. Er 
ſucht ſich felbit genug zu ſeyn. Diefer fhöne Endzweck 
findet um fo viel mehr Hinderniſſe, je größer die Anzahl 
der Dinge ift, die er nörhig hat. Könnte er, ohne 
Thorheit, einem Diogenes in der Tonne ähnlich wer⸗ 
den, fo würde er feinen Endzweck am erften erreichen.- 
Er ſucht ihm daher fo nahe zu fommen, als möglich 


Es mußñ diefe Kegel vornehmlich bey Erziehung der 
jugend geübt werden, daß derjelben ja nicht befannt 
werde, was über die. gewöhnlichen und wahren Bedürf- 
niſſe iſt. Urberhaupe iſt eine kluge Erziehung der Ju⸗ 
gend das untrieglichſte Mittel, die Weir in kurzem mie 
der frugal u machen. Denn weder Geſetze nad) Ver⸗ 
nunfeſchlüſſe find ſtark geuug, ein Damm gegen den 

Oec. Enc. XV. TH. 9. ein⸗ 


eingertfferien Luxus zu ſeyn Gewohnheit geht üben 
beyde. Und wie es hart ſeyn würde, einem ‚Rinde das⸗ 
jenige zu entziehen, was es ſchon als eın nothwendiges 


Our fennen gelerne hat: ſo iſt es Thorheir, einemKius- 


de dasjenige aus eingebildeter Liebe und Zaͤttlichkeit zu 
geben, was es nicht bedarf, und keinesweges hart, ihm 
daffelbe zurüc zu halten. Denn ignoti nulla cupido. 
ı, 2 und 3 St. des Jannov: Magaz · v. J. 1767. 
Eiche auch die art. Aufwand, Lupus, Spars 
 _famteit,. Verſchwendung. 
Fruͤhbett, an einigen Orten, . ein Miſtbett oder Miſtbeet, 
auf —— die Gewaͤchſe eher, als semöhnlich, a 


Shöbien, ( (Große) fiehe Th. v, S. = f 
ruͤhbluͤmlein, Bellis; fiehe Gänf: Blume. 
rüheiche, fiehe Th. X,. ©. 208. * 
ruͤherbſe, ſiehe Ih. xl, ©. 173» 
rübgterfte, fiehe unter Gerfte. 

Es echt, fiehe unter Hecht. 
übbopfen, fiehe unter, Hopfen. 
— ſiehe Fruͤhling. 5, 
ruͤhkirſche, fiehe unter Kirſche. 
röbklug, früher Elug, ale gewöhnlich iſt. £in röh⸗ 
kluges Rind. Im gemeinen Leben — 
— ſiehe Fruͤhſtuͤck. 
ruͤhlamm, ſiehe unter Lamm. 
übling (. 1. Im der edlen Schreibart, diejenige 
= welche auf den Winter folgee und vor dem 
ommer bergehet, und in der Aftronomie von dem 


2oſten | 


By = Bir dieſes Wort die Jahreszeit bezeichnet, ift dafür im 
derf. auch Vortiedt, ım Friefiichen Sarjebr, im Dän, 
— im Schwed. Wär (Lat. Ver), Spring und Lenre übe 
50. Es (cheint, daß diefe Benennung ein Ueberteſt der al⸗ 
ten, in Europa noch lange uͤblich geweſenen Gewohnheit Me 
das Jahr mit der Rückkehr der warmen Jahreszeit, d. i. 

dem März u indem es eigentlich etwas bedeutet, 

au ee m den Anfang des Abie⸗ ie oder * 


“ 
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zoften März bie zum: 21ſten Jundus gerechnet wird; 

im gemeinen Leben das Fruͤhjahr, bey deu Dichtern 

und in der hoͤhern Schreibart auch dee Lenz; L. Ver, 
Sr. Printems, Er | * 

Nach aſtronomiſcher Rechnung fängt der Fruͤh⸗ 
ling met der Tags und Nacht⸗Gleiche an, welche daher 
aud) Aequinotlium vernale genannt wird, wenn naͤhm · 
lid) die Sonne in das himmliſche Zeichen des Widders 
tritt, welches in gemeinen Jahren den 21, In Schalt« 
zu aber den 20 März geſchiehet. Er waͤhret 3 

onarhe, welche daher auch die Fruͤhlingsmonathe 
genannt werden. Die drey himmliſchen Zeichen, in 
welchen ſich die Sonne den Frühling über verweilet, 
heißen die Fruͤhlingszeichen; und es find dieſelben 
ouf der noͤrdlichen Halbfugel der Widder, - der Stier 
und die Zwillinge, in den mittägigen Ländern aber find 

es die Wage, der Scorpion und der Schuͤtze. 
Nach oͤkonomiſcher Rechnung, rechner man den 
Anfang des Frühlings, wenn der Huflattich zu blühen 
anfängt; und fein Ende, wenn die Aeſche Blätter 
gewinnt, ö | EERURNAEREN 

Man hat angemerft, daß, wenn der Frühling ſpaͤt 
eintritt, ‘der Herbſt und Winter auch bald und fruͤh wie⸗ 
‚der zuruck treren, oder, daß ein fpäter Frühling einen 
frühen Winter made. Den Grund hiervon, finder 
man in Hrn. Mayers achten Sortfegung der Beyer, 
und Abhandlungen zur Aufnahme der Land: und 
—— Frf. aM. 1778, 8. ©. 302, f. 
erklaͤrt. u en 


Die Schönheiten der Natur haben von je her auf 
alle Gemuͤther, die noch nicht von leeren und öft dar 
frafbaren Vergnuͤgungen verdorben, oder zu unfchufdie 
gen Sreuden ſtumpf und fühllos gemacht worden, einen 
ſtatken Eindrock gemachte, Wir werden aller Ergetz⸗ 
lichkeiten menn wir fie fu large genichen, fehr baid 
überdruffig. Eine ganz andere Bewandtuiß hat es da · 

Ya gegen 
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gegen mit den Schoͤnheiten der Natur, Dieſe zu bes 

krachten, wird das Auge niemahls müde; und die See. 

fe genieße durch. diefe Betrachtung eine Ruhe, eine Zus 

friedenheit, die wir in den mehreften andern irdifchen 

Freuden vergebens ſuchen. Unſer ganzes Gemüih wird 

: dadurch fo erheitert, daß wir oft alle unfere Sorgen und 
Bekuͤmmerniſſe Darüber vergeſſen. | En 


. Niemahls empfinden wir diefes deutlicher und ſtoͤr⸗ 
ker, als im Frühling, Die ganze Natur iſt nach einer 
Art von Tode wieder erwacht, und neu gebohren. Die 
Sonne verändert ſich auf einmahl. Der trourige wei 
nende Simmel, der in dien dunfeln Wolfen verhoͤllt 
war, erheitert ſich plöglih; die Eonne ſcheint ineinem 
Tage neue Kräfte befommen zu haben; und ehe wir im 
unſerer Freude zu ung felbit kommen, : find die Felder 
grün geworden, und die Bäume mit Blüchen bedeckt. 

‚ Keine Spur mehr ift vom .sraurigen Winter zu fehen; 
die Erde fcheint jegt ein Paradies zu feyn, ‚welches für 
noch höhere Wefen, als fterbliche Menſchen find,. bes 
‚ flinime iſt. Wir gehen Auf Wiefen und Fluͤren einher, 
die prächtiger.von der Natur geſtickt find, als die Föft« 
barſten Tapeten. Kein Zimmer, welches von der. Kunft 
noch fo fehr aufgefhmücde ift, kann ung fo fehr gefal« 
len, als die Heden und Lauben, welche jegt mit einem 
neuen lebendigen Grün befleidet ſtehen. ie athmen 
jegt nicht allein eine reine Luft, wir arhmen lauter Bal⸗ 
fam und Wohlgerud) ein, und naͤhren einen unferer 
feinften und gleichfam unkoͤrperlichſſen Sinne, mit dem 
‚Dufte der herrlichften Bhımen.,.. Einebeftändige Mus 
fit erichalle von allen Zweigen, und felbft in den ruhi⸗ 
gen geftirnten Nädıten finge Philomele ihr bezauberndes 
Lied den blühenden Hainen, und dem, der die Stille 
und Einfamfeit liebt. Wo das Auge ſich hinwendet, 
ſieht es Freude, und wo das Ohr hinhordht, wird es 
entzuͤckt. TERN. FALLE, is’, .c a # 
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Dieſe fo fehr in die Sinne fallende Anmuth des 
Fruͤhlings hat von!jeher alle Dichter begeiltert ; und man 
wird nicht leicht einen berühmten Poeten in irgend einer 
Marion aufweiſen fönnen, der ſich nicht über das Lob 
des Frühlings ausgebreitet hatte. Wenn man ung eis 
nen recht großen Begriff; von den erften goldenen Zeiten 
machen will, wenn man ung das Paradies oder die elya 
fäifhen Felder zu ſchildern fucher: fo iſt es allezeit ein 
ewiger Srühling, womit man unfere Einbildungsfraft 
zu begaubern, und unfere Bewunderung und unfer Ber« 
langen darnad) zu gewinnen, denkt. Nichts wäre auch 
. in der That fähiger, ung von einem alücflichen unſchul⸗ 
digen Zuftande die ‚allervolifommenite dee zu geben, 
als ein folder ewiger Srübling. So gemöhnlid) er 
indeffen bey den Dichten iſt, fo weiß id) doch wicht, ob 
wir uns bey der Abwechſelung der Jahrszeiten nicht befs 
fer befinden. Da wir jede Einrichtung der Vorſehung 
gewiß iinmer ficher für die allerbefte halten Fönnen, fo 
glaube ic) auch, daß ein beftändiger Frühlingfür unfes 
re Jetzige Natur lange nicht fo reigend und bezaubernd 
feyn würde, als unfer gewöhnlicher Frühling, der von 
andern Fahrszeiten abgelöfer wird, Dos menſchliche 
Herz ift, nach den mweifen Abfichten des Schöpfers, fo 
fehr für die Veränderung geneigt, und. die Abmechfes 
lung felbjt in unfern reineften und unfchuldigiten Der 
guügungen iſt fo nothwendig, daß ung, bey der jeßigen 
Seſchaffenheit unferer Sinne, und ben dem jeßigen Zus 
ftande unferer Seele, ein ſolcher beftändiger Fruͤhling 
gewiß zuleßt zu gemöhnlid) werden, und alſo lange nicht 
mehr die Borzüge und die Anmuth behalten würde, wel⸗ 
he er jetzt hat 
Denn warum machen die Annehmlichkeiten des Fuihlinge 
einen jo außerordentlich ſtarken Eindruck auf uns? Miles 
nicht der Eontrafi mit dem Winter? Der ploͤtzliche Uebergang 
von dem Unangenehmſten in das Angenehmſte? Wenn unfere 
luren nod) erflorben, und unfere Wälder Fahl und verborre 


eben; wenn dickes Eis die Fluͤſſe bedeckt, und die Felſen vom 
3 hoben 


“ 


342 Fruͤhling. — 
hohen Schnee fchimmern: fo ſind oſt weniq Tage hinlaͤnglich, 


die Ausſichten auf einmahl zu veraͤndern. Die jungen Saaten 
ſangen an zu grünen, die Knoſpen brechen hervor, wid der Bach 


murmelt wieder in kryſtallenen * durch unfere aufacheis 
terten Gefilde: Dieſe ſchleunige 


eraͤnderung trägt alfb haupt⸗ 
ſaͤchlich ſehr viel zu den angenehmen Empfiudungen bey, die 


: der Frühling in ung zu erwecken pflegt. - 


Hiervon werden wir und durch die unlaͤugbare Erfahrung , 


« noc) deutlicher überführen Pönnen. Was reißt uns mehr, als 
s der erfie Anblick des Srüblings ? Weber. jedes neue Blatt, über 


jede erfie der geringfien Blumen, brechen wir in freudige Aus 


rufungen and; hoͤchſt ungern Er wir aus den Feldern und 


“ Gärten in unfere Zimmer jur 


‚, weil wir alled mit unſern 


Augen wachien feben möchten. Und mit welcher Entjücdung 


2 # 


orchen mir ul die erfien ſchwachen Töne der Nachtigalle! 
jenige, der fie zuerft gehöre hat, ſchaͤtzt fich vor andern gluͤck⸗ 


lich, und hält-die Erzählung, die er ung Davon macht, für wich⸗ 
„ta genug, fie allen mit einer befondern Freude, mitzutheilen. - 


æ* m 


. Was werden wir aber geichwinder gemohnt,..ald ‚alle. diefe 
- Schönheiten, alle diefe Freuden des Lenzes, die ung im Anfang 
ſo fehr binriffen? Wir, die wir uns über das erſte ſchlechteſte 


grüne Blatt freueten, welches heraus fam, wir gehen gar bald 


durch ganze lange von Blättern aufgebaute Wände hindurch, 
: Durch ganze Wälder von blühenden Bäumen, durd ganze weis 


te Gefilde, die mit den prächtigften Blumen Aberdedt. find, 


ohne mehr eine außerordentliche lebhafte Empfindung über dieſe 


— 


FW" 
- . 
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Anmuth zu fühlen Wir, dte wir über den erſten gebrochenen 
ſchwachen Ton der Nachtigalle in Entzuͤckung gerieben, wir hoͤ⸗ 
ren nunmebr ihre yärtlichite Fieder, ihre ruͤhrendſte Seufrer, in 


Denen x uch aanz erfchöpft; mit einer Art von Fuͤhlloſigkeit 

e Denunderung bört.auf! Keine freudige Ausrufuns 

en mehr! - Schon in einigen Wochen find wir es zu gewohnt. 

o find die Menſchen! Unſere Seele verlangt eine beitändige 
Abwechfelung, und ſchon in der bloßen Veränderung findet 


eine ihrer Gluͤckſeligkeiten. Wie fehr iſt alfo der Wichſel der 


Jahrsieiten nad) unferer Natur eingerichtet, und wie viel we⸗ 


niger wärden wir die Schönbeiten und Berzäge der einen em» 


* gfinden, und zu ſchaͤtzen wiffen, wenn fie nicht in &iner beftäns 


De 


“ 


J 
4. 


ri 
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„ digen zirkeluden Ruckkehr von der andern abgeloͤſet würde! 


Die Natur hat auch hierin vollkommen für unfere 
Bedärfuiffe-geforgt, weil fein Land auf dein Erdboden 


F iſt, 
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iſt, wo dieſe Veränderungen der Jahrszeiten nicht mehr, 
oder weniger, angetroffen werden ſollten. Denn was 
uns aud) immer die Nöfebefchreibungen von Ländern 
(infonverheit den canariihen Inſeln) erzählen mögen, 
in welchen ein beitändiger Srühling herrſchen ſoll, fo iſt 
es doch ausgemacht, daß ein foldyer beftändiger Frühe 
ling nicht epiftirt, und exiſtiren kann. Wenn die waͤr⸗ 
mern Lander nicht unſere Art von Herbſt oder Winter 
haben, ſo haben ſie doch die ihrigen; und ihre Aernde, 
ihre Regenzeit iſt von uaſerm Herbſt und Winter nur 
den Graden nad) unterſchieden. Wenn bey.ihnen die 
Bäume ihre Baͤtter niemahls ganz amd auf einmahl 
‚ verligren; ſo haben ſie auch das prächtige Schaufpicl 


nicht, welches .wir haben, wenn wir unfere dürre Aeſte, 
wie durch eine Art von Zauberey wieder auf einmahl 
„ mit Blüchen und Blättern überbedt fehen. Und was 
. „fehlt ihnen nicht, da ihnen ein, jolcher Frühling mangelt, 
wie der unirige ift! Ein Frühling, den eine ſolche Mus 
fit 3 — t, wie. der, Geſang der Nachtigalle iſt, die 
ihnen fehle! Alle ıhre Vögel, die mit den fonnenhelles 
ſien Farben prangen, aber jtumm find, würden ung-die 
Nachtigalle nicht erfegen.. Wenn alfo die Einwohner 
der wärmern Laͤnder uns eben nicht beneiden, ‚fo haben 
vitr auch nicht Urſache ihuen ihre Gluͤckſeligkeit zu miße 
gönnen, oder ung an ihre Stelle zu wuͤnſchen. Die 
Dorn hat mit weiſer wohlchätiger: Hand auf alle 
enden der Welt gewiffe Vorzüge und Freuden aus« 
geſtteuet, welche den Menſchen auch diefe Melt ange 
nehm machen ſollen. ea, 
MNöchts iſt alſo biliger, als dag mir, mit unſerm irrdiſchea 
Aufentholte zufrieden, uns freuen — une mit der ganzen Nas 
on tun freuen Mächte iſt aber auch billiger, ald daß wir durch 
dieſe Freude, durch dieſe Zufriedenheit, welche der Frühling 
“une einhaucht, unier Herz ju Den erheben, der und als ver⸗ 
nuuftige Weſen ig dieſen blühenden Luſtgarten eſetzt, und uns 
mir fo vielen Freuden und Wohlthaten uͤherhaͤuſt hat. Richts 
A bunger, als dag wir durch einen frommien tugendhaſten 
bi * Y4 Wan⸗ 
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Wandel fein Lob erheben, und die Gluͤckſeligkeit erlangen, un⸗ 
ſera Ardiſchen Aufenthalt einmahl mit einem himmliſchen zu 
verwechſeſn; auf jener neuen ‚Erde dermahleinſt zu wohnen, 
imo allein mim ein ewiger Fruͤhling A wird, und wo 
wir die Veräuderungen der Fahrkeiten nicht mehr, fo menig 
au on Nutzen, als zu imferm Vergnuͤgen, nöfhig baben 

werden. 50 

Bon dem Fruͤhling pflegt der Haus: und Landwitth 
folgende Vermuthungen eines guten oder Miß⸗ 

Jahres zu nehmen, 

1. Wenn der Srühling von Wärme und Feuchtig⸗ 
keit gemäßige ift, und der Wind dabey von Oſten 
gelmde und mäßig weber; fo hoffet mah ein gus 
tes Jahr; da hingegen’ ein Srübling, der im 
Anfange ſehr naß ift, viel Gras und Unkraͤut 
bringt, davon die Saar erſtickt und fauler. 

2, Wenn das Berreide und die Sräßlingegewähhfe 
Öberiüflig und frecher, als fönft gewöhnlich, 
wachjen: fo vermuthet man, daß es Viel Gar⸗ 
ben in die Scheune, aber wenig Körner in den 
Sad, geben werde, = ’ 

3. m Srhbling, der meiftentheils Fakt und froftig 
it, gibt ſchlechte SZoffnung zu einem reichen Serbft 
oder zu einer geſegneten Aernde, 

4. Späte Reife und Froͤſte verderben die Blumen, 
Blürben, zarıe Gewaͤchſe und Srüdhte, die von 
einer fruͤhzeitigen Wärme bervörgetriöben worden. 
Siche oben, ©. 19177, fag, | 

5. Viel Blart - und infonderbeic Furchen⸗Eis im 
ar oh thut der Saar großen Schaden. ." 

Was die FJruͤhlingsarbeiten, „oder Big in den 

—— in der Haus⸗ and Bande 

Wirhfaaft nörhigen und gemöhntidyen Arbeiien und 

Verrichtungen beruft, Mind Davon die Aenitet Maͤrz, 

April und May nahjafehen, = e 

Ton dem Einfluß des Frühlinges auf unfere Bes 


ſantheit, was in Auſehung der zur Erhaltung ‚abe 


. 
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wörhigen Lebensordnung, und der vorkommenden Krank⸗ 
heiten, im Fruͤhlinge zu beobachten iſt, werde weiter 
unten in den Art. Sröblinge:Cur und ar 
‚Beanfbgisen anzeigen. 


* 
) 


2. Thiere, weiche frih, d. i. bald nach dem An⸗ 
‚> fange: des Jahres, imgleichen eher als andere gebohren 
werven. Beſondets don Pämmern, Srüblämmer, 
im Gegenſatze der Spätlinge. Alſo wurden die 
GSpaͤtlinge des abans, aber die Srüplinge des ‚Ser 
nwöbs; ı Mof. 30, 42. 

Auch ein Rind, von weichem. ‚eine Frau nach der 
Trauuug zu früh, du eher als die Ordnung der Pohl, 
dey und guten Sitten es erlaubet, entbunden wird, wird 

„oem Fruͤhling genanut, beſonders bey ben Handwerkern, 
wo man auch das Zeitwort fruͤhlingen hat. Er hat 
Sefruͤhlinget, d. i. die Che noch dor der — voll⸗ 
31 OR. HIN BUN“ 
on! i Weühlinischen, Frahlinge ıd. L —— nennen die 
29. Dandwei teteute , peun eine Handwerksſrau auch nur ein Mar 

Wochen su;bald, von der. Zeit ihrer-Lopulgsion an, in die Wo⸗ 
;„. ben, fommt, oder, wenn. auch ein anderes Kind eine geringe 
._. Beit.eber, als es ordentlich und gemeiniglich geſchiehet, oder 
Doh geſchehen poll, nähınlid 9 Monarhe nad) der Trauung, 
gebohren weird. — einen ſolchen, der fruͤhlingchet oder ger 
Fruhliugchet iſt, wollen fie Arafen oder vom gg —* 
ſchnehen, und: Die Sebare nicht für ehrlich halten. 
Wa nor 7 Die werte müßten ſo ein fepp ‚. als bare he ce eis 
„1. Be ube gel Rn, wäre gut, wenn alle rein wären; -viels 
leicht fände Gr: (0 großer Gerechtigkeit auch die Liebe des 
San und hoffere fie ſolchen ungen de Fällen das Befte!) 
Denn die N rund Aerzte, welche beffer, als die Hands 
werter dan der Mapır regen bewriſen, daß die Negel 
der 9 Monathe, oder 40 Wochen, ducchgehende Statt 
‚u ‚Wände, ſond — dern ui fnr Frame ihren Ab⸗ 
lau feide,, Die welch Obrigkeit, jelbit Bu! in folchen Faͤlen 
die Augen zu, indem fie, mern es auch jo wäre, daß die Ael⸗ 
'tera ſich durch ftuhſuigen Beyſchlaf vergadgen, doch aber. deu 
Edeſtand im Abrıgen — angetreten ſolchem = 
5 o 
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u Sgkt eingeſetzten Stand gu Ehren:die Kinder für ehelich gebohr 
„, gen achtet, und zu alen Ehrenſachen zuläßt; indem die prieflers 
z „liche Sronung Feine girtlihe, fondern bloß menfchliche Drds 
nung iſt; f. Th. X, ©. 161, ſ. Es ift daher eine große. Ders 

wegenheit der Handwerker, daß fie es für einen Fehler ausdeu⸗ 
‚ten, und verbefjern wollen ‚und daher ein Städ ihrer affectirs 
un ten Reinigkeit und Ehrbarfeit ; ja eine ſchaͤdliche Duelle vieler 
y, Unordnungen uud Mißbraͤuche, die fonderlich in. dem geueſten 
Reichsgeſetz verbarhen, mithin ihnen durchaus nicht zu geftats 
; ten iſt, zumahl wenn es die unfhuldigen Kinder eutgelten jollen. 


Fruͤhlings⸗Augſt, ein Wafferinfect, f. Ufer: Haß; 
Stüblinge - Ölümchen, Draba verna Linn. ; fiehe Hun⸗ 
ger lümcehen. , 
Srüblinge» Butter, Maybutter; ſ. Th. VII, -&.463. 
Srüblinge-Cuw.:: Diejenigen Euren, welche im Frühe 
‚n.ling zur Reinigung des Körpers und Abwendung wahr⸗ 
3» ſcheinlich zu :befürchtender Krankheiten gebrauche: wer 
Jicden,i heißen im ’eigenelichen. Verſtande Srüblintgecu: 
ren. Bermwahrungs: (Präfervations >) Curemfind zur 
sic Zeit herrſchender Epidemien-y-;oder anderer zufälliger 
Almſtaͤnde, imallen Jahrszeiten gebraͤuchlich. In allen 
Faͤllen aber, wo es die aͤußern Unftände und die innere 
Beſchaffenheit unſers Körpers erlaubet, wird zu derglei⸗ 
"hen Cuten borzůglich die angenehme Zeit des iaͤcheluden 
1, Srühlings, oder die erquicfende Monathe May und us 
u is, erwaͤhlet. Der Stammpater der Aerzte, Hippo⸗ 
mocrates, (imaı6 Buch, Aphor.:47) und der bey den 
Sriechen undı Römern fo beliebte Galenus ( Comment. 
3 ĩn Aphor. Hippocr.), haben diefe Jahrszeit vor ale 
len andern vorgeſchagen. Ihre Machfolger find glei« 
cher Meinung geweſen, und die neuern Nerzte hai 
durchgangig Gruͤnde vor ſich gehabt, diefe Rachſchlaͤge 
ihrer Borfahrenizu billigen. J 
Die Gruͤnde dieſer jo einſtimmigen Wahl des Fruͤh⸗ 
Aings zu Verwahrungscuren find gtoͤßtentheils (idee 
Baſchaffen heit det Luft zu Suchen, veſche zur Fruͤhl age. 
ne gemeiniglich heiter, vein,, mäßig: krocken, nicht zu 


Fri’, te G warm, 
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— woim, und mit gefünden baffanifchen Dünften ange⸗ 
fülfe ift, welche fie aus den friſch auf keimenden Gewaͤch⸗ 
- fen und Bluͤthen einzufaugen pfleget. Nicht alle Jahre 
find ſich gleich. Der Frühling hat, mie andere Jahrs⸗ 
Zeiten, in Anfehung des Wetters, feine Abwechſelun⸗ 
gen. Die Luft felbit, melche zu folcher Zeit gemeinige 
lich herrſcht, behält auf unfern Körper und unfere Ges 
ſundheit allemahi den beilfamften Einfluß. Sie erleich« 
tert uns das Achemhohlen durch die angenehme Erfriſch⸗ 
ung des Geblütes, und befördert den Kreislauf deſſel⸗ 
beu durch ihre gemäßigree Wärme, indem fie durch 
mancherley Wege in unfern Körper eindringt, Fühler und 
verduͤnnet fie nicht allein unfere Säfte, fondern vermeh⸗ 
"get auch durch den verftärften Kreislauf die unmerfliche 
Ausduͤnſtung, und macht Dadurch unfern Körper leich» 
ter, unfere®lieder-bemeglicher, und ung felbft vergnuͤg⸗ 
ter. Die frifchen Blürhen und Kräuter durchftrömen, 
vermitrelft der Luft, unfere Säfte mit einem ftärfenden 
Boalſam, und gewähren ung zügleidj eine lebhafte Er⸗ 
quidung aller Sinne, Ein weiler Genuß der Anurhm⸗ 
licjkeiten des Frühlings , iſt fchon an ſich ſelbſt eine 
Cur, und feine belebende Kraft ift au allen Creaturen 
zu fpüren. Ueberdieß iſt er die Jahrszeit, in welcher 
alle zur Geſundheit dienliche Pflamzen ung die friſcheſten 
und wirffamften Eäfte anbiechen, welche auf unfern 
' "Körper defto Präftiger wirken koͤnnen, je mehr fich jege 
edle Umftände vereinigen, Die im Winter träge gemors 
dene Mafchine unfers Körpers wieder zu einer heilſamen 
Seſchaͤftigkeit, und unfer Gemuͤth zur angenehinften 
Ermunterung zu eigen. 
Ein fernerer Beweis, daß die Frühlingszeie a 
lich bequem fen, den Leib von den im Winter geſam⸗ 


melten Unreinigfeiten zu befreyen find die Reinigungs⸗ 


Krankheiten, welche ſich im Diefer Jahrszeit oft von ſelbſt 

einzufinden pflegen. Der Vorwurf, daß die Lobeser⸗ 

hebungen, welche die Aerzte dem Frühlinge m. 
| m 
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mit dem Verzeichniß der Kranfheiten, die man darin 
vwahrnimmt, fich offenbar widerfpräcdyen, ift von Feiner 
4, Erbeblidfeie. Franc. Valleſius (in feinem Commentar. 
‚„.in.Hippoer, Aph.20) hat ihn ſchon widerleget. „Der 
.1:D uͤhliug“, ſagt er:„iſt die geſundeſte ahrgzeit; 
4 „Nicht darum, - weil in derfelben Feine Krankheiten vor⸗ 
„.„fommen,, fondern, weil deſſen mäßige und gelinde 
„Witterung: feine Krankheit :verurfacher“. Galenus 
+, vergleicht daher den Lenz mit einer augeftellten Leibegbes 
ı, megung. . Diefe ift geſund und zuträglich, wenn der 
Leib gereinigt ift; fie fann aber aud) leicht Krankheiten 
peraulaßen, wenn in demfelben viel.böfe und verdorbene 
» Seuchtigkeisen aufgeſammelt worden. Was ift aber na⸗ 
uͤrlicher, als daß den Winter hindurch, bey einer per⸗ 
wminderten Ausduͤnſtung, bey der Menge von unreinen 
Duͤnſten, ‚die in den Stuben unſere Armolphäre aus 
‚„. Machen, und, bey dem Mangel hinlänglicher Bewegung, 
1, Aheils eine Menge überflüffiger Säfte, theils eine Meis 
„gung · der ſelpen zur Faͤulniß, entſtehen faun! Sind wir 
der vorſichtigen Matur nicht allen Danf ſchuldig, welche, für 
uſer Wohl beitändig ſorgſam, den Fruͤhling mit allen 
Eigenſchaften die zur, Verbeſſerung unferer im Winter 
3, verdorbeuen Maſchine nöchig waren, ausruͤſtete? Die 
zn. Ströme, des Lebens fließen im Fruͤhlinge mit mehrerer 
Lebhaftigkeit durch die ihnen angewiefenen Canaͤle. 
angehaͤufte Ueberfluß verderblicher Säfte, wird: durch 
u; ‚bie verſtaͤrkte Ausdunſtung gluͤcklich vermindert, und 
e, Die drohende Faͤulmß durch den eingeathmeten Balſam 
des Pflauzenreiches zerſtoͤret Alles lebt von neuem auf, 
wenn nicht Umſtaͤnde, woran der Fruͤhling unſchudig 
iſt, die glückichen Einflüffe dieſec ſchͤnen Jahrszeit hin⸗ 
dern, und R:anfheiten verurſachen. Das meiſte kommt 
hier darauf au, daß wir ung der Vortheile des Frübline 
5. ‚ges aufeine vernünftige Weife bedienen, und durd) forge 
‚fällige Beförderung der Transipiration und Reinigung 
unſers Körpers Die waukende Geſundheit unserftügen. 
u‘ Der 
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Der vorzägliche Nusen mohlgeordneter Euren im Fruͤhlin⸗ 
ge wird durch die Vergleichung deſſelben mit den Übrigen Jahregeis 
‚ten noch deutlicher zu erweiſen feyn. Die Dauptelgenfchaftender 
Mitterungen find Waͤrme, Kaͤlte, Näffe und Trodenbeit. Jede dies 
fer Eigenſchaften kann in unterſchiedenen Graden, oder in mans 
cherleh Vermiſchung mit den übrigen betrachtet merden.: Wer 
‚ weiß aber nicht, daß die brennende Krajt der, Soung im Soms 
mer unſere Säfte widernatürlic ausdehnet, Wallungen des 
Blules, Deflemmungen und Mättigkeit verurſachet, oder ‚daß 
es, inionderheit in einer trocknen Hitze, überaus befchtverlich 
fäßt, Euren gu gebrauchen? Komme zu dieſer Wärmenod) Kine 
nde Feuchtigkeit der Luft: jo werden die feften Theile 
| Körners fchlaff, der Leib ſelbſt emefräfter, und die Wirk, 
famfeit der Arzeneymittel verhaͤltnißmaͤßig —3 ; denn die 
Hälfte ihrer Wirkſamkeit Ping von der Muhuͤlſe der .innern 
- Kunetionen unfers organifchen Körpers ab. Die Witterung des 
Zerbſtes iſt, wegen der naffen Kälte, welche zu diefer Jahts— 
Rei befonders zu herrſchen pfleget, zum Mediciniren faftradnzs 
lich ungeſchickt, mofera nicht cin Notfall eine Cur unvermtid⸗ 
.. Der Winter, melcher durch feine trockne Kälte 
den Mörper fait beitändig verfchloffen hält, und durch die Pälte 
-Mäffe geiährlic werden kann, ſchickt fich gar nicht zu Vor⸗ 
baumas = oder Verwahrungscuren, deren Lebensordnung den 
freyen Genuß einer temperirten Luft norbwendig erfordert. Der 
Fruͤhling bleibt daher, megen der glücklichen Temperatur mis 
fhen Wärme und Kälte, zwischen Näffe und Trockeuhtit, die 
-allerbeguemite Zeit zu folhen Verwagrungsruren, von welpen 

wir uns einen heilſamen Erfolg verſichern wollen. NR 
um allem Mißverſtaͤndniß vorunbeugen, erinnere ich noch, 
daß die bisher gerihmten Vortheile 'befonders von der Mitte 
des Frühlings, oder vom May, zu verfiehen, und die uͤbrigen 
2 een darum nicht gänzlich auszufchliegen feyn , wenn fie 
s: fih eben durch gemäfigte Witterung empfehlen. Der Anfang 
des Frühlings ift Die unfiherfte Jahı Seit, in welcher viele Un⸗ 
“. vorichtige die Krankheiten erft hohlen, die der Winter nicht zur 
Doufommenheit bringen Fonnte. Die rauhe Witterung des 
* und die verführerifche Abwechſelung angenehmer Zwi⸗ 
| ſtunden, verurſachen das ganze Regiſter von Krankheiten, 
die man biliiger auf die Rechnung der Unvorſichtigkeit, ald des 
. bi schreiben ſollte. Der Schluß des Fruͤhlings iſt oft 
on mehr heiß, als gelinde warm. Wer indeſſen durch drin, 
„ „gende Umpftände zu einer Berwahrımgscur genöthiget mir ? er 
ann 


kann auch wohl in einem temperirten Sommer, oder in angeneh⸗ 
men Herbitagen, feiner Abficht, nur mit einiger Behutjamkkit, 
Genuͤge thun. 

Alle eigentlich fo genannte Fruͤhlingscuren, find, wie 
ich glei) im Anfange erwähnt habe, Borbauungeeus 
ven; fein Dernünftiger aber wird fich ihrer bedienen, 
ohne eine gründliche Abfiche zu haben, warum, oder 
eine wirfliche Anzeige, wogegen er fie gebrauchen will. 
Sim gegenfeitigen Falle wäre e8 eine medicinifche Schwel⸗ 
gerey, oder, wenn man ſich völlig gefund befände, 
eine wahre Thorheit, Arzeneyen wider die Geſund⸗ 
heit zu gebrauchen. Wenn es eine bloß gleichgüls 
tige Mode wäre, Fönnte man fie wohl ungeahnder lafe 
fen; allein, die Gewißheit, daß alles unzeitige Medici⸗ 
niren eine gefährliche Thorheit ift, entſchuldigt alle Aerz⸗ 
te, welche dieſelbe zu vertilgen oder lächerlich zu machen 

uchen. 
N Koh. Baptiſta Werlofchnig, hat ſchon in’ einem beſon⸗ 
bern Tractar, welcher 1713 zu Frankfurth, unter dem Titel: 
Cusationis verno -autumnalis, purgntioni, venzfc&ioni, vo- 
mitieni infıltentis, abufus, heransgefommen iſt, bewieſen, 
wie ſchaͤdlich es fey, gelunde Körper durch ſtarke Arzeneymittel 
» gu zerftören, ihre fee Theile zu ſchwaͤchen, und ihre gute Säfte 
auszuführen; mithin. auf eine unverantwortliche Weife, aus 
: gelunden Leuten erft Patienten zu machen. So unerlaubt. das 
erfie ift, fo billig und nothwendig ift es auch, einen wirklich un⸗ 
„Keinen Körper durch bewährte und janfte Mittel zu reinıgen, 
. „oder ſouſt eine drohende Gefahr durch eine ſchickliche Frühlings 
Cur abzuwenden. Zu 4 
Es muͤſſen alſo Kennzeichen der Unreinigkeit des 
"Körpers oder bevorſtehender Krankheiten vorhanden 
ſeyn, eheman eine Eur verordnen oder gebrauchen faun; 
und die Borfchriften des Arztes müffen alsdenn nach "Bes 
fchaffenheit diefer Merkmahle eingerichtet werden. Es 
wäre hoͤchſt ungerecht, wenn ein Arzt der Einbildung - 
oder dem Eigenſinn eines eingebilderen Kranken fchmeis 
cheln, und ihm feinen Vorſatz niche vielmehr durch 
gründliche Vorſtellungen ausreden wollte, u 
; * r 
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WVor der Anzeige der unterfchiebenen Arten’ von 
feiiplimgseuren,'fege ich mod; vorane'; daß fie, um 
recht wirkſam ſeyn, in großen, angenehmen Gärten, 
oder auf dem Lande, gebraucht, und woͤhrend berfelben 
eine genaue und wohleingerichtere: Diät hbeobachtet wer⸗ 
‚chen müffe.  Der.freye Genuß einer ‚gefunden und weis 
sten Luft, iſt eine Hauptbedingung ‚bey: vortbeilhaften 
:; Borbauungscuren; fonft würde die Jahrszeit dabey gar 
nicht in Berrachtung gezogen werden dürfen, Einige 
‚Der größten Aerzte nehmen die Luft alß eine der vornehm⸗ 
Men Urſachen von den häufigen. Kranfheiten großer 
Stade an. Wenn man diefe durch unzähliche Duͤnſte 
verunreinigte Luft auch nicht fuͤr den einzigen Grund 
‚halten darf, ſondern die gemöhnliche Lebensart der Eins 
wohuer mit in Erwägung ziehen muß: ſo ift doch aus⸗ 
‚gemacht, daß eine eingelperrte , unreine Luft viel mehr, 
‚alt man,gemeiniglic) En zur Vermehrung und Ver⸗ 
‚Ahlimmerung der Krankheiten beytrage. ine reine, 
baiſamiſche Luft muß demnad) entgegengefegte Wirkung 
hun. in großer Theil des guten Erfolges einer, ver⸗ 
‚» nünftigen Frühlingseur beruhet oljo darauf, daß man 
„während der Eur, die frifche Luft, ſo viel als möglich, 
‚genieße, befonders des Morgens, weil die Morgeniuft, 
sad) gefallenem Thau, ‚eine vorzüglich ftärfende Kuaft 
hat. Der zweyte Hauptvortheil bey dergleichen Euren, 
At die Erheiterung des Gemuͤthes, melde auf die Er⸗ 
Haltung und WBiederherftellung unferer Geſundheit einen 
"unglaublichen Einfluß hat. Der dritte beruht auf gie 
ner ‚hinlänglichen und oft wiederhohlten Zeibesbewes 
gung. Die Art der Vergnuͤgungen laße ich. diejenigen, 
„welche Nugen davon haben wollen, ſelbſt -beftummen; 
„Boch: warne ic) für folche, die unfere Seele zu fehr er⸗ 
ſchuͤttern koͤnnen. Je reiner und fanfter Die Ergetzlich⸗ 
keiten, deſto erwuͤnſchter ihre Wirfung. Die Bee» 
‚gungen werden der Summe unferer Kräfte gemäß eins 
„gerichtet, und duͤrfen nicht über. einen gelinden Bu 
ont — er 
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der Ermuͤdung fortgefegt werdew; Die Erfahmmg, mit 


der nörhigen Aufmerkiamleit verfnüpft, fanu Jon ie | 


'R .. 


.. 


in die ſicherſten Vorſchriften gehen. A 


Was die uͤbrigen Artikel der Lebensordnung becrifft, 
fo erinnere nur kuͤrzlich, daß, in Anſehung des Eſſens 
und Trinkens, die Maͤßigkeit eine Hauptregel ausha- 
che. Ueberladungen find allemahl fchädlich und unan⸗ 


'.ftändig, am meiften aber zu der Zeit, da man, den Kör« 
per von gefammelten Linreinigfeiten zu befreyen, und wie 


geſchwoͤchten Berdauungsfräfte wieder zu verbeffern, bes 


muͤht if. Die Wahl der Nahrungsmittel miuß sum 


Theil nad) der gemöhnlicdyen Lebensart eines Men⸗ 
ſchen beſtimmet werden. Lauter weichlihe Speifen 


e pflegen den ganzen Körper, ſelbſt den Magen, zu ſchwoͤ⸗ 


chen. Beſonders hat man oft Leute, die zu derber Koſt 
‚gewöhnt wären, bey einer gar zu leichten Diär, gang 


watt und hinfällig: werden fehen. Es ift hinreichend, 


wenn man fich ſchwerer, unverdaulicher, harter, geräus 
cherter, allzu faurer, fetter und blahender Speifenenchäft, 


nmehr gebratenes als gekochtes Fleiſch, mehr Kräuterfap- 
yon als Fleifchbrühen, und überhaupt mehr Nahrungs. 
„Mittel aus dem Pflanzen - als aus dem Thierreiche ‚ges 
nießt. Ich erinnere nochmahls, daß man, in Auſeh⸗ 
- ung der Wahl, deſto weniger Strenge beobachten darf, 


mehr man fidy ben zweydeurigen Gerichten die erſte 
egel der Mäßigung empfohlen feyn laͤßt. Bey ben 
Gerränfen ift der Gewohnheit ebenfalls ein wenig nach⸗ 


- zugeben. Wer es indeflen haben kann, wird vom abs 


Er 2 


wechſelnden Genuß eines bittern Magenbieres und eines 


vn vorhen Weines erwünfchre Wirkungen fpüren. 


uf die Strärfüung des Magens hat man beſtaͤndig mit - 
zu ſehen, damit nicht, durch eine ſchwache und unvoll⸗ 


fkommene Verdauung, die Maſſe der geſammelten Uns 


reinigkeiten nöd; mehr zunehmen fönne, ' 
Seeye Luft, ein fröhliches Gemüth , Binlängliche 


Bewegung und ‘eine maͤßige Lebensordnung, find oft Per 
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felbft eine Eur , wobey ſich ale Perfonen, die zu einen fißen: 
ben. Lebensart oder anhaltenden Aufirängung. der, Seele genoͤ⸗ 
eigt find, vortrefflich befinden würden, wenn ihre Verſaſſung 
nicht immer Hinderniſſe in den Weg legte. Solche Fräufelnde 
Perſonen mirden durch die Erfahrung belehrt werden, daß 
reine Laft beſſer als —— Ergetzungen beſſer als Herz: 

ulver, gelinde Bewegungen beſſer als Lebensbalſam, und m. 
es —— beſſer, als vieles Aderlaßen, anſchlagen. Allein, 


J 


Naech der Furz vorbet feſtgeſetzten Kegel, muͤſſen ale 
fo die Frühlingscuren geriffen einzelnen Fällen gemäß 
eingerichtet werden. Um hierbey alle IGeirläuftigkeit zu 
vermeiden, werde bloß einiger ——6 Falle; in 
welchen man Frühlingscuten zu gebrauchen pfleget, Er⸗ 
wähnung thun, und die dazu nöthigen Mittel dor» 
u EEE PETER 
i allergemwöhnlichfte Abficht bey Frühlingscuren 
pflegt sung des Koͤrpers zu feyn... Hat * 
‚hun hiureichende Merkmahle, woraus zu ſchließen iſt, 
* ber Leib mit Unreinigkeiten beladen ſey, fo iſt es wide 
nur erlaubt, , fondern nothwendig, dergleichen, Eur zu 
— Aus der vorher gefähkten Lebensordaung 
Önmen ‚wie ſchon miffen, mas wir zu fürchten haben. 
Sind wir uns bewußt, daß wir viel unreine und ſchwer 
zu verdauende Nahrungsmittel genoſſen, daß wir den 
Winter hindurd) die nörhige Ausführung oft vermindert 
oder unterbrochen, daß der Leib fich nicht täg tch durch 
den Schweiß, Harn oder Stuhlgang reiniget, oder daß 
der Schweiß einen übeln Geruch hat, der Harn dick und 
teübe ꝛc. ift, oder daß ſich andere unreine Ausmürfe 
von mancherley Art einfindem : ſo darf man nicht 
zweifeln, doß der Körper mit Unreinigkeiten angefülle 
und zu allen Kranfheiten, die darang enfforingen Fön. 
nen, geneigt ſey. Wollte man in diefem Falle die noͤ⸗ 
thigen Reinigungscuren, welche zur Fruͤhlingszeit am 
Oec. Enc. XVTh. 3 beſten 


34° Brlhlingsseu 


beſten vorgenommen “werden. fönnen, verabſdumen ſo 
wuͤrde man es ſich ſelbſt zuſchreiben muͤſſen/ wenn fhan 
oft mie Hüften)‘ Schnupfen, Aueſchlagen Kloͤtze Frie -· 
ſel, — Flußfiebern und andern gt 

Fi * 5* t Unreinigfeiten, befallen ‚würde. „ 
ſolchen kiss iſt haupefächlich pabim d 
hen daß die drey haupefächlichften Ausführungen 

di mehret, und ſowohl der Mägen und das ee 














* er Maſſe des Blutes, hinſan I aereinP 
Ehe: an e x IE A aitet 




















Ural kinen, ned, a 
x meidlich, De zweyte 
*8 faſt a —* ſicher zu —* then, Die, zu ‚ein 
figenden Lebensart ‚gewöhnt ,. gder durch i ıftar 
"pe, gezwungen find. pi 
n nd auflöfende Mittel mit den abführ. 
"Binden, und vorher das dicke Blut durch 
: "Abzapfung deſſelben, ein wenig "anf —— 
ne nr a tdanen bier amepsrley Curt 
* werden fehle‘ ich beſonders e 
sfemwäglichen —2 Dieſe konnen fi Um 
X gi eines der nachſtehenden — 


— hehe Nhabarberin Pukoın zuwider iſh⸗ 
e mit Sum He acanth in Yiden verwandeln laf 

ränfchen, oder tabulirte Manria in Kaffe 

ofen, Imgleihen 4 Loth vom Tamarindendecoct, ober 13 For 

tterfalz,-Pönnen eben dieſe Wirkung bey denjenigen hikvor: 

N J denen die Wahl ihrer Abſuͤhrungemittel ſchu 

Fr De inc kann ſruh and nachmitta ‚eu Che auf. 

Bluͤthen und Wurzeln getru el⸗ 

oe das Sie Wi ana und auflöfen,. die Aus 

s „Det, und den Harn ‚gelinde treiben. - Folgender wi 

"feinen guten Gefhmact eben fofchr, als dur, 

ii J—— ige: Man ailmmnd; Epinai Shrja 
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en! 559 ı £orbın ein Rose ale, läßt es auf einem Koblieuer 


Marker; als ordinaͤren Thee, zichen, und trinkt davon⸗4 Zafı 
fen auf einmahl,, die man naͤch Belieben mit ie verfüßen 


Sendnecblaͤtter, 1 3 Loth; Koriander, Bomeramenichalen) von 
2. jedem 2Qu.; ſchneidet und flöft jedes beionders, miſchet es 


unter einander, gieht auf dieſe Species erfilich ein gut Quart 


r. 


kochendes Waller, läft es in mäßiger Wärme: eine Macht fies 


ben; den andern Tag thur ie ein Quart Wein Dazu, und laͤßt 
Nee 2 e⸗ 


F 
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es abrmahl eine Nacht in mäßiger Wärme fiehen; "doch her: 
diefe Mifchung nicht bis zum Kochen erhigt werden ,' weil fi 

fonf —— Theile von den Vegetabilien losmachen, die dem 
Geſchmacke und den Wirkungen des Kıäuterweines nachtheilig 
ſeyn fönnten. Bey einer fanften Wärme ifi ſowohl dag Waller, 
als. der Wein, die feinften und wirkſamſten Theile der Kräuter 


| aufzulöfen vermögend. Man erhält diefe Abſicht noch geſchwin⸗ 


der und ficherer, wenn man, fobald das Waſſer aufargofien 


| worden, ı Loth Glaubers Wunderfals, oder blätterige Wein⸗ 


fieinerde hinzu (hut. Wenn das Waffer und der Wein genug» 
fam gesogen , wird der Wein gehörig Durchgefeibrt, und ı Loth 
SSliederfajt in den ganzen Vorrath gegoflen. Diefer friihe 
Saft aber muß aus der Fliederrinde und Blättern, und wiche 
aus der Bluͤthe oder Früchten, bereitet werden. - Nachdem 


nun früh um 6 Uhr der gemöhnliche Thee oder Kaffe, zu Ders 


meldung der Uebelkeit, genoſſen worden, gebraucht man dieſen 
Kränterwein unter befländigen fanften Biermegungen. Die ger 


» wöhnliche Portion find 3 Weingfäfer volt, welche binnen einer 


‚Stunde nad) und nach getrunfen werden. Sohte dieſe Man— 


& titaͤt bey einigen Perſonen nicht hinreichende Wirfung hun, ſo 


kann man in den folgenden Tagen mit dem ten, auch wohl 


sten Glaſe fteigen. Die Wirfing davon wartet man in dem 
Vormittagsſtuuden ab; zuweiſen dauert dieſelbe Auch. noch in 
den erfien Nachmittagsfinnden fort. > 

Zur Beförderung einer hinlaͤnglichen Ausduͤuftung ift nd» 
thig, des Abends um 6 Uhr, und beomi Sdläfkiigchen, alles 
mahl 45 Tropfen von ſolgeider ſchweißtreibeſnden Mixtur zu 
gebrauchen. Man nimmt die Effenzen von Waſſerknoblauch 


:ı Loth, von der Schwälbenmwurzel, von der Meiſte- würzel, und 


von Hirſchhorngeiſt, won 'jeder 1 ment, und mendet es zus 


ſammen. Da diefe Cur den Körper durch Häufige Ansführuns 


* etwas angreift, muß man ſolche nicht über 12 bis 14 Tage 
Aetzen. er 

Ich habe oben gefagt, daß ee den mediemiſchen 
Eriumbjägen gemäß ſey, bey wirklich vorhandenen Ans 


zeigen wahrſcheinlich gu befürdhtender Kranfheiten, Frühe 


lingscuren vorzunehmen. - Es ift uunmehr noch übrig, 


zu deſtimmen, welche Arankheiten eigentlich ders 


gleichen Dorbauungecuren erfordern? Man fann 
dahin alle Diejenigen rechnen, welche durch Tangfome 
Botborhen ihre gewiſſe Ankunft anmelden. — ge⸗ 

| | | hören 
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+ Hören vornehmlich Schwindſucht, hyſteriſche Zufälle, 
Milsfucht, Steins und Gichtſchmerzen. Was vor 
Berwahrungsmittel wider dieſe Kranfheisen zu gebrau« 
chen feyn , werde in den denfelben gewidmeten beſondern 
Artikeln anzeigen. 

Bon dem Nugen der Milch und Molkencuren 
zur Frühlingszeit, fiehe im Are. Milch. 

Bon dem Gebrauche der frifchen Arduterfäfte - 
zur Srühlingecur , fiehe im Art. Arduterfaft. . 

Siehe auch den Art. Srüblinge » Arantheiten. 

Fruͤhliags⸗Erve, fiehe Tb. XI, ©. 509. 

Stühlings: Sröfte, deren ſchaͤdliche Folgen an Gewaͤch⸗ 
fen; fiehe oben, © 191, fag- 

Seüblingse - Gras, Anthoxanthum odoratum ; fiehe 

Gras. (Ruch⸗) 

Srüblinge = Arankbeiten. Der Frühling war ſchon 
dem Hipporrates als eine Jahreszeit befannt , worin 
Unfian und Melancholie, die fallende Sucht und Blut 
Fluͤſſe,/ boͤſe Halle, Schnupfen, Heiſerkeit, Huften, 
mendyerley Zuschlag der Haut, Beulen und Reißen 
der Glieder, die Menſchen am erften heimzuſuchen 
pflegten. 

Nach ven neueften bey ung angeftellten Beobach⸗ 
tungen, regieren im Maͤrz Fluͤſſe, Flußſieber, Huſten, 
Seitenitechen, Engbrüftigfeit, Gicht, Reißen und 
Schlagfluſſe; im April häufig Frieſel, Seitenftechen, 
Engbrüftigfeir, böfe Halle, Zahnweh und Flußfieber; 
und im May beſonders, kalte und Fleckſieber. Man 
fieht hieraus, wie genau die aͤlteſten und neueſten Be⸗ 
obachtungen mit einander uͤbereinſtimmen, ungeachtet 
man den Uaterſchied des Klima von Griechenland und 
Deutfchland hierbey in Betrachtung ziehen muß. Die 
"eatarrhalifchen und gichtifehen Krankheiten find die re 
gierenden Frühlingsfranfheiten; und was ben Unſinn 
und die Melancholie betrifft, deren Hippocrates gedenft, 
fo wird man vielleiche u ſehr ieren, wenn man aus 
3 den 
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den neuern Beobachtungen / den Unſinn und die Melan⸗ 
cholie der Verliebten an die Stelle ſetzt. —— 
Welches find wohl die gewoͤhnlichſten Urſa⸗ 


chen der Fruͤhlingskrankheiten, und wodurdy 


ar 


werden diefe am ficherften verbüter?, Kaum macht 


ſich Der Winter zur Flucht bereie, fo übereilen-wir unfes \ 


ve Natur, die Entzücfungen des Lenzes zu. fühlen, der 


“ aber öfters von einem zurüdfehrenden Froſte verjage 


wird, und deflen erſte Blicfe nicht treu genug find,: daß 


. man fi) auf fie follte verlaßen koͤnnen. Jede unges 


mwöhnliche Empfindung wirkt fehr lebhaft auf. uns; und 
diefes iſt die Urſache, warum uns im Herbſte die erſten 
Fröfte fo empfindlich), und im Frühlinge die eriten wars 


“men Tage fo ausnehmend erfreulich find. Bir. übers 


laſſen uns diefem Vergnügen allzubald, ohne die: gee 


ringſte Gefahr zu fürchten, und die meiiten Menfchen 
ziehen ſich bloß Dadurch Huften, Schnupfen und alleı die 


Plagen, welche der gemeine Mann Flüffe nennt, zu, 


‚weil fie bey dem erften Anfchein des guten Wetters 


die warınen: Kleider mit leichten Sommerzeugen 318 


| vertaufchen. pflegen. Empfindliche Perionen ftehen, 


wenn fie gefund find, nicht gewiſſer, als die Magnet⸗ 


Madel auf ihrer feinen Spige, und dag geringfte Lüfte 


hen kann ihren Zuftand verändern. : Ein ſchoͤner Frühe 
lingstag verdient nur in Abſicht des Fury vorbergegange» 
nen Winters fchön genannt zu werden. Der Mär, und 
April ſchmeichelt unferer Empfindung , aus diefer Urſa⸗ 
he, Öfters mehr, als der Julius und Auguft. Iuzwi⸗ 
ſchen macht eine fehr lebhafte Empfindung auch allemahl 
deſto Iebhaftere Bewegungen in unferm Körper, und 
Diefes verurſacht, Daß wir einen warmen Tag im April, 
ob er gleidy eben fo warm als ein anderer im Auguſt mä 


—re, nicht fo gut, als diefen, 'oertragen fönnen. Man 


muß daher zu Diefer Jahrszeit im Wechfel der Kleider, 


in der Verändering der Zimmer, der Speiſen, und im 
BGenuſſe 


der freyen Luft, laugſam eilen; und — 
wir 


# 
” + 


w, 


‚+ 
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wird es ein Fehler fenn, welcher verziehen werden kann, 


‚wenn der Sommer bey feinem Eiutritt noch Spuren der 
Furcht nor-dem Winter bey uns antrifft. 


Das feuchte: Wetter, womit gemeiniglidy des 


Srubling einttitt, kaun ebenfalls als eine Quelle unzähe 
icher Krankheiten angeſehen werden. Hierdurch werden 
Niot allein die ſelien Theile unſers Körpers ſchlaff ges 
muacht und ermattet,:. da zuweilen Die flüffigen mit waͤſ⸗ 
ferigen Theilen , welche durch tauſend Oeffnungen der 
Haut in ung hineindringen, überhäuft werden ; fondern 


es veruurfacht auch die damit verdundene Kälte, daß die 


‚ Yusdünftung unfers Leibes gehemmt wird, wodurch eie 


* ne Meuge. von Krankheiten einen freyen Zutrite. bes 
fommt. Nichts iſt fiherer, um allen übeln Folgen hier⸗ 


“ 


$: 


20m vorzubengen, als: daß man theils durch fpiritudfes 


Setraͤuk die Auspünftung zu unterhalten; - theils. aber 
auch dutch tägliche Bewegung des Leibes zugleid) die fer 


..ı ften Theile durch Uebung ſtark zu erhalten fucht. Dien 
-»„feß:.leßtege-ift die Utſache, warum ein Bauer von den 
-  Grübliagskranfheiten der Herren und Damen der Stadt 


- niches weiß. Er trinkt ein Glas Branntwein, und’ ars 


beitet, :. damit er Apperic zu effen. bekomme, und gut 


ſchiafen Fönne. Seine Lebensordnung ift richtig; er 


befinder fic) wohl dabey: aber wir andern Franken Her 


* ren ſinden, daß ſie fuͤr ung viel zu gemein iſt. 


WVielleicht thut man nicht unrecht, wenn mon auch 


die Fruͤhlingscuren unter die ſehr gemeinen Urſachen 


— 


der Fruͤhnngskrankheiten zähle. Wir halten es 
noͤthig, Arzeneyen zu gebrauchen, wicht weil wir kran 


. 2x: find, fondern weiles Fruͤhling witd, und weil Hippocxates 
“ . 


geſagt hat, :daß es im Fruͤhlinge gut ſey zu purgierem 
its im Art, 


und Ader zu laßen. Wllein, (mie ich bereite 


SFruͤhlingscur erwähnt habe ; und bier nochmahls /mit 


“ 


Pr 


“* 
%. 
« 


‚gutem Bedacht wiederhohle) eine jede Arzeney, fie * 


‚zum: Leben oder zum Sterben bereitet feyn ‚bleibt do 
allemahl — in unſerm Koͤrper er 
—E 4 * 
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ihre fremde Wirfungen ziehen außerordentliche Bewe⸗ 
gungen nach ſich, welche nur im folchen Fällen allein 
heiljam find, wenn fie andern außerordentlichen Verde 


“. gungen, ' dergleichen die Krankheiten find, entgegenge⸗ 


ſetzt werden. Ja einem gefunden Leibe hingegen, ‚mo 
alle Bewegungen entweder in ihrer. natürlichen Ord⸗ 


nung find, oder doch nur auf eine unmerfliche Art da» 
von abweichen, Fann eine Purgauz, eine Blutrein 
oder was man ſonſt im Frühlinge den Apothekern zu I 
fen gibt, gar.leicht Diejenigen Uebel nach fich ziehen, wel 
chen man dadurch vorzubergen hoffet. Unſer Leib if 
Fünftlich genug gebauet, um ſich felbft den Abwechfe- 
lungen der Jahrszeiten gemäß zu verändern; -uur muß 
man die Notur; fich felbft gelaßen;, wirken loßen, und 
diejenigen Fehler in der Lebensordnung vermeiden, wo⸗ 
von ich im Vorhergehenden geredet habe, i 

Es gibt noch eine ganz beiondere Lrfache, warum 


im Frübichre viele Menſchen frank werden; eine Urfas 

- he, weidye weder die Herren noch Bauern verfchont; 
. eine Urfache, welche befonders in der Chriſtenheit Start 
“findet, und zugleich der gewilfefte Beweis ift, daß die 


Geſetze des Chriſtenchums von den wenigften Menſchen 
‚ genau beobadytet werden. Sie iſt in der Lehre von 
Fruͤhlingskrankheiten vielleicht nod von niemand, außer 


dem Hrn. D- Unzer, angemerkt worden ;. und. es ift 
gleichwohl Fein Zweifel, daß nicht unzäbliche Uebel von 
ihr. berrühren follten. Wit feyermin diefer Jahreszeit 
zwey bobe Sefte, und bie Meiſten machen ſich diefe 
Tage zu Nuge, um. mehr luſtig ais andächtig zu ſeyn. 


°. Man müßte die Unart des mienfchischen 


ſchlecht 
kennen, wenn man nicht wiſſen ſollte, wie leicht es ſich 


den Ausſchweifungen der Freude uͤberlaͤßt. In den 
Staͤdten werden reiche Gaftereyen angeſtelit, und waͤh⸗ 
rend der Zeit, daß ſich die Herren in der Stadt ın koͤſt⸗ 


lichen Weinen betrinken, verdirbt ſich der Bauer den 


Magen mit Fladen oder andern Kuchen und Dorf biere. 








Frühlings: Monate. Frühftül. . 368 
Beenden befommen die Ferien übel; und wer fann ans 
ders Schuld haben, als der Frühling, und die critifche 
> Kahrsgeit? Die gemäßigee Witterung mache dieſe Feſte 

zu ollen Arten vor Luftbarkeiten bequemer , als dag 
Weihnachtsfeſt, und flößt zugleich den: Herzen ven Lies 
bermuch ein, indem es die jugend der Natur empfindet. 
Fruͤhliags⸗Monathe, fiehe oben, ©. 339. Ä 
Fruͤhlings⸗Saffran, Srübfaffeen, Crocus vernus 
Linn.; fiehe Saffran. 
- Srüblinge»Scbaum, fiehe Gucguce : Speichel. 
lingezSchnee, Maͤrzſchnee; fiehe Maͤrz. 
rüblinge: Trüffel, fiehe Trüffel. 
Scöblinge-Zeichen, fiehe oben, ©. 339» 
Fruͤhobſt, fiehe unter Obſt. 
Fruͤhrettig, fiehe unter Rettig. 
‚Seübregen, fieh: unter Regen. 
TFroͤhſaffran, fiehe Srüblings : Saffran. 
rübfebicht, im Bergbaue; fiehe Schicht. | 
eöbftäck (*), 2. Ientaculum, Fr. Dejeüne, diejenige 
Speife, weldye man des Morgens zu fid) nimmt. m 
Miederf. die Fruͤhkoſt, Schwed. Frukoft, im Osna⸗ 
beuck. Imbt, Holland. Inbyt, Ontbyt, im Oberd. 
Imbiß die Preen, ürten, Orte; im Hochdeut⸗ 
ſchen auch das “Norgenbrod. Daher Fruͤhſtuͤcken, 
das Fruͤhſtuͤck efien, balten, einnehmen, zu ſich 
nehmen; Miederf. vernogtern, eigentlih die Nüch⸗ 
terniheit vertreiben, Fr. dejehner.* Ein ſtarkes Frühe 
ſtuͤck, melches die Stelle einer Mittagsmahlgeit vertritt, 
oder womit man das Mittagseflen erfparet, heißt im Fr. 
un dejeün-diner. 
35 Don 


¶) Figuͤrlich und ſprichwortsweiſe fagt man von einem aeringen 
ermögen, melch«s fich bald autschren läßt: das iſt Baum 
ein Srübftüc, das ift kaum ein Morgenbrod, das läßt fich 
leicht durch die Qurgel jagen; Sr. ılı n’y en a pas pour un 
dejcftine. Und von einen Verfchmender welcher fein Vermoͤ⸗ 
gen in Furger Zeit durchbringt ; das iſt fir ihn nur ein gruͤh⸗ 
ck; damit will er bald fertig werden; Fr. u neun pas 

pour un dejeune, 
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x Bon-der Befchaffenbeit: und dem Nutzen des 
Fruͤhſtuͤckes, in Anſehung der Geſundheit, habe 
bereits im Xl Th. S. 596, das Nöothigſte geſagt; und 
die Zubereitung. eines Bouillons zum Fruͤhſtuͤck, 
habe im VI TH. S. 267, f. beſchrieben. — 
Von dem Fruͤhſtuͤck oder Morgenbrod fuͤr das 
Geſinde und die Feldarbeiter, werde in. dem Are. 


— 


Geſinde⸗Speiſung handeln. ebene 
Sollte es wohl beffer feyn, ſtatt der Suppe, ‚des 
Morgens, - dem Geſinde Haffe zu geben In dem 
Städten; jſt xc ſchon lange Mode gemefen prdes Mor⸗ 
gens dem Gefinde zum Fruͤhſtuͤck Kaffe zu geben. Die 

Herrſchaftenlaßen den Mägden, entweder den von er» 
fteren abgetrunfenen Köffe wieder auffochen; oder ges 
ben ihnen Geld, ſich Kaffe zu kauſen, ingleichen zu Zuk⸗ 
Per, oder, welches am gemöhnlichften, zu Syrups Die 
Herrſchaften glauben and; dabey ganz gut zugeben, 
weil ihnen theils der Koffe in der Küche von.den Maͤg⸗ 

«."den doch abgerrunfen, und.der Abgang mit nachgegoſſe⸗ 

„ nem Wofler erfegt werden würde; - theile, : weil die Be⸗ 

reitung dieſes Tranfes weniger Holz und Zeit erfordert; 
cheils, weil die Suppe ihren Theilen, dem Brod, Mehl 
und Butter nah; eben fo hoch, wo nicht höher, zu ſte⸗ 
hen fomme.-. Man will nun auch ſchon in Dorfwirth⸗ 

IAſchaften hin und wieder die Suppe des Morgens abs 

ſchaffen, und das Modegerränf einführen. ., , . 

Es iſt freylich. wohl nicht zu längnen, daß der Kaffe oder 

. ein dem Kaffe gleichendes Getraͤnk, dem Fandmorne nicht fo 

hoch zu flehen Fommt, ‚als Anderes Frühfiüf, Man nehme 

EEE cine ländliche Farilie'von 5 Perſonen; diefe verzehren 
außer dem Brod und Burter, das fich in beyden Fällen gleich 

»n"hleibt, 3 Pfund Wrigenmeh! in ihrer Mehliuppe — 7 Vienn. ; 

beträgt per Woche 4 Gr. ı Pi; nicht mitgerechuet, doß «ine 

| 6 he Suppe der Familie-mehr füße Milch koſtet, als ihr Kaf⸗ 

e. Erlaubt mar ihr aber den Kaffe, fo ifi fie per Woche mit 

+ Pfund Kaffe zufrieden, den fie fo ſparſam eintheilt, mit ſelbſt 

‚. gerogenen Cichorienwurʒeln und Rocken verſetzt, daß ihr jeder 

Kaffe nicht völig 2 Pfenn. fommt; folglich erfpart fie beym 

4 Kuffer 


Us 
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Kaffetriaken jede Mablieit, oder jeden Moraen reine 5 Yet 


277 Big - Zucker gebrauchen -fie gar nicht ; ſie find ſchon von Ders 


en vergnügf, menn ihr Frübiiüd nach Kaffe ſchmeckt. 
12 ei bes Sibennten Beytr. 3. 12. und Dergiu a. d. 
75, Ri. 91 


— Aubein, diefe Neuerung —— ungeadhtetuicht. 
— aber nicht zugegeben, daß in ſtaͤdtiſchen 
>Häufern, das aus Kaffe beſtehende Fruͤhſtuck wohlfei · 
ler ſey, als eine Suppe, (wenn die Suppe feine gemei« 
e ne Suppe ift; fo fann fie freylich cheurer zur ſtehen kom⸗ 
- men; aber fo follte es doch nicht feyn!) fo muß man 
hierbey hauptſaͤchlich auf den Magen fehen, welcher ge⸗ 
: » fülfet werden, und feine Fuͤlle nicht ſtracks verlieren foll. 
Raffetrinker find unvermögend bey ftarker Aribess 
Arbeit lange auszuhalten. 
Henn bey der. Gefindefpeifung, befonders aufdem 
.» Lande, des Morgens, der fürzefte Weg gefucher wird, 


u. fo gebe man. feinen Leuten einen Schluck Branntwein 


mit Butterbrod, als auf welche Weiſe doch die Con⸗ 
fumtion eines einheimifchen Products befördert wird. 
Weil aber baare Ausgabe für Branntwein, denmeiften, 
‘:  foriderlich dem geringen Landmanne, nicht anzurathen 
wäre, fo bleibe er ja bey der Suppe des Morgens: fo 
"werden Dauerhäftigfeit und Leibesftärke, die Summe 
der Arbeiten, nicht vermindert. 

Die Zausmuster, 1 3. £pj. 1778, gr. 8. ©. 45, 

— 1. Eigentlich, was früh Bee d. i. reif 
wird, præcox, prematurus, Fr. précoce, —— 
FSFruͤhzeitiges Odft, fruͤhzeitige Kirſchen u. fi f. 

2, Figuͤrlich auch für das Benmort frühe überhaupt, 
was eher als andere Dinge feiner Are ift und gefchieber ; 
ämgleichen: eher als gewöhnlich oder beftimmt iſt. Ein 
früpseitiger Derftand. Fruͤhzeitige Blumen. Fruͤh⸗ 
zeitige Kinder, welche zu fruh auf vie Welt fommen, 
Ein frübzeitiger Tod, Niederſ. vorlik. 

Fruit, ſiehe Si ucht. 
— ſiehe Getreide, Rorn. wenn 


Frutex, 


364. Fra giach. 


Frutex, ſiehe Staude. Strauch, Er 
Frutilla, wird in Amerika die hilifche oder Rieſenerdbee⸗ 
5 zegenannt; firhe Th. XI, ©. 251. : 
Suche (*), (fprich Sußo). 1. Eigentlich ein vierfüßie 
ges haariges Raubehier mit fi f Zehen, fo eine bellen« 
de Stimme: wie ein Hund hat, vemfelben aud) am mei⸗ 
ſten gleichet, ſich aber durd) feine lange dichte röthliche 
» Haare und heftigen Geruch von demfelben unterfcheidet; 
». 2. Vulpes, Fr. Renard. Der Fuchs weiß mehr als 
" ein Koch, Sprichw. ein liſtiger Kopf weiß fich bald zu 
helſen. Den Suche fireichen, einem fchmeicheln ; ſie⸗ 
be Fuchsſchwanz; er will den Suche nicht beißen; 
Fuͤchſe mug man mit Fuͤchſen fangen u. ſ. f. find fi⸗ 
gürlihe Arten des Ausdruckes, welche in die Sprache 
des niedrigen Umganges gehören. Den Suche ſchlep⸗ 
v pen, im Bergbaue, nicht fleißig: arbeiten, faulenjen. 
Den Fuchs mitbringen, eben dafelbft, wenn fidy einer 
von deu Bergleuten gelüften läßt, verbothenes Erz:mit 
“. aus :der Grube zu nehmen. Ein Fuchs männliches 
SGeſchlechts Heiße bey den Jaͤgern Reinike, welcher 
Beltsle;‘ | Nahme 
oo: 


I" ( Dieſes Wort lautet bey dem Ulphil ao Faubo, bey, dem 
Yorfer Fuhs. im Tatian Fohu, bey dem Willeram 
Vohe, im ızten Jahrhunderte Fusz, im Niederf. und Hellaͤnd. 
Voß, im Ang.‘ und Engl. Fox. Srifh und wachter 
keiten es von faben, fangen, ber, weil diefes Thier ſeintu 
Raub jehr liſtig zu fangen weiß; die Verfaffer des bremiſch⸗ 
niederfächf. Mörterb. von dem alten Fahs, (Spaar,) weil es 
fehr haarig iſt; Ihre aber von der gelben Farbe, .melche im 
Nordengl. faws, im Sranzöf. aber fauve heißt, welches noch das 
durch beitätiger wird, daß cin vörbliches Pferd im mittlerm 


— — 
* 


ĩ Lat. Bagus, Badius, Baius, im Fram. Bay, im Sopan. Vayo 
x. genannt wird, welches mit Suche verwandt zu ſeyu ſcheinet, 
F ungeachtet man es von dem Gricch. 64⸗45, und Amer, Palm⸗ 
Zweige herzuleiten pfleget. In einigen der fokdeaniden Zuſam⸗ 
menferungen it Suche — aus Bock — oder dieſes aus jenem 
geworden; daher es jcheinet, daft beyde Nahmen naͤhet vers 
wandt Find, als man vielleicht glaudt. Siehe Nucebart‘ 
Fu — Pe * —** * 753334 
Am $pi etr, Am Fimlaͤnd. Repo, Rewon, im € 
; Ka "und mn Berfiichen Roubab. * 
wi Ä j 


Nahme auch bey dem Dichtern nicht unbekannt ift; ein 
" Fuchs meibliches Geſchlechts, die guͤchſinn, Fr. Re⸗ 


narde, Bis 
0 Diefes Ihier hat eine große Aehnlichkeit mie dem 
Hunde, vornehmlich in Anfehung der innern Theile; 
» Aleichwohl iſt er in Betracht feines: Kopfes von demfels 
ben unterfchieden, als welcher nach Preportion feines 
KRorpers viel größer if. Er hat aud) fürzere Ohren, 
men weit lätigern Schwanz (meicher weidmaͤnniſch die 
x Kurhe, Stange oder Standarte, fo wie das Spitzchen 
* —* Haare, und die Augen haben eine ſchraͤgere 
Page. Ferner unterſcheidet er fi von demfelben durch 
einen ihm eigenen, fehr ftarfen und miderigen Gerud) ; 
und endlich durch dag weſentlichſte Kennzeichen, naͤhm⸗ 
“id durch das Naturell; denn er wird nicht leicht, und 
wie völlig zahm: er wird ſiech, 6 bald er ſeiner Frey⸗ 
"heit beranbe iſt, und ſtirbt für Verdruß, wenn man 
ihm zu lauge, Zwang, anthut. ° Er beläuft fih, nad) 
den von dem Hen. Grafen v. Büffon desfalls angeftell« 
- ten Verſuchen, welche ich weiter uhten erzählen werde, 
“ niemahls mit der Huͤndinn; "wenn fie einander nicht 
bon Natur zuwider find, fo hegen fie doc) wenigflens 
7 äine große Gieichgultigkeit gegeneinander. Die Jahr⸗ 
te der Füchfe iſt gegen der Hunde ihre leiche zu unters 
ſcheiden; denn fie ſchnuͤren fo gerade, wie der Molf, 
wel fie meiſtentheils traben. Wenn fie aber ſacht 
ſchhleichen, ſieht es faft aus, als wenn ihrer zwey gewe⸗ 
x fen wären. Dieſes fahre Schleichen aber waͤhret nicht 
weit, fo traben fie ſchon wiedet, ‘und ift die Faͤhtte et» 
9— as größer, aſs von einer recht ſtarken Rage; des Fuch⸗ 
" fes Criee aber iſt langlich, und er zwingt die Klauen 
eg... _ * 
—— 1a ——23534 in 
a Samipt.a. 3. 
aan ut 33 mu — 9 
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demſelben die Blume gehänme wird), längere imd 
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; Umgeachtet ihres; widerigen: Eeroches, haben die 
gion doch, gleich uͤber der Slandarte ein Feckthen 
Haare, welche, wenn man fie augrupfet und daran rie⸗ 
he einen Getuch/ wie blaue Veilchen⸗/ vonſchduſten, 
daher es auch die Viole genannt wird. in en 


21 CASPs BARTHOLANI obf: de cauda vulpina he violadeo; 
EN „ Barthohns, Ad, med, gg phil, Faſp vol. ul, S. 324 
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2 Ian anne auf, und 8 als hi fü e verfengt ie 
Ken, Diefe find kleiner, als die Brandfuͤchſe, 
„..bei.röthere Haote, beſonders auf be m Rüden, iße 
2 Be, und eine —* BR % i. einen >= 
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3 en der en — die er. ‚vor b a | 
= m beſteht darin, „daß er ſich line 6 — 
unter der Erbe (welche i im gem, Leben die "Sucher 
die Sucheböble, das Sucelod), ‚bey den 
ober der Suchebau, Fr. Renardiere, genannt ı 
‚gräbt, weſche ihn „vor den Beſchwerlichkeiten der 
erung ſchuͤtzt, und ihm zugleich zu einem ſichern 
enthalt dient. Es macht aber der Sud feltem feinen 
Bau felbft, fondern bemüht ſich einen Dachebau anzu⸗ 
tteffen, ‚den Dachs aber, wenn er u gewecfen I, ift, 


rl 









Fichs. 3% 
entweder mit · Gewalt ·auezutreiben; dder wenn er merkt, 
doß der Dachs ausgegangen iſt Sleget er ſeinen Aus 
wurf (Koth, die Zofung) haͤufig vor die lange Inder 
‚Erde gegrabene Höhle (Röhre). Wenn Aunder Dechs 
bey feiner Ankunfe den’ Geſtaͤnk bemerfe/'fo verläßt er 
feine Wohnung, worätif' der. Fuchs diejelbe ſog eich bes 
ſieheno Diver,‘ wenn er des Sommers roͤudig geworden 
iſt, ſo durchkriecht er den Dachsbau verfiünfers 
‚feidjen allenthalben/ weſches der Dachs als ein reinlie 
che Tier, nicht vertraͤgen kann / ſondern verurſacht, 
* —* gern auszieht,. Wenn aber der Fuchs feinen 
au" findet, und doch ſichet ſeyn will muß er noch» 
"2 wendig feinen Bau unter einem würzeligen Baume, 
oder unter einem Steine, machen welches doch uur 
le Einer Roͤhre geſchieht. Man findet auch öftede in 
freyen ebenen Körwfeldern‘ Fuchsgrubenwelche aber 
bey ven. Jaͤgern Fluchtbaue oder Nothbaue heißen, 
dergleichen aber auch nur von jungen Fuͤchſen, weiche 
vor ihren alten vertrieben worden/ umd, ſich ſelbſt zu 
naͤhren, nirgends hin wiſſen, auf kurze Zeit geſchieht. 
Wenn ver Fuchs Urſachen ſindet, ſeinen Aufenthalt 
zu verändern, fo iſt ſeine erſte Sotge/ jeden "Bau, deſ ⸗ 
fen Lage ihm bequem ſcheiut, inſondetheit folche,> die 
Horher von Fuͤchſen bewohnt geweſen "iu durchſuchen. 
Er reinigt fie mach und mach, und ſetzt ſich nirgends eher 
feſt/ bis er alle vorroͤthige Röhren vorher durchkrochen 
Haͤt Wird er in dem Bau, den er ſich ausgeſucht hat, 
niur im geringſten beum uhiget ſo verwechſelt er ih for 
gleich gegen einen andern. Er fanm keine Unruhe nahe 
an dem Orte dulden, den er zw ſeinem Aufenchakt ges 
Wähle en: ii ‚in ee 
Mit den Schlangen ſollen die Fuͤchſe in ihren Höh. 
Sen fehr friedlich teben, weil fie miffen, "daß fte font leiche 
vom ihnen vertrieben ‚tberden Pönnen’y‘ ver Raben hin⸗ 
gu welche ihnen ihre Jungen rauben, ſind ſie von 
en u ar en mpaitg wann r 





i 


Der 


Der Fuchs hat weit biegfamere und vollfommenere 
Werkzeuge der Stimme, als der Wolf» Bom Wolf 
+ «höre man nichts, ale ein furchebares Geheul,, der Fuchs 
hingegen; flaffer, bellt (Sr.-glapir, glapiflement), uud 
gibt einen traurigen Laut) von: üch, ‚der dem Geichrey 
des Pfaues gleicht, Er fanndie verfchiebenen Empfin⸗ 
in dungen feiner. Leidenſchaften durch verſchiedene Töne 
‚, ausdrüden, Seine Stimme,ift anders, wenn ex ge« 
jagt wird; anders, wenn er nach etwag ſtrebet, wenn 
er uͤber etwas en iſt. Seine Traurigkeit gibt 
er durch einen klaͤglich lautenden Ton, und feinen 
Schmerz durch ein Geſchrey zu erkennen, welches er, 
nie erhebt, als wenn ihm durch einen Schuß irgend ein 
Glied zerſchmettert wird; denn ſonſt wegen einer an⸗ 
dern Verwundung ſchreyt er niemahls; und er laͤßt ſich, 
wie der Wolf, zu Tode pruͤgeln, ohne klaͤglich zu chun, 
aber dabey wehrt er ſich ſtets muthig. Er verſetzi ger 
faͤhrliche Biſſe, und beißt ſo hartnaͤckig zu, daß man 
ein Eiſen oder einen Stock zu Huͤlfe nehmen muß, wenn 
man ihn abzulaßen noͤthigen will. Sein Klaffen ui ei⸗ 
ne Art von Gebelle, welches mit gleichen und ſehr ge⸗ 
ſchwinde auf einander folgenden Tönen geſchieht. Wenn 
ss er zu Maffen aufhört, pflege er jtärfer und höher omiu- 
fhlagen, ‚und alsdenn kommt es mit dem Geſchrey des 
Pfaues überein, Im Winter, befonders wenn Schnee 
und Reif gefallen it, gibt er beſtaͤndig einen Lauyıwon 
ſich, im Sommer hingegen icheint er faſt gänzlich ſtumm 
zu ſeyn. Er hat einen fehr feften Schlaf, und man 
kann fich ihm leicht nähern, ohne daß er aufmachen soll. 
te. Er leget ſich krumm mie Die Hunde, wenn erichla- 
fen will; aber wenn er bloß ausruher, ſo ſtreckt er die 
Sinterfüße von ſich, und bleibe auegedehrt auf dem 
Bauche liegen, In folder Stellung belauert er langſt 
den Hecken die Voͤgel, welche ihu dermaßen anfeinden, 
daß fie einander vermittelit eines befondern Geſchreyes 
zu warnen pflegen, fo bald fie ihn gewaht ui 
e 
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Die Krähen, inſonderheit die Amfeln, begleiten ihn 
- oben von den ‘Bäumen, ‘unter beitändiger Wiederhoh⸗ 
fung eines warnenden Gefchreyes, und folgen ihm zu- 
weilen bis auf zwey oder.drey hunderte Schritte nad). 
Der Fuchs. weiß nicht nur den vierfüßigen Thieren, 
als jungen Rehen und Hafen, auch Hirſch⸗ und Wild 


Käaͤlbern, trefflich aufzuiauern, und fie zu feiner Nah. 


rung: wegjufangen, fondern aud) überhaupt alles Ge. 
flügel, welches ſich auf der Erde aufhält, entweder mit 
Liſt oder Gewalt zu erhafchen, und feinen hungerigen 
Magen damit zu füllen. Er verfteht aud) die Kunft, 
‚ die Kramsvoͤgei und Droffeln aus den Sprenkeln und 
Schlingen zu nehmen, und die Hühnerhäufer in den 
Dörfern gefchminde leer zu machen. Kann er aber zu 
diefen Delicateffen nicht gelangen, ‚fo läßt er ſich aud) 
mit Fıöfchen, Maulmürfen, Feldmaͤuſen, Schneden, _ 
Heimen oder Grillen, Heufchreden und andern Unge- 
ziefer, begnügen. Gr fängt auch die gel, welche er 
mit feinen Läufen herum wälst, und ſie zwingt, fich aus · 
zuſtcecken. Er traber bey Macht weit und breit in Hoͤl⸗ 
jern und Feldern herum, um feinen Raub zu fuchen. 


So bald aber der Morgen wieder herbey kommt, fo fü 


het er das Gehölz, oder im Felde feinen Nothbau, und 

‚ verbirgt ſich den Tag über darin. Er geht audı wohl 

der Wolfsfährte nach, weil er weiß, daß die Woͤlſe et 

was niederreißen, welches fie nicht aufjehren koͤnnen. 

Sm Herbite beſucht er aud) fleißig die Gärten und Wein« 

"Berge, weil er ein großer Liebhaber von Weintrauben, 
Obſte und Honig ift. 

So bald der Fuchs feine Wohnung beſtimmt hat, durch⸗ 
kriecht er in Burger Zeit alle Roͤhten des Baues, fo weit ſich 
derſelbe erſtreckt; er mache fi die Dörfer, Meierhöfe und abs 
. gelegenen Däufer genau bekannt; er jpäret das Federvieh aus ; 
‚merkt ſich die Höfe, mo Hunde und andere Derseqgungen ges 
bört werden, und diejenigen, auf welchen die Ruhe herricht; 
er unterfuche die Hecken und bedeckten Derter, weiche im Noth⸗ 
Gau feine Flucht erleichtern fönnten, Auf feinen Gängen läßt 
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er fich allegeit Durch ein überlegtes Mißtrauen leiten. Nur ſel⸗ 
ten reißt ihn der Heißbunger hin, einen flüchtigen Kaub-zu vers 
folgen. Er kommt ichleichend an die Gegenftände feines Rau⸗ 
bes, thut alsdenn einen leichten Satz auf dieſelben, und auf 
ſolche Art bemaͤchtiget er ſich ihrer. Wenn er hinlaͤngliche Ge⸗ 
wißheit hat, daß in einem Hühnerhofe, two er Federvieh aus⸗ 
ewittert hat, alles ruhig und flille ift, fo dringt er hinein, und 
eine natürliche Gefchmeidigkeit iſt ihm darzu fehr behuͤlflich. 
Wird er nicht geſtoͤrt, fo macht er fich die Gelegenheit zu Nutze, 
. um deflo mehr Stüde zu würgen. Er fchleppt alles, was er 
umgebracht bat, fo lange fort, biß der Anbruch des Tages ihm 
den Abzug unficher zu machen feheint. Auf ſolche Weife haͤuft 
er ?ebensmittel für viele Tage zufammen. Die Ueberbleitfel 
verbirgt er forgfältig, um fie in der Zeit der Noth wieder hers 
vor zu fuchen. 
Hat ſich der Fuchs in einer jagbbaren Gegend angebauet, 
fo muß er feinen Hunger auf andere Art befriedigen. Er durch⸗ 
trabet die Felder, geht beftändig wider den Wind, wittert fidh 
entweder einen Hafen inı Lager aus, oder ein Volk Repphuͤh⸗ 
ner, welche in die Furchen aufgefallen find, und nähert ſich 
ihnen ganz leife.- Seine Tritte, die auf der weichen Erde kaum 
bemerkt werden, verrathen feine Leichtigkeit und den Vorſatz 
der Ueberraſchung. Dft glüdkt es ihm; zuweilen aber. muß er 
feine Zuflucht zur Geduld nehmen. Er fchleicht alsdenn an 
der Seite eines Waldes fort, beobachtet den Gang eines Kas 
ninchens, veriteckt fi, erwartet und erhafcht es, wenn es ganz 
fiher zu Baue zu Priechen denkt. 

Um den Bienen ihren Honig zu-rauben, nähert er fi) dem 
Korbe nur. Die betümmerten Bienen fuchen die Frucht ihres 

leißes durch ihren Stachel zu vertheidigen; fie fallen bey Tau⸗ 

enden auf ihn, der Fuchs wälzt fi auf der Erde herum, und 

erdrückt fie bey Taufenden ; diefes wiederhohlt er fo oft, bis er 
den Honig mit Sicherheit nehmen Fann. 

Ein hungriger Fuchs will einen ſchuͤchternen Auerhahn er 
bafchen. Sein Inflinct lehrt ihn, auch ohne Erfahrung, daß 
diefer Vogel feinen Hunger ftile, und daß erihn anfallen möffe. 
Aber der Auerhahn, ebenfaus vom Inſtincte belehrt, kennt 

die gefährliche Gegenwart eines Fuchfes, und erbebt ſich in die 
fihere Luft. Diefes weiß der Fuchs. Würde er bloß frinem 
Triebe folgen, fo würde er verſchmachten müffen; anch auf eis 
nem freyen Felde würde er dieſes mahl feinen Zweck verfeblen. 
Aber feine Vernunft kommt dem blinden Triebe zu Huͤlſe = 
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eht um ſich, und entdeckt dort einen Baum, hinter diefen 
leicht er fi) durch einen Ummeg. Seine Lıft Ichre ihn, ich 
eines Gebuͤſches zu bedienen, hinter melchem er fi dem Vogel 
ungefeben nähern fann; nun erft folgt er jeinem Triebe, und 
erhaſcht den Dahn. 
Ein Beweis von dem Verſtande und der Lift des Fuchſes, 
ifſt auch die Grichichte, weldhe dem D. Gahrliep mit feinem 
zahmen Fuchfe begegnet if. Gahrliep ließ denfelben alle Aben⸗ 
de an die Kette legen; und dieſer ertrug fein Schicfjal mit eis 
ner mehr ale thierifchen Großmuth. Er merkte bey einigen ans 
geſtellten Verſuchen, dag fich fein Halsband über den Kopf 
"frsıfen laße. Er bediente ſich einer fo ſchoͤnen Gelegenheit zur 
Nachtzeit, und richtete unter den Hühnern und Gänfen der 
Nachbarn eine feiner Raubbegierde gemäße Niederlage am, 
Er kehrte jedesmahl vor Anbruch des Tages nah Haufe, ſtreif⸗ 
te feinen Haisband wieder über den Kopf, und reinigte fich 
dadurch von allem Verdachte der Ausfchwerfungen. Bey den 
beftigften Klagen der Nachbarn ſchien die Unſchuld dee Fuchſes 
defto bewährter, weil die Hühner und Gänfe des Gahrliepg 
eine ungeſtoͤrte Ruhe genoſſen. Endlich aber wurde der Raͤu⸗ 
ber von einem auflanernden Nachbar ertappet. Der Herr Dos 
ctor mußte den Schaden erjeßen, und der Thäter wurde zur 
Anatomie verdammet. Ä 


FH Nordamerica haben die Fuͤchſe eine fehr luftige Art, die 
lußvoͤgel zu jagen. Sie gehen ein wenig in das Waffer, zie⸗ 
en fich darauf zuruͤck, und machen hunderterley Sprünge am 
Ufer. Die Aenten, Trappen und andere Waffervögel, welche 
dieſe Poſſen beinfligen, nähern fih dem Feinde, welcher fich 
anfänglich ruhig hält, bis er fie nahe genng ſieht. Er bewegt 
nur “allein .den Schwanz, um fie näher heran zu sieben; und 
Diefe ſchwache Thiere geben in die Falle, fo, daß fie fich auch 
‚nicht fcheuen, auf denfelben zu hacken. Alsdenn fprirgt der 
Fuchs darauf, und verfehlt feine Beute nicht. Der P. Chars 
levoir erzählt, daß man mit ziemlich gutem Erfolge Hunde 
eben dayu abgerichtet hat; und eben diefe Hunde führen einen 
harten Krieg wider die Fuͤchſe. | 
Sammlung aller Reijebeichreibungen, 17 Band, ©. 230. 
Der Fuchs fol ſich auch feines Schwanzes bedienen, Kreb⸗ 
fe damit zu fangen, welche das Wollichte gern fuchen, und ſich 
daran feft hängen, bis er fie mit feinem Schwanze an das 
Licht sieht. 
J Ya 2 Die 
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Die Kraͤhen werden von den Fuͤchſen auf folgende liſtige 
Art gelangen. Ein gemwiffer Mann, fagt Pontoppidan, in 
feiner Naturgeſch. von Norwegen, verwunderte ſich, als 
er ſahe, daß der Fuchs bey cinem Fiſcherhauſe herum ging, 

und eine Menge Dorſchkopfe ordentſich reihenweiſe vor ſich 
legte. Dem Zufchauer ſchien dieſes Verfahren unbegreiflich. 
Er nahm aber bald wahr, ale der Fuchs ſich verftedt hatte, 
daß eine Krähe fam, ein Stüd davon zu hohlen, und ſogleich 
dem liftigen Fuchs zur Beute wurde. a 


Wenn alle Röhren des Baues mit Fallen befege 
find, wittert fie der Zuche gleich aus, bemerkt fie, und 
fege fich lieber der Gefahr des graufamfien Hungers 
aus, als daß er fi) darin fangen ließe. Man hat ger 
fehen, daß einige derfelben 14 Tage lang auf foldye Art 
bartnädig in ihrem Bau ausgehalten, und fich nicht 
eher enefchloffen haben, hervor zufommen, bis derüber- 
mäßige Hunger ihnen feine andere Wahl mehr übrig 
ließ, als welches Todes fie fterben wollten. Die Furcht, 
welche den Fuchs zurück hält, ift alsdenn weder mafdhi« 

nenmaͤßig noch unwirkſam. Es läßt fi) fein Verſuch 
denken, den er nicht anwenden follte, um fid) der Ge» 
fahr zu entreißen. So lange er nod) Klauen hat, ars 
beitet er an einem neuen Ausgange, wodurch er den 
Machftellungen des Jaͤgers oft entrinnt, und die Liebe 
zum Leben, ift bey ihm ein fo ftarfer Naturtrieb, daß 
er, wenn er im Fuchseifen mit einem Fuße feſt hängt, 
ihm ofe ſelbſt abbeiße, um fein Leben zu retten. Wenn 
etwa ein Kanindyen, welches mit ihm zugleich einge. 
frerre iſt, fich in einer Kalle gefangen har, urcheilt fo 
gleich der Fuchs, die Mafchine habe ihre Wirfung ge: 
than, und geht hernad) ohne Bedenfen über die Falle. 


Die Fuͤchſe haben die Eigenfchaft, daß fieden Harn 
in ihren Schwanz laßen, und die Hunde und andere 
Ihiere, welche fie verfolgen, damit befprigen, und fid) 
aljo wider jie vertheidigen. Spritzt etmas von ihrem 
Harn auf ein Kleid, fo muß man jolches lange Zeit uns 
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ter — Erde vergraben, um den Geſtank davon zu ver⸗ 
treiben. 

Die jetzterwaͤhnte Eigenſchaft hat in Cartagena eine viel 
ſtaͤrkere Wirkung. Ihr Harn ſtinkt fo haͤßlich, daß diejenigen, 
welche hinter ihnen find, darüber fat von Sinnen kommen; 
und diefer Geſtank ift fo heftig und durchdringend, daß man 
ihn eine DViertelmeile weit von dem Orte, wo er ihn bıngela: 
Sen Hat, empfindet; und auch in einer foldhen Entfernung iſt 
der Geſtank ganz unerträglich, fo lange er dauett, welches et⸗ 
wa eine halbe Stunde beträgt. 

Samml. aller Reijebejchreib. 9 Band, S. 45. 

Wenn der Fuchs von Flöhen geplagt wird, und 
biefelben gerne los feyn will, nimmt er einen Buͤſchel 
Mos, Heu, oder etwas dergleichen in die Echnauge, 
geht alsdenn rüdlings, doch fehr langfam, und all» 
mählich immer tiefer in das Waſſer, damit feine Fiöhe 
Zeit behalten, ſich nach und nad) an die trocknen Stel 
len des Halſes und Kopfes zu begeben, den er endlich 
noch allein über dem Waller behält. Zulegt verfam- 
melt er alle feine Feinde in gedachten Büfchel Mos oder 
Heu. Wenn fie dahinein fid) verfrochen haben, läßt 
er fie mie dem Buͤſchel alle zugleid) auf einmahl in das 
Mailer fallen, und fann fodenn gereinigt und frey von 
feiner Plage wieder auf das Land gehen. | / 

Die Zeit, wenn die Füchfe ſich begatten (ranzen 
oder rollen), ift der Monath Sebruarius, da ihrer etli» 
he hinter einander, wie die Hunde, einer Fuͤchſinn 
nachtraben. Die Fuͤchſinn geht fodenn 10 Wochen 
did, und wirft (woͤlft) mehrentheils 4, 5 bis 6 blinde 
unge, gleidy einer Hündinn. Sie bringt zwar ihre 
ungen, welche anfangs weiß gelblich find, nachgehends 
aber immer dunkler werden, in den Bauen oder Flucht ⸗ 
Röhren auf; fo bald fie aber 9 Tage alt, und fehend 
werden, ſich auch Menfchen um den Ort ihres Aufente 
haltes mwittern laßen, nimmt fie ihr Gehecke, und trägs 
es in dar Korn, und zwar gern nahe an die Dörfer, 
weil fie, nebſt anderm Geäfe, dort am erften etwas von 
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jungen Huͤhnern, zur Auferziehung ihrer Jungen, oh⸗ 
ne viele Muͤhe haben kann. Um Jecobi laufen dieſe 
ſchon mit den Alten aus, und lernen ihre Nahrung 
ſelbſt ſuchen. 

Im Sommer faͤllt den Fuͤchſen das Haar aus, und 
ihr Balg erneuert ſich alsdenn wieder; daher werden 
auch Baͤlge von jungen, oder im Sommer gefangenen 
Fuͤchſen wenig oder gar nicht geachtet. | 

Die Füuͤchſe laßen fid) zwar zahm erziehen, und ler» 
nen, wenn man fi Mühe mit ihnen geben will; aller 
ley Künfte, z. E. mit ihrem Herrn zu Holze, auf das 
Feld ıc. zu gehen; . man muß ihnen aber algdenn in 
der Jugend Fein rohes Fleiſch zu freffen geben, und fie 
ſcharf beftrafen, wenn fie ungefähr fid) an jungem Se _ 
dervieh vergreifen. Doch hat man auch Beyſpiele, 
daß, wenn fie ſchon 2 bis 3 Jahre zahm gemwefen, fie 
tod) auf den Raub ausgegangen find, wenn man ıhnen 

nicht recht ſatt zu freffen gegeben, daß: alfo wohl das 
gemeine Sprichwort wahr bleibt: Der Wolf und 
Suche läßt die Saare wohl abgeben, aber nicht die 
Tuͤcken. Solche zahm erzogene Fuͤchſe find infonder- 
heit beym Aentenfchießen ungemein wohl zugebraudyen ; 
fiche Th. XI, ©. 63, fl 


Herr Graf von Büffon ließ einige in der Jugend gefanges 

ne Füchfe erziehen. Weil diefelben einen fehr ſtarken Geruch 
an ſich haben, kann man fie nur an abgelegenen Dertern, in 
Nferdes oder andern Ställen verwahren, wo man fie folglich 
felten zu ſehen bekommt; und vielleicht werden fie eben ans Dies . 
fer Urfache weniger zahm, als der Wolf, welchen man im Haus 
je näher um ſich haben kann. Go bald die jungen Fuͤchſe 5 
bis 6 Monathe alt wurden, verfolgten fie ſchon die Aenten und 
Hühner; daher mußte man fie an Ketten legen. Drey ders 
* ein Weibchen und zwey Männchen, ließ er zwey Jahre 
ang verwahren. Man - bemühte fich vergebens, fie mit Hüns 
dinnen jur Parung zu bringen. Ob fie gleich nie Weibchen 
vor ihrer Gattung gejehen hatten, audy eine ftarke Ranzbegier⸗ 
de zu Außer jchienen: fo Fonnteu fie fich doch nicht überiwins 
den, ſich mi einer Dündinn jemahls einzulaßen; fo bald es 
e 
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eine: Fuͤchſinn zu ihnen gelaßen wurde; belegten fie dieſe, unge 


adhtet fie an der Kette angefhloffen waren; und diefe warf 


af 
’ 


zur,gehörigen-Zeitiwirklidh.4 Junge, Eben diefe Züchfe, wel⸗ 
he zur Zeit ihrer Frehheit Aenten und Hübner ——— 


en keine derſelben an, fo bald fie an der Kette lagen. Man 


Hand oft ein lebendiges Huhn neben fie an, man ließ fie die 


«7 


cmnichts zu 
ame Selegenheit ſolchen gu ſtillen, reisten fie, dag Huhn zu bes 


Nacht über beyfammen, man gab- ihnen fogar den Tag vorber 
freſſen. Allein, ſo wenig der Dunger, als die beque⸗ 


‚, Fähren, oder die Feſſeln, die fie trugen, zu vergeffen. 


 ‚Döbel verfichert indeffen, daß zahm erzogene Fuͤchſe ſich 
aud mit Hunden vermifhen. Dauhenton jmeifelt nicht, man 


„würde eine Art von Hunden erlangen fönnen, die eine größere 


3 Yü. 


» 


m 
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Aehnlichkeit mit dem Fuchſe, al der Wolſshund (Chien-loup) 
mit dem Wolfe, hätten, wenn man ſibiriſche, oder Kleine dänis _ 
fchei und ireländifche mit Wolishunden belaufen liche. Don 


jenen wuͤrden die ans dieſer Vermiſchung entfiehenden Blend» 


linge, die duͤnne große Schnautze des Fuchſes, von dieſen chen 
ſo langes Haar, und einen fo zottigen Schwanz, als der Fuchs 
„bat, bekommen. Es ift auch, wie er meine, fehr glaublich, 
wenn man den Fuchs den Wäldern und Fluren entriffe, um 


ihn, wie die Hunde, in Hänfern un erziehen, daß von ihm vie» 
le Raßen entflehen möchten, worunter einige gewiffen Hunden, 


‚‚irfowohl ihrer äußern Leibesbefchaffenheit, als ihrer innern Bil⸗ 


‚dung nad), Ähnlich feyn würden. _ 
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- Hr. Rammelt erzähle, im 2 Th. feiner gemeinnuͤtz. 
Abhandlungen, Halle, 1771, 8. S. 242, ein ſym⸗ 
Pathetifches. Mittel, die Huͤhner vor den Süch» 
fen.ficher zu flellen. Ein gemwiffer Müller, welcher mit⸗ 
ten im Walde‘ wohnte, wo die Süchfe zu Haufe waren, bielt 
doch viel Hühner, die feinen andern Ausgang, als den Bufch 
hatten; gleichwohl fraß ihm der Fuchs feine, Auf Befragen, 
er müßte etwas damider fünnen, gab er zur Antwort: „das 
„Saufen meiner Hühner, welches beftändig da ſieht, beficht 
„aus eingemweichten Stockfiſchen; aud wenn ich Stodfild ko⸗ 


Anzche, brauche ich das Waller dazu; und dieſes ift es, was 
Ir. „meine Hühner vor die Fuͤchſe ſicher ſtellet.“ Dieſe konnten 


fein ander Waſſer haben, als das angezeigte; denn der Muͤhl⸗ 


ih 


Graben war fo befchaffen, daß. fein Huhn dazu fommen fonns 

te. Wer fagt ung nun, ob der Fuchs einen Abſcheu vor dem 

Stockfiſch habe; ich‘ glaube seimehr, «daß ‚, wein man un 
| a4 | 


folchen hinlegte, er ihn freffen würde. Die Geheimniffe der 
Natur fönnen wir nicht ergründen, - ° ee 
Die Fuͤchſe werden am gemöhnlichften, wie die 
Wölfe, in Gruben, auch mit Megen, Fallen, und bes 
fondern Eiſen, welche man Suchseifen nennt, gefan« 
gen, oder mit Hunden aus ihren Bauen gehetzt, und 
erfchlagen, oder geludert, und erjchoflen, oder auf 
eben die Art, wie die Hafen, gejagt. An großer Her⸗ 
ren Höfen werden fie, nachdem fie eingetrieben worben, 
‚entweder geprelle, oder mit Fleinen Prügeln zu Tode 
geworfen. | | * 
Die Suchejagd erfordert nicht allein weniger Ges 
rächichaften, als die Wolfsjagd, fondern fie ift auch 
feichter und annehmlicher. Bor dem Wolf ſcheuen ſich 
alle Hunde, die fid) mit größter Bereitwilligkeit und 
Freude zur Fuchsjagd gebrauchen laßen. Denn, uns 
geachtet der Fuchs einen fehr miderigen Geruch von ſich 
gibt, jagen fie ihn doch oft lieber, ats den Hirſch, das 
Reh, oder den Holen. Man kaun ihn mit Dachs⸗ 
- Hunden, Windfpielen, und andern: auf der Haſenjagd 
gebräuchlichen Hunden, hetzen. So bald er merke, 
daß man ihn verfolge, fo läuft er feinem Lager zu, ober 
weidmaͤnniſch zu reden: er Eriecht zu Baue, wohin 
* ihm die frumbeinigen Dachshunde am leichteſten folgen. 
Diefe Arc ift gut, wenn man.einen ganzen Wurf Füch- 
fe, die. Mutter ſammt den ungen faugen will. Un- 
terdeffen daß dieielbe fich vertheidige und auf die Schlie⸗ 
fer losgeht, ſucht man den Fuchsbau oberwaͤrts zu oͤff⸗ 
nen, und toͤdtet fie, oder * fie lebendig vermittelſt 
gewiſſer Zangen. Weil aber ein ſolcher Fuchsbau oft 
in Felfen, unter Baumjlämmen, oder bisweilen ſehr 
‚tief in der Erde ſich befindet, fo geht diefer Fang nicht 
allemahl nach Wunfch von ftarten. Diegemöhnlichfte, 
angenehmite und ficherfte Art der Fuchsjogd iſt dieſe, 
wenn man gleich anfangs den Bau verrammer, die 
», Schügen ſchußgerecht jtellet, und hierauf die er 
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de nachſchicket. Sobald diefe den Fuchs auf der Spur 
baden, eilt er nod) feinem Ban, mo ihn, mider fein 
Bermuchen, der erſte Schuß erwartet. Verfehlt man 
- ihn, fo nimmt er, auf der jchnelleiten Flucht, einen gro» 
‚Ben Umweg, und fucht hierauf wieder in feinen Bau 
zu fommen, mo man zum zweyten mahl nad) ihm ſchießt. 
- Wenn er nun alfo den Eingang verfperrt finder, ent 
ſchließt er ih, feine Rettung in der Ferne zu fuchen, 
und nimmt gerade vorwärts die Flucht, in der Abfiche, 
nie wieder zurücd zu fommen. Alsdenn ift es Zeit, 
wenn man ihn verfolgen will, die Windfpiele auf ihn 
— fogzulaßen; er wird aber diefelben ſehr ermüden, meil 
er mit Fleiß immer durch die dichteſten Gebuͤſche fluͤch⸗ 
tet, wo es den Hunden ſchwer wird, ihm zu folgen, und 
weil er, fobald er das freye Feld gewinnt, fehr weit, ohne 
ſich zu ruhen, fortzulaufen pfleger. 

Um die Fuͤchſe durch Dachshunde und Netze 
zu fangen, macht man ſich ein Par Garne von Bind⸗ 
faden, wie ein Haſengarn, deren Länge fo groß ſeyn 
muß, daß jedes Garn bufenreich 20 Schritt ftelle. . Wer 
nun feine eigene Reviere hat, der [dhlägt vorher zur Some 
mersjeie Häftel, und ſtoͤht auch Forfeln. Auch raͤumet 
man, wenn dies Holzift, ein wenig ab, damit’ die 
- Garne que abfallen, und alles bereit fey, die Garne 
ganz leicht fteilen zu fönnen. Wenn nun im Winter 
ſtoͤberichtes Wetter ift, je mehr es ftöbers und ſchneyet, 
defto mehr Friechen die Füchfe ein. Bey gutem Wetter 
findet man fie felten in ihren Bauen. In der Ranzzeit 
kriechen ſie zu-Paren, ja wohl 3 oder 4, hinein. Zu 
gedachten Zeiten wird man alfo felren vergebens gehen. 
Man nimme die beyden Garne, befucht die Baue, und 
fteller die Garne vorber,, als ein Winfeleiien, und das 
hin, mwodie meiften Roͤhren auswärts geben, 
aber ganz flille nad ohne Poltern; denn fonft wollen fie 
nicht herang, und laßen fid) eher antreiben, In der 

Ecke, wo fein Garn seite ift, ftellet man ſich mit der 
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Flinte. Man kann auch 4 Garne machen, und den Bau 
ganz umſtellen. Sind die Garne geſtellt, ſo laͤßt man 
einen Hund ganz ſtille hinein. So bald der Hund an 
den Fuchs kommt, faͤhrt dieſer bald zum Baue hinaus, 
entweder in die Garne ‚ oder man bewillkommt ihn mit 
der Flinte. 

Bine andere Yrt des Sanges, läßt fih durch Beyhuͤlfe 
eines ſcharfen Dachshundes, mit Nußen, und noch Fürzer, 
folgendermaßen bewerkſielligen. Man beleget die gangbarcn 
Möhren in der Stille mit Fleinen viereckigen Decknetzen. Dieſe 
find im Quadrat ungefähr 23 bis 3 Ellen, von feſten, doch 
ganz dünnen Bindfaden, fpiegelicht geſtrickt. An jider Ecke des 
Netzes ift eine Eleine Bleykugel, von 4 Forb, befeftigt. Wenn 
nun der Hund den Fuchs flarf treibt, fo fährt derfribe fchnell 
zur Röhre heraus; das nicht befefligte Netz gibt überall nad); 
je fchneller der Fuchs forteilt, deſio mehr umfchlagen ſich die 
Pleinen Kugeln, und die Läufe verwirren ſich in dem. Netze, 
daß man ſich feiner bald bemächtiget. Auf gleiche Weile er 

ich der Fang bey den wilden Kaninchen anfiellen, wenn diefels 
en - en Frettchen in dem Baue rege gemacht, und verfol 
et wer 

"nme y 8 R. v. Schönfeld Landwirthichaft, Lpj. 17737 * $- 


* findet auch zuweilen Fuchsbaue in Dämmen 
und Rändern an Teichen und Gräben, wo: Waller in 
der Mähe zu haben ift, da man alte und junge Füchſe 
ausgießen, und fie foldyergeftalt ohne Hund aus dem 
Bauen bringen fann, ohne felbige durch Graben zu rui⸗ 
niren, Fehlt es aber an Waſſer, fo bleibt sches übrig, 
als den Fuchs auszugraben. 

Das Graben der Sächfe geht nur aledenn von 
ſtatten, wenn die Baue nicht in Felſen, oder allzugroß 
und tief find. Man läßt einen oder zwey gute Hurde 
"hinein. Wenn diefe laut werden, fchläge man oben 
mit einer Hacke derb auf den Boden. :Denn, wenn ſich 
der Fuchs erwa in einen Keffel geſetzt hätte, und niche in 
eine Röhre zum Ende weichen wollte, wird ſich derfelbe 
durch das Schüttern fo weit machen, als et fatın,/und 
die 
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die' Hunde bekommen and) mehr Eifer. Man muß ſich 
aber auf den "Boden mit den Ohren legen, damit man 
den Laut der Hunde recht hören Pönne, und alsdenn 
nicht zu weit vor den Hunden niedergraben. Wie man 


den Eingang der Röhren von außen beurtheilen fann, 


fo ſchlaͤgt man alsdenn auch fo ein, daß eg quer über die 
Roͤhre komme, und der Einfdylag oder das Loch wird 
lieber etwas länger, als fürger gemacht. Auf folche Art 

behält man Platz, die Erde heraus zu bringen, und daß 
man ſich auch fren bewegen fann. Man ann folchere 
geftalt den Fuchs lebendig haben, und ihn noch zu Haufe 
‚in einem Öarten oder Hofe hegen. 


Im Monath März und April, bey Gelegenheit der 
Schnepfenjagden, fügt es fi) zumeilen, daß man im 
Treiben nod) eine trächtige Fuͤchſinn ſchießen, und da« 
durch piele diefer Raubthiere auf einmahl vertilgen kann. 
Haben diefelben aber im April und May fhon junge, 
fo hat man mit möglichfter Sorgfalt zu verfahren, und 
man muß ſich auf benachbarte Bäume ſetzen, um -die 
alte Fuͤchſinn auf dem Baue todt zu fchießen, welches 
aber deswegen ſchwer hält, weil fie gemeiniglich den Bau 
zu freifen pflege, ehe fie ſich demfelben nähert; und 
wofern fie eine frifche Fährte des Menfchen in die Naſe 
befommt, bleibt fie davon, und führe in der erften Mache 
ihre Jungen in das dickſte Korn, Weigen, auch in den 
Winterruübfamen , wo fie in furzem einige Fluchtroͤhren 
verfertiget, um ihre ungen fo weit zu erziehen, bis fie 
dieſelben zu dem Raube ausführer, wozu fie nod) vor 
der Kornaͤrnde gefchickt find, fo, daß man zur Aernde⸗ 
Zeit diefe Baue leer findet. Weil nun ihre Lift durch 
Kreifen des Baues den Jaͤger mehrmahls um biefen 
Fang bringt, fo muß man ihnen eine andere entgegen 
feßen, und ſich die Mühe nicht verdrüßen laßen, ein 
ziemlicyes Stück weit bis auf den Bau, auf niedrigen 
Stelzen zu gehen, da denn öfters die alte Fuͤchſiun, - 

e 


3390 Fruchs. 


he ganz getroſt ihren Jungen den Raub zubringt, ge 
ſchoſſen werden kann. 

Hr. v. Schönfeld, a. angef. O. S. 614, f. 

Man pfleget auch eine Schießbuͤtte auf Die Fuͤchſe 
zu machen, welches auf verſchiedene Art geſchehen 
fanı. Man macht nähmlidy eine Hürte in die Erde, 
und zwar in einem Bruche, damit fie fein warm jey. 
Diefelbe kann 10 Fuß lang, und 8 Fuß breit feyn ; fie 
wird 7 Fuß hoc) ausgehöhler, und oben wieder mit Fre 
de zugedeckt. Die Schießloͤcher müflen, mo möglıd), 
gegen Süden angebracht werden, damit der Mondſchein 
gut vorfalle. Sehr gut ift es auch, wenn ein raufchen« 

des Baͤchlein vor der Hütte fließt; daran wird das Luder 
gebracht, wozu man gemeiniglicd) einen gebratenen Hä ⸗ 
ring nimmt. Wenn nun Mondfchein oder Schneelicht 
ift, ſetzt man fid in die Hürte, und ftelle die Fuͤße, um 
fih gegen den Froſt zu verwahren, in einen Sad voll 
Säcfel. Wenn es ftarf friert, fo fommen fie fleißig zum 
Luder, daß man wohl etliche in Einer Nacht fchießen 
Fann. Es fommen aud zuweilen Wölfe, die man, 
gleich den Fuͤchſen, bemilllommen fann. 

| E8 werden auch Hütten auf einem Baum gemacht. Diefe 
find war etwas fälter; allein, es ſtoͤßt fich fein Wind daran, 
daß der Fuchs etwas vernehmen koͤnnte. Wenn man Heu bins 
ein bringt, und einen Haͤckſelſack dabey hat, fo kann man ſich 
auch darin noch wohl vor dem Froſt erhalten. 

Ferner werden aud) die Fuͤchſe auf Das Reigen ge: 
ſchoſſen. Will man auf den Hafenruf reigen, fo muß 
man erſt recht rein reißen lernen ; und diefes macht man 
oljo: Man nimmt den Daumen, und legt den Nagel 
mit der Hälfte zwifchen die Lippen, oder es wird die 
Spige von einem Zeigefinger zwifchen die Lippen, oder 
aud) die Hand an den Mund-gehalten, und an den Fin⸗ 
gern oder der Hand ſcharf geflogen, daß es einen Laut 
geben muß, wie ein Hafe, wenn er gefangen wird, Auch 
bläfet man in die zugemachte Hand, und gibt ebenſolls 
ben Laut des Hafen an. Man hat auch ein Horn, wel» 

ches 


| Suche, 381 
ches abgedrehet iſt, und einen Anſatz hat wie ein Hirf- 
Horn, und eines guten Fingers lang ift; felbiges häle 
man auch mit einem Ende in der Hand, bläfer darauf, 
. und thut die Hand auf und zu. Solche geben unter al- 
len Reigen den ftärfiten Laut, wie ein Safe, und find 
weit zu hören. Ferner reiget man auch mit der Vogel» 
Dieiffe, und wie eine Droffel, wenn fie gefangen wird. 
Imgleichen fpiget man mit dem Munde, wie eine Maus. 
Die beicbriebenen : Arten zu reigen müffen aber rein 
gemacht werden; denn der Fuchs ift fo ſchlau, daß er es 
gleich veriteht, und er wird eher vom Schügen weg, 
als zu ihm laufen. Man ftelle fid) gegen Abend, oder 
des Morgens mit anbrechendem Tage, an den Ort, wo 
man meinet, daß Fuͤchſe heraus oder hinein traben, und 
reiget dann und wann einmahl, abernicht zu oft. Wenn 
man ihn aber eher zu jehen bekommt, ift es defto beffer. 
Reitzet man nun, jo wird er bald darauf hören; und 
reiger man noch einmahl, fo wird er geſchwinde auf das 
eigen los laufen. Fertig zum Schuffemuß man aber 


vorher ſeyn, denn er kommt geſchwinder, als mon es 


ſich verſieht; er wartet aber audy nicht fo lange, Daß man 
‚ihn mit Pulver und Bley bewilllommen fann. | 
Den Sang der Suche mır Arähensugen, fann 
man nicht eher vornehmen, ale wenn es friert; man 
muß ſich aber daben wohl in Adır nehmen, daß richt 
_ etwa ein guter Hund darüber komme, meil alle blindges 
bohrne Thiere von Krähenaugen fterben muͤſſen. Dies 
fer Fang wird folgendermaßen angeftelle. Man nimme 
Fleiſch, und fchneider dünne Scheiben, ftreuer eine 
Muefferfpige puiverifirte Krähenaugen darauf, und wickelt 
das Fleiſch zufammen; es muß aber fo groß werden, als 
ein E chnellfügelchen ; diefe Rügeldyen leger man hinaus, 
damit fie zufammen frieren. Hierbey muß man fich aber 
in Acht nehmen, daß nidyts von dem Pulver auswen ˖ 
dig daran fomme ; fonft ſchmeckt es der Zuche, und läßt 
fie liegen. Wenn man nun den Fang vornehmen — 
irret 


382 i Fuchs, 


kirret man die Fuͤchſe auf Plägen an. Wenn er alsdenn 
nur ein oder zweymahl von den Plägen weggenommen 
hat, werden die Kügelchen mit den Krähenaugen erft 
an dem Tage, da man fie hinaus legen will, gemacht. 
Wenn fie fteifgefroren find, beftreiche man fie mit zerlaßes 
nem Gänfefete oder Butter, und leget auf 2 oder 3 
Plaͤtzen 8 bis 9 Stuͤcke von den Fleifchfügelhen. So⸗ 
‘ bald er fie genommen hat, und die Rügelchen im Leibe 
warm geworden find, wird ihm fo übel, daß er nicht 
„weit laufen kann, fondern crepiren muß. Diefer Fang 
ift am beiten, wenn Schnee liegt, damit man ihn, wenn 
er die Dofis zu ſchwach eingenommen hätte, und noch 
» weit ginge, nach und nad) ausmachen fönne. Sie 
müffen aber bald geftreife werden, weil ihnen fonft die 
Haare abgehen. 

Bon den Mafchinen ober Fallen, womit die Füchfe 
in der größten Kälte des Nachts gefangen werden, und 
welche man Suchseifen, Fr. Challe-trape nennt, gibe 
es zweyerley Gattungen. Die erfte ift das gemeine 
Stangeneifen, melches eine Arbeit der Schlöffer oder 
Zeugſchmiede ift, und gemeiniglich für 3 bis 34 Rehlr. 

efaufe wird, Dieſes ift nunmehr fait allenchalben 
at: bey und nad) deflen Erfindung aber ward 
es, infonderheie mit der dazu gehörigen. Witterung, 
. für ein fonderbares Geheimniß gehalten.ı Es be 
‚fteht ein ſolches Eifen aus 2 ftarfen, vorn zuſam⸗ 
men vernieteten eifernen Bügeln , welche hinten an 
‚eine ftarle Frumme Feder geſchraubet find. Zmifchen 
diefer Feder und den Bügeln wird von hinten das 
Schloß mit den Dedeln und Abzügen, vorn aber die 
Zugröhre angefchraubet, und alles rein und blanf gehale 
ten. Wenn nun der Fuchs auf einen gemiffen Plag ger 
kitret ift, und fich dafelbft fleißig eingefunden hat, vaß 
man alfo Hoffnung hat, ihn zu fangen, fo ſchmiert man 
das Eifen mit einer probierten Witterung, trägt es hin⸗ 
aus, und bindet an die Abzüge durch die Röhre an eis 
nen 
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nen haͤrenen Faden den Abbiß. Alsdenn werden beyde 
Buͤgel mit den Knien von einander gedruͤckt, die Abzug ·⸗ 
Dedel über einander ‚geleget und zum Stellen bereitet, 
zuiegt aber allenıhalben dünn mit Erde oder Laub übers 
ſtreuet. Wenn nun der Fuchs fommt, und den Abbiß 
anrühre, ſchlagen beyde Bügel zufammen, und er fängt 
ſich gemeiniglih um den Hals. Er fchleppt aud) wohl 
fodenn das Eifen, fo viel er noch Macht Hat, ziemlich 
weit davon, um entweder daflelbe los zu machen, oder 
fich zu verbergen. Was aber liftige Fuͤchſe find, diefe 
‚ langen lieber mit den Klauen, als mit der Schnauge, 
nad) dem Abbiß, und fangen fid) daran, beißen ſich aber 
bald los, laufen auf drey Beinen davon, und pflegen 
ſich doch wieder auszuheilen. 

Die Witterung zu dergleichen Eifen ift unterfchies 
den. Einige ſchmieren die Schuhe mit Pferde = oder 
Kühmift, binden einen gebrarenen Häring mit Baft dars 
an, und fihleifen foldyen durch die Felder, wo der Fuchs 
«. zu traben pfleget. An ftattdes Haͤrings kann man aud) 
Die gelbe Materie von Mäufeholz ( Solanum Dulcamara 
Liun.), Campher, Honig, Gänfefert und Zwiebeln, in 
einem neuen Tiegel, mit ungefalzener Butter Preifchen 
laßen, und Schweinsgrieben oder wuͤrfelicht zerſchnit⸗ 
tene Stüdchen Brod, darunter röften, und ſolches alles. 
in einen Beutel thun. Waͤhrender Schieppe muß man 
alle 100 Schritte eine Griebe fallen laßen. Denn, 
wenn man fie gar zu überflüffig ausftreuet, wird der 
Fuchs gefcywinde fatt. Auf ſolche Arc leitet man ihn 
bis an den Pla, wo er gefirret worden, welcher mit 
Kornfpreu beitreuer feyn muß. . Das Eifen felbft 
ſchmiert man mit Aalraupenwaſſer, welches in einem 
‚neuem Topfe vergraben worden, und mit Sjohannigöhl 
vermiſcht ift, binder alsdenn ein Srüddyen Häring an 
Zitterdraht, und ftellet das Eifen auf, welches man 

wieder dünn beftreuer. | 
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Hr. Gartman, Landjaͤgermeiſter in Weſtmanland, bat, zum 

Puder für den Fuchs, frifhe Weihfifche, befonders Rothaugen 

“oder Stinte, am beften befunden, die der Fuchs gern frift. 

- Man fchneidet einen folchen Fiſch, nach feiner Groͤße, in 2 oder 

Biffen; einen Meinen fann man ganz lafen. Ein Hund frift 

** rohe Fiſche; und ſolchergeſtalt kann man das Fuchseiſen 
ſichtrer mit Fiſchen, als mit Fleiſche, hinlegen. 

Den Fuchs dahin zu bekommen, wo man das Eiſen leqen 

will, pflücet mau, nach eben Deſſelben Vorſchriſt, eine Kraͤhe, 

‚wärmt fie am Feuer, ſchmiert fie mit Honig, bindet fie ber 

nach an einen Strick, und ſchleppet fie auf der Erde, an dem 
Drte, wo das Eifen hingelegt werden fol, herum. Im An— 
fange wirft man bey jedem andera oder druten Schritte 1 oder 
2 Stuͤckchen Fiſche, wo man die Krähe herumſchleppet; 30 

oder 40 Schritt davon wird jeden zehnten Schriti ein Stuck⸗ 
chen geworfen, u. |. wm. nachdem man Luſt hat, dic Krähe weit 
au Anlofung des Fuchſes darum zu ſchuppen; wobey man nar 
dieſes zu merfen bat, dar die Biffen deſto dichter geworfen wers 
den, je näher man dem Eifen it. Diefes iſt zu gebrauchen, fo 
lange noch kein Schnee auf dem Felde liegt. Es har Der elbe 
befunden, daß man auf dieſe Art die geringfte Muͤhe hat, wenn 

‚ man ſich mit Luder virforget, und es ungefähr 10 oder ı2 

. Schritt von dem Orte, mo das Eiſen hinkommen fol, leget, 
nachaebends einige Biſſen Fiiche, ſowohl dahin, wo daß Eifen 
binfommen fol, leget, als auch daherum, meil der Fuchs lies 
ber Stückchen, die er gerfireuet findet, aufzulefen, als vom Lu⸗ 
der, befonders wenn ed noch ganz ift, zu frefien pflege. Wo 

- Peine friiche Fiſche zu haben find, kann man ein Schaf, eine 
Ziege, ein Lamm oder ein Kalb nehmen, Srüdchen in der 

‚ Größe eines Taubeneyes ſchneiden, und für den Fuchs hinwer⸗ 
fen. Der Biffen, er möge Fiſch, Fleiſch oder gebraten Biod 

ſeyn, muß nicht größer feyn, als cine waͤlſche Ruß. Man bindet 
ihn an einen Faden, und er geht einen Querfinger aus der Roͤh⸗ 
se; der Faden wird in den Hafen an das Schloß gebunden. 

S Deffen Erinnerungen, wie Fuchseiſen zu legen umd zu beobach⸗ 
en find, im 9 B. der überf. Abbandl. der Fön. fchwed. Akad. 
. wifl. a. d. J 1747. Hamb. 1753, gr. 8. &. 192 — 195. 

- + Einige mengen auch unter die Witterungen Tannenfnofpen, 
Bivlenwurzel, die Geburtsgcilen oder Eyerftöce von einer Fuch⸗ 
fian, und etwas von ihrem Fett, laßen alles zufammen kochen, 
thun es in einen neuen Topf, und dedfen es fefi zu. Aber vor 
diefer Witterung fol Fein Jaͤger ſchleppen dürfen, fondern man 
macht zwey Pläge, leget auf den einen das Eiſen, und auf dem 

ans 


— die Biſſen Brod, welche in der Witterung geröftet ſeyn 
muljen. 

Folgende Witterungen-find auch gut. Man nimmt Marum ° 
verum, 3 Dand voll; robe Butter, für ı Grofchen; die Nach⸗ 
geburt von eıner Fuͤchſinn; Campher, 2 Erbſen groß; Biber 
geil, und Anis, von jedem für 6 Pfenn. Oder: Violenwurjel 
für 3 Penn. Anisöhl für ı Gr und Maͤuſeholz, eine aute - 
Hand voll. Die Zubereitung folder Witterungen ift folgende. 
Man nımmt einen neuen Ziegel, fiedet ihn mit reinem Waller 
ans, läpt ihn wieder trocken werden, nimmt die Butter ,. läßt 
fie im Ziegel gergeben, aber nicht braun werden, und ſchaͤumt 
fie ab. Bon. dem Maͤuſeholz wird vorher die graye Munde 
ſubtil abgejchabet und weggeworfen, hernach die grüne aud) ab» 
gefchabet, und in die Butter oder das Fett, nebit den andern 
Stüden zualeich hinein gethan, außer dem Campher und Wachs, 
wo man dieſe mit gebrauchet; und alles zufammen mit einem 
KHölschen fleißig umgerährt, damit es nicht anorenne Wenn 
nun die Species ein wenig in der Butter oder dem Fett ger 
braten find, thut man den Campher hinzu, und läßt e8 braten, 
bis es bräunlich zu werden anfängt; nimmt einen reiden Raps 
pen, drüde den Saft heraus, und fchabet ein wenig Wachs 
hinein, damit ed etwas fteif werde. Will man Pferdemiſt dar 
unter haben, wird derfelbe, wenn es noch heiß ui, binein ger _ 
dröcdt. Diefes Gemenge wird alödenn in einem reinen glaͤſer⸗ 
nen oder irdenen Geſchirre aufgehoben. 

Eine Witterung , welche ſich viele Jahre lang aufbehalten 
läßt, ift folgende. Man nimmt weißes Jungieramadhs, und 
geftoßene rorhe Myrrhen, von jedem 4 Loth; alte ungeſalzene 
Butter, 3 Loth; eine zerfchnittene Zwiebel, $ Queut ſchwer; 
nnd Campher, 3 Qu. oder 4o Gran. Dieſe Sachen, der 


Campher ausgenommen, werden in einem neuen fleinernen 


Todfe gebraten, bis die Zwiebel braun zu werden anfängt; ‘als: 
Denn nimmt man es vom Feuer, thut den Campber hinzu, und 
ſeihet ed durch ein reines leinenes Tuch. Hierauf läßt man es 
abfühlen, und macht es zu einen runden Ballen, den man- in 
einer Dchfenblafe oder in Leinwand verwahret. 

Ein ſolches Stangeneifen, welches auch zum Bir 
ber = Fiichorter: und Marderfange gebraucht wird, fin 
der man Sig. 812 abgebildet. A 1, iſt das anfgeficlite Eis 
fen; .\ 2, wie es zuſammen fieht. a iſt ein breiter Stab Eiſen, 
wie eine Radſchiene, von 15 big 16 Zoll lang, worauf b eine Ge 

Oec. Enc. XV Th, Bb ‚Rab, 
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ſtaͤhlerne Feder. Vorn auf dem Stabe Eiſen find zwo Baden, 
worin die Stangen in einem Wirbel geben. c, find guy, ı% 
Zoll breite, 4 3: ſtarke, und 15 3. lange Stangen mir fuıgıgen 

Zähnen. An F ifi die Stellung. Unten an dım Stab: brfins 
det fih ein Safen h, welchen man mäbrendem Stellen über Die 
eine. Stange leget, um ſich mit dem Eifen nicht ſelbſt Schaden 
zu thun. e find runde Stängrchen Eıfen von 3 Zoll, woran 
die Saite d zum Stellen angemacht wird. 

.. Um einer deutlihern Anweifung zum Etellen willen, findet 
man die Stellung befonders bey B gezeichnet. 2 iſt ein tieſ⸗ 
runder gefeilter Kerb, worin die unterfie Druͤckſtange, welche 

- quer über die Stange c herüber geht, zu liegen fommt. 3, ıfl 
ein eifern Stängechen, von 24 Zoll lang. 4, ift ein gefrönftet, 
oder an bevden Enden fur gebogenes Stängedhen. 5, ift ein ges 
rade auf fiebendes Stängechen, melches unten nach 4 hin furg 
gebogen, oben aber einwärts auch nur kurz gebogen ift, daß «6 
unter dem, 2 Zoll langen, Duerflängechen trifft. 7, iſt ein ger 

rade auf fiehendes Stängechen, worin, nad) 6 zu, cin oder 
zwey Kerben find. Oben darin iſt cin Loch, durch welches der 
Stelldrabt gesogen werden kann. Alle dieie fünf Staͤngechen 
eben an Wirbeln , wie die daran gezeichneten Ringe zeigen, 

o, daß fie fich gar leicht an felbigen Drehen fönnen, und find 
an einem flarken eifernen Bleche befeflige, mie die Proportion 
der Figur B geiget. Diefes Blech iſt an dem eifernen Stabe a, 
an der Seite und vorn hinaus, angelöthet. Ferner befindet Ach 
— und hinterwaͤrts, ein auch an der andern Seite des Sta⸗ 

es angelötheter eiferner Backen, woran eine eiferne Stange i 
an einem Wirbel geht, und quer herüber bis unter 2 reichet. 

Die Stellung gefchieht folgendermaßen. Man rrıtt vorn 
vor die Stangen auf die Feder, und drück felbige herunter, 
bat daben einen Schraubenhafen, fchraubet felbige an, daß 
ſolcher die Feder hinunter auf den Stab a halte, leget die Stan» 
gen aus einander, daß «ine die Länge hinaus über der Feder, 
und die andere vorn hinaus zu liegen komme, nimmt die Stan» 
ge i von der einen Seite, und leget fie quer über die eine Staus 
ge e bis in den Kerb 2. Sodenn wird die Stange 3 über diefe 
Stange i gelegt, die gefröpfte Stange 4 herauf auf 3 gedrudt, 
und die Stange 5 unter 4, und jugleich oben unter 6 gedrudt, 
die 6 in der Stellſtange 7 und fin Kerbe eingeleget, eine Draht⸗ 
Saite an der einen Stange oben an e angemacht, und durch 
das Stellflängechen 7 oben bez f durchgejogen, und an der ans 
dern Schlagflange bey e fleif angemadt. Wenn * —— 

0 ‘ 


Buche, 387 
folchergeftalt ordentlich liege, ſchraubet man den Haken vorn an 
der Feder wieder ab. | | 
Ein auf die jegt befchriebene gewöhnliche Are verfer⸗ 
tigtes Stangeneifen, hat, wegen der daran angebrach« 
ten Stellart, die Unvollfommenbeit, daß es, wie dag, 
‚ebenfalls zum ange der Raubthiere gebräuchliche, fo 
genannte Tellereifen, wenn es einige Zeit geftelle liege, 
hu feſt fteht, und bey dem Losgehen ein Thier nicht wohl 
‚anders, als. fpigig an dem Kopfe treffen Fann, daß es 
demnach gar nicht, oder doch nur ganz fpigig, mit dem 
° Kopfe bangen bleiben, und fich alfo gar leicht wieder 
herausziehen kann. Denn der Faden zum Abziehen iſt 
ſo angebradht, daß an jeder Stange oben eine Spiße 2 
; bie 3 Zoll lang herausgeht, an welche beyde Spigen 
diefer Faden ftraff angezogen wird, welcher hangend 
auf der Erde liegen, und nicht losgezogen werden mürs 

. be, daß das Thier, fo bald es an diejen ftößr, damit 
“ das Eifen abzieht. Daß nun auf diefe Arc das Eifen 
zu zeitig los ſchlaͤgt, ehe das Thier weit genug zwiſchen 
die Stangen eingegangen ift, wenn es auch zum Ab» 
ftoßen leiche ftünde,: läße fich ſogleich überfehen, und 
doraus bemweifen, daß man felten etiwas fangen kann. 
Hiernaͤchſt find auch die Stangeneifen fo gemacht, dag 
fie, ſo wenig als die Tellereifen, recht rein gehalten wer« 
den fönnen; und weil man an denfelben nur Eine Fe⸗ 
der anbringen kann, ſo fehlt es auch oft an der Kraft, 
das gefangene Thier feſt genug zu halten. Der bereits 
angeführte 2. K. R. Hr. v. Schönfeld ; hat ſich die 
 rühmliche Mühe gegeben, durch einige an diefer Mau 
ſchine angebrachte Veränderungen ihren bisherigen Un⸗ 
vollfommenbeiten abjuhelfen. Che ich aber dieſelben 
anzeige, muß ich vorher erinnern, daß Hr. d. Schönfeld 
nicht für gue hält, - das Eiſen mit Witterung zu bes 

ftreichen, ae 
Da fid) nad; der gedachten gewöhnlichen Stellungtatt In 
den Stangeneilen fein Thier fangen konnte, um von dem Eifen 
genugfam gehalten zu er Ar ſuchte Hr. v. — > 
2 ’ 
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voͤrderſt, die Kraft der Feder zu vermehren, meil man an dem 
Stangeneiſen nicht mehr als Eine Feder anbringen kann, welche 
die beyden Stangen nicht wur zu regieren, fondern aud das ge⸗ 
fangene darzwiſchen geklemmte Thier zn haltın hat. Hiernachſt 
mar Derfelbe darauf bedacht, die Art der bieberiaen E telung 
abzuändern, daß davon dem Ihiere, außer dem Faden um Ab- 
ziehen des Eiſens, nichts im Wege blieb, welchen Fadın er fo 
einrichtete, daß ſich das Thier fangen mußte, mo man es ders 
langte, naͤhmlich am Halſe, an beyden Buͤgen, oder binter den 
Buͤgen. Dazu fand er einen geſchickten Eifenarbeiter, einen 
Saͤgeſchmid, Nahmens Heymaier, in Borna, welcher feine 
: Angaben nad Wunſch ausiührte, auch eine Art Echreller, 
- welcher von einer ganz ſchwachen Feder gehalten wird, zu Bes 
- förderung des leichten Abziehens, daran anbradhte, dergleichen 
" Stangeneifen bey demfelben nunmehr auf Fiſchotter, Fuͤchſe 
‚und Marder, gegen Beflelung in-unterfchredenen Preiten zu 
befonimen find. . 
- Nachdem alles diefes zur Verſicherung eines fihern Fanges 
ju Stande gebradt war, fand Hr. v. Schönfeld doch oͤſters 
in der Ausführung, daß diefe Thiere, inſonderheit der Fuchs 
und die Fiſchotter, ſich vor den Abzugsfaden geſcheuct hatten, 
und um das Eifen herum gegangen waren, mie ır auf dem 
Schnee gewahr wurde, weil die Luft denjelben bewegte, indem 
er niemahls firaff angezogen werden durfte, damit das Thier 
vorher weit genug zwilchen die Stangen eingeben Fonnte, che 
ſich das Eifen abzog. Hier fahe er ſich nun genöthigt, nody die 
legte Verbeſſerung bey Legung des Eiſens anzubringen, um der 
Lift diefer ſchlauen Thiere hinlänglich ju begegnen, wie aus der 
Art, das Eiſen zu legen, deutlich erhellen wird. 

Wo das Stangeneifen haurtfächlich auf den Fuchs ind Freye 
gelost wird, da erwählet man gern day einen Piaß in einer , 
cetſurche, mo diefe durch die Querwaſſerfurche gehet, dag 
das Eıfen mit den Stangen und der Feder, welche letztere uns 
ger. der rechten Stange niedergedruckt zu liegen fommt, in der 
Quermwafferfurdhe lieget. Das aufgeftelte Eıfen wird fo lange, 
ald man mit deffen Einfütterung und Lequng su tbun hat, von 
einem eingehaͤngt· Hafen g halten. Damit aber das Thier 
gar nichts von einem Faden zum Abzuge gemahr werde, woyu 
es ſich nicht einmahl eine Grasfchmicle aefalten läßı, fondern 
ſich dafür ſcheuet: fo leget man hinter das Eıfen, fo weit man 
haben will, daß das Thier beym Lesgehen des Eifens zwiſchen 
den Stangen fepn fol, ein duͤnnes Bretchen nur von —— 


— 
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Schachtelholze, das fich jedoch bey dem Auftreten des Thieres 
„nicht biegen darf, welches anf der linken Seite auf der ebenen 


Erde gerade und feft auslisger, gegen die rechie Seite nad) dem 
Schloß des Eiſens aber allmaͤhlich höber von der Erde flcigt, 


m der Schmebe hängt, und von einem Faden gehalten wird, 


welcher an dem Schneller befeſtigt iſ. Das Eiſen jomohl, als 


“das Dretchen ‚wird mit Erde oder Schnee überdedet, und zwis 


ſchen den Stangen des Eiſens und dem Bretchen derb gemacht, 


‚daß alles meiſtens der langen Beetfurche gleich iſt, in welcher 


der Fuchs auf der Schleppe anfommt. Leber das Eiren und 
das Bretchen, modurd das Eifen abgezogen wird, ſchleppet 
man mit, nicht aber meiter über das Eifen hinaus. Wenn als 
le fertig ift, mird nunmehr erft der Schneller geflohen, und 
nad) diefem von der Seite der Hafen, welcher zur Sicherheit 
ben dem-Auiftellen das Eifen hielt, abgehoben. Man bat Urs 


.. face; alle dieſe Vorſicht genan zu beobachten, weil dergleichen 
Eiſen ‚gar leicht den Arm zerjchlagen würde, wenn man fi) 
‚darin fangen follte. 


Nunnehr wird gefchlepnet; am beften von dem Eifen an (0 


weit, als man für qut finder, das Geſchlepp zu machen. Das 


»t"zu kann entweder nur HDayergefchride, noch beffer aber eine ges 
‚bratene Katze, genommen werden, toben folgend:s genau zu 


bachten ft: Daß derjenige, welcher ſchleppet, zuerſt feine 
uhſohle ſtark an dem Geſchleppe reibe, auch beym Schnee 


dag Geichlepp fo siehe, daß dadurd) feine Fährte oder Tritte 


wieder verftrichen werden, damit der Fuchs nichts als dag Ges 
ſchlepp gewahr werde. Auf dem Geſchleppe bie nahe an das 
Eifen , Fann man que und ftarf riechende Broden mit fallen 
laßen, als: ſeit Schweinfleifch und weiße Zwiebel, in kleine 
Stuckchen, wie Stabelerbfen , gefchnirten , in Gänfeihmals 


- gelb.gebraten, worunter nad) dem Verkuͤhlen etwas pulverifirs 


ter Baldrian und Camper gerührt wird. Hat der Fuchs die 
fes auf dem Gefchleppe angenommen, fo ift ihm die Naſe erfüllt, 


"paper ſodenn von dem rein gepußten Eifen nichts gewahr wird, 
“beorweicher ; und bey dem Abiugbretchen er eben Diefen Ger 
ruch findet. Damit aber nicht Krähen, Aelftern und Maͤuſe ſich 


dem Eıfen nahen, fo koͤnnen einige Schritte davon einelne 


„ Kräbenfederg und men Ragenbrinchen geſtreuet werden. Das 


- Ben ift noch zu bemeifen, daß in folchen Jahren, mo es viel 


Maͤuſe gibt, der Fuchs fein Gefchlerpe noch Brocken annimmt, 
und alle Mühe zum Zange umfonfi angewendet wird. *. 
No. 4de8 Leipz· Intell Bl. 8.9. 1777 ©. 327.198. 7 
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Die zweyte Art eines Fuchseiſens, beſteht aus zwey 
Bügeln, welche, wenn fie aufgeſtellet werden, eine 
Ovalründe mahen, Kine foldhe Mafchine wird, ihrer 
Figur wegen, ein Schwanenbals, und meil fie in 

Berlin erfunden worden, das berliner = Zıfen, und 
die Materie, womit ein ſolches Eiſen beftridyen wird, 
die Berliner Witterung genannt, Wie ſolche Eifen in 
ihrer Proportion ausfehen, zeiget Sigg. 813. Die befte 
Faſſon it, wenn diefelben quer herüber von einem Bü 
gel zum andern, mo nähmlid auf dem Kiffe 3 und 3 
ſteht, 2 Fuß breit find; von4 zu 4, 1Fuß 9Zoll; und 
die Feder von 4 bis 5, ı Fuß 2 Zoll. Das vornehmſte 
Daben iſt diefes, wenn fie richtige Federn haben, daß 
fie fein rafch find, und aus dem Lager in die Höhe hin« 
auf fpringen. A iſt ein folches aufgeftelltes Eiſen; 
A 2, aber ein zufammengeichlagenes, Die Eifen müf 
fen müffen recht rein gepugt, und fouber gehalten wer 
den; auch muß kein Dehl oder Schmiere daran kom⸗ 
men, Wenn denn der Fuchs angehen foll, fo thut 
man dürren Pferdemitt ın einen Keffel mit reinem Waſ⸗ 
fer, taße das Eifen, nachdem man es vorher aus einan⸗ 
der genommen, wohl darin augfieden, pußt es hernach 
vollends mit feinem Sande und reinem Woffer ab, ſaͤu⸗ 
bert alle Schrauden, Gewinde und Löcher, und läft es 
endlich volllommen trodfnen. Die Witterung, imglei⸗ 
den die Brocken oder die Kirrung, welche man bierbey 
— find eben dieſelben, die id) oben, ©. 384, f. 
beſchrieben habe, 

Was den Fang felbft betrifft, fo ift es gut, wenn 
man bie Lager, worin die Eiſen zu liegen fommen, eine 
hauet, ehe es zufriert; denn im Froſte fird fie nicht als 
lein ſchwerer zu machen, fondern verurſachen auch mehr 
Unreinigfeit bey dem Fifen herum, Die Lager zu ma⸗ 
chen, muß man eine Peine Hade haben, welche auf 
beyden Seiten Schneiden hat, deren eine in die Länge, 
und die andere in die Quere ftehe, auf die Art mie eine 

Zimmer 
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| Zimmermanng = Querart. Das Lager macht man in 
deu Wiefen und Gründen, oder auf freyen Plägen und 


alten Lehden, in und zwifchen dem Walde. Man ſpannt 
das Eifen auf, und ſtellt es feft, und zwar fo, daß die Fe⸗ 
der allezeit gegen den Wind liege. Denn, meil der 
Fuchs gegen den Wind zum Eifen geht, fo fängt er ſich 
befler, wenn er vorn gerade zwiſchen die Bügel, als 
wenn er in die Quere oder über die Feder keommt. Weil 
man nun nicht wiffen kann, mo der Wind hergeben 
wird, wenn man das Eifen gelegt hat, fo muß man das 
Lager dergeftalt einbauen, daß die Feder gegen Nord⸗ 
Weſten fomme. Auch fann man noch ein Lager etliche 
Shritte davon mit der Feder nad Oſten anrichten. 
Nachdem es auf den Boden abgezeichnet worden, hauet 


. man, 3 Finger breit, eine Rinne in die Erde, und bringt, 


wo die Feder und die Bügel hinfommen, das Erdreich 


: heraus. Wo das Scloß hinfommt, muß es fein ge⸗ 
raͤumig und fo tief eingehayen feyn, daß das Eifen niche 


über dem Boden-heraus zu fehen fey, und daß es über« 


. alt gleich tief liege. Kirrungspläge macht man wenig, 


ftens 3, auch wohl 4 bis 6; auf jeden leget man von ei 


nem Kirrungsbroden 2 bie 3 Stuͤckchen, und made 
auch an mehrern Orten Pläge, damit ſich mehr Fuͤchſe 
dahin gewöhnen. Alsdenn ſchleift man auch vor dem 


Hole, und von einem Orte der Pläge zum andern. 
Die Einrichtung des Gefchleppes ift oben, ©. 389, ber 
fehrieben worden. Wenn nun der Fuchs auf die Schleps 
pe fommt, folgt er felbiger nach, bis am bie Pläge, da 


er denn die dafelbft befindlichen Brocken fpeifet. Mon 


Pe 


Nleget auch, ohne wieder zu ſchleppen, eine ober zwey 


Naͤchte wieder etwas hin. Kommt er nun fleißiger, ſo 
leget man gegen Abend das Eiſen, da denn an dem Ab⸗ 


zude ein von Zwirn geſlochtenes Schnuͤrchen, und an 


demſelben ein Brocken, oder von demjenigen, wo mit 


ma ihn gekirret, etwas ſeyn muß. Allzulang muß der 


Brocken niche von dem Schloſſe heraus ſeyn. Alsdenn 
3b 4 wiſcht 
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wiſcht man dag Eiſen rein ab, und ſtellt es auf. Hin 
ter dem Abzuge aber muß man entweder maß von Hole, 
oder ein dazu gemachtes rundes kleines Eiſen vorſtecken, 
daß es ſich im Legen nicht aufziehen fann. Uuter den 
Bügeln auf jeder Serte, wie auch unter der Feder, le— 
get man ein breitee Sieinden; dieſes gibt beym Los. 
ſchlagen dem Eifen mehr Kraft, daß es nicht unter fich 

in den Boden drüden kann. Sodenn leget man über 
das Schloß, und vorn über die Wirbel, auch wohl über 
die "Bügel, rein und weiches Papier, ſuͤttert und bedeckt 
das Fifen überall mit reiner Spreu; vorher aber muß 
auch auf den Plägen dergleichen geftreuet gewefen feyn, 
damit es der Fuchs ſchon gewohnt ſey. Auch winme 
man etwas von Ameiſenhaufen, und fuͤttert es damit 
ein. Auch muß nicht vergeſſen werden, daß, wenn 
man das Eiſen in das Lager legen will, man ein reines 
leinenes Laͤppchen mit der Witterung beſtreiche, und fie 
einreibe. Mit diefem Wirterungsläppchen überftreiche 
man das Eifen um und um, jedod) mäßig; denn fomme 
Man zu wenig, ß geht ver Fuchs nicht daran; iſt eg 
aber zu ſtark, fo fängt er an, vor dem Eijen zu graben, 
und bis auf das Eiſen; wird er nun diefeg gemahr, fo 
geht er diefelbe Mache nicht an den Brocken, dermerke 
Unrarh, und geht davon. Wenn aber die Nccuraieife 
in Acht genommen, und das Eiſen ordentlicy dem Bor 
den gleich eingefürtere, und alles erit fertig wird, big 
auf das Fleckchen, mo man zum Schloß kommen, und 
dasjenige, mas man vorgeſteckt hat, fubril heraus zie⸗ 
ben kann, und gemächlidy decket; ( wie es denn auch 
nicht ichaden fann, wenn man mit einem Reiſe etwas 
feine Erde darauf Itäuber): fo wird der Fuchs, fo guet 
erfib aud) in Acht nehmen will, fi doch durch 
bie Miedlichfeie berrogen, und die eiferne Halstraufe, 
ehe er es ſich verfieher, und faum den Brodeniom 
Abzuge berührt, am Haiſe haben, und mıcr vermögend 
ſeyn, ſelbige 106 zu werben. Viele ſiud noch lebendig, 
wenn 
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wenn man des Morgens hinzu kommt, umd ſehen fich 
gefährlich um, da man fie denn vollends todt ſchlaͤgt. 
. Wenn Schnee ift, fann man das Eiſen aud) wohl in 


den bloßen Schnee legen, ohne das Schloß einzufuͤt⸗ 


— tern. Wenn man es aber überall einfürtert, muß man 
—auch mit einem Ruͤthchen ein wenig Schnee darüber 


ftäuben; im Ervreiche aber einzuhauen, ift alsdenn 


nicht noͤthig. Kaͤme aber der Fuchs nicht ſogleich auf 


das Eiſen, fo muß man doch des Morgens allezeit dar⸗ 
nad) fehen, und mit einem Reife nur den Broden zus 
decken, damit Die Krähen, Raben u. d. gi. foldhes nicht 
losziehen; des Abends aber muß man dag Reis wieder 


wegnehmen. Sonft ift hierbey noch zu gedenfen, daß, 


neben den Abzugsbrocken, noch ein oder zwey dergleis 
chen mit hingeleger werben, und auf den Mrbenplägen 
müffen gleichfalls Brocken feyn. Einige Fuͤchſe find fo 


liſtig, daß fie wohl die Nebenpläge wegnehmen, anf das 


Eiſen aber nicht Hin wollen. Geſchicht ſolches 1, 2 


oder 3 Naͤchte, ſo iſt es falſch mit dem Eiſen; daher 
nehme man es lieber ein Par Tage weg, kirre den Fuchs 
ferner an, und lege es alsdenn neben dem erſien Platz, 
fo läßt er fich betriegen. Sie find aud) wohl fo behut⸗ 
farm, daß fie den Brocken vom Schnürden abfauen; 
in diefem Falle muß das Eiſen niche zu feft ftehen. 
Auch wollen fie zumeilen an den rechten Brocken ſich 


nicht magen, fondern nehmen Die von der Stite —* 


und laßen den rechten liegen; merkt man dieſes, fo 


ſteckt man einen ftarfen Faden durdy die Mevenbroden, 


nund haͤngt fie an den mittelften an. Durch fleißige Ue⸗ 


au 


— 


bung wird man ihrer Raͤnke am beſten kundig werden. 


- Wenn e8 verprellte Fuͤchſe find, die wohl an die Plage . 
"gehen, aber nicht auf das Eiſen wollen, ob es gleich or⸗ 
dentlich zu rechte gemacht ift, fo muß man es mit der 


Witterung verändern. Sollte man aber den Fuchs fpüren, 
und er ginge zwar nach-den Plägen hin, nähme aber 


: den Brocken nicht, fo — man auch die Kirrung. 
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‚ Ein fehr oft vorfommender Zufall, welcher den beflen 
Fuchsjaͤger vielmahls um den Fang bringt, iſt diefer, daß die 
. Kräben und Aelſtern nad) ihrer flarfen Witterung auf dem 
Plage den Biſſen oder Broden gemahr werden, und dag Eiſen 
log;ichen, wobey fich die Krähe gemeiniglich ſelbſt fängt. Die 
ſes aefchieht den Tag über, oder gegen Abend, nachdem der 
äger iruh fein Eifen befucht hat.- Findet nun der Fuchs dies 
en bedenflichen Aublick, fo ift der ganze Fang vereitelt. Dies 
fem Uebel it dadurch leicht abzuhelfen, daß man bey Legung 
des Eifens glei um den Plag herum einige lange Federn aus 
den Flügeln der Kraͤhen und Aelſtern fireuet, welches den 
Fuchs nicht befremdet, hingegen Kräben und Aelſtern fehr miß⸗ 
trauifh macht, dem Eiien zu nahe zu kommen. Nicht weit 
Davon leget man eine todte Kraͤhe dergeftalt, daß diefe auf Dem 
Bauche liegt und die Flügel ausfperret, welches die Kraͤhen 
fehr verabfcheuen. Weil es aber, außer den Kräben und Ael⸗ 
ftern, noch verichiedene andere Thiere aibt, welche eben dergleis 
chen Verdruß erregen: fo thut man fehr wohl, zu den Biffen 
des Abzuges ein Knoͤchelchen von der gebratenen Katze zu ach» 
men, mit welcher auch gefchleppet wird. Daran gehet fein 
Hund, Wirfel, noh Maus, welche insgeſammt font gar oͤſ⸗ 
ters die Fuchseiſen abziehen. Ueberdieß liebe der Fuchs die 
Kage zu freflen ganz vorzüglich, daher auch, um den Fuchs 
auf den Platz zu bringen, eine acbratene Kage am befien zum 
Geſchleppe zu nehmen if, zu welchen Braten man unter freys 
em Himmel ein Feuer anzumachen pfleget.. Dem Fuchs kommt 
Diefer Broden auch gar nicht fremd vor, meil er auf dem gan 

- zen Gefchlenpe die Nafe davon anarfüler hat. 
| Die beſte und ficherfie Witterung iſt, daß man fein Eiſen 
recht rein mit Waffer und Sand feuert, ‚und mit einem 
Tuche, morin fein Geruch, auch nicht cinmahl von Seiſe, bes 
findlich ift, abreiber, und zur Einfütterung deffelben ſolche Sa 
hen ermähler, die zwar riechen, aber dem Fuchſe feinen bes 
fremdlichen Geruch beybringen, woru das beſte it: Genifle 
- von Ameifenhaufen,, und gedörrte Fleingeriebene Pierdeäpfel, 
welche letztere hauptiächlich dazu noͤthig und dienlich find, nicht 
nur dem Fuchſe die Naſe zu füllen, wozu der Geruch von dem 
Geſchieppe ſchon vich benträgt, fondern auch beſonders, um das 
Eiſen von den Seiten jo derb emnmfürtern, daß es hart wird, 
uud der Fuchs bey dem Abzieben nichts davon merkt, wenn er 
von ungefähr auf den harten Bügel dei Eiſens tritt, welches 
- gar oft erjoigen würde, wenn die Einfürterung aus lauter locke⸗ 
4) BL rer 
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"ger Spreu beflände, womit es die meifien eingufättern pflegen, 


- In welcher der eiferne Bügel bey dem Auftreten fehr fühlbar 


werden müßte Dabey ilt aber auch zu beobachten, daß die 


“Bügel nicht zu Dick überdicket, folglich bey dem Losichlagen am 
. Springen nicht verhindert werden; wie denn auch überhaupt 


eine Zeit zur Legung des Ei 
Tag oder den Abend darauf fchneyet. Aui-diefe Weife wird 


2 


“bey Legung des Eıfens dahin zu ſehen if, daß ſich weuigſtens 
der Fuchs 1ederzeit an dem Halſe fange, wenn ihn nicht das 
Eifen auf beyden Buͤgen faflet. 


-- Am allerficherften ift der Fang, wenn, nachdem der Fuchs 
den Platz und die Broden einige Nächte angenommen, wozu man 
ebenfalls Meine Stuͤckchen u... gebrauchet, man fodenn 
ens abpaffen kann, daß es den 


er am gewiffefien berücket, weil er da ganz fiher if, und Feine 
Fährte des a: nod) fonft etwas veränderliches, gemahr 
wird, fondern bloß feinem Geruch nachgeht, und den Biſſen 


8: erlangen fuchet. 


Einige Vortheile für die Verfertiger der Eifen, geigt Hr. 


| ——— in feiner Candwirthſchaft, ©. 683, (99. an. 


"Die Süchfe in Tellereifen zu fangen, verurfa» 
et wenig Mühe; denn Witterungen gebraucht man 


hier nicht, außer zu den jungen Fuͤchſen. Wenn man 

dieſe vor dem Bau fangen will, muß man das Eifen 
mit einer der oben angeführten Wirterungen verfehen. 
"Die alten Füchfe aber werden vermittelft diefes Eiſens 


auf folgende Art leicht gefangen. Wo Quellen oder 


- Springbrunnen im Walde find, welche ablaufen, da 


nimm man das Eiſen, und leget es ohne Witterung im 
die Quelle, daß aber das Waller darüber laufe. Auch 
ſchneidet man ein Stuͤckchen von dem in der Quelle be 
—— duͤnnen oder moſigen Graſe aus, ſo groß, daß 
8 über das Eiſen reicher.’ Iſt dergleichen nicht vor⸗ 
Händen, fo leget man ein dünnes laubiges Zaͤckchen, 


und ſtreuet dürres Laub vor das Zoͤckchen, daß es dag 


Waſſer nicht wegſchwemme. In die Quelle ſteckt man 
eine Gabel, hänge etwas von Wilds oder Rehgeſcheide 
Neben das Eiſen, und mirft um die Quelle altes Holz 
und allerley Reiſig, daß der Fuchs üher das Eifen muß, 





- wenn er zum Gefcheide will, Kommt er nun nach dem 


Ge ſcheide, 


# 
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Geſcheide, ſo wird er ſich in das Eiſen fangen. Wenn 
es hart friert, und er ſich mit dem Eiſen im Waſſer 
uͤberſchlaͤgt, und naß machet, wird ihm der Pelz bald 
ſteif frieren, daß er nicht weit laufen kann. Die Züd) 
fe fangen ſich auf ſolche Art recht gut, und es find aud) 
dirjenigen, welche mit andern Eiſen verprellet worden, 
doch hierin zu fangen: denn fie haben gar feine Wittes 
tung vom Eifen, weil ihnen das Waffer die Witterung 
benimmt. 
Die Süchfe mit Schlaabdumen zu fangen, 
Sig. 814, nimmt man zwey Stüde von einer flarfen 
Stange, und macht Davon zwey Unterflängen, ıund 2, 
jede 4 Fuß lang. melde nur fo meit von einander zu lie⸗ 
gen — daß noch eine ſolche ſtarke Stange dar⸗ 
zwiſchen liegen kann. Dieſe werden feſt angepfloͤckt, 
und in die Erde gang gleich eingegraben, daß nichts 
davon heraus gebe, weil der Fuchs ſich mehr vor dem, 
was auf der Erde ift, als vor der Ober- und Schlag 
» Stange, melche über demſelben, und mit Reife vers 
bunden und vermittert iſt, ſcheuet. Die Unterſtangen 
dienen dozu, daß, wenn ſich etwa ein Fuchs fängt, er 
recht feſt liege, ‚und fich nicht in der Erde ausreiben koͤn⸗ 
ne» Ste werden auch fodenn gleich todt gefchlagen, 
und koͤnnen fi die Haare von den Bälgen nicht abrei« 
ben. Zu den Ober: oder Schlagbäumen wird. eine faſt 
etwas ſtarkere, mit No. 3 ‚bezeichnete, 54 Fuß lange 
Stange genommen, welche fein gleich feyn muß; aud) 
muß in felbige fein Hieb oder Hau geichehen, meıl ſie 
fonit zerbricht. No. 4 und 5 find zwey ſtarke Stügen 
mit ftarfen Gabeln, welche neben den beyden vorere 
mwähnten in der Erde liegenden Stangen, ı und 2, aus⸗ 
wendig daran in die Erde feft eingefchlagen werden, wele 
che 3 Elle hoch über der Erde.ftehen, und worauf eine, 
3 Ellen lange, Stange geleget wird. No, 6. ill das, 
12 Zoll lange, Querholz; und No. 7 ein non eiches 
...nen, Haſeln-, oder andern Mieden, oder audı von 
| Wachhol⸗ 
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Wachholderreiſe feſt geflochtener Kranz. Hinten kom ˖ 
men zwey Pfähle, 8 und 9, fo weit die Stellung gehet, 
welche man an diefen hinterſten Pfählen anmad:et, wos - 
‚hinter, gerade der Fallitange,. nody ein breiter Pfahl 
geſchlagen wird, damit diefelbe nicht hinterwaͤrts weichen 
önne. Na. 10 ift eine meffingene Drahtſaite, welche 


von den ‚hinterfien Pfählen, 8 und 9, bis an die vor⸗ 


derſten Stügen, 4 und 5, reiche, woran ein meſſ inge⸗ 
‚- wer oder eiferner, glattund rund gefeilter, mit No. 11 
» ‚bezeichneter, urd fo weiter Ring ift, daß man mit ei⸗ 
nem: Daumen hinein fahren fann. No. 12 ift ein 
Schnuͤrchen, welches zwifchen den unten in der. Erde 
verborgen liegenden Stangen mit einem Haͤlchen einge⸗ 
ſchlagen ift, und bis an den King gebet, und denfeiben 
niederhält,. daß er ſich niche in die Höhe ziehe. No, 
13 iſt das, 6 Zolllange, Stellholz, wovon ein häreneg 
1 Emden, 14, bie zu dem Qucrholge gebt. Ni. 15 

iſt ein eingefchlagenes Hätchen, woran das Leinden, 
an weichem. der. Ring iſt, gebunden wırd. 16 iſt eine 
Kerbe in der einen vordern Stuͤtze, worein das Sulls 
Holz komme. Ehe nun diefer Schlagbaum aufgeiiellet 
wird, befchwert man den obern Baum, gegen die Mit 
#8, mit einigen Stüden Holz oder Steinen, damit der 
‚Buchs denfelben nicht aufheben Föune, und verwildett 
ihn neben her und darüber mit grünen Reiſern. Als⸗ 
denn wird derfelbe folgendermaßen aufgeftelit. Zuvoͤr⸗ 
derſt hauet man ſich eine Stuͤtze, und ſetzt ſie unter den 
Schlagbaum 3, nimmt das Querholz 6, ſteckt es in den 
Kranz 7, über die auf Stuͤtzen liegende Stange, mit 
einem Ende kurz von inwendig heraus; an dem andern 
Ende ift das härene Leinen, 14, angebunden, an wel. 
des in. der Mitte das Stellholz, 13, angemacht ift. 
Diefes Stellholz fegt man in die Kerbe, 16, und ſteckt 
den Ring, ıı, an das Stellhol, fo genau und mar 
es immer den kann. 


Dee 
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Dergleichen Schlagbaͤume kann man vor "allen 
Bauen, Fluchtroͤhren, und unter Baͤumen, die hohl 
ſind, anbringen, fie auch in Zeiten verfertigen, und den 
Schlagbaum auf eine Stuͤtze aufſtellen, damit die Fuͤch⸗ 
ſe gewohnt werden, darunter aus und ein zu gehen; 
man laͤßt ſie im Sommer und Winter alſo ſtehen, und 
nimmt die Beſchwerung herunter, damit die Baͤume 
nicht krumm werden. —— 
Wenn nun der Fuchs am Balge gut iſt, und er 
bey Regen: oder ſonſt fchlimmen Wetter in den Bau 
gehet, muß man. erftlich fehen, ob er hinein gekrochen 
ift; und wenn diefes gefchehen iſt, ftelle man ſodenn 
alle Schlagbäume auf, fo wird er. fich unfehlbar fans 
gen. Man ftellet die Scylagbäume aud) an die zwi⸗ 
ſchen den Wiefen fließenden Bächlein. Dafelbft muß 
: man fie ftarf verwildern, und Reis darum werfen, auch 
auf beyden Seiten Broden ‚oder Häringsföpfe legen; 
es muͤſſen aber fodenn zwey beyfammen geitellet werden. 
Wer nun ein eigenes Revier hat, ann ſich ihrer mie 
Mugen bedienen, indem fie über 10 Jahre dauern; 
und fojtet weiter nichts, als daß man ſich die Mühe 
mache, und die Befchwerung, wenn man feine Züchfe 
fangen will, herab nehme, damit die. Schlagbäume 
nicht frumm werden. Den fernern Gebraudy diefer 
Schlagbaume werde bey dem Fuchsgarten, wovon fos 
gleich) handeln werde, zeigen. 
Vom Sangen der Süchfe in Schnellerfallen 
oder Selbitgefchoß, fiche den Arc. Selbftgefchof. 
Einen Suchebehdlter oder Suchszwinger, nenne 
man einen umzäunten oder fonft wohl verwahrten Ort, 
zu Aufbehaltung der Fuͤchſe. Wenn die Herrichaften 
in ihren Landen durch die Forftbedienten, auf den an⸗ 
geitellten Jagden im Herbſte, da die Bälge am beiten 
find, Fuͤchſe lebendig einfangen, und diefelben, zu beſſe⸗ 
rer Verwahrung, im die Fuchskaſten, wovon meiter 
unten ſprechen werde, rinſtecken laßen: fo werden fie 
meiſten⸗ 
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mieiſtentheils In ihren Refidenzen auf den Jaͤgerhof ab» 
geliefert, und in einen wohlverwahrten Zwinger gelaßen, 
daſelbſt aufbehalten und gefüttert, bis etwa ein Fuchs⸗ 
Prellen gehalten werden foll, da fie wieder eingefangen, 
nad) dem verlangten Orte geliefert, und bafelbft fo viel, 
als jederzeit auf einmahl zu prellen verlangt wird, aus⸗ 
gelaßen werden, um der Herrſchaft ein Vergnügen zu 
machen. 

Da aber nicht alle Jagdreviere einander gleich ſind, 
ſo koͤnnte mancher im Herbfte durch alle und jede feine 
Feldbuͤſche und Brüche mit Haſennetzen umſtellen, und 

° Die: Füchfe einfangen loßen, die Fuͤchſinnen aber, zu. 
mahl im December und Januar, da fie bald läufig wer» 
den,’ ganz allein befonders verwahren. Wer feinen ei⸗ 
genen Zwinger härte, koͤnnte die Fuͤchſe in einen Ziegele 
Dfen chun, welcher aber eine ziemliche Höhe, Weite 
und Breite haben, und mit ftarfen Mauern verwahrt 
feyn müßte. In die Brandlöcher zur Seite, wo die 
Zregelitreicher das Holz einzufchieben pflegen, müffen 
von ftarfen eichenen oder Piefernen Spundbretern, wel⸗ 
che 9 Ellen in die Länge haben, Fuchskaſten geſcho⸗ 
ben. und die Vorſchieber offen gelaßen, das übrige 
aber feſt vermauert werden, damit die Kaſten halten, 
und die Züchfinnen aus, dem Ofen hinein riechen koͤn⸗ 
nen. Man muß aber auch nicht vergeffen, ihnen in 
ſolchem Behäleniß ihren Fraß zu geben; und kann ih» 
nen der Schäfer ſchon wöchentlich ein verdorbenes 
Schaf hinein werfen. | 

Im Hornung darauf, da die Füchfe zn rollen pflegen, Fann 
man einen artigen Sarg damit vornehmen. Man bejefligt eine 
läufige Fuͤchſinn an eine Kette, woran cin Wirbel if, und 
fchlicht fie, mie einen Hund, in einem Bruch an einen Baum. 
Noch beffer aber ift es, wenn man diefes mit etlichen zugleich 
vornimmt. Hierauf werden fich die Fuͤchſe haufenmeife einftel 
len, und mit den Füchfianen erluftigen. Will man nun davon 
profitiren, fo yerlappet man gedachten Bruch oder Moraft, 


: mit doppelten Sederkappen, und umfieher ihn mit leinenen Zeu⸗ 
| | gen 
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gen oder Haſennetzen: ſo kann man eine einträgliche Jagd 
halten. Man muß ſich hierbey verwundern, daß der Fuchs 
nicht die Federn ben lebendıgem Geflügel, fondern nur, wenn 
folhe an Schnüre gefnüpft find, ſcheuet; welches vermuthlich 
daher rührt, meil dieſe Lappen oͤſters durch der Menichen 
Hände gegangen find, und aljo durch die Witterung des Mens 
ſchen ihnen zumider werden, fo daß er als eines der behurlams 
— Thiere ſich alsdenn in Acht nimmt, und nicht:gern darüber 

gehet. 
Ein Fuchsgarten iſt eine Art von einem Wildgar⸗ 
ten, oder eine zum Fuchsſange dienliche Umzaͤunung. 
Hierzu erwähler man im Walde ein Dickicht und juns 
ges Gehau, von 100 Ellen im Quadrat, fo, daß die 
fer Plag auf allen Seiten 100 Ellen habe, umgiebt 
ihn mit einem, 25 Ellen hohen, Zaune, leget darauf 
gute tuͤchtige Dornbünde in die Quer und Fänge, da⸗ 
mit er recht vermildert ousfehe, und machet an. zwey 
Seiten einen Thormeg einander gegen über. Zu dem 
einen Thormege fchleppet man das Luder, welches man 
vorher im Walde abdeden laßen, und Fine ziemliche 
Sdtrecke herum gefchleift hat, bis auf die Mitte hinein, 
läßr es dafelbft liegen, und begibt fich zum andern Thor⸗ 
wege wieder hinaus, In dem Zaune auf den andern 
beyden Seiten, werden in jeder Seite fünf Löcher gela« 
en, welche ı4 Ele hoch find; unten aber werden die 
Löcher entweder 4 Elle hoch verzäunet, oder Stuͤcke Holz 
dajelbit hinein geleget, damit die Fuͤchſe Darüber fleigen, 
und eher an den Draht ftreichen müflen. Vor diefe 
Löcher werden num die kurz vorber befchriebenen Schlag» 
Bäume, welche jedoch etwas höher, als dafelbft ange» 
geben ift, feyn konnen, 3 Elle weit vom Zaune geitellet. 
Jedoch muß der Schlagbaum gleidy dem Zaune, wel 
cher oben auch geflochten feyn muft, oben dicht über dag 
Loch geftellet und gleichfam vom Zaune verdedet werden, 
damit er nicht ſogleich in das Geficht falle; denn fonft 
möchte der Fuchs, wenn er ihn erblickte, nicht in den 
Schlag gehen, fondern wieder. umkehren. Der Zaun 
| von 
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don unten her iſt deswegen verorduet, daß der Fuchs 
bey offenem Wetter ſich bemuͤhen muͤſſe, daruͤber zu 
ſteigen, und damit auch die Loͤcher bey Schnee noch hoch 
genug bleiben. Wenn man nun die Schlagbaͤume auf⸗ 
ftelle und täglich befuchet, fo wird fich der Nugen von 
felbft zeigen, - 

Dem erfien Anbli® nach möchte zwar ein folder Garten 
vielen zu koſtbar und weitläuftig fcheinen; allein, wenn man 
ihn nur recht betrachten, ſowohl deffen se als Bequeme 
lichkeit, wenn er einmahl in Stand gefegt iſt, erwägen, und 
bedenfen will, daß man auf Diele Art die Füchfe über eine 
Meile, und noch weiter, durd das Luder herbey bringen Pins 
ne: fo wird man finden, daß er vornehmlich in großen Wals 
dungen und Gehölzen von befonderer Nutz⸗ und Schägbärkeit 
ſey, und die darauf vermandten Koften doppelt und vielfach 
wieder eindringe. Eo koſtet auch die Erhaltung deffelben ſehr 
wenig. Dena man darf ihn nur gut mit Dornen, oder, im 
- deren Ermangelung, mit andern Reisbuͤnden wohl bedeckt ers 

- halten, damit der Zaun trocken fiehe, und, wo er fchadhaft 
wird, ausbeffern. 
| Um aud) einige Arten, wie die Süchfe bey frem⸗ 
den Völkern gefangen werden, anzuführen: fo 
machen 3. E. die Brönländer, nach Cranzens Bericht, 
Fallen, die wie ein Häuschen von Steinen aufgebauet 
find, morin ein Stüd Fleiſch an einem Stecken hängt, 
welcher vermittelft eines Riemen, fo bald der Fuchs dar⸗ 
an rühret, einen breiten Stein vor dem Eirgange nies 
derfallen läßt. Andere machen Schlingen von Fiſchbein, 
die fie über ein mit Häring angefülltes Loch im Schnee 
legen, und in einer Hürte von Schnee figend zuziehen. 
Man fängt fie in Grönland auch in einer Art von Wolfs- 
Gruben, die in den Schnee gegraben, rings herum plate 
gemacht, und oben mit Haͤringen beleget find. Die 
Groͤnlaͤnder finden bey dem Fuchsſange einen doppelten 
Gewinn; denn fie verfaufen die Bälge, vornehmlich) 
wenn es blaue find, fehr cheuer, und eſſen das Fleiſch 
lieber, als Hafen. | 
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Die Ramtſchadalen an dem ſuͤdlichen Vorgebirge, 
verſtehen die Kunſt, die Fuͤchſe mit Garnen zu fangen. 
Mitten durch ein aus den Barthaaren der Walfiſche ge⸗ 
machtes Garn, ftoßen fie einen Pfahl, an den ſie eine 
lebendige Schwalbe anbinden. Der äger verbirgt 
ſich mit einem Stride, der durch die Ringelchen bes 
Garnes gezogen ift, in eine Grube. Wenn nun der 
Fuchs die Schwalbe anfallen will, zicht der Jäger den 
Strick, und das Thier ift gefangen. Ohne Zweifel 
treibt es der Hunger in diefe Falle; denn fonft find der 
gleichen Nachſtellungen für das liftigfte Thier ziemlich 
grob. Uebrigens waren ehemahls die Fuͤchſe bey den 
Kamtfchadalen fo gemein oder fo verhungert, daß fie zu 
ihren famen, mit aus ihren Hundetroͤgen fraßen, un 
fi) mit Stockſchlaͤgen tödten ließen. 

Samml. aller Reifebeichreib. 20 B. ©. 264. 

"in Island finder man ſchwarze, blaue, rothe und 
weiße Fuͤchſe. Um diefe Thiere defto leichter zu fangen, 
legen die Einwohner ein todtes Schaf oder Pferd in das 
freye Feld, welches fehr weit einen ftarfen Geruch ver 
breitet. Die durch den Geruch herbey gelockten Füchfe 

verſammeln fid) um das Aaß, bey weldyem der Jäger 
eine Hütte fo anzubringen weiß, doß er daraus ſehen 
kann, ohne gefehen zu werden, und daß er aus derſel⸗ 
ben auf jeden Flintenfhuß 4 bis 5 Fuͤchſe erlegen kann. 
Tremaref Reifebefchreib. f. Berl. Samml. 7 Band, &: 151, f, 

Nach dem Berichte der neueften Mannigfaltige. ı Jahrg. 
S. 200, wer die Islaͤnder die Fuͤchſe folgendermaßen. Wenn 
eine Fuchshöhle gefunden ift, beftelle man einen Schügen, der 
ſich dabey eine Hütte bauer, um ſich darin zu verbergen. Er 
ſucht befonders das Männchen zu ertappen. Iſt der Fuchs in 
der Höhle, fo kommt weder er, noch die Jungen beivor, che 
die Hungersnoth fie zwingt, einen Aurfall zu wagen, und nod) 
weniger fommt er hervor, . wenn er die Nachftellung merkt. 
Der Schuͤtze fucht alsdenn die Jungen, theils durd) Lockireiien, 
theils durch Eröffnung der Höble, zu erhalten; einen davon 
behält er lebendig bey fih, und Fneipt ihn fo lange, bis er 
ſchreyet, da fich denn fogleich der alte Suche, aus ——— 
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Triebe, nähert. Wenn ber alte Fuchs In der Höhle einge⸗ 
ſchloſſen if, zündet man Mos und Kraut in der Dcffaung der 
Höhle an, daß der Rauch einzieht. Die Jungen erftichen bald, 
die Alten aber nicht fo gefchwinde. Oſt muß der Schüge 3 bı6 
4 Tage bey der Höhle warten. 
Hr. Georgi in der erften Ausgabe feiner Befhreibung 
aller Yiationen des ruſſiſhen Reis, St. Petetsb. 
1776, gr. 4. ersählt, daß die Oſtiaken, wenn fie deg 
Sommers junge Füchfe autreffen, diefelben in die Jut⸗ 
ten (Hütten) nehmen, mit dem Abgange von Fiſchen 
füttern, und ihnen endlid für das Koftgeld die Pelze 
ausziehen. Sie find wegen diefer Thiere fo forgfältig, 
daß die Weiber die ganz jungen an den Brüsten ernaͤh⸗ 
ren. Weil magere Füchfe beſſere Bälge ats fette ha⸗ 
ben, zerbrechen fie den Thieren vor dem Ermwürgen ein 
Bein, damit fie für Schmerzen wenig freffen mögen, 
Einen Iebendig gefangenen Fuchs von einem Orte 
zum andern zu führen, bedient man fid) eines Behaͤlt⸗ 
niffes, welches der Suchskaften genannt wird. Es 
wird derfelbe ı Elle lang, und $ Llle breic und hoch, 
von ftarfen eichenen Bretern gemacht, und die Luſtloͤ⸗ 
cher werden mit Sifenbledy wohl beſchlagen. Der 
Fraß und das nöthige Waſſer wird ihm von außen ein- 
geſchuͤttet. F 
Das Fuchsprellen, Fr. berner des renards, nen⸗ 
net man, wenn die Züchje mit einem ſtarken Tuche, 
welches die Prelle genannt wird, oder mit langen, von 
zwey oder mehrern Perfonen gehaltenen Netzen, (welche 
daher Prellnetze heißen) darüber fie weg paffiren müffen, 
in die Höhe geſchnellt (geſchupft), und einige Ellen hoch 
in die Luft gefchleudert werden, dergleichen Art von 
Jagdluſtbarkeit infonderheitan großer Herren Hoͤfen, bey 
verfchiedenen Solennitäten, üblihift. Siehe Sig. 815. 
Wenn von der Landesherrſchaſt dergleihen befchloffen wor, 
den, fo wird von dem Dberjägermeifler, als Directeur der gan⸗ 
jen Jaͤgerey, an die Dberförfter and Wildmeifter Befchl ers 
theiler, daß fie allenthalben J Fuͤchſe lebendig in Nege — 
2 N 
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en, und in Kaſſen nach der Reſiden; auf den Jaͤgerhof liefern 
ollen. . Sie werden alödenn in einen wohlverwahrten Zwin⸗ 
ger beyſammen ausgelaßen, und mit angeſchafftem Futter von 
dem Kofiller gefüttert. Bisweilen müffen auch von den Forfts 
Bedienten auf eben diefe Art lebendige Haſen, Dachſe, Biber, 
Fiſchottern, wilde Katzen, Marder, Iltiſſe u. d. gl. geliefert 
werden. Es ift auch wohl ein jeder Oberfoͤrſter oder Wilds 
Meiſter, der ein wenig Ambition hat, bedacht, daß erdie Thies 
- relebendig einfangen möge. Bisweilen werden auch Jaͤhrlin⸗ 
ge, Friſchlinge und Bachen, auf Befehl mit eingefangen, wel⸗ 
ches aber verichtwiegen werden muß. Diefe Thiere werden alds 
denn in Kaften auf den beflimmten Platz gebracht. Diefer wird 
. mit Tüchern umber, infonderheit an der Erde, dicht befefiiget, 
damit die Fächfe nicht unten hinaus kommen, und Verdruß er⸗ 
regen. Sie werden auch auf den mit Gras bewachſenen Jaͤ⸗ 
gerhof gebracht, da es nicht nöthig iſt, Tücher zu flellen. Sol 
‚te aber die Herrſchaft unpäßlic, oder die Gemahlinn in den 
Wochen ſeyn, fo wird das Prelien auf dem Schloßplage vorges 
mommen, und die Derrfchaften fehen aus ihren Zimmern zılt 
Verquuͤgen zu, ergegen ſich an den Luftiprängen und Eapriolen 
der Hafen und Fuͤchſe, an dem Umfallen der Cavallier und Das 
mien, zumahl wenn die in heimlichen Kaften verborgene Saͤue 
unter fie gelaßen werden, da es bey den geordneten Reihen und 
Sliedern eine ziemliche Verwirrung erwecket, und ein großes 
Gelächter verurſachet. Der Platz muß wenigſtens eine Niere 
tels Elle hoch mit Sand bededet und gleich geharfet ſeyn, das 
mit die Luft deflo länger dauern, und die Voltigierfprünge der 
Fuͤchſe und Hafen defto lebhafter und öfter gefehen werden moͤ⸗ 
gen; denn fonft würde die Luft fi) bald endigen, wenn die ar» 
men Thiere bey dem SHerunterfallen den Kopf an die Steine 
lügen, oder den Ruͤckgrath, das Kreug, oder die Läufe zer⸗ 
rächen. Ericheinen nun an dem befiimmeten Tage die Eavals 
lier und Damen in grüner Kleidung bey Hofe, fo werden fie an 
ihre Stellen angemwiefen, daß alfo wechſelsweiſe ein Cavallier 
und eine Dame einander gegen über vor fi) haben, welcher 
mit ihr den Fuchs mit den hierzu gehörigen Tüchern oder Neps 
zen aufsieht und prellet. i 
Die Prellen Fönnen auf zweyerley Art verfertiget werden. 
Erfilih macht man folhe von Gurten, wie an den Sätteln, 
zu Bauchgurten genommen werden; fie müffen aber einer ſtar⸗ 
fen Hand breit, und 9 bis 10 Een lang feyn. An beyden 
Enden wird ein Knebel gemacht, woran man mit bepden Yin 
Rn 
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den anfaſſen kann. Ferner werden dergleichen anch von Leinen 


gemacht, die eines Fingers dick, und 10 bis 12 Ellen lang ſind. 


Hierzu kommen hölzerne Knebel, in welchen 4 Löcher, jedes 4 
Zoll von einander, ſind. Dadurch werden die Leinen gezogen, 
und mit einem halben Knoten geknuͤpft. Die Knebel kommen 
auch 13 Elle weit aus einander; an beyden Enden aber wer⸗ 
den zwey Knebel angemadht, da man an beyden Seiten angreis 
fen kann, wie es ſich denn auch mit diefen beffer, ald mit denen 
von Gurten, prellen läßt. 

Nachdem fih nun die Cavallier und Damen dabey einge 
funden, werden 3, 4 oder mehr Reihen formiret, und find als 
fo 2 bis 3 Gaffen zu ſehen. Auf Befehl der Herrfchaft werden 
bie Kaſten der Füchfe und Hafen zuerft geöffnet, daß alles durch 
einander die Gallen paffire. Soll es nun bald zu Ende ges 
ben, fo werden die Säue heraus grlaßen, und diefe machen (oe 
denn bey den Damen unter ihrer langen Kleidung einen unbes 
ſchreiblichen Rumor. 

Solchergeftalt iſt das Fuchsprellen ein ausnehmendes Plai⸗ 

fir, beſonders wenn ſich die zwey, welche mit einander prellen, 
recht verſtehen, und zugleich rücken, da fie alsdenn den Fucht 
6 bis g Ellen in die Höbe bringen. Mücken fie aber nicht im 
Einem Tempo, fo überfchlagen fie diefelben nur, daß fie von 
einer Prelle auf die anderefommen. Hiernaͤchſt ift dieſes Fuchts 
Prellen auch eine vollfommene Leibesbemegung. Es g hört 
aber ſowohl Forçe ald Gefchicdlichfeit dag. Wer mit dem 
Prellen die Vortheile nicht recht in Acht nimmt, kann von dem 
andern umgerüdt werden, oder ſich doch verrenken. 

Die Solennitäten eines von bem Herzog in Braunfchweig 
kudewig Rudolph, 1724, in Blanfenburg gehaltenen Fuchs⸗ 
— beſchreibt Doͤbel, im 2 Th. feiner Jaͤger⸗Practica, 

. 74 \. 

Die Fuchsbaͤlge, Fr. Peau de renard, find in den 
Herbit: und Wintermonarhen, bis im Februar, gut, 
im Früblinge aber verhären fie fih, und werden fafl 
ganz kahl; auch werden fie alsdenn gern räudig, wo⸗ 
muit fie auch mandyen Dachs aus ihren Bauen vertreis 
ben; doch curiren fie ſich wieder recht gut aus. 

Die Füchfe verändern in dem verfchiedenen Him⸗ 
melsgegenden ihr Haar fo fehr, daß man fie, bereits 
ermähnter maßen, von Farben antrifft: ſchwar⸗ 
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je, blaue, graue, eifenfarbige, filbergeaue, weiße, wei ⸗ 
Ge mit ſchwarzem Kopfe, weiße mir einer ſchwarzen 
Schwanzſpitze (Blume), Freugmeife geftreifte, rothe 
u. ſ. w. Die fhwarzen find unter allen Büchfen die 
ſeltenſten, und nad) dein Zobel das fofibarfte Pelzwerk. 
 „ Dit bezahle man einen ſolchen ‘Balg mit 40 bis so Thar 
, fern. Das Saar daran iſt fo fein und larg, daß es auf 
. einer Seite, auf wildyer man mill, herabhärgt, derges 
falt, daß, wenn man ten Balg bey dem Schwanze in 
die Höhe nimmt, das Haar neben den Obren herab 
fälle, Sie wohnen auf E pigbergen, Grönland, Lavp⸗ 
land, Canada. ' Die Haare haben bey ihrer Schwärze 
einen (chönen Glanz. Man fegt aus diefem Pelzwerke 
Uaterfutter und Auffchläge zufaınmen, Die weißen 
Fuͤchſe, welche man fonderlid in Spanien, Rußland 
und andern nördlichen Rändern findet, find den Kanine 
chen nicht ungleich, verlieren aber gern ihr Haar, Die 
Haare find gut, aber ein wenig grob, Mir diefen 
Baͤlgen werden gemeiniglidy die ungariſchen Pelze ge⸗ 
füctert, Die blauen Füchſe fallen in das Graublaue. 
Es mache fie ihre Seltenheit angenehm. Man erhane 
delt fte über Franfreich und England, Ihr Haar ſpie⸗ 
gelt einen guten Glanz, und man macht davon Pelze 
und Aufichläge für das Frauenzimmer. Die grauen 
Fuͤchſe kommen aus Dänemarf. Die Haare des Rufe 
Bene fpiegeln eine Silberfarbe. Man wendet diefe Bäls 
ge zu Müffen und Mügen an. 


Einige Meilen von Tumeen, am Fluffe Tura, in der ruf 
fiihen Tatarey, iftein Gehoͤlz, Heetkorwollock genannt, worin 
fi) eine Gattung grauer Süchfe befindet, deren Farbe ſich ım 
Winter nıcht, wie an den andern, verändert. Diele Füchſe 
find noch einmabhl fo ſtark, als die ordentlichen; fie baben ein 
fehr dichtes Eder, und einen fo ſchoͤunen Balg, daß er fur eine 
der koſibarſten Rauchwaaren geachtet wud. Wrıl aber dieſes 
Pelſwerk nur an dieſem einzigen Orte in Rußlaud aeſuuden 
wird: fo iſt es unter hoher Strafe verbothen, damit in han⸗ 
deln, und. es außer Landes zu verführen, Indem es einzig = 
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allein zum Gebrauche des Hofes beſtimmt iſt. Sonſt bat auch 
dieſes Thier die beſondere Eigenſchaſt an fi, daß, wenn es im 
Walde irgend einen Fuchs findet, der nicht von ſeiner Gattung 
iſt, es ihn toͤdtet und auffrißt. FR 

Die mit einem Kreuge gezeichneten, oder fo ges 
nannten Rreugfüchfe, haben, von dem Maule an, 
über den Kopf, Rüden: und Schwanz, einen, gleicd) 
ſchwarzen Streif oder Strich, welchen ein anderer, der 
von den Schultern und Borderläufen. herauf kommt, 
durchfreuge. Diefe werden den gemeinen rothen vor« 
gezogen, find aud) größer und dicker an Haaren. Es 
got auch rorhe Füchie mit einem gelben Kreutze auf den. 
Küden. Ihr Vaterland iſt das Außerfte Norden. 
Den Balg der Kreugfüchfe wendet man zu Mannes 
Muffen, zum Kleiderfutter, und zu Auffchlägen an. 
Die braunen oder Brandfüächfe find aus braunen und 
grauen Haaren gemifche, und werden auch nicht gerin« 
ge geachtet. Die gemeinen rothen Fuͤchſe, mit einer 
. weißen Schwanzfpige, befommen wir meiftentheils aus 
- Polen, Man gebraucht fie. zum Auffcylage und Klei« 
derfutter. Die, bleichen Kehlen werden zum Auffchlage 
für unfere Hufarenofficier herausgefchnitten. Der 
Rüden und die Seiten dienen zum Futter. 


Die fhönften Zuchsbälge werden von den Lappläns 
dern an die Ruſſen, Schweden und Dänen geliefert, . 
von welchen fie die Engländer, Holländer und Hamburs 
ger Faufen, und gegen andere Waaren, die fie ihnen 
aus ihren Ländern zuführen, eintauſchen, und fie ber 
nach an die Franzoſen und andere Nationen in Europa 
und Afien, welche dergleichen gebrauchen, wieder ver⸗ 
Paufen. Sonft liefern auch Natolien, Armenien und 
die Feine Tatarey, eine Menge Zuchsbälge, worunter 
die, welche von Afoph, Caffa und der Krimm fommen, 
für die fchönften geachtet merden.. Es werben: ihrer 
viele davon nach Eouftantinopel, und an einige andere 
Derter in Europa geſchicket; die aber von felbigen für 
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Frankreich beſtimmt ſind, kommen, ob zwar nicht gar 
häufig, gemeiniglich über Marſeille. 

In Verlaßenſchaften gehören die Fuchspelze nicht zum 
Heergeraͤthe, es waͤre denn des Erblaſſers beſtes Kleid damit 
gefüttert; fie find auch, gleich anderm Pelzwerfe, nur alsdenn 
Serade, wenn fie zu weiblichen Habiten wirklich getragen oder 
Dazu zugefchnitten worden find. | 

Bon den ſchoͤnſten Suchefchwänzen made man 
eine Are von Halskragen, die im Winter, wenn man 
über Land zu reifen bat, gute Dienfte hun. Die 
fd)lechtern werden gebraucher, um damit den Staub 
von Gemählden und anderm koſtbaren Hausrathe wege 

... zunehmen, da man fie an das Ende eines Stiels, nad) 
Arc eines Flederwiſches, anbindet. Bey Berfertigung 
des vergoldeten und verfilberren Leders, nimmt der Ara 
beiter, wenn die Haut mit Silberblärtern bedeckt iſt, 
einen Fuchsſchwanz, und macht davon einen Baufch, 
womit er die Blätter tüpfer, indem er fie drückt, und 
Darauf etliche mahl gelinde aufftöße; auf ſolche Are 
bringt er fie an den Leim, damit fie ſich an die Flaͤchen 
recht genau anlegen; nachher reibe er mit eben dieſemn 
Fuchsſchwanze die Haut auf allen Seiten ganz leicht 
oben hin, ohne fie zu drücden, um dadurd) das niche 
aufgeleimte Silber, und dasjenige, mas zu viel if, 
mwegzunehmen. Endlich bedient man fid) des Fuchs 
Schwanzes auch bey dem Meifenfange, wie im Art, 
Meiſt zeigen werde. 

Das Fleiſch des Fuchſes ift nicht fo ſchlimm, als 
des Wolfes, die Hunde freflen es. Ja, es wird ſo⸗ 
gar in manchen Rändern von den gemeinen Leuten ges 

geſſen, vornehmlidy im Herbfte, wenn der Fuchs ſich 
mit Weintrauben gemäfter hat. Bey den Grönlän« 
dern, Tungufen und Lappländern, ift der Genuß dieſes 
Fleiſches nichts ungewöhnliches. Suchswürite die⸗ 
nen bey den Jaͤgern bloß zum Spaß, und werden fols 
gendergeſtalt gemacht. Man nimmt die Därme von 
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einem Fuchs, nebft deffen Herz, Lungen und Leber, 

mit vermengtem Sal, Kümmel, ngber, Pfeifer, 

und etwas von zahmen Fleiſch, hacker dieſes alles unter 

einander, läßt es kochen, und füllet es in einen Fuchs⸗ 

Darın, Hat nun jemand eine ſolche Wurſt verzehrt, 

fo wird er ausgelacht, die Jaͤger blafen die Hiefhörner, 
und bellen dazu, mie die Hunde und Füchfe, 


In den Apotheken führte man fonft, aberzum Gluͤck 
jegt nur ſparſam oder gar nicht, das Fett oder Schmalz, 
die Lungen, Leber, Milz, das Blur, denganjen Fuchs, 


das Fuchsoͤhl, den Fuchskoth, die bereitecen Zungen, 


u. ſ. w. 
Das Blut von dem Fuchs, wird wider die Nieren / und Bla⸗ 


fenfchmerzen, das Sett aber in Contracturen, in der Epilepfie - 


der Kinder, in Krampfbefchwerden und Ohrenſchmerzen, wie 
auch Heilung der Wunden, und bey erfrornen Gliedern, damit 


geihmiert, gebraudt. Die Lungen von einem jungen oder 


mittelmäßigen Suchfe, werden in den Apotheken mit verfchiedes 
nen andern Stüden verfegt, und gegen das Keichen, den Hu⸗ 
fen, die Lungenſucht und allerley Brufibefchwerden, verordnet. 
Die Lungen werden, zu diefem Behuf, von den Materialiften 
eführet, und Pönnen, wenn fie mit lanlihem Wein von ihren 
Iute gereinigt, und in Pfeffer oder Wermuth gelegt worden, 
lange Zeit vor Würmern bewahret werden. Die Funge, wenn 
man die Gurgel davon wegthut, fodern Malvafier warm mas 
het, über die Lungen ſchuͤttet, und ſie daraus abwaͤſcht, hernach 
dDiefelben hinter dem Dfen an der Wärme allmählich trodnen 
laͤßt, und alfo auſhaͤngt oder hinleget, und geRoßenen Wers 
muth dabep firenet, damit fie ſich defto länger halten, follen den 
Lungenfüchtigen, imgleichen deren, welche einen fchweren Athens 
ben, und faſt Peichen, wenn man naͤhmlich 1 Quent derfels 

‚, geitoßen, des Morgens nächtern mit Ehrenpreiss oder 
Migewartwaffer einnimmt, gut ſeyn. Man flößt fie auch, 
bindet fie in ein Tuͤchlein, thut fie in Wein, und trinkt davon, 
Bon der Lange wird auch in den Apotheken eine Latwerge bes 
reitet, welche man Suchslungenfaft, 2. Looch de pulmone 
vulpis, $r. Looch de poumons de renard, nennet. Die Le⸗ 
ber fol ebenfatis, wie die Lunge, für die Schwindſucht dienlich 
fepn. Der Both oder wi in Eſſig geweicht, und die ar 
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dige Haut damit geſchmiert, heilet ohne Gefahr des Einſchla⸗ 
gend. Die Zunge wird zur Stärkung der Augen gerühmt. 
x " R ——— 


2. Figuͤrlich. 

1) Das Rauchwerk von Fuͤchſen, im gem. Leben 
und oh e Artikel. Einen Rod mir Fuchs oder Fuͤch⸗ 
fen füttern. 

2). Bon der Farbe. (a)Ein Pferd, deffen Haare in 
das Roͤthliche fallen; im mittlern Lat, Bagus, Fr. Alezan. 
Die Fuͤchſe werden nad) ihrer Vermiſchung wieder in 
Rechtfüchſe, Dunfelfühfe, Schweißfuͤchſe, Rothfuͤchſe, 
und Lichtfuͤchſe unterſchieden. Die erſte Arc, naͤhmlich 
die Rechtfuͤchſe, oder die rechten, d. i. wahren Fuͤchſe, 
worunter man die roͤthlichen Pferde von der gewoͤhnlich⸗ 
ſten oder gemeinſten Art verſteht, wird nur die Bauern⸗ 
Arc genannt, weil ſolche unter den Bauerpferden ſehr 
gemein ift. Ihre Farbe iſt etwas dunffer, als der Licht 
Fuͤchſe Dieſe Are ift higig und freudig, aber auf gar 
kurze Zeitz denn bey der harten Feldarbeit erlifcht ihre 
Much oft dergeftalt, daß man gar nichts feurigeg mehr 
an ihnen finden fann, Die Dunfelfüchfe fallen mehr 
ins Braune. Der Schweißfuchs hat beynahe dafs 
felbe Haar, nur ſcheint es, als wenn es mit Iſabellen⸗ 

Haar vermiſcht waͤre. Sie find zum oͤftern geapfelt, 
und allemahl mit weißen Maͤhnen und Schweifen verſe⸗ 
en, Die Schweißfuͤchſe mit ſchwarzen Mähnen ſol⸗ 
en gar nicht zu ermüden feyn, find aber tar. Die 
Schmeißfüchfe liebe man infonderheit zu Zügen. Der 
Brand-⸗Feuer- oder Rothfuchs, Fr. Alezan brulg, 
iſſt ein rörhliches Pferd mie rorher Mähne; Andere ſa. 
gen: mit ſchwarzer Mähne und ſchwarzen Beinen. 
Der Roblfuche, oder eigentlih ARoblenfuche, ift 
ein röchliches Pferd, deifen Haare in das Schwarze fal« 
- Ien. Der Sellfuche oder Lichtfuche , Sr. Alczan 
‚ edair, iſt ein röchliches Pferd, von einer hellen Farbe, 
wie trockener Leym; ſie — theils einen weißen Schonf 
oder 
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oder Mähne, auch dergleichen Schwanz, und heißen 
alsdenu Weißfüchfe, in Anfehung des übrigen Leibes 
fird fie theus hells ıheils Dunkler roch, Die goldfarbes 
nen Pierde nenne man Boldfüchte; und die rörhlichen 
Pierde, deren Haare in die Leberfarbe fallen, Leber⸗ 
Juͤchſe. Die Füuͤchſe insgefammt find weiche Roſſe, 
welche leicht unter der Arbeit ſchwitzen und erliegen, ob 
fie gle ch diefelbe noch fo Hıgig und freudig angetreten 
haben. \ | 
(b) Auch einen Menſchen mit rörhlihen Haupte 
Haaren pflegt man im niedrigen und verächtlichen Bere 
ftande einen Suche oder Fuchskopf zu nennen. (c) 
E:u Ducaten, von der röthlicy gelben Farbe, im nie 
drigen Scherze. Fuͤchſe haben, Ducaten. (d) Eine 
weſtphaͤliſche Scheidemünge, weldye 2 Pfennige oder 4 

Haller gilt. E | | 

2 Fuͤchſe machen ein Fettmänndhen; 23 Füchfe, einen Kreus 
tzer; 4 Fuchſe, einen Stüver; 10 Fuͤchſe, einen guren Groſchen; 
30 Fuchſe, einen Schilling; 80 Fuͤchſe, einen clevifchen Gulben; 
120 Fuͤchſe, einen cleviſchen Thaler; und 160 Fuͤchſe, einen 
Reichsthaler. | 

3) Bon der Lift, im gem. Leben, ein liftiger, vers 

fhlagener Menfdh. Er iſt ein ſchlauer Fuchs, ein als 
ter Suche. j 


£uc. 13, 32. wird Herodes aus gleicher Urfache ein Suche 
genannt. 


4) Bon der Furchtſamkeit und Schüchternheir. 
Vermuthlich rührer e8 ans diefer Urfache her, daß junge 
Studenten auf Univerfitäten, im erften Jahre von den 
Altern Fuͤchſe genannt werden, welches nod) ein Ueber 
reit des des ehemahlıgen Pennalmeiens ift. 

Daß diefes Scheltwort ſchon fehr alt ift, erhellet aus dem 
falifchen Geſetze, wo es Tit. 32, 5. 3. heißt: Si quis alterum 
vuipeculam clamauerit, — — 120.denariis culpabilis indice- 

tur, In der Provence bedeutet volpil noch jegt furchtſam, und 
Volpilarge, Tragheit, Feigheit. | | 

Auf aͤhnliche Arc heißt ein neu gemorbener Soldat 
von den Uebrigen ein Hopf oder Strutz; ein Boͤttcher⸗ 

unge, 
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unge, wenn er losgefprochen wird, ein Ziegenſchurz; 
ben den Spitzbuben einer, ber ihre Sprade mod) niche 
ein Wittſtock, u. ſ. f. Siehe rg 
und Sü chfeln. Mac) einer noch weitern Figur iſt ein 
Suche im Billiardfpiele, ein Ball, der ohne Abſicht, 
durch ein Ungefähr gemacht wird; dergleichen Bälle auch 
Fuͤchſe, d. i. unerfahrne Neulinge zu machen im Stane 
de find. 
5) Ein Fehler, in verfchiedenen Fällen der niedris 
gen zn ‚ wofür fonft auch das Wort Bock übe 
lich iſt 


Im Bergbaue ſchießt oder macht man einen 
Fuchs, wenn das Pulver zum Bohrloche hinaus fähe 
ret, ohne feine Wirkung zu hun. 

Suchs:Aente, eine Art wilder Aenten, welche ſich, wie 
die Fuͤchſe, Gruben unter der Erde macht, in welchen 

ſie niſtet, und eine Abänderung der gemeinen Kriech⸗ 
Aente ift. 

— gefuͤcheter Amber, Fr. Ambre re- 
nardẽ, Nahme, welchen Einige dem ſchwarzen 
Ambra £ %. Il, ©. 625, f.) geben, weil ihm die 
Fuͤchſe nad) gehen. 

Suche: Bald, die — oder das Fell von einem Fuchſe; 

ſiehe oben, ©. 405 

Den Suchebalg an die Loͤwenhaut flicken, Sr. —— 
la peau du renard’& celle du lion; wenn die Loͤwenhaut 
nicht gilt, muß der Suchsbalg gelten, was man mit Ges 
malt nicht erlangen kann, muß man durch eift ju erlangen ſuchen. 

Suche: Bart, Aftragalus Tragacantha Linn. f. t ragant. 

Fuchs-Bau, der Bau, d.i. die Höhle eines Fuchſes 
unter der Erde; fiehe oben, ©. 366. 

Suche: Deere, in einigen Gegenden eine Benennung ber 
Bocksbeere, oder Friehenden blauen Brombeere, 
Rubus cæſius Linn. ; fiehe Th. VI, ©. 785, No. 9, 

Se: :Bebälter, fiehe oben, ©. 398. 
uchs: Blut, fiehe oben, ©. 409% 


Suche: 
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Suce-Bifen, eine delle © von Eifen oder Stahl, Füchfe 
Damit zu fangen; ren — ©. 382, fgg. 
uche: Sert, fiehe oben, ©. 409. 

: Sucbs- Gans, eine Art wilder Gänfe in Sqchwede und 
Preußen, welche wie die Fuͤchſe in der Erde niſtet; ſiehe 
unter Gans. 

ee fiehe oben, ©. 4 
uchs⸗-Geſchoß, eine Art der Seibitg hof, melche auf 
Fůchſe geſtellet werden; fiehe Selbſt⸗ Beichoß. 
Suche: — das — * der —5 — ſiehe oben, 


©. 3 
— ee, fiebe oben, 366. 
uchs⸗Hoͤdlein, Orchis; 2 Anaben: Araut. 
Suchss Zöhle, fiehe oben, = 366. 
Suche: Jagd, fiehe oben, ©. 376. 
en fiehe oben, ©. 403, 
uches Ropf, fiehe oben, ©. 411. 
> re fiehe oben, ©. 409. 
u ;Loc, 4 Fuchsbau; ſiehe oben, S. 366. 

Fuchsloͤcher machen, heißt auf Bergwerken, wenn 
nicht beramännijch gebauet, ſondern bald hier bald da 
ohne Noth Löcher gemacht, nach Erz gegrafet, und 
daffelbe weggehauen, und nicht aufdie Nachkommen ges 

dacht wird, 
uchs> Lunge, fiehe oben, ©. 409. 
uche= YYZaulbeere, Brombeere; ſ. Th. VI, ©.780. 
he: Mift, eigentlich der Mift, d. i. der Auswurf des 
— Zuchſes; fiehe oben, ©. 409. 

In dem Sörtenbaue nennet man figürlich fo die 
eingeitoßene Vorwand des Stichofens, und die Kinn« 
Barden um den Ofen, menn fie eingeriffen find. 

‚Suche: Pelz ,  nennet man bisweilen einen Fuchsbalg, 
insgemein aber einen aus vielen ſolchen Bälgen zuſam⸗ 
mengefegten Pelz, oder einen mit Rauchwerk von Füch⸗ 
fen gefürterten Rod‘; fiehe oben, ©. 406, und 408. 

Den Suchspels anziehen, figurlic) in den — 
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 GSprecharten, fi) der Lift bedienen, im Gegenfage des 
Wolfspelzes. 
uchs-Prellen, ſiehe oben, ©. 403, fag. 
uchs⸗roth, Fr. roux, dem Fuchſe an eäthficher Farbe 
gleich, ruchficht. Fuchsrothes Haar. Miederf. voffig. 
Suche: Schede, fiche unter Schecke. Ä 
Suche Scheide, bey den Rürfchnern, drey flache in Geſtalt 
einer Pyramide zufammen gefügte Hölzer, den abgezo⸗ 
genen Fuchsbalg darüber ausjufpannen und zu trodnen. 
SudyesSchrot, fiehe unter Schror. | 
uchefchwänzen, Fuchsſchwaͤnzer; fiehe im folg. Art, 
uche: Schwanz. 1. Eigentlib, der Schwanz over 
Schweif des Fuchſes; fiehe oben, 5.365, und 408. - 
Den Fuchsſchwanz ftreichen, figüurlich, ſchmeicheln, 
befonders wenn foldhes zum Schaden eines Dritten ges 
ſchiehet; wofür man auch im Oberdeutſchen fagt dem 
en ſtreichen; fiehe Th. XI, ©. 125. 

1) Schmeicheley, gift, Raͤnke; auch mohl ein 
Schmeichler felbft, befonders fo fern er zum Schaden 
Anderer ſchmeichelt. Einen Fuchsſchwanz abgeben, 
andere verkleinern. Daher fuchefchwänzen (*), Fr. 
flater, cajoler, pateliner, fonur in den niedrigen Sprech⸗ 
Arten üblich iit, den Fuchsſchwanz zum Schaden eines 
Andern freihen, einem zum Echaden eines Dritten 
nach dem Munde reden; und das eben fo niedrige, eis 
nen verfuchsſchwaͤnzen, ihn auffolche Art verlaͤumden. 
Suchefihwänzer (**), &. Adularor, Bafiator, Ft. 
Flateur, Adulateur, Donneur de gabatines, der ſich bey 
jemanden zum Schaden eines Dritten einzuſchmeicheln 
fucht; einer, der um eine Mahlzeit Brodes, um jeman« 
des Bunft zu erwerben, oder fonft um einiger Abfiche 
und Eigennuges willen, ihm ſchmeichelt, und wider befe 
fer Biken und Gemwiffen, nad) dem Munde redet, un« 


ſchul⸗ 
c*) Im Dän. Fuchsſvantſe, wofür im Osnabrück. A — in 
Bremen flojen, flickflojen, floj meich 


haft, und in andern Gegenden rer fl ai uͤblich J 
(**) Niederſ. ein Saggeler, a Flojſtraker. 


\ * 
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ſchuldige Leute verdaͤchtig machet und verunglimpfet, 
und ſich dadurch Anſehen und Vertrauen zu erwerben 


ſucht. Wie nun dieſes Laſter fo gemein iſt, daß nicht 
leicht ein Haus zu finden, darin ſich nicht eine ſolche 


Deit einfchleihe: eben fo fündlih, ſchaͤndlich und ver. 


‚baßtlift es auch; und wenn es lange genug andera ger 
ſchadet hat, ftürgt es zuletzt feinen eigenen Herrn. 


2) Eine Benennung verfchiedener Pflanzen, deren an 
einem langen Stiele neben einander befindliche Blüchen 


- einige Aehnlichkeit mit dem Fuchsſchwanze haben. 


en 


5* 


(a) Eines beſonderu Gewaͤchſes, welches ſich 
nirgends anders, als in den Röhren der Waſſer⸗ 
Leitungen finden läßt, und als ein Gewirre von den 
kleinſten Zäferchen fi durch die Wafferröhren ausbrei« 


tet, und diefelben endlich verftopfe.. Man fand dergleis 


den z. E. im Januar 1759, in den Roͤhren der Waffer- 


; Zeitung des Waifenhaufes gu Halle, welche diefen An- 
: falten das befte Wafler, fo man dafelbit hat, zuführee 


und an 16000 Rthlr. gefofter hat, nadıdem man eine 
Zeitlang den daher rührenden Mangel des Waſſers, wel⸗ 
es zulegt faſt gänzlich ausblieb, empfunden hatte, 
Diefes haben die Franzofen Queuts de renard, Suche» 
Schwänze genannt, und man hat im Deutfchen dies 
fen Nahmen auch beybehalten. Der Aberglaube har- 
ihm die Benennung Nixhaare gegeben. 

Die Meinungen von dem Entftehen dieſes Gemächfes , find 
fehr unrerfchieden. Einige haben ‚geglaubt, es wäre ein beſon⸗ 
deres Waſſermos; erft feße fi ein Schlamm vom Waffer in 
der Röhre an, woraus hernach dieſes Gewaͤchs entſtuͤnde. Als 
lein, das Mos wird nicht vom Schleime generirt, und hat auch 
feine fo holzichte Subſtanz.. Andere hielten dafür, es müffe 
ein gewifler Same in die Röhre gefommen feyr, von dem diele 
Wurzeln im Waſſer fo lang fortwüchien. Hr. Prof. Schreber hin 


gegen behauptet das Gegentheil. Der Anfang folder Fuchsſchwaͤn . 
‘de, welche er unterfucht hat, mar eine einzige Wurzel, und daß - 


übrige alles Ausläufer Davon. Er hat auch deutlich gefehen, 
daß ſolche fich durch eine Fleine Deffnung der Röhre durchge 
jwungen hat. Wenn von einem einzigen Samenkorne auch Ir 

vie 
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viel und lange Wurzeln auslaufen Fönnten, fo müßte man do 
auch daran wahrnehmen, daß fie Aber fich gewachſen, welches 
man aber bier auch mit einem gewaffneten Auge nicht entdecken 
fonnte. Dalehamp, in der Hift. plant. Lugdun. ©, 1022, 
macht diefes Gewaͤchs gar zu einer eigenen Pflanze, der er den 
Nahmen Trichomanes aquaticum beygeleget. Bauhin will 
die Pflanze zu Stuttgard in einem Brunnen haaricht ſchwim⸗ 
mend gefehen haben. Nach Cargills Urtheile ſoll es die Wur⸗ 
zel vom Bocksbart ſeyn; mie er denn dergleichen einmabl u Bas 
fel an den Wurzeln einer alten Weide angetroffen. 
aber Dilleniug, in der Hiftoria muscorum, ©. 30, dem Targill 
widerfpricht, weil man die Wurzeln des Bodksbarte# in ders 
gleichen Waffern niemahls antreffen würde: ſo er, ba 
diefes Geſchlecht hauptſaͤchlich won alten Weidenbänmen feinen 
Urfprung hätte, und daß die Zäferchen defjelben meiſtens Haare 
förmig, von Farbe aber braun oder rörblich wären, welches 
fid) bey denen, fo in den Röhren liegen, chenfals zeige. Dr. 
Schreber aber behauptet, daß ed auch Wurzeln anderer Baͤu⸗ 
me ſeyn Fönnen, mie er denn au folchen Drten in den Waflers 
Roͤhren Fuchsſchwaͤnje gefunden, mo feine Weiden, fondern 
Obſt⸗ und Hedenbäume in der Nähe geflanden. Und bieram 
zweifle ich gar nicht, und glaube überhaupt, daß allerley Wurs 
jeln, infonderheit von Bäumen, ſich in die Wafferröhren, wenn 
folche befchädigt find, einfenfen, und darinnen weiter verbreiten 
Fönnen. Daher auch fein beffer Mittel, dieſer Unbequemlich⸗ 
keit auszumweichen ſeyn dürfte, als entweder alle Bäume von 
dergleichen Wafferleitungen zu entfernen, oder, da dieſes ſich 
nicht allemahl thun läßt, wenn die Röhren durch Waldungen, 
Baumgaͤrten, Alleen u. ſ. f. geführer werden müffen, ſolche Roͤh⸗ 
ren zu Mafferleitungen zu gebrauchen, welche lange Zeit quf 
und ra bleiben, dergleichen die töpfernen und bleyer⸗ 
nen find. 
Hr. v. Haller hat in der Enum, ftirp. helver. S. 3 ange⸗ 
merkt, daß die Fuchsſchwaͤnze zu Bern in den Wafferleitungen 
. häufig wären , daß fie daſelbſt oft 100 und mehr Schritte lang 
würden, und daß oft die Roͤhren durch dieſes Wurzelgumebe 
zerbrochen und unbrauchbar gemacht würden; daß man fie in 
Bern Strangen nenne, und daß, nach der Bemerkung des 
Staͤhelin, diefelben meiftentheils aus den Wurzeln der Pappel, 
welche in die Röhren einzudringen Gelegenheit findet, entfiünden. 
Dübamel, in der. Phyfique des arbres, Th. ı, ©. 86, 
pflichtet Der vorgetragenen Erklärung der Entfichung —— 
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ſchwanzes bey, und erzählt, daß er dergleichen durch die Kunſt 
felbit gemacht habe. 

Bon den fogenannten Fuchsſchwaͤnzen, wodurch die Wafferröhren 
verfiopfet werden, und mas dabey zu beobachten, f. Hen Piof. 
Schrebers neue Sammlung te. 3 Th. Buͤtzow und Wismar 
1763, g1.\8. ©. 601 — 611, und sTh. ©. 197, f. N 

Stahlso Forſtmagaz 69. ©. 304, f. — — 

(b) Einer Arc Graͤſer, welche auch Fuchsſchwanz ⸗ 
Gras, Alopecurus, oder Gramen alopecuroides ges 
nannt wird. Der Kelch beſteht aus zwey länglich = ſpiz⸗ 
zigen, vertieften, zuſammengedruͤckten, einander ähnlis 
hen Baͤlglein, unter welchen nur eine Spelze liegt, des 
ren Ränder bis an die Mitte zufammen gewachſen find, 
und nur oben ein Schlig offen ift; aus ihrem Rüden 
kommt ganz unten eine Granne, weldye noch einmahl 
fo lang ale die Spelze ſelbſt ift; inwendig fieht man drey 
Staubfaden und ziwey gekruͤmmte Griffel; der enförmis 
ge, gelblicye, glatte Same ift in der Spelje und den 
Bälglein eingefchloffen, Der Ritter von Linne har 7 
Arten derfelben, wovon ich aber nur drey, welche blei« 

bend find, und Die man bey ung findet, anführen werde. 

8, Das Wiefenfuchefchwanzgras, falſches Cas 
nariengras, Voſſenſtert, Alopecurus pratenfis, 
culmo fpicato eretto, glumis-villofis, corollis muticis 
Linn. Gramen phalaroides majus Bauh Alopecurus 
fpica ovata Hall. Gramen fpicatum, fpica cylindrica 
tenuiffima longiore Scheuchz. Alopecurus panicula 
eyiindracea, calycibus villofis, arifta recta Scop.. Engl. 
Meadow - Fox-Tail. Die zaferige Wurzel ift von viele 
jähriger Dauer, Die Halme find ı bis ı$ Eile lang, 
aufrecht, rund, glatt und weich; die Knoten glatt, das 
oberfte Gelenk iſt ſehr lang; die Blätter find breit, 
lang , ftreifig, rauch und ſaftig. Die Kolbe iſt 
3 bis 4 Zoll lang, malenförmig , gerade, aus 
kleinen in einander gedrungenen Blumenbüfcheln (je⸗ 
der von 2 bis 3 feitjigenden haarigen Aehrchen) zur 
fammengelegt, welche auf ganz furzen Stieldhen ftehen, 
und den Hauptftiel völlig decfen. Beyde Bälglein find 
. Dec. Enc. XV TH, Dd von 
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von gleicher Größe, und mit langen glänzenden Saarem . 
beſetzt. Die Spelze ift ven Bälglein ähnlich, und die Gran⸗ 
ne länger alg die Blume; der Same iſt gelblich, und faft 
durchfichtig. Es waͤchſt in den meiften Gegenden von 
Deutſchland, Holland, Frankreich, Engiand und Schwe⸗ 
den, und blüht von Anfange des Maymonaths bie zum 
Brachmonath, und bey guter Witterung auch wohl im 
Jahre zweymahl. Es liebt einen erwag niedrigen, ma⸗ 
fig feuchten Wiefengrund, der aus fruchrbarer, mit 
Thon oder Lehm vermifchter Erde beſteht. Es kaͤnn 
zwar auch in ganz trocknen und in ganz naſſen Boden 
wachſen; allein, in jenem bleibe es dürftig, und im letz ⸗ 
tern wird e8 von andern Grasarten verdränger. In ſol⸗ 
chen Gegenden, die vorzüglich guten Wieſenwachs ha» 
ben, macht es allemahl einen fehr berrächtlichen Theil 
des Heues, unter welchem die fchönen breiten Blätter 
Diefes Graſes leicht zu erkennen find. Es kommt im 
Srühlinge zeitig zum Vorfchein, hat einen ftarfen Trıeb, 
und macht anfehnlicdye Stoͤcke, fo daß es fuͤglich in ei. 
nem Jahre dDreymahl gehauen werden kann. Die Hal 
me find weich und faftig; die Blätter breit. Der Ge 
ſchmack ift auch nad) dem Trodnen ſchleimig, füßlich und 
angenehm; es verdient alfo unter den guten Futtergrä- 
fern billig den erften Plag. Die Schafe finden zwar 
auf ſolchen Weiden, mo Wieſenfuchsſchwanz waͤchſt, im 
Abfiche feiner Wolle, ihre Rechnung nicht fonderhch ; 
doc) freffen fie diefes Gras nicht nur friſch, fondern audy 
mit vorzüglicher Begierde unter dem Heu! Ueberhaupt 
kann man behaupten, daß das Heu um fo viel beſſer, 
ſchwerer und nahrhafter fey, je mehr von diefem Graſe 
Darunter ift. Es verdiene der Wicfenfuhsichman; audy 
vorzuͤglich angepriefen zu werden, um erwas feuchte Wie⸗ 
fen, und ausgetrocknete fumpfige und torfige Stucke, 
durch deffen Befäung zu verbeffern. Die Raupen, wel 
che anderes Gras verzehren, laßen diejes unberührt ; 
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baher es auch auf ſolchen Wiefen, wo viel Raupen fich 
eingeniſtelt haben, nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. 

Will man dieſes Gras anbauen, ſo muß man den 
Boden vorher umarbeiten und auf lockern, welches am 
beiten im Herbſte geſchieht, ehe die naſſe Witterung 
einfaͤllt. Man reißt den Raſen um, und leget ihn um⸗ 
gekehrt hin; im Frühling füet man Hafer darauf, eget 
ihn unter, und ftreuet den Heufamen entweder jogleich 
nach der Ausfaat des Hafers, oder ein Yahr darauf, 
aus. Tin dem erftern Kalle ſchneidet man den Hafer in 
der Blürhe ab, und verfürcert ihn grün. 

#. Aderfuchefchwansgras, Alopecurus agreſtis, 
culmo fpicaro ere£to, glumis nudis Linn. Alopecurus 
myofuroides Hudf. Es waͤchſt in den ſuͤdlichen Pros 
vinzen Deurfchlandes, aud) in Schwaben, Niederſach⸗ 
fen, England, Frankreich, Italien, in der Schweitz, und 
in Rieinafien, auf den Aeckern, infonderheit toichen , 
welche einen leimigen Boden haben, häufig wild, und 
unterſcheidet fi von dem Wieſenfuchsſchwanzgraſe zur 
Genüge, indem diefes eine zufammengefegte Kolbe mit 
haarigen Aehrchen, jenes hingegen eine einfache, querl- 
förmig befegte Kolbe mit kahlen Aehichen führer. 

y. Anotenfuchefibwanz, Eriecbendes Waſſer⸗ 
fucbsfebwanzgras, Friechendes Spießgras, xlurt: 
Gras, Pleines Slotigras, Alopecurus genicularus, 
culmo fpicato infracto, corollis muricis Linn, Gra- 
men aquaticum genicularum fpicarum Bauh. & Scheuchz. 
Es waͤchſt in lachen Gräben und Sumpfen um die Wie 
fen, Felder und Waldungen,, welche im Sommer größ« 
tentheils austiofuen. Es unterfcheiver ſich von den 
benden vorigen leicht durch feine eingeknickten Stängel, 
Die bey jedem Knoten einen Winfel machen, da ben den 
eritern der Halm gerade ın die Höhe geht. Es it fuß, 
aber wegen des Wafferfchiammes und ver Gewuͤrme une 
sein, folglich nıche für die Schafe dienlih. Andern 
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Thieren, welchen diefer Umſtand weniger ſchadet, wird 
es mehr nüßen. | 

| (ec) Des Senches, Panicum Linn. welcher ebenfalls‘ 
Suchefchwanzgrae genannt wird; ſ. Hirſe. (Milde) 
| (d) Einer Art des Amarantes, mit Doppelt zuſam⸗ 
men gefegten, walzenförmigen, herabhängenden fehr lan⸗ 
gen Blumentrauben (Kammen); lanageichwänsrer 
rother Amarant, Amarantenbaum, Fuchs⸗ 
Schwanz, Sammetblume, Taufendfcbdn, Ama- 
ranthuscaudarus, racemis pentandris decompohtis cy-, 
lindricis pendulis longiſſimis Linn. Amaranthus ma- 
gnus Camer, Amaranthus major paniculis rubris Best. 
“ Amaranthus panicula fparfa Gerard. Amaranıhus 
. maximus, racemis fubcylindricis pendulis,,caule ere&to 
arboreo Mill, Dieſe jährige Pflanze waͤchſt in Peru, 
Derfien, Ceylon, und in unfern Gärten im freyen und 
guten Lande, 2 bis 3 Ellen hoch, hat einen ftarfen roch» 
geftreiften Stängel, mit vielen aufrecht ſtehenden Aeſten; 
große, breite, fpigige, unordentlic) geflellte, grünröthlis 
che “Blätter, aus —— Winkeln ſowohl, als aus den 
Enden der Aeſte und des Staͤngels, viele und lange ab⸗ 
waͤrts hangende Blumenähren hervortreiben. Von 
den kleinen roͤthlichen Blumen ſitzen viele dicht an ein 
ander, und machen beſondere Köpfchen, melde in eini⸗ 
ger Entfernung von einander an dem gemeinfchaftlichen 
rn figen, und dergleichen geſchwaͤnzte Achren vor. 
ellen. An der Hauptähre figen gemeiniglidy unter 
waͤrts einige Pleinere, daher man ſolche überhaupt als 
einen Strauß betrachten koͤnnte. Unter jedem Bluͤm⸗ 
hen ſitzt ein Fleines grannenförmiges Blaͤttchen; an der 
Frucht fieht man nur zwey Hörner, und der Same ift 
roͤthlich. Die Blätter leiden zumeilen eine Veränderung; 

und man ſieht geflefte, auch grüne, 
Einige der ältern Aerzte haben fich deffelben, ſowohl 
des abgefochten Krautes. als der klein zerftoßenen Sa» 

wien, als eines anziehenden Mittels innerlich bedient. 

3) Eine 


Fucheſchwang Gras. Fuchte, gar 


3) Eine Are Säge; fi che unter Saͤge. 

Ru Bon: Gras. 1, Eine Benennung, bes Sense 
ches, Panicum Linn.; fiehe Hirſe. (Wılde) 

2. Eine Art des Fuchsſchwanzes, welche auf dem 
europäiihen Wiefen waͤchſt, und zur Fuͤtterung für 
das Vieh dienet; Alopecurus pratenfis Linn.; fiehe 
oben, ©. 417. 

Suchs - Schweif ‚ im gem. Leben, der Schweif oder 
Schwanz eines Fuchſes, in der eigentlichen Bedeutung. 
Auch eine Art Perrügfen, welche hinten unter der Bande 

“ - Schleife etliche Reihen von Lofen über einander, has 
ben, merden Suchefihweife, fonft aber auch Traus 
 benperrücen genannt. | 

. Suche: Sucht, eine Kranfheit der Fuͤchſe, da ihnen die 
Haare ausgehen. Mich einer niedrigen Figur auch 
wohl eine ähnliche Kraukheit bey den Menſchen. 

Suche: Traube, eine Art Weinftöcfe, Vitis vulpina Linn, ; 
fiche unter Weinſtock. 

 Sui8:-WMurit, fiehe oben, ©. 408. 
ache = Wurzel, Yapellenkraut, Aconitum Napellus; 
fiehe Th. I, ©. 366. 

Suche - Zunge, fiehe oben, ©. 410. 

Suche:3winger, fiebe oben, ©. 398. 

Fuchſicht, den Fuͤchſen ähnlid); fowohl an der Farbe, 
das Silbergeld ſiehet ganz fuchſicht aus; als am Gen 
uch, ein fuchſichter Beruch. Miederf. voffig. 

Suchrel (*). 1. Ein Degen mit einer breiten Klinge, 
ein Raufdegen; von welcher Are derjerige Degen iſt, 

womit bey den Soldaten die Unteroff iciers und Fahne 
riche beftraft werden. Daher das Wort fuchteln, wel⸗ 


a in doppelter Gattung üblid) ift: 3) als ein Neu⸗ 
Dd 3 rum, 


(*) Auch im Pricderfächfifchen bedeutet Suchel einen bloßen Degen, 
und im mirtlern Lat. ift Faucho, und ım ranj. Fauchon, ein 
in Geftalt einer Sichel gekruͤmmtes Schwerd. Fuchtel if vers 
mittelft der Eudiplbe — el, melde ein Werkzeug bedeutet, 
von ſechten, oder einem ähnlichen Zeitworte gebildet. 
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trum, mit dem bloßen Degen, oder einem andern ſchaͤd⸗ 

lichen Gewehre unbefonnen hin und her fahren; im 

Niederſ. fucheln: 2) als ein Activum, die Yuchtel ges 

ben, mit der Fuchtel beitrafen, einem eine gewiſſe An⸗ 

zahl Streiche mr dem bloßen Degen geben. Damit die 

Mortur daben nieht etwa zerfeger werde, hat man eige⸗ 

‚ne unfchreidige, aber defto geichmeidigere breite Klin⸗ 

gen, welche bey den Schwerdfegern und ın den Gewehr⸗ 

Fabriken Suchrelflingen heißen. 

Jemanden unter der Suchtel halten, unter fchars 
fer Zucht. | 
2. Figuͤrlich, die Strafe mit einem folhen Deaen, 

Echläne mir der Fuchtel, obne Plural, Die Fuchtel 

bekommen, einem die Suchtel geben. 

Fucus. x. die Hummel, em Thier; ſTh. IV, S 46% 

| 2. Ein Pflanzengefhlecht ; fiche Mieer-Grue. 

Sudbürger, in den niedrigen Eprecharten einiger obere 
deurfchen Gegenden, bejouders in Strasburg, ein Bürs 
ger, welcher das ‘Bürgerrecht durch Heurach erhalten 
bar; von Fod, Fur, vulua. 

I. Suder (*), ein nur in Meißen übliches Wort, mels 
ches eisen Biſſen bedeurer, fo viel als man aut einmahl 
in den Mund ſecken kann Kin Suder Brod 

Da diefed Wort nicht bloß im Scheigr gebraucht mird, fo 

ſcheint es durch die weiche meißniſche Mundarı aus Sutter, 

pabulum, entftanden zu ſeyn, fo wie daraus auch im mittlern 
gat. Fodı um geworden li 

2. Suder, auf den Blechhaͤmmern, eine Art Blech, wel⸗ 

che ſchwaͤcher als Rreunbledy und ftärfer ale Senkler⸗ 

Blech ft, und auch Foder ausgeſprochen wird; ſiehe 

zb V, S. 661. und Th. XIV, ©. 437. 

Vermuthlich vor Sutter, tegumentum interius, vieleicht, 
weil man diefe Art des Bleches vorzüglich zum Zurtern . 


Ce”) Diefes Wort later im Niederf Soder, Soer, int Engl. 
Eedder, Father , 1m Böhm. lFurs. Es panımes von fabrem 
ab, wovon auch yusche herkommt, 
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Geſchirre gebraucht. Bedeutet doch im mittlern Lat. Fodra, 
und im Ital. Foders, gleichfalls das Unterſutter. 
3. Suder, L. Vehes, Fr. Charge, Cariage, Charret&e, 
ſo viel als ein ordentlicher Küfts oder Bauerwagen auf, 
einmahl laden kann; die Ladung eines ſolchen Wagens. 
1. Eigentlich , in welchen Berftande im Oberdeut⸗ 
fhen aud das Wort Fahrt üblid) if. Ein Fuder 
305, eu, Steine, Rohlen, Mift uf. f. Fr. une 
charge (charreree) de bois, foin, charbon. Ein 
zwey-⸗drey⸗- oder vierfpänniges Suder nennt man, 
weiches durch 2, 3 oder 4 tuͤchtige Aderpferde gezogen 
werden muß. Ä | 
2. Figuͤrlich, ein Maß verfchiedener Dinge. 

I) An einigen Orten ein Wiefenmaß, ein Stüd 
Wieſe, morauf ein Fuder Heu erbauet wird. sEine 
Wiefe von drey Sudern., 

2) Im Bergbaue ift dag Suder, ein Maß, wo⸗ 
mit Erze, Kieje, Zmwitter und Eifenfteine gemeſſen were 
den, uud welches nicht aller Orten gleich ift. Ehemahls 
find 3 Karren für ı Zuder, und 6o Fuder für einen 
Kost Zwitter gerechnet worden, Auf einigen Bergwer⸗ 
Ten heißt folches auch Seidel. 

3) In einigen Gegenden ein Getreidemaß. Im 
Sannoͤveriſchen hielt ehedem ein Fuder 12 Malter oder 
36 Scy.ffel, das Malter zu 3 Scheffel, den Scheffel 
zu 2 Himten, und den Himten zu 3 Megen gerechnet; 
es ijt aber diefes Maß in den Jahren 1757 und 1758 
abgrichaffee worden; fiehe Himten. Im Osnabrüs 
ckiſchen hält ein Fuder 6 Malter oder 72 Scheffel, je⸗ 
des Malter zu 12 Scheffel geredynet. 

| 4) Ein großes Maß flüffıger Dinge, befonders 
aber des Weines, welches im verfdiedenen Gegenden 
auch von verichiedenem Gehalte ift (*), Hr. Foudre. 
Dd4 In 


(*) &o fern dieſes Wort ein Weingebinde bedeutet, fol es, dem 
Iriſch iu Folze, ein eigenes Wort ſeyn, welches * — 
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In gefien, Luͤbeck, Frankfurt am Main und der 
Dfalz hält ein Fuder Wein 6 Abm, oder 120 
Viertel, oder 480 Kannen oder Maß; in Bre 
men 6 Abm, oder 270 Stuben, oder 980 Quart 
oder Maß; in Samburg 6 Ahm, 24 Anfer, 240 
Stubchen, 480 KRannen, oder 960 Quartier oder Maß; 
im Sannsverifchen 4 Orhoft, 6 Ahm, 15 Eimer, 240 
Stubchen 480 Kanven oder Maf, 960 Quartier; im 
Osnabrädifhen 6 Ahm, 168 Viertel, 672 Kannen 
oder Map; in Danzıg, mo ein Fuder fo viel als ein 
Faß ıft, 4 Oxhoft, 6 Abm, 24 Anfer, 120 Viertel, 
660 Stoff; im Churſaͤchſiſchen 23 Faß, ı2 Eimer, 
56 Kannen Schenkmaß; in Oeſtreich 32 Einer, 
128 Viertel, 1280 Maß; im Wuͤrtembergiſchen 6 
Abm oder Eimer, 96 mi, 960 Maß; in Augsfpurg 
8 ‘er, 16 Muids, 96 Beſons oder 768 Maß; insEls 
faß 24 Eimer oder 576 Maß. 

Suderig, oder giderig ‚ was ein Fuder enthält oder 
ausmacht, fo fern diefes Wort ein beſtimmtes Maß bes 
zeichnet. Ein fuderiges Faß, morein ein Fuder Wein 
geher. Im Forſt weſen iſt ein füderiger Baum, ein 
ftarfer Baum Bauholz, welcher mit 4 Ochſen gefahren 
werden fann. 

Fuge (*), 2. Jundura. $r. Enchaffure, Jointure, derjes 
nige Ort, mo zwey Körper an einander gefüger find. 
Die Suge an zwey zufammen geleimten Bretern, an 
den Faßdauben u. ſ. f. Sıehe Sügen 1. Sn 


bölgernes Geſchirr bedeutet hat, und mit dem mittlern Lat. 

Fufta, umd Franz. Fur. Furaille verwandt ıft Er beruft ſich 
auf ein 1492 zu Nürnbera ardrudied Bocabularıum, mern 
es heißt: Suder, Cuppa, oder Buffe, oder Putt oder Stau⸗ 
ze oder Rubel, Alcın hie aus felget noch nicht, daß yuder 

- und die folyenden Wörter einerley bedeuten; und daß Voder 
bey dem du Sresme eben ein Geſchitr bedeute, womit man 
"ben Knoblauch gemejien, it auch nicht erweislich. Es iſt dahet 
glaublicher,, des Suder fo viel Wein bedeutet, ald man etwa 
auf einen Wagen odır Karren laden kann. 


Ce) m Niederf. Soge, Söge, Foeg, Fug, im Dän. Fuge. 
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Bey den Maͤurern, heißt Futge, L. Joint, in dem 
Mauern der Raum zwiſchen den Steinen, welcher mit 
Kalk, Gyps, Lehm,, Kite 2c. voll gemacht wird. Die 
Fuge unten in einem Gewölbe, Fr. Joint de douille; 
eine horizontale oder Ruhe: Fuge, Fr. Joint de lir; eis 
ne ſchraͤg abhangende Zuge an der Stirn eines Gewoͤl⸗ 
bes, $r. Joint de tete; eine perpendiculäre oder jiehende 
— r. Joint montant; blinde Fugen, Fr. Joints 

perdus,. J 
1. Fuhre, Fohre, Pinus ſylveſtris Linn. ; ſiehe Kiefer. 
2. Fuhre (*), 2. Vectura, Fr. Chariage, Charroi, Voi- 
ture, von dem Zeitworte fahren. 1. Die Handlung 
des Fahrens oder Führens auf einen Wagen. Die 
Bauern haben bereits fechs Suhren gethan. Hieher 
‚gehören auch Die Zufammenfegungen: Abfuhre, das 
Wegſchaffen einer Sache von einem Orte vermittelft des 
Fuhrwerkes, die Abfuhre des Holzes, der Zebensmit- 
tel, des Betreides u. ſ. f. d. i. die Ausfuhre defjelben, 
Wegſchaffung aus einem Lande. Ausfuhre; fiehe 
Aus: und Rinfuhre der Waaren. Baufubre, 
uhren, welche zum Behufe eines Baues geſchehen, 
befonders wenn fie von den Unterthanen zur Frohne ver» 
richtee werden; fiehe Baudienſte. Bittfuhre, -im 
Niederſ. Bethfuhre, nennt man diejenigen Fuhren, 
weldye ein Freund oder Nachbar dem andern auf fein 
Anfuchen und Bitten, bey Herbeyichaffung der Baumas» 
terialien, des eingeärndeten Gerreides, oder aud) bey 
andern Borfallenheiten, aus Gefälligfeit und umſonſt 
hut. Dienftfuhre, f. Th. IX, ©. 256. Durchs 
Subre, das Fahren oder Führen durd) einen Ort, die 
Durchfuhre oder der Durchgang fremder Waaren, 
fiege Th. ıX, ©. 743. Frohnfuhre, fiehe oben, 
E. 163. Bon Fuhren und Borfpaun zu Kriegszeiten, 
fe ven Art. Kriegofuhre. Patentfuhren find, in 
Dd 5 Sad 


(*) Diefes Wort lautet im Schwed. Fora, und im Yoln. Fura. 
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Sachſen eben das, was an andern Orten der Vorſpann 
genennet wird, wenn nahmlich die Unterchanen vie auf 
Commiſſionen verſchickten herrſchaftlichen Bedienten 
‚oder Off ieiers, Die zu dem Ende mit einem Patent oder 
Vorſpannpaß veriehen find, auf eine gemiffe Weite 

‚ fabren muͤſſen. Wenn dem Keilenden bey den Patent 

Fuhren zugleich die Zehrungsfoften vergütet werden 
mujfen: fo heißen fie - fodenn Patent = Ausld- 
funge » Subren. 2. Ein Fuhrwerk, ein fahrender 
Wagen, sEine Fuhre fuchen, beftellen. Jemanden 
eine Subre ſchicken. Etwas mit der Fuhre befoms 
men. 3. Eın Zuder. Kine Subre Solz, Kohlen, 
Steine, Mitt, Bieru.f.f. 4 Das Fuhrlohn. Die 

Fuhre bezahlen. 5. Eine Zurche, doch nur in einigen 
bejonders niederf. Mundarten; f. Sabre und Surche. 

Subr Brief, fiehe Srachr: Brief. 

Subr> Anehbe. 1. In der Landwirchfchaft, ein Knecht, 
der die gewöhnlichen bey dem Aderbaue vorfallenden 
Fuhren zu verrichten hat; der Ackerknecht oder Pfer⸗ 
deknecht. Zumeilen auch, 2. der Knecht eines Fuhr⸗ 
Mannes, ein Subrmannefneche. 

Fuhr-Leute, fiehe Subr- Tann. 

Fuhr-Lohn, der Lohn für die Fuhre, fobey Kaufmannse 
Gurern die Sracht genannt wird. Von deffen Beſtim⸗ 
mung fiche im folgenden Artikel. 

Suhr-Mann, 8. Auriga, $r. Charretier, Voirurier, 

1. Ein jeder, der das ‚Fahren, oder die Regierung des 
Zundihes vor einem Fuhrwerke verrichter, und wenn 
das Fahrwerk eine Kutſche, Chaife u. ſ. f. iſt, der 
Kutſcher genannt wird. Eiche Aurfiber. 

2. Beſonders terjenige, der ein Gefchäft daraus 
macht, Güter und Waaren um Lohn von einem Orte 
zum andern zu fahren; im Poln. gleichfalls Furman, 
im Böhm. Formann, im Dsnabrüäd. Picker. Das 

her der Fuhrmannskittel, der Subrmannsfnecht, 

. die 
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bie Subrmannespeitfcbe, der Subrmannswagen, 
div Subimannswinde u. ſ. f. | 

3. In einigen oberdeuifchen Gegenden wird auch 
ein Bauer, der Pferte und Geſchirr hält,. der in andern 
Gegenden ein Anfpänner, Pferdebauer, Pferöner 
u. ſ. f. heiße, ein Fuhrmann genannt. 

Die eigentlich ſo genannten Subrleute, welche Guͤ⸗ 
ter und Waaren über Land von einem Orte zum andern 
am die bedungene Fracht oder Fuhrlohn fahren, find, 
in Anfehung dieier oder jener Stadt, entweder einbeis 
miſche oder fremde. jene, weil fie ihre ordewtliche 
Fuhren in: und außerhalb der Stadt, oder dem Orte, 
wo ‚fie wohnhaft find, haben, unternehmen gar felten 


weite Reifen, mie cheils fremde, fonderlid) aber die thuͤ⸗ 


tingıichen, fränfiichen, und andere oberländiiche Fuhr⸗ 
Leute ihun, welche mit ihren Karren, Frachtwagen und 
Landkurſchen ganz Deurfchland durchfahren, und immer 
von einem Orte sum andern Fracht annehmen; daher 
fie auch, eben wie die Schiffer, oft in etlichen Monas 
then nicht zu den Ihrigen gelangen. Cinige kommen 
dabey fort; andere, wenn fie unglüdlich mit den Pfer⸗ 
den find, muͤſſen dabey crepiren; vielmahls aber iſt 
auch das liederliche Leben und die Unwiſſenheit Schuld 
daran. Denn ein Fuhrmann muß die Güte und Wars 
tung des Viehes, fein Fuhrwerk, die Straßen, das 
Zoll? und Geleitsiwefen, die Wirchichaft in den Gaſt⸗ 
Hofen u. d. gl. wohl verftehen, ftarf, munter, ordente 
lich, treu und fleißig feyn, fich infonderheit der Vieh⸗ 
Schinderey enthalten, und fi) vor den gewöhnlichen 
Stroͤßenſunden, als: Beicyädiqung des Naͤchſten Gu⸗ 
. tes, DBerfahrung der Zölle, Schmwelgerey und Spielen 
in den Wirthshaͤuſern ıc. hüten. Einem redlichen und 
ordentlichen Fuhrmann nun, der gewiß eine fehr mühe 


ſelige und faure Peofeſſion treibe, feinen Lohn (die 


Fracht) vorzuenihalten, oder ihm ſolche ohne Noth, 
und durch allerhand liſtige Ranke und — * 
Waſſer 


428 Fuhr-Mann. 

Waſſer zu machen, wenn er ſeine Waaren richtig gelie⸗ 
fert hat, iſt eine große Sünde; gleichwie hingegen auch 
ſolche Fracht mit gutem Fuge ihm abgezogen wird, 
wenn die Waaren nicht wohl conditionirt, oder zu rech⸗ 
ter Zeit, wie er veriprochen hat, und welche gemeinigs - 
lich im Frachtbriefe fpecificirt ſteht (f. Th. XIV, ©. 734), 
liefert. 

Die Beftimmung der Fracht oderdes Fuhrlohns, 
geſchieht gemeiniglic) von den Waaren, die in Ballen, 
Packen, Kiften ıc. oder von feſter Materie von etwas 
großem Betrage find, 1) nach dem Gewichte derfelben, 
und fo und fo viel für das Pfund oder den Centner; von 
den flujfigen aber, als da find: Weine, Branntweine, 
Diere u. d. gl. 2) nad) den Stuͤcken. Siehe auch die 
Art. Fracht, und LandEurfcbe. 

Hr. v. Juſti iſt, im 1 B. feiner Polizepwifienfchaft, $. 
455, der Meinung, daß es nicht wohl thunlıch fey, den Srachts 
Fuhrleuten Taxen zu fegen. Er jagt: man müßte dieſt Zaren 
ſolchergeſtalt einrichten, daß die Fuhrleute ſowohl bey böfem, 
als gutem Wege, bey übler und bey quter Witterung dabey bes 
fiehen fönnter; und dadurch würde man das Fuhrlohn mehr 
vertheuern, indem es die Kaufleute bey guter Witterung und 
Wegen wohlfeiler haben Fönnten. 

Aleın, viefe Meinung kommt mir nicht gegründet genug 
vor, um derjelben benzupflichten. Wenn man bey den Fracht⸗ 
Fudrleuten, fo wie bey den Landkatſchern, auf den Preis der 
Lebensmittel und des Futters, fo mie auf die böfen und guten 
Wear, und auf die Sommer: und Wintermonatbe, imgleichen 
auf die unterwegens viel oder wenig zu enırıchtinden Zolabgas 
bean und Wegegelder Ruckſicht nımmt: fo ſehe ich nice ab, 
warum man den Frachtiubrleuten nicht ebenfaus billige Taxen 
follte sogen können; ſelbige können, wenn man obiqge Umtiande 

dabey ın Erwägung zieht, fo eingerichtet werden, daß ſowohl 
Die Subrleute, als die Kaufleute, daben bifteben Fönnen. 

Was der Fuhrleute Profeffion felbjt betrifft, fo 
muͤſſen fie mic einem quten Geſchitr, d. i. mit gutem 
Wagen (fiehe unter Wagen) und Pferden, um Pie 
Gürer und Waaren wohl durd) das Land zu brirgen, 
verfehen ſeyn; fie müflen aud) die Waaren wohl aufzu⸗ 
| laben, 
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laden, zuzufchnüren, mit Stroh oder Packleinwand zu 
bedecken, mit dem Zerbrechlichen behurfam umzugehen, 
und damit gefchict zu fahren, auch dieieibem dor euer: 
Maffer - und andern Schaden wohl zu verwahren wiſſen. 
Es lieger ihnen aud) ob, mit den anvertrauten Waaren 
getreulicdh zu handeln. 


Es wäre fehr gut, wenn eine jede Handelsſtadt ihre gewiß 
fe Gürerbeftäter hielte, welche die Fuhrleute von langer Zeit 


ber kenneten, und die guten von den ſchlechten zu unterjcheiden 


mwürten; aud daß man auf Mutel bedacht wäre, wie es mit 


Dem Fuhrweſen zu Lande etwas geſchwinder, durcy Anordnung 


frujcher Dferde und Fuhrleute auf gemiffen Dertern, Döriern, 
möchte zugehen können. Fa, man follte überhaupt nicht Jeder 
mann, der nur will, einen Fuhrmann abgeben lafen, fondern 
fiyere Leute an denen Drten, mo dieſe Nahrung getrieben 
wırd, ausfuchen, ſolche verpflichten, ihnen ordentliche und öfs 
ſentliche Certificate und Beſtallungen geben, momit fie jich als 
Ienthalben legitimiren müßten; dagegen aber fohte verbothen 
ſeya, andern, welche ſich nicht anf dieſe Art legitimiren föunen, 
Waaren anzuvertrauen. Es fehlt aber an vıelen Drten nody 
gar ſehr an folchen guten Subrmannsordnungen. Nur von 
Franfreidy und Holland kann ich niche verhehlen, daß in diefen 
beyden Ländern durch vielerley Edicte, Arrcıs, Placate und dies 
folurionen, ruͤhmlichſt dafür geforget, und den Fuhrleuten auf 
Das Ddeutlichtie vorgefchrieben worden, mie fich diefelben bey 
Auf- und Abladung, auch Verführung der ihnen anvertrauten 
“ Guter, zu verhalten haben, wie in Savary Did. univ, de 
comm. bey den Rubriken: Chartier, Plavard, Ketolutions, 
Roulier, Routier, Voiturier und \ oiturins, mit mehrerm ju er» 
ſehen iſt. 

Gaute Geſetze über das Fuhrweſen muͤſſen hauptſaͤchlich 
dahin gerichtet ſeyn, daß die Fuhrleute für die Verwahrloſung 
und das Verderben der Waaren, ohne großen Prozeß und 
MWertläuftigkeit, su haften verbunden fiyn. Inſonderheit muß 
die Polızey durch fharfe Gefege die Betriegereyen der Fuhr⸗ 
Leute zu verhindern fuchen, welche oͤſters unterweges die Faſ⸗ 
fer Öffnen, einen Theil herausnehmen, und die Waaren mit 
Waſſer anfeuchten, damit die trockaen Waaren durch die Feuch⸗ 


tigkeit aufichwellen uud die Fäffer wieder erjühen, und was vor 
Beiricgereyen mehr gefpielet werden, morauf deſto härtere, 
Strafen zu feßen find, je ſchwerer fie entdecket werden können. 


Koͤnigl. 


— 


430 Bahr: Mann. 


Königl. Preußifches Patent wegen Beſtrafung der Fubrleume 
und Anechre, weldye von dem Betrante aus den Brfäßen ew 
was trinfen oder font nehmen, d. d. 4 Mart. 1722, in Mylii 
Corp. Conit. March 5 Th. 5 Abtbeil 5 Gap: No, 2, &. 243. 


Was das Recht der Suhrleute betrifft, fo iſt jole 
ches in einem eigenen Tractat, weichen Ferd Cph. Harp⸗ 
precht, unter dem Titel: Recht der Fuhrleute, nebft 

em Pfaͤndungsrecht, Zell, 1746, in 4. herausgege⸗ 
ben, erörtere, und in folhem gründlich ausgeführt 
worden: wie mit. den Fuheleuten vorfichtig zu ſchlietzen; 
wen die Erftattung des Schadeus an Gütern und Waa⸗ 
ren obliege; infenderheit, wie weit die ungefähren Zus 
fälle an beydeu Seiten zu präftiren ſeyn. 

Es vertrauet 3. €. ein wohlgefeflener Fuhrmann die ihm 
anvertrauten Pretiofa einem andern übelberüchtigten Fuhrman⸗ 
ne, um folche weiter an Drt und Stelle zu bringen; Dieſer 
geht damit durch: fo kann Jener actione mandati jur CErſej⸗ 
gung angehalten :werden. Eın anderer Fuhrmann verzögert 
ohne Urſache, das ihm anvertraute Gut in verfprochener Zeit 

u liefern, und verurfachet dadurch des Gutes Verluſt und 
huden; ift aljo, weil er in mora gemefen, zur Erſtattung 
gehalten. Einem andern Fuhrmanne bricht wegen der ſchwe⸗ 
‚ren Laſt fein Wagen; dieſem ıft der Kaufmann, wenn er-hicht 
den Cafum fortuitum auf ſich genommen, und für Pferde und 
Magen gut gefagt hat, nichts zu erſtatten ſchuldia, weil der 
uhrmann die Stärke oder die Schwaͤche feines Geſchirres am 
eften hätte wiffen folen. Ein anderer bat ein Gut auf 40 
Meilen zu fahren bedungen, wird aber durch Kriegsgefabr ab» 
gehalten, daß er ſolches nicht weiter, als nur die Hälfte des 
Weges, bringen fann: fo erhält er nur nach Proportion des 
Weges ſeine Bezahlung. Begeht ein Herr des Gutes cine Un⸗ 
vorſichtigkeit, daß er 3. E. einem Fuhrmanne contraband. Waa⸗ 
ren auigeladen, worüber derſelbe arretırt, und mit großer Ge 
fahr und Unkoſten aufgehalten wird: fo ift ihm derfelbe ohne 
einigen Abbruch das Fuhrlohn zu besahlen fchuldig. Hätte 
aber der Fuhrmann an feiner Seite eine Nachläfigfeit braams 
gen, ala: daß er entweder die Äbernommene Fubre gar nicht, 
oder dod) nicht gebübrender maßen, geleiftet: fo würde ihn 
der Herr des Gutes auf alles Intereſſe, (mas er naͤhmlich iur 
Schaden erlitten, oder was ihm für Mugen durch des Fuhr⸗ 
Maunes Nachlaͤßigkeit entgangen,) belangen Fönnen. Goüte 
ein 
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ein Fuhrmann gegen Jemand ſich obligiren, vermittelſt einer 
gewiſſen Recognition deſſen Guͤter auf ſeine Geſahr an Ort 
und Stelle zu liefern: fo wuͤrde er auch für die Gefahr fichen 
müffen, und, wenn fich folche zutruͤge, actione aflecuraroria 
. von dem Kaufmanne belanget werden fönnen. Gleichfalls wuͤr⸗ 
de auch ein Fuhrmann, welcher gefährliche und bergige Wege 
fuchet, da er doch die gemeine Landſtraße fahren fann, und 
darüber mit dem Wagen ftürzet, und dem Kanfmanne Schas 
den an feinen Gütern thut, den Schaden durch die Klage ex 
locato erfegen müffen, welches audy Statt hat, wenn er die 
Maaren, der Verabredung zuwider, an einer Ort nieterleget, 
wo es nicht allerdings ſicher ift, oder diefelben einem Andırn 
- iu fahren übergibt, oder bey lange anhaltendem Regen ſich 
durch einen angelaufenen Fluß waget, wodurch die Fäffer oder 
Packe naß werden; menn er sur unbrquemen Zeit die Reife 
antritt, feinen Wagen fo ſehr beichweret, daß derſelbe dadurch 
umjallen muß, und die Waaren dadurch verderben; im Fabs 
ren ſelbſt, er oder fein Knecht, nicht genugfame Sorafalr für 
die Guter truͤge; welches alles mehr für eine Culpam latam, 
- als levem, zu achten, und da alsdenn, wie bereits gemeldet 
‚worden, der Fuhrmann zur Erflattung des Schadens angehal: 
ten merden Fann. | | 
Zumeilen find die Fuhrleute auch leviffimam culpam zu 
praͤnuren fchuldig; wenn ihnen nähmlich über ihr ordinäres 
Fuhrlohn noch eine befondere Erfenntlichfeit verfprochen wird, 
‚oder daß fie fi freymillig erbochen haben, jemanden ferne Güs 
ter zu fahren, weil derjenige, der ſich ſelbſt anbiethet, allegeie 
zu einer größern Sorgfalt, das Anvertraute wohl zu bewahren, 
verbunden ift, als derjenige, bey dem ein ſolches zu thun ges 
ſucht worden. fe zerbrechlicher aber eine Waare iſt, je mehr 
wird auch dem Fuhrmanne aufgebürdet, Culpam leviffunam 
zu präftiren, weil die Sache bier felbfi redet, und eine gar ges 
naue Sorgfalt erfordert, infonderheit wo ſich die Fuhrleute fir 
geſchickt in ihrer Bıofeffion ausgeben, und ausdrücklich Culpam 
leviffimam zu präfliren über fid) genommen haben. Und md» 
gen ſich der obgemeldeten Feines die Suhrlıute dadurch entledis 
gen, daß fie nicht felbfi gefahren, fondern ihre Knechte fahren 
lagen, meıl fie auch für deren Verſehen als eigen fichen müffen, 
und dazu durch die Adtionem Leg. Aquil, oder in factum, 
angehalten werden koͤnnen. Welches auch Start hat, wenn der 
Fuhrmann das bedungene Gut rinem Andern mider verdingen, 
und felbiges darüber zu Schaden kommen fohte. r 
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Ob der Herr des Gutes zu beweiſen habe, daß der Fuhr 
Mann etwas verfäumet oder verwahrlofet, oder ob der Fuhr⸗ 
Mann vor Gerichte darthun müffe, daß er eine ſolche Auffiche 
bey dem ihm anvertrauten Gute, al® es ſich gebühret, anaw - 
waudt habe, darüber find die Rechtslehrer verichiedener Mei⸗ 
rung. Die meiften aber gehen dabin, daß der Fuhrmann zur 
Erftattung des Geldes ‚nur alsdınn angehalten werden fönne, 
wenn ri Unachtſamkeit oder Verfäumniß genugfam ermielen 
worden iſt. 

Was Cafus fortuitos oder die ungefähren Zufälle betrifft, 
welche durch menfchlichen Verfiand und Gewalt nicht haben 
voraus geſehen oder abgewendet werden können: fo iſt fo wenig =. 
ein Fuhrmann, als fonft jemand, der etwas bedungen bat, fols 
he zu präftiren ſchuldig. In melden Stücken aber dieſes feis 
> leide, ifl aus vorgenannten Autore mit mehrern zu 
erſehen. 

In Anſehung der Ueberſetzung des Fuhrlohns, gehen die 
Meinungen der Rechtsgelehrten dahin, daß, was einmabl, ins 
fonderheit in dringendem Norbfall, den Fuhrleuten zu viel vers 
fprochen worden, ſolches auch gehalten werden müffe, jedoch 
bey allzu großer Uebermaß, der richterlihen Moderation um 
termorfen ſey. Sonſt aber, wo ein billige Fuhrlohn bedun⸗ 
gen worden, kommt auch den Fuhrleuten ſo gar das Jus reren- 

tionis zu, vermöge deſſen fie Macht haben, die ihnen zu ſah⸗ 
ren gegebenen Sachen nicht eher verabfolgen zu laßen, fondern 
fo lange zu behalten, bis wegen des Fuhrlohns mit ihnen Rich⸗ 
tigfeit gemacht worden; mie fie denn auch zu dieſem Rechts⸗ 

Mittel oftmahls ihre Zuflucht nehmen, obgleich ſolches darum 

ihnen fein Pfandrecht einräumet, meil fie fonft andern Gläubis 

gern, welche cin Pfand haben, vorgeben müßten, welches aber 

in den Nechten nicht Statt findet, weil die bloße Retention 

feinen Vorzug in der Drdnung‘der Creditorum geben kann. 
Von der Collation des erlittenen Echadeng, wenn ;. €, ein 

- Suhrmann contrabande Waaren führte, und fi doc alfo u 
verhalten wüßte, daß nicht alle, was auf dem Wagen, fon 
Dern nur, wenn ihn verfchiedene Perſonen beladen, der einen 
ihr Gut weggenommen würde, der andern ihres aber verſchwie⸗ 
gen biftbe und durchpaflierte, haben die Rechtslebrer ebenſollt 

+ „mandyerley Diftinctionen, welche .an gedachtem Orte nachgele⸗ 

‘fen werden können. | | 

Die Verbrechen der Subrleute, find entweder Öffentliche 
oder Drivar s Verbrechen. Zu den Prwatverbrechen en. 
1 
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MH der Diebſtahl, welchen die Fuhrleute begehen, wenn fie von 
den ihnen anvertrauten Sachen etwas mit Wiſſen und. Willen 
‚ abnehmen, ‚behalten, verfpielen, verſchwelgen, verſetzen, ader 
auf audere boshajte Weile zu ıhrem Mugen anwenden, und an 
gebuͤhren dem Drte nicht Überliefern. Es hindert hier nicht, 06 
. dem Fuhrmanne das Geld oder Gut gleich zugezaͤhlt, nud ‚uns 
verficgelt, oder unverfchloifen gegeben worden, woraus Doch 
ſonſt einige Rechtslehrer ein auf den Fuhrmann transferirte® 
Eigenthum behaupten wollen, und daß er als cin Dieb 3* 
angeklaget werden koͤnne. Weil aber desſenigen, weicher dem 
Fuhrmanne Geld anvertrauet, Meinung nicht iſt, daß der 
Fuhrmann dadurch ein Eigenthum des Geldes bekomme, ſon⸗ 
dern vielmehr ſolches nur an einen andern uͤberbringen ſoll; 
überdieß auch eine bloße Uebergabe oder Tradition, Keinemdag 
Eigenthum einer Sache zumege bringt, wenn nicht ein rechts⸗ 
befländiger Tirulus oder Urſache, warum es übergeben wird, 
hinzu fommt, aud) fo wenig an Seiten des Uecbergebenden als 
Des Annchmenden, die Fntention oder Meinung vorhanden If, 
dag Dominium zu transferiren oder zu acquiriren: fo bleibe 
es dabey, daß ein Fuhrmann, welcher das ihm anvertraute Gut 
unterſchlaͤgt, einen Diebfiahl begehe. Ein Anderes waͤte es, 
wenn der Fuhrmann aus Noth etwas angriffe, indeflen aber zu 
Hauſe fo bemittelt wäre, daß er es hinlaͤnglich mieder erfätten 
koͤnnte; in welchem Falle es auf den Ausfpruch des Richters 
ankommen würde, weil fein Diebfiahl da gefhiebt, mo man 
nicht auch den Vorſatz daben hat, das Genommene für fi) zu 
behalten, und nicht wieder zu erflatten. Von Sachen, die,den 
Fuhrleuten geftohlen twerden, die Erflättung der Werth zu 
thun, find fie nicht eher verbunden, als bis der Eigenthumehere 
bemiefen bat, daß fie feine genugfame Acht auf die Güter geges 


beſcn, und ſolche 5. E. an einen Ort hingeleget, wo fie nicht ſichet 


genug gewefen find. Sendet ein Schuldener feinem Gläubiger 
Geld zu, und vertrauet es einem Fuhrmanne, der damit durch—⸗ 
gebt: jo muß der Schuldener den Schaden felbft rasen. Haͤt⸗ 
te ihm aber der Gläubiger befohlen, durch den Fuhrmann, 
welcher heraach unterweges untreu wird, das Geld zu fenden, 
fo iſt der Schade für des Gläubigers Rechnung. B: 
Das zwehte Privatverbrechen eines Fuhrmanns ifl, wenn 
er den Straßenräubern Gelegenheit und Anlaß gibt, 
ibn zu berauben, mit ihnen unter der Dede fpielt, und ob er, 
glei nicht felbit Hand Anleget, dennoch von dem Geraubten 
pᷣarticipuet. Ein jolcher hat allerdings das Leben en 
©ec. Enc. XVTh. GEe wWird 
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Wird er aber ohne feine Schuld auf dem Wege beraubet, foift 
er, den Schaden zu erflatten, nicht fchuldig; es waͤre Dean, 
Daß der Eigenthumeherr erweiſen fönnte, daß der. Fuhrmanı, 
da er.einen fihern Weg hätte nehmen koͤnnen, eınen Nebenweg 
durch Wälder und Büfche, in welchen ſich vielmahls Räuber . 
a geſuchet, und alfo den Schaden felbft verurfachet 


Das dritte Privatverbrechen der Fuhrleute, beftcht in har⸗ 
ten Schmäh : und Scheltworten, oder in vorfäglicher 
Beichädigung, melde die Fuhrleute denen, die fie bedinget, 
fowohl an ihren Gütern, ald Perfonen, anchun. Die Echelt: 
Worte betreffend, fo eräugnet ſich dergleichen insgemein, wenn 
—— einender in hohlen Wegen begegnen. Bey welcher 

encontre nicht unbillig die Frage vorfommt: Wie zwey Wa⸗ 
gen einander auf Öffentlicher Landftraße, befondere aber 
in engen und hohlen Wegen, ausweichen follen? Run 
wäre hier zwar gleich Rechtens, daß derjenige, der zuerft in den 
gu Meg eingefahren ift, ſich deffen auch, als einer freven 
trage, am erfien bedienen ſollte. Der Billigfeit nach aber 
muͤſſen diejenigen, welche dem offenen Wege am nächfien find, 
eber weichen, als diejenigen, welche mitten in demſelben fiecken, 
weil fie nähmlich mie weniger Gefahr und Mühe wieder ber 
aus fommen Fönnen. So muß auch) der, welcher einen ledigen 
Wagen hat, oder nicht fo ſchwere Laſt führet, eher, als derjeni⸗ 
ge, welcher ſchwer geladen hat, aurück fahren. Ein Karren 
muß einem vollen Wagen ausweichen. Nach dem Sachſen⸗ 
Rechte hat derjenige den Vorzug in Paflierung einer Brücke, 
welcher am erften auf diefelbe gefommen, es fey gleich mit eis 
nem ledigen oder beladenen Wagen gefcheben. Bey ver Failers 
lichen freyen Reichsſtadt Nürnberg wird es in diefem Stück alfo 
gehalten, daß auf der Öffentlichen Landſtraße, und fonft auf en 
gen Wegen, derjenige, der einen ledigen Wagen bat, dem bes 
denen ; ein Karten, einem volftändigen Wagen; eine 
Mieth> (Lohn > oder Lehn⸗) Kutfche, welche nur Perſonen 
fährt, einem Frachtwagen, welcher Güter geladen hat; und 
endlich ein Wagen, welcher aus der Stadt fährt, demjenigen, 
welcher hinein fahren will, weichen muß. Endlich iſt noch zu 
merken, daß ein jeder, der in einenr hohlen Wege, oder zu «ts 
nem Thore, oder zu einerengen Straße hineinfahren will, fofort 
bey dem Anfange mit der Peitſche ein Zeichen geben muß; wir 
drigenfalls kann ihm die Schuld des entfiandenen Schadens 
bepgemeffen werden, Die vorfägliche Beſchaͤdigung, air 
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die Fuhrleute den Kaufleuten an ihren Gütern und Perſonen 
fhua, iſt, wie bereits oben gemeldet worden, daß fie die Wa⸗ 
ge etwa zu ſchwer beladen, und mit ſolchen hernach nicht fort 
ommen Binnen; oder, daß fie vertvegener Weile Durch das 
Mailer fahren, und alio die Guͤter naß machen; oder, daß fie 
gar die Paffagierd ummerfen, und dadurch entweder diefelben 
an Ihren gefunden Gliederr verlegen, oder wohl gar um das 
Leben bringen. In diefen und dergleichen Fällen find die Fuhr⸗ 
Leute ſchuldig, nicht allein latam und levem, fondern auch Ie- 
vilſſimam culpam zu präftiren, | 
Zu den Öffentlichen Verbrechen der Fuhrleute gehört, wenn 
fie ohne Geheiß ihres Befrachters den Zoll verfahren, und 
dadurch ih und des Kaufmanns Güter in Gefahr fegen; wel 
bes ihnen denn, weil fie allein daran Schuld find, auch allein 
zu tragen, den Kaufmann aber ſchadlos zu halten gebühren will, 
Neun fie es aber auf Geheiß des Herrn thun, p bat zwar Dies 
fer nichts an ihnen zu fuchen; fie werden aber ebenfals als 
Verbrecher und Mitgehülfen befirafet.- Siehe den Art. Zoll, 
Siehe auch Per. Mieths Diff. de eo, quod juftum eft circa auri- 
gas, vom Rechte der Fuhrleute, Erf. 1699, 4 
" Uebrigens follen, abfonderli im Churfürftens - 
thume Sachſen, die Fuhrleute die alte und ordenrliche 
Landſtraße halten, und Peine Beywege fuchen; widri⸗ 
genfalls diefelben, wo fie angetroffen werden, mit Roß, 
Wagen und Gütern zu arretiren, und zu der in 
den Mandaten benannten und verwirften Strafe zu zie⸗ 
ben find. Inſonderheit follen fie die Stapel: und Nies 
derlagsſtadt Leipzig nicht vorbey fahren, fondern dajelbft 
ihre Fracht: und Fuhrbriefe den Accifebedienten vorzei⸗ 
gen, fonft aber ihre geladene Waaren in der Stadtwa⸗ 
ge wägen laßen, und wegen der nicht zu rechter Zeit 
oder ſchadhaft gelieferten Güter vor dem Handelsgerich⸗ 
te daſelbſt erfcheinen. 


Avertiffement, daß — Briefe und Paquete unter 20 
Pfund, nicht durch Fuhrleute, fondern auf der Poft verſandt 
w:ıden follen, d. d. Berl. d. 14 Apr. 1751, ft. in der Edieten⸗ 
Samml. a- Die dar 17517 — 1755, Sol. 241, 

Ediet, daß die Subrs und Schiffsleute in Preußen keine vers 
fchioffene Briefe noch Fleine Paquere, fo unter 20 Pfund 
wiegen, und den Werth von 10 Thaler überfteinen, beftel . 
ken follen, d. d. Berl. d. 17 Dec. 1752, fi. eb. daſ. Col. 985 — 
990, 
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Landwirthe, welche Zufenguͤter brefisen, 
muͤſſen ſich nicht mit dem Fuͤhrmanneweſen ab⸗ 
geben; denn fie fommen fehr felten dabey for. Die 
oͤftere Abmwefenheit von ihren Gütern, wodurch es an 
ihrer Auffiche und.gebührenden Aufrchhihaltung der täg» 
liäch noͤthigen Wirthſchaftsverrichtungen ermangelt, und 
wefßhalb die Beſorgung derſelben öfters nur unverſtaͤn⸗ 
digen Weibern und Kindern, oder unachtſamen Geſin⸗ 
de anvertrauet werden muß, bringt ihnen maprcherley 
Schaden zumege. Die zur Aderbeftellung bequemfle 
und nuͤtzlichſte — wird mehrentheils verfaume. Die⸗ 
jenige Fuͤtterung, welche zugleich mit auf das Zuchtvieh 
verwendet werden ſollte, wird bey den Straßenfuhren 
auf das Zugvieh verſchwendet. Der Dünger wird den 
- Gütern entzogen, und bleibt auf den Fuhrſtraßen. 
:. Hieraus folge, daß dergleihen Güter faum die Hälfte 
der fonft zu erbauenden Feldfrüchte bringen, und daß 
"derjenige Gewinſt, welcher durch dag Fuhrwerk erlan« 
get wird, ſolche Wirthſchaftsſchaͤden gar felten erſetzen 
— fkaun. Daher denn feinem Haus: und Landwirche, 
welcher nicht erweislich machen fann, daß, nädhit folcher 
" Unternehmung, die BBeftellung feines Gutes durch 
wirihſchaftsverſtaͤndige Kinder oder andere dazu geſchick· 
te Leute vollſtaͤndig gut beforget werde, und dann ins 
ſonderheit aud) die Fuͤtterungsmittel dabey in Ueberfluß 
" vorhanden wären, oder für das zum Fuhrwerk erforder» 
liche Zugvieh andermeit erkaufet würden, dergleichen 
von feinem Wirthſchaftsweſen abweichende Hanthierung 
keinesweges zu geſtatten iſt. 
Fuhr⸗ Bess; ein Waſſervogel; ſiehe Schnepfe. 
afler:) _ 
Subhr: Sattel, fiehe unter Sattel. 
Fuhr⸗Wagen, Laftwagen; f. unter Wegen. . 
Fuhr-Weg, ein Weg, welcher gefohren werden kann 
und darf, ein Sahrweg; zum Unterſchiede von einem 


Fußſteige. 
ußſte eht⸗ 


Pe 
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Fuhr⸗Werk, 2. Ve&tura, Fr. Voiture. 1. Ein ‘jedes 
Werkjeug zum Fahren auf dem feiten Pande, als: War 
gen, Karren, Schlitten ꝛc. fomohl mit Inbegriff des 
dazu gehörigen Zugviehes, als ohne daffelbe, - Kin 
ſchlechtes Subrwerf. Mit feinem eigenen Subrs 
werke reifen. 2. Die Befhäftigung, Güter und Pers 
- fonen um Lohn zu fahren, ohne Plural. Sich mit 
- dem Fuhrwerke nähren. 3. Das Fuhrmefen, aud) 
: ohne Plural. Das Fuhrwerk in einem Lande befler 
einrichten. 4. Im Oberdeurfchen wird diefes Wort 
° oft für Vorwerk gebraudıt. 
Fuhr-Weſen, alles was die Fortſchaffung der Waaren 
: und Güter auf der Achie und um Lohn betrifft, und mas 
dazu gehöre. Das Subrwefen in einem Lande ver: 
befiern: 
Süchjeln, ein nur bey den Jaͤgern üblihes Wort. 
I. Alsein Neutrum mit dem Hülfsworte haben. 1) Auf 
Füuͤchſe jagen. 2) Nach Füchfen riechen. Es fuͤchſelt. 
2. Als ein Activum, Einen fuͤchſeln, ihn verie 
ren, vor welchem Worte es in diejer Bedeutung viel 
leicht verderbe ift. ö | 
Süchfen, fo nur im Oberdeurfchen gewöhnlich ift, von 
Füchfen. Sücfenes Sutter, Gebraͤme. 
Fuͤderig, fiehe Fuderig. .* 
Fuic, ſiehe Taubenſchlag. | 
Sügen (*), ein Wort, welches in doppelter Gattung übs 


lich iſt. 
| Ee 3 I. Als 


(*) ImNiederfächf. lautet biefes Wort in der eigentlichen und dem 
V meiften figürlichen Bedeutungen foͤgen, im Oberd. fugen, b 
“dem Ottfried gifuagan, bey den Willeram voigen un 

viogın, im Anagelf. getegan, im Schwed. foga, im Dän-foye, 

und in der zweyten finurlichen Bedeutung im Engl fadge. 

Da der Beariff des Einſteckens, allem Anfehen nach, der erſte 

und eigentlichiie in diefem Worte ift, fo gehört es ohne Zwei⸗ 

fel zu den Lat. figere, dem Griech. any, und dem Altlatein- 

pr ere, woraus nachmable —— geworden. Bey den ſchwaͤ⸗ 

then Dichtern bedeutet Sügerinn, eine Mitreleperfor | 
Liebe, ſowohl im guten Verſtande, als auch im. nachtheiligen, 
eine Kupplerinn. 


der 
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J. Als ein Activum, geſchickt mie einander ver⸗ 
binden. 

1. Eigentlich, wo dieſes Wort im eigentlichſten 
Verſtande diejenige Art der Verbindung bezeichnet, wo 
ein Theil des einen Koͤrpers genau in den andern hinein 
geſtecket wird. Die Breter find nicht recht gefuͤgt. 
In etwas weiterer Bedeutung iſt dieſes Wort ein allge⸗ 
meiner Ausdruck, der die Art und Weiſe der Verbin⸗ 
dung unbeftimme läßt. Zwey Breter zufammen für 
gen, fie entweder zufammen leimen, oder wermittelft eis 
ner Much mit einander verbinden. Die Faßdauben 
fügen, bey den Böttchern, fie zufammen fügen. Im 
gemeinen Leben bedienet man fid), wenn die Art und 

-: Meile der Verbindung genauer beftimme werden foll, 
anderer Ausdruͤcke. 

Hicher gehört auch der befondere Gebrauch diefes 
Wortes, von der fleifchlichen Vermiſchung zweyer Pete 

ſonen. Um die obere Gegend des Rheinftromes war 
es eine alte Gewohnbeit, welche offenbar unter die Miß⸗ 
bräuche des deutschen Rechts gehört, daß zwey Verlob⸗ 
te ſich noch eher, als die Ehe durch priefterliche Trau⸗ 

ung vollzogen worden, mit Einwilligung der eltern, 
zufammen betteten. Diefes wird durch dasjenige erläus 
tert, was Kepkler, im ı Th. feiner Reifen, Hannov. 
1776, 4. ©. 17, f. mit folgenden Worten erzähle: 

„In den’ Dörfern des benachbarten. Bregenier Waldes, 

hat b’öher die wunderliche Gewohnheit regieret, daß die uavers 

- beuratheten Bauernföhre und Knechte ohne Schu fo lange 
ben einem ledigen Mädchen haben ichlafen Fönnen, bis diefel 

ein Kind von ihnen befommen, da denn jene erfl, nad war 

bey hoͤchſter Strafe, verbunden warın, fie zu heuratben. Dies 

ſe Art von Salanterie heißen fie fügen; und fic finden daran 

ſo wenig ausjufegen, daß, da man feit etlichen Fahren, Fraft 

obrigfäitlichen Amtes, diefe ſchaͤndliche Weile abſchaffen wollen, 

es zu einer Art von Aufruhr gediehen, und die Sache noch im 

. einen Prozeß, zu deſſen Führung fie einen Advocaten aus Fin 

dau angenommen haben, verwickelt il. In einer Verfamm: 

lung, welche die Bauern wegen dieſer Sache hielten, m. 
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alter Greis anf, und rieth zu Fortfegung des Projeſſes mit fols 
genden treffiiden Voto: Mein Großvater bat gefüget, , 
mein Vater bat gefüget, ich habe gefüget und alfo will 
ich, daß mein Sohn und feine Nachkommen auch für 
gen follen.“ 
© or das 37 St. der Janıov, gel, Anz. a. d. J. 1750, S 
2. Figuͤrlich. 

1) Hinzu fügen, Hinzu thun, hinzu fegen. Ich 
babe zu der vorigen Summe noch zehn Thaler bins 
zu gefüger. | 

2) Sich ziemen, fich ſchicken, den Umftänden ober 
dem Wohlitande gemäß feyn, als ein Reciprocum, eine 
im Hochdeutſchen ziemlich unbefannte Bedeutung. Das 
fuͤget ſich nicht, ziemet, ſchickt ſich nicht. Im Weft- 
Rz iſt fich fußen, im eigentlihen Verſtande 
paſſen. 

3) Sich in etwas fügen, ſich darein ſchicken, 
allen Umſtaͤnden mit Leichtigkeit gemoͤß denken und hau⸗ 
deln. Er weiß ſich in alles zu fuͤgen. 

II. Als ein Neutrum, mit dem Huͤlfsworte 
haben. 

1. Einem fügen, ihm zu Willen ſeyn, ihm nach⸗ 
geben, fein Verlangen erfüllen, am häufigften im Obere 
Deutſchen, mo es aud) in der breitern Ausfprache fu⸗ 
gen lautet. Ich will dir gern in allem fügen, 

2. Nüglich feyn, zum Mugen gereihen. Es fuge 

oder füge mir, es gereicht zu meinem Mugen. 
Süge: Sant, fiehe unter Hobel. 
Faͤge-Bock, bey den Stellmachern, befteht aus einen 
ſtatken und fenfrechten Hole, ab, Sig. 816, welches 
auf 3 Füßen ruher, und in a einen Zapfen hat. Auf 
diefen Zapfen ſteckt der Stellmacher die ausgebohrte 
Nabe des Rades, wenn die Speichen bereits in die 
Nabe eingezapfet find. Der Zweck diefes Fuͤgebocks 
if, die Länge der Felgen nach Maßgebung der Sp 
en zu beſtimmen. | 


'&e4 Süger 
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Fuͤge⸗Eiſen, Süg:Zifen. 1. Ein ſcharfes Eiſen in 
der Zügebanf der Boͤctcher; fiehe unter Sobel. 


2. Bey den Glafern, ein an beyden Enden mit 


ktummen Hafen verfchenes Werkzeug, um die Zaden, 
weiche der Diamant an den Scheiben ftehen gelaßen, 


oder dag überflüflige Glas von den Scheiben domit 


‚ abzufügen, d. i. abzufneipen, weiches auch das Sies 


14 


dermeſſer und der Aröfel genannt wird; fiche Sig. 
817. 
Süge = Hobel, bey den Holzarbeitern; fiehe unter 


Hobel. 


Fuͤhlen, ein Wort, welches in einer doppelten Hauptbe⸗ 


deutung uͤblich iſt. 
1. Vermittelſt des Gefuͤhles ſich bewußt zu werben 


ſuchen, duch Beruͤhrung mit den Nervenwaͤrzchen im 


der Haut der Finger fich vorzuſtellen ſuchen. sEinem 


Kranken den Puls fühlen, oder einen Rranken anden 
Puls fühlen, 


Im Bergbaue fuͤhlet man das Geſtein, wenn 
man es mir dem Handfaͤuſtel befiopfer, um zu erfahren, 


odb es locker oder feſt ift. 


” 


De 


.. 


Einem auf den Zahn fühlen, ihn auszuforfchen 


| fuchen, imgleichen, ihn auf die Probe ftellen.' 


iI. Sich vermittelft des Gefühles bewußt ſeyn. 
1. Eigentlich, ſich vermiteelit der Berührung der im 


den Spigen der Finger vertheilten Nervenwaͤrzchen vor⸗ 


ſtellen. Fuͤhlen fie den Rnoten? Ich fühle nichts. 
2. In weiterer Bedeutung, ſich vermittelſt der über 


den ganzen Leib verbreiteten Mervenwärschen bewuße 


fiyn. Zitze, Rälte, Schmerzen fühlen. Lindes 


‚ rung fühlen. Er fühler nichts mehr. Wer nicht 
‚ bören will, muß fühlen. In nod) engerm Berftans 
de, lebhaft fuhlen. Er fühler die Schläge nich, 
° Siehe Gefühl, 


Vergnügen, den Reig der Alebe, einen innern Trieb 


3. Figuͤrlich. 1) Von der innern Empfindung. 


zu 


* 
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J zu etwas fühlen u.f.f. 2) Sich fühlen, gewiſſe 

Eigenfdaften, Schwachheiten, Vorzüge an ſich fühlen 
» . oder’empfinden. Wenn fidy der Kranke fühle, wenn 

er Schmerzen fühle, wenn er fühle, daß er krank ift. 
< Ein Wiann, der fidy in feinem Sache fühle, der leb» 
« haft uͤderzeugt ift, daß er fidy im feinem Sache befindet. 
Söhl- Saden, Sübl: Spigen, L. Tentacula, Palpi, 
* find fange fchmale Fortfäge, Spitzen oder Faden am 
Vorderkopfe einiger Gewuͤrme und Inſecten, ohne Ges 
lenke, melde, wie man glaubt, das Fühlen bey denfels 
“ ben erleichtern. Siehe aud) den folgenden Artikel. 


Fuͤhl⸗Hoͤrner, L. Antenne, Fr, Antennes, die längli« 
hen Fortſatze an dein Vorderkopfe eines jeden Inſects, 
welche bey einigen wie Hörner ausfehen, und diefen Thies 

‚ ven zu Werkzeugen der Empfindung dienen. Sie find 

allemahl aus mehrern Gelenfen zufammen.gefegt, (wo⸗ 

durch fie fi) eben von den Fuͤhlfaden oder Fuhlfpigen, 

- welche nicht aus mehrern Gelenfen zufammen gefegt, 

ſondern einfach find, unterfcheiden,). und haben eine fehe 

bverſchiedene Stellung und Geſtalt. Es gibt fammför« 
mige, bufchige, faden- , borften=, Eeulen=, ſchnur⸗, 

. fügen», ſchuͤſſelfoͤrmige und noch anders geftaltere Fuͤhl⸗ 
Hörner. Bey einigen Inſecten find fie gebogen ader 

‚ gebrochen, und bey mandyen zweigig. Mach der Meis 

‚ nung des Hrn, v. Linne und einiger andern: Naturfor⸗ 

—ſcher, foll der in den Fuhlhörnern wohnende Sinn ung 

noch unbefannet, und diefen Thieren allein eigen feyn. 

_ rn 4 Jahrg. Berl. 1777, gr: 8. ©. 
Fuͤhl⸗Kraut, Mimofa; fiehe Sinn: Pflanze 
übllofigkeis der Singer , fiehe Ih. XIII, ©, 408. 
Fuͤhl⸗Spitze, fiehe Sühl- Saden. 
Fuͤhne, fiehe Sinne ı. _ 
uͤhr⸗Band, fiehe Keit: Band. 


Ee 5— Rühren, 
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Sübren (*), fo das Sactitivum des Neutrius fahren iſt, 
fahren machen. 
1. Eigentlich die Richtung der Bewegung eines Dins 
ges beftimmen, befonders in folgenden Fällen. 

1) Vermittelſt eines Fuhrwerkes, Fahrzeuges ober 
auf ähnliche Art von einem Orte zum andern fchaffen. 
Waaren aus dem Lande führen. Waaren zu Markte 
führen, vermittelft eines Fuhrwerfes. Korn, Steine, 
Rohlen zur Stadt führen, in die Stadt fahren. Pers 
fonen, Güter über einen Fluß führen, auf einen 

Kahnäe, Schiffe u.f. f. Beld aus dem Lande führen. 
Dahin gehört aud) dieR. A. wenn man von Kauflens 
ten fagt, daß fie Bücher, Eiſenwaaren, feidene Waa⸗ 
ren, Spezereyen u. f. f. führen, wenn fie damit ge⸗ 
mwöhnlid) handeln, weldyes von den ehemahligen wan⸗ 
dernden Kaufleuten hergenommen ift, melde ihre Waa⸗ 
ren im eigentlichen Verſtande mit ſich herum führeten. 
Eonft aber it tag Fuͤhren und Verſchneiden oder 
Ausfchneiden in den Manufactur= und Handmerfes 
infonderheit Zeug: und Tuchwaaren, zweyerley. Deun 
einer, der im Ganzen mit ſolchen Waaren handelt, fühe 
ret fie zwar, aber er verſchneidet und vereinzelt fie nidyt ; 
wer aber nur den Haudkauf damit treibt, führer und 
verſchneidet fie. Ä 

2) Den Gang oder die Bewegung eines lebendis 
gen Gefchöpfes durch phufifche Mittel beftimmen. Ei⸗ 

- nen Blinden führen, leiten. Kin Rind am Leitz 
oder Bängelbande führen, . Einen bey dır Sand, 

‚„ander zand führen. Einen Derbrecyer, ein wildes 
Thier an einer Bette, ein Pferd an einem Stricke 
führen. Einen Zund am Zaͤngeſeile führen. Das 
Vieh auf die Weide, zur Tränfe führen. 5 
| 2. Fi⸗ 


(*) Diefes Mort lautet im Niederſ foͤren, im Schwed. föra, im 

Igplaͤnd. faera, bey dem Grefried, Worker und KRero 
fuoran, fuaren, bey welcher ed aber auch ſetzen, ınnulcıchen 
als ein Neutrum, geben, bedeutet, und aladanıı für das Neu— 
trum fahren ſtehet. 
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2. Figuͤrlich. | un 

1) Die Bewegung eines leblofen Körpers und de⸗ 
ven Richtung beftimmen. Den Wagen führen. Der 
Steuermann führer das Schiff in den Gafen. Kinem 
Rinde die 5and führen, Er weiß den Degen ge: 
ſchickt zu führen. Wer hat die Seder bierbey gefuͤh⸗ 
‚ zer? wer hat diefen Auffag verfertiget. Den Pinfel gut 
zu führen wiſſen. Einen Streich führen. : 

2) Mad) einer gewiffen Richtung verfertigen. Ei⸗ 
nen Zaun, einen Braben, einen Wall führen. Line 
Mauer um eine Stadt, um einen Plag führen. 

3) Der Weg führer nach der Stadt, gehet nad) 
der Stadt, auf diefem Wege kommt man zur Stadt. 
Der Weg führer in das Holz. Der Bang, der zur 
Treppe führer. 

4) Durd) Zeigung des Weges, Befehl, Ueberres 
dung u: ſ. f. die Bewegung einer Perfon oder Sache 
und deren Richtung beflimmen. (a) ‘Durch Zeigung 
des Weges. Einen Derirreten auf den rechten Weg 
führen, ihn auf den rechten Weg bringen. ber, ihn 
auf dem rechten Wege führen, ihn fo führen, daß er 
- immer auf dem rechten Wege bleibe. Start diefer 
Wortfuͤgung ift im Hochdeutſchen auch die vierte En 
dung mit Auslaßung des Vorwortes uͤblich. Einen die 
sechte Strage führen. (b) Durd) Begleitung. ie 
nen Sremden in fein Saus führen. Kine Braut zur 
Birche, in die Kirche führen. Einen Delinquenten 
zum Tode führen. Sin Srauenzimmer führen. 
(c) Durch Gründe, durch Beredung. Einen auf das 
Eis führen, binterdas Licht führen, um die Fichte 
führen, d. i. ihn durch liftige Beredung hintergehen. 
(d) Durch Befehl. Die Truppen in das Seld, in die 
Schlacht, zum Sturme, in das Lager führen, fie bey 
diefen Borfällen commandiren. Wo man aud) dieſes 
Zeitwort abfolure zumeilen für commandiren braucht. 

Die Armes führen, ihr Befehlshaber feyn. (e) I 
en 
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den Vorgang, der erſte fenn, dem die andern nachſol⸗ 
” gen. Den Tanz, den Reiben führen. 
5) Beranlaßen, die Urſache einer Wirfung fepn; 
eine Kortfegung der vorigen Figur. Die Tugend fühs 
° rer nicht allemahl zur Ehre. Einem etwas zu Bes 
muͤthe führen, ihm daffelbe nachdruͤcklich vorftellen, 
6) Eıne Sache nach ihren Umftänden- anordnen, 
derfelben vorgefege feyn, fie verwalten; eine Fortſetzung 
> der vorigen Figur. Das Regiment, die Regierung 
° führen. Ich führe feine ganze Zaushaltung. Die 
Aufſicht über etwas führen. Eine Rechnung fuͤh⸗ 
ven; ſ. Rechnungsfübrer. Einen Bau führen, 
demfelben vorgefeßt feyn. Ein Amt führen, bekleiden. 
Einen Prozeß führen, als Sachmalter; in einem an⸗ 
dern Verſtande auch als Parten, einen Prozeß haben, 
* fo wie man aud) fagt Krieg führen. Kine Intrigue 
' führen, veranitalten und anordnen. Das Wort fübh: 
: zen, im Nahmen der übrigen fprehen, ımgleichen ei⸗ 
nes Wort führen, für ihn fpredyen, zu feinem Beſten 
reden. 
7) In ſich enthalten, an und ben ſich tragen. (a) 
: Enthalten. Der Fluß führer Eis, gehet mit Eiſe, oder 
hat zerbrochene Eisſchollen. Der Teich führer Zechte, 
* Barpfen u. fe ſ. enthaͤlt Hechte rc. (b) Zum Gebrau⸗ 
che bey fih tragen. Geld bey fidy führen. Verbos 
thene Waffen bey fidy führen, Die Bienen führen 
- Honig, menu fie Honig fammeln Der Bergmann 
‘ führer (nimmt) allerley Bezähe (allerley Werkzeug ) 
mit fidy in dieBrube. (c) Haben. Einen gewiflen 
NMahmen, Titel führen. Minen Adler, einen gold 
nen Stern u. f. f. im Wapen führen, Dahin gebört 
‘ auch die A von dem Wapenfchilde und deflen is - 
ur entlehnte R. A. Etwas im Schilde führen, ein 
orhaben haben, domit umgehen, mehrenchens im 
nachthenigen Berftande, Kine widrige Mieineng fuͤd⸗ 
sen, haͤgen. | 
— 9 fin 
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- -8)-in elendes Leben führen, elend leben. Lin 

. ftilles, rubiges, gluͤckliches Leben führen. 

Sübrer, Sübrerinn, der oder die eine Perfon oder Sa— 
che führet, fomohl in den eigentlichen, als in den ſechs 
erften figürlichen Bedeutungen des Zeitwortes. Der 
Sübrer eines Schiffes, eines Blinden, eines wilden 
Thieres. | 

Ä In einigen oberd. Gegenden ift der Zübrer bey den 

Armeen fo viel als im Hochdeutichen der Caporal oder 
Corporal, weil er die Korte führet. Bey der ſchwedi⸗ 
ſchen und einigen andern Armeen ift der Sührer ein Une . 
teroff icier, welcher in Zügen hinter dem Faͤhnrich gehet, 
wenn derfelbe die Fahne träge, und fie ihm im Nothfal⸗ 

le abnimmt. Bey den meiften deutſchen Truppen heißt 

. er Fahnjunker. Aber alsdenn bedeuter diefes Wort fo 
viel als Surier, weil er ehedem zugleich die Zuſuhre zu 
bejorgen hatte; ſ. Surier. 

An verichiedenen Maichinen ift der Sührer ein Werk: 
zeug, welches die Richtung eines andern in Bewegung 
gefegten Körpers beitimmer, wie an den Elektriſirma 


ſchinen. 
Fuͤhrig, bey den Jaͤgern, was ſich führen laͤßt. Einen 
und fuͤhrig machen, ihn abrichten, daß er ſich am 
Haͤngeſeile führen lͤßt. Ein fuͤhriger Hund, der fo 
abgerichtet iſt; imgleichen, ein Hund, der jo alt iſt, daß 
er an das Haͤngeſeil gelegt werden kaun; ſiehe Leithund 
im Art. Sund. | | 
Fuͤhrung, „der Beylaft, Fr. Pacotille, Paquotille, 
Portage, Port&e, Quintelage, oder Quinrillage, nennt 
man ın der Seefahrt diejenige Fracht oder Laſt, 
welche jedem Schiffsbedienten für fid auf dem Schiffe 
« mitzunehmen erlaubt iſt; oder die Erlaubniß, vermoge 
‚ welcher die fo genannten Schiffskinder eine gewiſſe An« 
- zahl Waaren, weldye ihnen insgemein ſchon in den Sees 
und Schiffsordnungen beftimmt und vorgefchrieben iſt, 


über · 


ſtey in das Schiff laden und zu ihrem Privgtvorrheil 
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überführen Finnen. Von biefer Führung wird weder 


Fracht och Zoll bezahle; doc) genießen die Schiffskin⸗ 


der dieſe Freyheit wicht aller Orten, noch unter einerley 


Bedingungen; mie denn derfelben auch ordentlicher 
Weife, in ihren Heuer = oder Beitallungscontracten kei⸗ 
ne Erwähnung gefchieht, meil felbige eigentlidy nur auf 
einem abfonderlichen und mündlich.n Vergleiche beruber, 
welcher zwiſchen dem Schiffsoolfe und den Reedern oder 
den Eigenehümern der Kauffahrdenfhiffe, und infon« 
derheit Folcher errichtet wird, welche beftimmt find, fans 
ge Fahrten zu hun, und in weit entlegene Länder zu ges 
hen, ums dafelbft zu handeln, Die Führung darf au 
nicht anders, als an dem ohne Hin zur Loͤſchung beftimme 
ten Orte verfaufer werden. Jedoch haben aud) die Rees 
der oder Schiffer das Recht des Mäherfaufes , da fie 
deshalb das Schiff um fo viel weniger befrachten dürfen. 
An verfhiedenen Orten aber ift die Führung nunmehr 
faft gänzlich abgefchaffer, und an deren Stelle eine ges 
wiffe Belohnung an Gelde eingeführt. 


Fuͤhrung, ein Gewicht; fiehe Foͤring. 


8 


uͤlle, das Abſtractum ſowohl des Beywortes voll, als 
auch des Zeitwortes fuͤllen. 

1. Der Zuſtand, da ein Ding von einem andern 
voll oder mit demſelben angefuͤllet iſt. 1) Eigentlich. 
Die Fuͤlle eines Faſſes, eines Gefaͤßes. 2) Figuͤrlich. 
(a) Die Fuͤlle des Serzens, der Zuſtand deſſelben, da 
es voll Empfindungen iſt. (b) Ueberfluß. In dies 
fem Berftande braucht man es im täglichen Umgange 
nur no wie das Wort Menge. Der Boden bat 
Seuchtigkeit die Gülle. Die Hülle und die Fuͤlle, Klei⸗ 
dung und überflüßige Nahrung. 

2. Dasjenige, womit eine andere Sache gefüllet _ 
wird. 1) In den Küchen dasjenige, womit eine Spei⸗ 
fe gefüllet wird, im gem. Leben das Süllfel. Die Gülle 
einer gebratenen Bans, eines Sauptes Kohl u. f. fi 
Siehe Farße. 2) Der Züllwein, das Fuͤllbier wird 
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gleichfalls zuweilen nur ſchlechthin die gele enannt, 
3) In Luthers deutſchen Bibel ift Sülle die Erſtlinge 
aller Fruͤchte, befonders der harten, welche Gott geopfert 
murden,, weil damit die Hände der Prieiter gleichſam 
gefüller wurden. Deine Fuͤlle und Thränen folle dus 
nicht verziehen, 2 Mof. 22, 29. wo Thränen die 
Erftlinge der weichen Fruͤchte, als Weintrauben, Dehl- 
Beeren u. ſ. f. bedeutet. Hülle der Belcer, 4Mof. 18, 
27. Daß du nicht zur Sülle heiligeſt, ſolchen Samen 
u. ſ. f. sMof. 22, 9. | 
3. Dasjenige, mas ausgefüllet werden muß. In 
dieſem Berftande pflegen nur die Köhler die Grube, wel⸗ 
che an denjenigen Dertern eines Meilers entfteht, wo 
das Feuer am ftärfiten arbeitet, eine Sülle zu nennen, 
weil fie sugefüllet werden muß. Daher die Sällftange, 
oder Rübrftange, eine Stange, womit die Fülle eines 
Meilers aufgefchüret und ausgerühret wird. 

Söllen, das Füllen (*), die Jungen der Kamele, Efel 
und Pferde: Am häufigften wird diefes Wort ohne 
Benfag von einem jungen Pferde gebraucht, bis es vier 
Jahre alt iſt. Kin fäugendes Süllen. Siehe den Art. 
Pferd. Ein FZullen der übrigen jegt genannten Thiere 
zu bezeichnen, braucht man die Zufammenjegungen 
Eſelsfuͤllen, Bamelfüllen. u 

a8 


c*) Diefes Wort lautet in den gemeinen, felbft hoch und ober, 
deutſchen Mundarten fehr Bu eben, bey den ichwäbifchen 
Dichtern Vole, bey dem Ostfried Fulin, im Niederf. Dale, 
im Engl. Filly und Fole, im Dän. Angelf. und Schwed. Fole, 
ben dem Ulphilas Fula, im Ißlaͤnd. Fola, im Wallif. Kbewl. 
im mittlern Zar. ‚Fola ımd Poledrus, im Lat. Pullus, im 
Griech. wre. Wachter leitet es von fallen ber, fo fern 
folches gebohren werben bedeutet, Ihre aber von dem Angelf. 
filian, Echwed, föha, folgen. Sit es ehedem ein allgemeiner 
Ausdruck geweien, der überhaupt ein junges Thier hedrutee 
bat, fo fcheint auch das Lat. Filius zu defien Verwandtſchaft 
u gehören. Im Dberfchmäbifchen ift Foͤhl ein junges Weibs⸗ 
bild. Im Dsnabrüdifchen wird ein Fuͤllen auch Watte, und 

in Franfen Zanferlein genannt, fo wie die £ateiner es von 
hinnire auch Hinnulus nannten. 


48 ° Füllen. güll- Eimer. 
„Was die Tuchmacher unter Süllen oder Pferd ver» 
ſtehen, fiche unter Pferd. B 
3. Süllen, voll machen. 1. Eigertih. Kin Befäg 
füllen. Einen Braben mit Erde füllen, ausfulln. 
.. Die hohlen Wege mit Steinen füllen, ausfüllen. Rin 
Ruͤͤſſen mit Sedern füllen. 
In ven Küchen bedeutet füllen ausgenommene Thiere, 
. ausgehöhlte Früchte mit gehackten Speifen voll jtovfen, 
Gefuͤlltes Braut. Kine gefüllte Bans, Gefüllte 
Sifhe; f. Th. XIII, ©. 532. | 
| Befüllte Blumen, in den Gärten, im Gegenfage 
. ber einfachen. 
2. Wenn fich diefes Zeitwort auf denjenigen Körper 
beziehet, mit welchem ein anderer gefüllet wird, fo ver⸗ 
liert fid) oft der Begriff der Fülle, und es bezeichnet als⸗ 
dann bloß, idhöpfen , befonders von flüffigen Körpern. 
Waffer in die Slafche füllen. Drey Maß aus dem 
Faſſe fällen. Vornehmlich, wenn foldyes mit einem 
Loͤffel, oder ähnlichem Gefäße geſchiehet. Erz, Rob: 
len, Sand in.einen Kübel füllen. Das Bier füllen, 
neu gebraueres Bier aus dem Gaͤhrbottich in Fäffer . 
bringen. Federn in ein Kuͤſſen füllen. | 
2. Süllen, mit dem Hülfsworte haben, von dem Haupt 
Worte das Füllen, ein Füllen werfen. Die Sturte hat 
gefüller, wird bald füllen. Im Miederf. valen, im 
eingen gemeinen hochdeutſchen Mundarten auch foh⸗ 
len, im Daͤn. folle, im Schwed. föla. 
üll: Hand, bey den Schlöffern; fiche Chir-Band,. | 
uͤll-Bier, Bier, welches nachgegoffen wird, um das 
abgetrunfene Bier aus dem Faſſe zu erfegen, 
uͤll⸗Bret, fiehe Fuͤllung. 
uͤll-ERimer, ein bey dem Salzwerke zu Halle üblicheg 
Map, nad) weldyem die Sohle gemeffen wird, und wel⸗ 
ches 12 halliſche Maß haͤlt. Ein Zober Hält g, und 
eine Pfanne 4 3 folcher Zülleimer. 


Süll- 


Fuͤll Erde. F üll Kleye. 449 
FSüͤll⸗Erde. 1. In dem Deichbaue, diejenige Erbe, 
woraus Der Körper eines Deiches beſteht, womit verfel- 
be, und die in demfelben entftandenen Lücken ausgefüllet 
werden, Niederſ. Oullerde; 

2. Ein weißer Thon, fo fern derfelbe zum Walfen 
und Waſchen der Tücher und Wolle bey deu Tuchma⸗ 
ern und Tuchbereiteru gebraucht wird; Waſchthon, 
— FSettthon, Terra fullonum; ſ. Fuller. 

Fuͤll-Faß. 1. Im Betgbaue, ein Faß vou einer be. 

ſtimmten Größe, mit welchem die Kohlen in die Kübel 
gefüllet, oder auf den Schmeljöfen getragen werden. 

Die Füllfäffer find von Spänen oder gefpaltenen Ru⸗ 

then zuſammen geflochten. ee 

2. Bey den’ Müllern und Bädern in Sachſen hält 
— Fuͤllfaß zwey dresdenet Scheffel. Siehe Fuͤll⸗ 
‚eye, j . 

3. Bey den Weißbierbrauern; [.Th.V, ©. 164, 

FSuͤll⸗Zaare, diejenigen Haare, womit ein Kummet, ein 

Sattel u. f. fi gefüller, d. i. ausgeftopfet wird; fiehe 
Bourre, 

Suu-Zals, ein großer hölzerner Trichter, Wein und 
Bier in die Fäffer zu füllen. Auch eine Art Trichter, 
einen Bienenſchwarm damit in die hoͤlzernen Stöcke oder 
Beuten zu faſſen. | 

Fuͤll⸗DHolz, bey den Seilern, dasjenige, Welches, wenn 
fie einen Ramm erhöhen, mit dem Einfchlag durch den 
in zwo Hälften gefpaltenen Einſchlag fteden. 

- Spreintgels Zandwerke und Künfte, 13 Samml. ©: 274, fi 
Fuͤll ⸗ Zorn, fiehe Frucht⸗ Horn. | 
Fuͤllhorn · Gras, Cornu copiz Linn. fiehe unter Gras. 
Fuͤll⸗Huhn, Zinshuhn; fiehe unter Zub. 

Sülle Ranne, eine Kanne, Wein oder Bier damit aufs 
zufüllen, welche audy die Looßkanne genannt wird, 
Fuͤll⸗Kleye, Süll: Aleyen, in Sachſen diejeriige Kleye, 
weiche die Bäder den Muͤllern noch außer dee gensähns 
lidyen Mege für das: Mahlen geben mülfen, und welche 

auf 28 Scheffel Weißen ein Fuͤllfaß beträgt, u 

Oec. End, XV Th i Sf Fuͤll⸗ 
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Söll:Kaner, find, in wohlbeftellten Branhäufern, fange, 
aus einem Eichenftamme gehauene, und ungefähr im 
Lichten 3 Ellen oder 18 Zoll weite Tröge, worauf man 
die Biergeſaͤße leget, wenn fie aus dem Gaͤhrbottich ge⸗ 
füller werden follen. Sie dienen alfo nicht nur zu Las 
gern des Gefäßes, fondern auch dazu, daß, wenn das 
Dier aufſtoͤßt, die Hefen fogleic) in dieſe Tröge laufen 
Fönnen, und man nicht erjt noch eigene Geſchirre dar⸗ 
unter fegen darf. | 
Man hat aud) dergleichen Fuͤlllager in ben Bierfel- 
fern, und werden deren gemeiniglich zwey an einander 
geiegt; in der Mitte aber, oder mo fie zufammen ftoßen, 
oder quer über ein kurzer, jedoch weiter und tiefer eiche» 
ner Trog unter denfelben in die Erde eingefenkt, damit 
man, wenn die Zapfen in den Fülllagern gezogen wer⸗ 
den, die Hefen aus denfelben darein ablagen, und fie 
rein auswaſchen fönne, 

Sälls Mund (*), wird nicht nur bey einer Lehmwand 
der etwas in die Erde gegrabene, und darauf mit großen 
Feldwaken und andern groben Feldſteinen ordentlich 
ausgefüllte Grund, worauf hernad) die erfte und Haupt⸗ 
E dicht der Lehmmand oder des mit furgem Stroh ver- 
muichten Lehms gefeßt wird, fondern aud) bey andern - 
Mauern und fteinernen Gebäuden, das Fundament 
oder der Grundbau genannt, welches das darauf gejeßte 
Gebäude tragen muß. Siehe Grund. 

Süll: Orr, in dem Bergbaue, derjenige Pla unter dem 
Treibe: und andern Foͤrderſchaͤchten, wodie Tonnen ges 
fullet und ausgeleerer werden. 

| Fuͤll⸗ 


(0) Schon bey dem Notker iſt Follemunt, ber Grund einer 
Eäule, und in dem fchwäbıfchen Dichterm Fullemunt und Fol- 
lemunr, die Grundfeſte. In dem fodrern Zeiten lautet es dald 
Pfulmene, Follmundt, Volmunde, Vullement, bald aber 
auch Pfumment un? Pfunsmunde, und in der Schweitz noch 
jetzt das Pfimmet. Es iſt ohne Zweifel aus dem Lat Fuhnen- 
tum fir Fulcimentum oder Fundamentum verderbt. 


Full. Platte. Füllung.  45i 


Zul: Plaete, an der Achſe der Ruͤſt⸗ und Bauerwagen, 
eine hölzerne Platte, meldye mit zwey Ringen oben auf 
der Achie befeſtiget wird, die dazwiſchen durchgehenden 
Arme foft zu halten, 

Sillz Stange, bey ven Köhlern; fiehe oben, ©. 447. 

Fuͤll⸗Wein, ‚derjenige Wein, womit die Weinfaffer nach» 
oder aufgsfüllee werden; im mittlern Lat. Aduliagium, 
Fr. Vin de remplage, oder de rempliffäge. 

Süllel (das), in den Kuͤchen, diejenige Speife, womit 
eine andere gefüllet, oder ausgeftopfer wird; Das Bes 
füllfel, in der anftändigern Sprechart die Gülle, 
Miederf. Dülljel, Jngedömte, UutErupele, Siehe 
Farße. | u 1 

Zuͤllung. 1. Die Handlung des Fuͤllens. 

2. Was gefüller oder ausgefüller iſt. In dieſem 


Verſtande heißt Süllung, in der Baukunſt, ein jeder 


Raum, der durd) eine erhoͤhete Einfaffung eingeſchloſſen 
iſt. Die Süllung des Frieſes, der Zwiſchenraum 
zwiſchen den Kälberzähnen, Triglyphen und Kragfteinen, 
An einem Schiffe verftieht man unter Süllung den 
Zwiſchenraum zwiſchen zwey Barkhaltern (Barkhölzern), 
weil dieſe um etliche Zoll über die äußere Verkleidung 
vorſtechen. Hiervon aber ift der Kaum, den der drirte 
und vierte Barfhalter einfchließen, ausgenommen, wel⸗ 
cher 5 Fuß Höhe hat, da die andern und eigentlichen 
Füllungen nur 13 Fuß Höhe befommen; weßhalb jes 
ner aud) der breite Bang genannt wird. 
Bey denen Thüren, die nicht aus ganzen zuſam⸗ 
mengeleimten Bretern beftehen , fondern in Rahmen 
eingelegte Stuͤcke Breter oder Felder haben, nennt malt 
ein jedes foldyer Felder, oder die ober: und unterhalb 
‚bes Schloſſes verfegte und mit Leiſten eingefaßte Vertie⸗ 
fung, die Süllung, oder das Fuͤllbret, weil es den 
leeren Raum zwifchen den Rahmen ausfüllet ; fonft auch 
den Spiegel, L. Tympanum valve, $r. Paneau, Pan- 
neau, tal, Quadro. Kine Thür oder ein Thuͤrfluͤgel 

A Ff 2 | kann 
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kann 2, 3 oder 4 ſolcher Füllungen bekommen, manch⸗ 
mahl auch wohl nur eine. Man macht dieſelbe insge⸗ 
mein viereckig, oder aus verſchiedenem Leiſtenwerk viel⸗ 
eckig zuſammengeſetzt. Sehr wenig aber wird die run⸗ 
de Figur daran beliebet. ——. | 
Fuͤmmelholz, bey den Schuftern, ein Holz, den Rand. 
der Sohlen domit zu Polieren. 
Es ſcheint, daß diefes Wort zu dem im Hanndverifchen uͤbli⸗ 
hen femeln, wanfen, bin und. ber. beweget werden, ge 
hoͤre. Siehe auch Simmel, _ 
Fuͤndelihaus, Sündelfind ; fiehe Findelhaus. 
Sündig, im Bergbaue. Einen Bang fündig machen, 
ihn —* r d, i. entdecken, wo doch dieſes Wort richti⸗ 
‚ger findig lautet. Figuͤrlich iſt ein fuͤndiger Gang, 
der Erze führer, und daher werth iſt, daß er gefunden 
worden, im Gegenfage eines tauben Ganges. Ä 
Fuͤmet, Se. Fumer. Durd) diefes Wort bezeichnet man 
die den Geruchs- und Geſchmacksnerven mit einem ans 
genchmen Prickeln auffallenden Düfte oder zarten Düne 
fte von gemwiffen Weinen, oder von zugerichteten Fleiſch⸗ 
Speifen und Wildbret; einen flüchtigen Kitzel, womit 
eroiffe Weine und Gerichte auf eine angenehme Are die 
Bene und den Geruch reißen. Das Fuͤmet vom Bur⸗ 
gunder., Bon gebratenen Repphühnern bedient man 
fid) inionderheit diefes Wortes, nicht nur den liebli- 
chen Brodem, der aus ihnen auffteigt, fondern aud) dem 
angenehmen Geſchmack auszudrücfen, den fie noch zu⸗ 
meilen von der grünen Saat haben. Ueberhaupt aber 
fagt man vom Wildbret, welches man fo large hängen, 
‚ oder in einer Effigbeige liegen läßt, bis es ein wenig 
zu riechen anfängt, oder einen Faſanengeſchmack, oder, 
wenn man lieber will, einen Pleinen Grad der Muff igkeit 
erlangt: es bat ein Sümer an ſich; es wildenze, 
oder wildert, Fr. fe faifander, Kin junger Safe, 
der [yon ein Fuͤmet befommen bat, der ſchou eiwas 
wildenzt, Fr. un levreau qui commence & fe faifander. 
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"Die Köche nennen auch Fumer eine gewiſſe Brühe 
von haut goür, welche fie an die gebratenen Repphuͤh⸗ 


ner machen, 3. E. eine Soße von Schöpferfleifh, mit 


Ss 


Champignons und Trüffeln; f. unter Repphuhn. 
ünf(*), eine Grundzahl, welche zwiſchen vier und ſechs 
in dee Mitte ſtehet. Seine fünf Sinne nody beyſam⸗ 


‚men haben. Er kann nicht fünfe zählen. Sünfe 


gerade ſeyn laßen. 
Das fünfer Gericht , oder zufammen gezogen 


das Sünfergericht, in Mürnberg, ein mit fünf 


Di 


Rathsherren befegtes Gericht, welches über Ungehor⸗ 
fom, Berlaumdung, Scheltworte, Frevel u. ſ. f. richtet, . 
und auch die Sünfe, oder Das Rügeamt genannt wird, 


Sünf: Blatt, Quinquefolium; fiehe Singer : Äraut. 
Fuͤnf⸗ Finger⸗ Fiſch, Coryphzoa pentadactyla Linn. Blen- 


nius, maculis quinque verfus caput nigris, ein chineſi⸗- 


“ fcher Fiſch dem der ſchwediſche Biceadmiral, Ancarkrona, 


die Benennung des Fünffingerfilches gegeben hat, meil 


“er am beyden Seitem der Kiemen fünf ſchwarze Sieden 


‚ein, und fauget fie aus; daber den Aufterfiichern in . 
: England ausdrücklich angedeutet ift, denfelben auf den 


— 
1 


bat, deren einer von dem vier andern etwas entſerut 
ſteht, gleichfam als ob jemand 4 ſchwarze Finger und 
den Daumen angedruckt hätte. Diefer Fiſch ift dem 
Auftern ſchaͤdlich; denn wie fie fi) öffnen , ‚geht er hin⸗ 


Strand zu werfen, mit den Füßen zu treten, und zu ver⸗ 
ee 5f3 Ä derben. 


<*): Diefes Zahlwort lautet bey dem Ulphilas und Kero fimf, 
im Tarian finevi, bey dem Ottfried finfi, im Dän. und 
Schwed. Fem, im Ißlaͤnd. Fimm, im Bretagniſchen pemp, im 
Griech. ers, im Aeol. meurs, im Perf, Peng. Andere 
‚Mumdarten verfchlingen das n⸗ wie das Sngeit fif, das Niederf. 
five, das Holland. vyf, das Engl. five, das Poln. piec, und 
das Kraimerifche und Böhm. per. Gemeininlich glaubt man, 
daß es von Singer berfomme, meil es die Babl der ginger an 
einer Hand ansdruckt. Diejenigen, welche das erſte Eifen auf 
dem Berge Ida ſchmiedeten, murden Idzi dactyli genannt, 
weil der vornehmſten fünfe waren. 
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derben. Man finder ihn im 2 B. der überf.. Abhandl. 
‚der Fön, ſchwed Akad. d. Wiſſ. a. d. I. 1740, ©. 
242 — 245 , beichrieben und abgebilder. 


S. auch den 3 B. des neuen Scheupl. d. Natur, Leipj. 1776, 
91.8. 6. 2 


25, f. 
- Den Nahmen Sünffingerfifch, oder nad) bem Hol 
land. Vingervifch, Fingerfiſch, Polynemus quinqua- 
‚ rius Linn. führt audy ein gewiſſes Geſchlecht americani⸗ 
fcher Fiſche, welche an den Brufifloffen erlicye faſerige 
frene Forefäge haben, weiche Linnaͤus mit den Fingern 
vergleicht. 
©. den 3 B. des neuen Schaupl. der Nat. ©. 224, fgg. 

Sünf; Finger⸗Kraut, Porentilla Liun, ; fiehe Singer: 

.» Arant, 

Sünfzgerr, ein Mitglied eines Collegii von fünf Perſo⸗ 

. nen; z. B. des im Art. Sünf gedachten fünfer Ge— 
richtes in Mürnberg, u 

SünfzPorte, Sünfchäre, bey den Fifchern ein Fiſcher⸗ 

; Garn. welches außer dem Boden ans fünf Stuͤcken zu⸗ 

ſammen gefegt ift, und fünf Porten oder Eingänge bes 

kemmt; fiehe Th. XIII, S. 649. 

Sünfz fchdftig, mit fünf Schälten oder Schämeln, bey 
« den Webern, Fuͤnfſchaͤftig arbeiten. Kin fuͤnfſchaͤf⸗ 
tiger.XWeber, Siehe Ludler und Schaft. | 
Sünfstägiq, mas fünf Tage Dauert oder gedauert hat. 

Line fünftägige Rrankheit. Imgleichen wos allemahl 
den fünften Tag wieder fommt, Das fünftägige Sieber; 
ſ. Th. XIII, ©. 279. . 

Sinf:Thüre, fiche Sünf: Porte. 

Sunfe, das Hauptwort von dem Zahlworte-fänf, die 
Zahlfigur, welche die Zahl fünf ausdrüder. Kine roͤmi⸗ 
ſche Sünfe (V,), arabifche oder deutsche Sünfe (5). 

Zumeılen bedeutet diefes Wort audy, 4. B. in Nuͤrn⸗ 
berg, ein Collegium oder Gericht von fünf Perjonen, 
das fünfer Berichte, f, oben, ©. 453, imgleichen das 

Haus, wo fid) daffeibe verfammelt, 


Sünfer, 
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Fuͤnfer, eine Zahl von fuͤnfen, fuͤnf Einheiten als ein 


Ganzes betrachtet. 
Fuͤnfer-Gericht, ſiehe oben, S. 4853. 
Fuͤrbiether, eine im Oderdeutſchen uͤbliche Benennung 

des vornehmſten Gerichtsdieners, der die Parteyen vor 

Gericht biethet oder ladet; der Gerichtsfrohn. Ein 

Hochdeutſcher muͤßte Vorbiether ſagen. Eben daſelbſt 

iſt auch fuͤrbiethen, fuͤr laden, citiren, und das Fuͤr⸗ 
Soth oder Fuͤrbiethung für Citation üblich. 
Sürsmneifter, fiehe Vormeiſter. ze 
ZFuͤrniß, fiche Sieniß. | 
Sürft (*), 2. Princeps, Fr. Prince. 1. Der erfte und 
- vornehmfte feiner Nation, feiner Provinz; oder feines 

Staates, ein regierender Herr, ohne Ruͤckſicht auf:defs 

fen anderweitige Unterfcheidungsmwürde. In diefem Vers 

ſtande find Kaifer, Könige, Herzoge u. ſ. f. Sürften. _ 

Auch Sürften (gefrönte Häupter, regierende Herren) 

haben Geſetze, die fie nicht Äberichreiten dürfen, . 
In der deutſchen Bibel werden Abraham und Hiob 
Fürſten genannt, weil fie unadhängige Häupter zahlreie 

her Familien und vieler dazu gehörigen Knechte waren. 

 df4 2. 5m 

(*) Sürft, bey dem Willeram Vorft, bey dem Ortfried Fu 
ilta, im Niederf. Sörfte, und Sorfte, im Echmed. Förfte, im 
Dan. Syrfte, ıft der Superlat. von für, fo fern ed nach der 
oberdeutichen Mundart fo viel ald vor if; und bezeichnet das 


vorderite oder erfte in feiner Art. Im Engl. bedeutet firft, 
und im Schwed. förft, noch der erfie, und es fcheint, daß auch 


das Griech. Pogeros, der befte, eineutlich der erfte in feiner 
Art bedeute. Sm Schwabenfpiegel Cap. 115. wird ſchon Prin- 
ceps und Furft durch den vorderften erfläret, und zugleich, 


obgleich nicht ganz richtig, hinzu geſetzet, daß er diefe Benen⸗ 
nung um deswillen —* weil er der vorderfte an dem Leben 
ey, d. i. mie es daſelbſt erklaͤret mird, fein Lehen von dem Kais 
er und Meiche empfähet, und nicht bloß ein Afterlehensmann 
In Auf eben die Art wird ein Furft bey den alten oberdeut⸗ 
hen Schriftftellern auch Herofto genannt, von ber, eber, 
feichfanı der Erfte, Princeps. Das ft wird in Fuͤrſt und del 
ken Ableitungen und Zufammenfekungen bey den Hoch » und 
Dberdeutfchen mir einem unangenehmen fch ausgefprochen, als 
wenn es Fuͤrſcht lautete, welche Ausfprache auch in Buͤrſte, 
durſtig, garſtig, Wurft n. ſ. f. eingeführt iſt. 
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2. m deutſchen Reiche bezeichnete dieſes Wort, als 
ein ollgemeiner Ausdruf, ehedem gleidhfolls die erften 
und vornehmften unter den deutſchen Ständen, ven Dem 
Kaifer an bis auf die Grafen und Dyraften; fiebe Sür- 
ſtenrath, welches noch zum Theil in diefer weirern ‘Ber 
deutung üblich ift, nur daß die Churfürften bier miche 
mit begriffen werden, Jetzt wird es nur noch mit Muse 
fhließung der Brofen und Herren gebraucht, Kin geifte 
licher Gürft, ein weltlicher Fuͤrſt. | 

3. Au engerm Verſtande ift eg eine Benennung 
degjenigen heben Adels, der zwifchen den Ehurfürften 
und Grafen mitten inne ſtehet, und die Herzöge, Marks 
Grafen, Landgrafen, einige Burggrafen, einige vorneh⸗ 
me mit der fuͤrſtlichen Würde verfehene Geiftlihe, und 
die Fürften im engften Berfiande begreift, 

4. Zu den legtern oder den Sürften im-enaften 
Veiſtande, gehören niche nur die gefürfteren Grafen, 
Aebte und Prälaren, fondern aud) diejenigen Geſchlech⸗ 
ter vom hohen Adel, welche von den Kaifern in den 
nexerh Zeiten mit der fürfflichen Würde befleider wor- 
den; Dagegen die Altern fürftlichen Haͤuſer fich lieber 
Her;oge nennen laßen, | | 

Fuͤrſten, in den Fürftenftand erheben, von melchem aber 
nur dos Mittelmort gefuͤrſtet üblich if. Ein gefürs 
fteter Graf, gefürfterer Praͤlat, gefürfterer Abe, 
ein Graf, Prälar oder Abe, der mit der fürftlidhen Würs 
de bekleidet ift, fürftlichen Rang hat. Eine efürftere 
Grafſchaft, eine Graſſchaft, welche den Titel eines 
Surtteorhums erhalten hat. 

Fuͤrſten-Groſchen, werden diejenigen Grofchen ger 
nennt, melde Landgraf Balthaſar in Thüringen, 
im J. F397, ſehr geringe von fünflöchigem Silber, und 
die Maıfgrofen zu Meißen, Fridericus bellicofus, 
Wilhelm der Reiche, und Fridericus pacificus haben 
münzen laßen. 


Sü fen: 


\ 
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Sürften: Rath, auf dem Reichstage zu Regensburg, bie 


Fürsten und ihre Gefandten, als ein Ganzes betrachtet, 
in der zweyten Bedeutung diefes Wortes, fo daß alle 
Reichsſtaͤnde außer den Churfürften und Keichsftädten, 
folglich auch die Grafen und ungefürfteten Prälaren mit 
— gehoͤren; das fuͤrſtliche Collegium. Siehe 
Fuͤrſt 2. | j 

Sürftenz Ruf, im Jagdweſen, Stüde, fo bey der Par 
force: Jagd geblafen werden, den Herrfchaften dadurch 

. die Richtung der Jagd zu bezeichnen, Siehe Ruf. 

Sürften: Schnepfe, hehe Schnepfe. 


- Sürftens Schule, Schola illuftris, Schola provincialis, 


Gymnafium illuftre, eine von einem Landesfürften, 
vornehmlich für die armen und zum Studieren tuͤchtigen 
Landesfinder geftiftere, und mit Einkünften verjehene 
Schule. . Dergleichen find hin und wieder in Deutfche 
land von den evangelifchen Fürften angelegt; beſonders 
aber find in-diefem Berftande die drey churfächfifchen 
Gymnaſia zu Meißen, Pforte und Grimme, unter dem 
Mahmen der Sürftenfchulen bekannt. Was foldye 
Schulen mit den übrigen gemein haben, werde im Art. 
Schul: und Krziehungsanftalten zeigen. 
Sürftenehum, 2. Principatus, Fr. Principaure. 1. Die 
Gewalt und Würde eineg Fürften, fo fern diefes Wort 
in der allgemeiniten Bedeutung, den Erften und Ober 
ften eines Staateförpers bezeichnet. 
2. Das Land, das Gebierh eines Fürften. 1) Iu 
Der meiteften Bedeutung, das Land eines regierenden 
Herren. 2) In engerm Verftande ift es ein Land, 
weiches von feinem eigenen Fuͤrſten beberrfcher wird, 
oder Doch ehedem beherrfcher worden; - mo es bald ale 
ein allgemeiner Augdruf auch von Herzogthuͤmern, 
Landgraffchaften, Marfgrafihümern, und einigen Burg⸗ 
Srafıhümern gebraudyt, bald aber auch im ergiten Vers 
Rande ned) davom unterſchieden wird; fiehe Sürft 3.4. 
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Die Fuͤrſtenthuͤmer find entweder felbfiwaltig, fouverän,. 
und niemand unterworfen, oder fie. achören zu dem roͤmiſchen 
Meiche, und find Reichslehen; oder fie ſtehen in einiger Depens 
den; megen der Lehenſchaft, oder Schuggerechrigkeit, oder fie 
baben nichts, als den bloßen Rahmen, und fichen, wie andere 

Gauͤter, unter der höchften Landesobrigkeit. 
ürftenwalder Dier, fiehe Th. V, ©. 28. | 
üße, fiehe Fuß. | Ä 
üßling, derjenige Theil des Strumpfes, welcher den uns 

. terften Theil des Fußes bedecket. Imgleichen eine Art 

° Befleidung für diefen unterften. Theil; eine Socke. 
Miederf. Sörcling Ä 

Fuite, ſiehe Bankerot. Flucht. | 

Fuͤtterer, (Bunt:) fiehe Th. VII, S. 419. 

Sürterig, fo nur von einer ſchlechten Beichaffenheit der 
Wolle gebraucht wird, welche von einer ungfeichen Linus 
theilung des Schaffutters herruͤhrt. Sütterige Wolle. 

x. Fuͤttern (*), eine Sache von außen oder innen übergies 

hen, mit einem Futter befleiden. -— 

| 1. Bon außen. ine Kugel fürtern,. fie, ebe 

' — fie ladet, in Leder, Papier oder Barchent einwik⸗ 

keln. 

2. Von innen. Ein Schiff fuͤttern, von innen 
bekleiden. Ein Zapfenloch fuͤttern. Ein Futteral 
mit Sammer fuͤttern. Am haͤufigſten von Kleidungs⸗ 

Stuͤcken. Ein Kleid mit Taffet, die Schuhe mit 

Flanell, einen Rod mit Pelzwerk füttern, Fr. doubler. 
2. Fuͤttern (**), Fr. affourrager, affourrer, fo in doppel⸗ 

ter Gattung uͤblich iſt. * 


(*) Dieſes Wort lautet im Niederſ. foren, im Fran. fourrer, im 
pan. aforrar, im mittlern Lat. und Ital. foderare, im gran. 
eulcrer, im Engl. fodder, im Dän. foern, im Schwed. fodra, 
Siehe Sutter ı- In den breisern oberdeutfchen Mundarten 
lautet es furtern. 


(**) Sürtern, im Tatian fuoriran, im Echweb. fodra, im Dän. 
ſoere, ift das Frequentativum von dem noch im Niederf. übs 
lichen ſoͤden, füttern, ernähren, im Griech. Bere, „ = 

pbv 
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1. Als ein Neutrum mit dem Huͤlfsworte haben, 
Sutter oder ein Nahrungsmittel für das Vich abgeben. 
Brachdiſteln fürtern gut, find ein gutes Futter für 
das Vieh. 

2. Als ein Activum, Futter, Nahrung reichen, 
und zwar, | 

ı) a Beziehung auf den Gegenftand, dem es 
gereichet wird, wo diefes Wort ehedem ein allgemeiner 
Ausdruck war, der aber jegt nur noch im Scherze oder 
aus Verachtung von Menfchen gebrauchte wird. Fuͤt⸗ 
terıs fie mic) immer zu Tode, ermäbren fie. mich im» 
mer fo lange. als id) nod) lebe. Am häufigften brauche 
man es von der Nahrung, welche Thieren gereicht wird, 
Die alten Dögel fürtern ihre Jungen. Die Pferde, 
die Schweine, die Tauben füttern u. f. f. 

2) In Beziehung auf dasjenige, was zum Futter 
gereichet wird, zur Nahrung reichen. - Bras, Saber, 
Heu, Strob füttern. Wir haben den ganzen Wins 
ter Kor füttern muͤſſen. 

Daher die Sürterung, Fr. Affourragement. 1. 
Die Handlung des Füttern, die Austheilung des Gute | 
ters. 2, ‚Dos Futter ſelbſt. Keine Fuͤtterung mebe 

ben. 
| — Luther braucht diefes Wort oft in dem jeßt ungewöhnlichen 
—— für Lebensmittel, menſchliche Nahrung, 3. B. Richt. 
2 Chron. 11, 23. Nehem. 10, 31. Cap. 13, 15. 
poftel. 7, 11. 

Bon der Futterung, oder Art und Weile, wenn und 
wie man das Vieh fürtern fol, gefchieht bey Abhande _ 

lung eines jeden Geſchlechts von Vıche Meldung. Ue⸗ 
berhaupt 

Ulphilas fodan, im Schwed. füda, im Engl. feed; doch 

kann es auch unmittelbar won Sutter abftanımen ; fleie Jut⸗ 

ter 2 m DOberdeutichen Inuret dieſes Wort futtern, und 
viele ———— wollen es eben ſo geſprochen wiſſen, ſo ſehr 
es auch wider den hochdeutſchen Sprachgebrauch u went 


auc) die Ableitung von Futter oder von dem Nieder 
nicht dem uͤ den Dorsug geben follte, 


ſoͤden 
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berhaupt muß man bey der Fütterung das rechte Futter, 

- - die gehörige Art der Zubereitung, infonderheit nach der 

Gewohnheit des Viehes an einem Orte, ferner das rech⸗ 
te Maß, feine Abmechfelung und Veränderung, die 

‚rechte, Zeit, gute Ordnung und Eineheilung beobachten, 

ſich nach feinem Aderbau, feinen Gärten und feiner 
Beide richten, hauptfächlich aber auch auf die Auewin⸗ 
terung und das Winterfutter fehen; denn, im Sem⸗ 
mer fomme man noch eher durch. Die Fürterung ift 
entweder die Haus⸗ und Stall: oder Seld : Kürtes 
rung, melde legtere auch Weide heißt, für Arbeits: 
Zucht⸗ oder Maftvieh. Jede hat ihre befondere Vor⸗ 
ner movon an feinem Orte ein Mebreres. ‘ 
| ." Die Furragirung, im Kriegsweſen Oberdeuiſch⸗ 
| — ſiehe Furragiren. 
Fuͤtterung, ſiehe in dem vorhergeh. Artikel. 

kulica, ſiehe Waſſer⸗Huhn. 

Fuligo, ſiehe Ruß. 

Fuller, ein in einigen Gegenden. & übliches Wort, einen 
Woalfmäller zu bezeichnen, aus dem mittlern Lat. Fullo, 
ein Waller, folare, Franz. fouler, Engl. full, walfen; 
‚welches deutſche Wort felbft damit verwandt if. Sie⸗ 
be daſſelbe. Daber Sulleregde; fiehe eben daſelbſt. 

Fulvia, nennen die Blumiften eine gewiffe Arc Primeln; 

ſiehe Schlüffel : Blume. 

Fumage, fiehe Herd: Geld, 

‚Fumaria altera; Fumaria bulbofa; f. tuberofa rädice 
cava major; Pfeudofumaria bulbofa; fiehe Arifte- 
lochia No. r. 

Fumaria ofhc. fiehe Erdrauch. 

Fumde, fiehe Rau 

Fumzees, bey den Yagern; ; fiehe Lofung. 

Fumer, fihe Raucbern, Rauchen. 

Frmeron, fiebe u. Aoble. 

Fumet, fiehe Fuͤmet. 


Fumeterre, fiche Erdrauch. 
Fumier, 


Fumier. - und» Grüßner, 461 | 


Fumier, fiehe Mift; 1 

Fumigatio, ſiehe Raͤuchern. 

Fummelholz, ſiehe Fuͤmmelholz. 

Fumus, ſiehe Rauch. 

Sundeln, Sunden, fiehe Sunfeln, Sunken. 

Sund (der), von dem Zeitworte finden. 

7. Die Handlung, da man eine Sache finde. 
Einen guten Sund thun. 
2. Die gefundene Sache. 1) Eigentlih. Kr 
freuet ſich Aber feinen Sund. 2) Figuͤrlich. (a) Die 
Erfindung, Entdetung, und die entdeckte Sache. Auf 
einen Fund bedacht feyn, Mittel und Wege erdenfen. 
Neue Gerren, neue Sünde. (b) Schaͤdliche Erfin 
dungen, Lit, Nänfe. Ju dieſer Bedeutung iſt im 
Hochdeutſchen ftatt deſſen aud) Finte üblid), welches 
aber aus dem Franz. Feinte entlehnt iſt. 

Sund= Buch, fiehe Sinde:Duch. Inventarium. Las 
ger: und Saalbuch. 

Sund: Grube, im Bergbaue, eine Grube, wo mandas. 
geſuchte Erz gefunden hat, und darauf fort arbeitet; 
Fr. Mine. Die Sundgrube entblößen, eine entdeckte 
Grube wirklich mir Arbeitern belegen. Die Sundgrus 
be forttragen, an einem andern Orte Kübel und Seil 
eiuwerfen, d. i. nad) Erz graben. Ä 

Einer ſolchen Fundgrube ift von alten Zeiten her 

ein Kaum von 42 Lachtern in die Länge und Breite zu⸗ 

eitanden worden; daher diefer Ausdruck zugleich ein 

lächenmaß bezeichnet, welches 3 Wehr, 6 Kehen, oder 
42 Lachter in die Länge und Breite enthält, fo daß die 

eigentliche Fundgrube in der Mitte diefer Fläche ange 

nommen wird, Die Sundgrube firedien, diejelbe vers 


mejjen. Ä 
— Grübner, im Bergbaue. 1. Der Beſitzer oder 
Eigenchümer einer Fundgrube. 2. Derjenige, welcher . 
eine Zeche allein bauet, -3. Zumeilen wird auch ein je⸗ 
ber, 
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ber, deſſen Haupibefhäftigung der Bergbau iſt, ein 
Sundgrübner genannt, | 
Sund: Recht, das Recht, welches der erfte Finder einer 
Sache an diefelbe har; befonders im Berabaue, dag 
Recht deffen, der einen Gang gefunden oder entblößer har. 


und: Renifter, im Oberd. ein Inventarium, Sunde 


Buch; fiehe Finde-Buch und Fund-Zettel. 
Fund-Schacht, ſiehe unter Schacht. J 
Fund-Schoß, ſiehe Grund⸗-Schoß. 

Fund-Zettel, im Oberd. eben fo viel ale Fundbuch, Sine 
debuch, Sinderegifter oder Inventarium. ER 
In Schlefien führe diefen Nahmen befonders dag 

Verzeichniß olles deffen, mas eine Ehefrau an Gelde, 

Silberwerk, Kleidern und Hausrarh, dem Manne in 

die Ehe mitbringt, wie denn Legterer auch vermitteift 

eigenhändiger Unterſchrift darüber quirtieren muß. 

Nach diefem Zundzettel gibt der Ehemann, bey erfolg« 

tem Ableben feiner rau, den Pflichtrheil (die Leg:ci- 

mam) an die Kinder, oder, in deren Ermangelung, an 
die nächften Verwandten der Berfiorbenen, heraus. 


Funda, fiehe Funta. 


undament, ſiehe Grund. 
undalus, ſiehe Gruͤnðling. 
Fundus, ſiehe Boden. Fonds. Grund. 
Funfzehner (der), (im gem, Leben Fufzehner) ein Gan⸗ 
jes von funfzehen Einheiten. in Funfzehner oder 
funfzehen Kreutzerſtuͤck, eine Münze, weiche funfe 
zehen Kreuger gile. Imgleichen ein Collegium von 
funfzehen Perfonen, dergleichen zu Strasburg ift, Das 
Sunfzehner Amer. 
unfzebnerlein, fiehe Spiggrofeben. 
unfziger (der), (im gem. Leben Fufziger). 1. Ein 
Mitglied eines Collegii von fünfzig Perfonen. 
2. Funfiig Jahre al. Er iſt ein Sunfziger, 
in Sunfziger, ein Wein, der funfzig Jahre alt iſt. 


3. Was 
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3. Was 1750 gebauet oder verfertiget worden, 
Ein Sunfziger, ein Thaler von 1750, 

4. Bey den Tuchmachern bezeichnet es eine Are 
Tuches, welches in der Scheerfübe 50 Gänge har, ale 
fnufzig mahl hinunter, und fo viel hinaufwaͤrts wieder, 
nad) denen e8 unten und oben ‚gelefen wird, daß die 
Werft in das Kreug kommt. ä Ä 

Fungus, fiehe Bofift. Champignon, Schwamm, 

Funis, fiehe Seil, Strid, re 

Sunfe, fiehe Sunfen. 

Funkel-neu, Niederf. glootny, ganz neu, völlig new, 
fo neu, daß es noch funfelt; eine vom metallenen Ars 
beiten, vielleicht von den Münzen, bergenommene 

igur. B 

— (*), 2. ſeintillare, $r. etinceler, hell glaͤnzen, einen 
ſtarken Glauz von ſich werfen. Kin funkelndes Gewehr. 
Die Sterne funkeln /'in einer hellen Nacht. Es fun⸗ 
kelt alles von Gold und Demanten. Die Augen 
funkeln ihm im Kopfe, ein Merkmahl einer heftigen 

Begierde, einer heftigen Leidenſchaft. —* 

Funken (der), (**) 2. Scintilla, Fr. Ttincelle, der klein⸗ 
fte Theil des Feuers, oder eines brennenden Körpers. 


(*) Diefes Zeitwort erhält noch die erfte eigentliche Bedeutung des 
Wortes Funken, nach welcher es Schein, Glanz; überhaupt 
bedeutete. Das Griech. Pryysor, und Ißlaͤnd. faenna, funna, 
feheinen, leuchten, find nahe damit verwandt. 


(**) Sunken, in dem alten Gedichte von Carls des Großen 
Kriege bey dem Schilser Funche, im Niederfächl. und Dän. . 
nee, flammet.nicht von fangen her, mie Frifch glaubt, 
ondern von einem alten Worte, welches Schein, Glanz, Feus 
er bedeutet hat. Bey dem Ulphilas ift Fon, Fun, Feuer, 
und funa brennen, im Ißlaͤnd. Fun, Feuer, im Griech. Parsır, 
leuchten. Die letzte Spibe ift vielleicht das niederfüchfiche 
Zeichen des Diminut, Fen, Hochd. chen, fo daß Sunken ein 
leines Feuer bedeuten würde. Diefe Form freitet zugleich für 
das n am Ende, welches im Hoch» und Oberdeutichen fehr oft 
verhiſſen wird, der Funke, für Funken; in welcher Geftalt es 
auch im der deutichen Bibel mehrmahls vorkommt. In eutis 
gen oberbeutichen Gegenden ift es zugleich weibliches re 
t 
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1. Eigentlich. Es glimmet noch. ein Fuͤnkchen in 
der Aſche. Es' iſt Fein Funken Feuer in dem 5au ſe. 
Ein einiger Funken kann ein großes Feuer verurſa⸗ 
chen. Einen Funken anblaſen. Beſonders, die klei⸗ 

- nen gluͤhenden Theilchen, welche von brennenden Koͤr⸗ 
pern abſpringen. Funken werfen, Funken ſpruͤhen. 
Imgleichen die Stückchen glühenden Stahles, melde 
der Feuerſtein von dem Stahle losreißt. Mit dem 
Feuerſteine Funken aus dem Stahle locken. Duͤrre 
Materien fangen leicht Funken. 

2. Figuͤrlich, ein kleiner Theil, als der Anfang, 
oder Lieberreit eines größern. Wenn du nod einen 
Sunfen Ehre in deinem Serzen haft. 

Daher funten, Funken von fid) geben. Gluͤhen⸗ 
des Eiſen funfer. 

Sunta, Sunda, ein ruſſiſches Gewicht, welches zum Ab⸗ 
wägen des Silbers gebraudyt wird. 1 Funta hält 96 
Solotnids, und ı Solotnid) wiegt etwasuber ı Quent. 

Furca, fiehe Forke. Gabel. Ä 

Surche (*), Sulcus, $r. Sillon, Raye, D£rayure. In 
dem geld = und Aderbau, die vermitteljt der Pflugſchar 


gezogene Vertiefung in der Erde, 
| Eigent⸗ 


tes, die Funke. Uebrigens iſt ſtatt dieſes Wortes im Nieder⸗ 
fächf. auch Sparke, Angelſ Spearca, Engl. Spark, Holländ, 
Spaercke, im DOberd. aber auch Gneiſt, Schmed. Gnitta, Iß⸗ 
—* Gneifte, Neilte, — vx3. Funken werfen, imglcichen 
Slim und Slunſt uͤblich. 


¶) Diefes Wort lautet ſchon bey dem Not ker Furche, im An 
gelſ. Furh, im Engl. Furrow, im Hollaͤnd. Voore, im Ed wed. 
For, Fora, im Lat. Porca und korus, im Dän. aber Furre. 
In den niederf. Mundarten, die den harten Hauchlaut germ 
vermeiden, lautet es Sabre, Subre, Sore. Es ſtammt vom 
fabren ber, fo fern ed ehedem ziehen, pflugen bedeutete Im 
Angelf. it fyrıan und im Lat. forare, pflügen. Die von dem 
Pluge aufgehäufte Erde neben diefer Bertieiuna beißt bey eis 
nigen gleichfalld die Suche, bey andern dir Erdfurche, im 
Mecklenburg. cin Balken, im Brem. der Remel, im Oberd, 
der Surchenrain. 
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Eigentlich ſowohl die auf dem Acker neben einander 
gezogenen Vertiefungen, welche eigentlich das Pfluͤgen 
ausmachen, als auch die Vertiefung zwifchen zwey Acker⸗ 
Beeten, d. i. an einander ftehenden Ackerſtuͤcken, wel⸗ 
he auch eine Bränsfurche, eine Waſſerfurche, Fr. 
Tranch&e, Trenchee, ‚weil fie zugleich zur Ableitung 
des Waſſers dienet, im Brandenburg. Scheidfahre, 
im Schleswig. Scheidungs- oder Scheidefurchen 
und gruͤne Surchen, und im Oberd. der Strang. 
genannt wird. Daher das Zeitwort furchen, Sr. üil- 
lonner, Furchen ziehen, machen, 

Die Graͤnz- oder Scheidefurchen pfleget man, nad) 
verrichteter Saat, mit dem Pfluge wohl auszufahren 
um auszuftreichen. damit man nähmlich cheils mir dem 
Seitenbret des Pfluges den in den Furchen liegeuden 
Sarnen wieder erhebe, und auf das Beer hinauf ſtrei⸗ 
chhe, weil er dafelbft beffere Gelegenheit zum Einwurzeln 

. und Wachſen hat, als wenn er in den Furchen liegen _ 

bleiben und umkommen follte; theils aber auch, damit 

fi) die Näfk vom Regen und das Schneewaſſer in dem 
Ader niche fo leicht aufhalten, fondera in den Furchen 
abichießen und verlaufen koͤnne. Wo man fiehet, daß 
auf den Feldern viel Waſſer ftehen bleibe, und diefes 
durch Die ordentlichen Furchen nicht ablaufen fann, wo⸗ 
durch der Same erfäuft, oder verfauert, mithin großer 
Schade geſchieht: da pflegt man entweder quer über 
den Adler, oder, wo derfelbe feinen Hang hin hat, nad) 
geendigrer Saatzeit und vollbradırem Furchen-Aus ⸗ 
ftreihen, Waſſerfurchen zu machen. 

Ein Landwirth muß die Wafferfurchen 1) balff. 
nad) eingefaetem Acer mit dem Pfluge hin = und ruck⸗ 
warts aufführen, und auch fogleid) mit einer Schaufel 
‚rein ausmwerfen (ausfchüppen), die ausgeworfene Erde 
aber weit, und wenigſtens 2 Fuß, von der geführten 
Waſſerfurche hinweg, merfen, ordentlicdy verbreiten, 
und die Erdflöße zeritoßen, aud) die etwa vorhandenen 

‚Dec, Enc. XV TH. ©g - Queden 
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Quecken wegfchaffen lagen. In dieſer Abfiche ift es 
fehr gut, wenn die Arbeiter nebft der Schaufel auch eis 
nen Rechen bey fi) haben; denn, wenn der Ausmurf 
nicht richtig und gut gemacht wird, fo verliert der Lande 
Wirth nicht nur den Platz, wo die Furche geführt wor⸗ 
den iſt, ſondern auch denjenigen, wohin die auegewor⸗ 
fene Erde gekommen, und wo die darunter liegende 
Saat erſtickt worden iſt; mie denn auch, wenn das ge⸗ 
ſaͤete Setreide ſchon gefeimer hat, oder gar ſchon aufger 
angen ift, nicht nur die Saat, welche in der aufges 
Fahrten Furche gemefen, fondern auch dasjenige, wor⸗ 
auf der Ausmurf gebreitet wird, entweder gänzlıc) vers» 
derbet oder doc im Wachsthum geftörer wird, Pie 
Führung der Furchen muß 2) niche ohne Noch und an 
unnügen Orten gefchehen. Denn auf Bergen find dies 
felben unnöchig, und auf ganz gleichen und ebenen Fels 
bern unnüg. Bey durdhfälligen Boden, unter welchem 
Die Oberfläche und Ackerfurche fandiger Gruud ift, find 
ſolche aud) nicht gar zu nörhig, weil auch bey den groͤß⸗ 
gen Plagregen, und wenn aud) das Waller aufund über 
die Beete fteht, ſolches doch bald einſukt, und meiter 
feinen Schaden verurſachet. Hingegen mollen ſolche 
Waſſerfurchen bey der Winterfaat, megen öfters naffer 
Witterung im Herbfte und Fruͤhlinge, nöthiger, als 
bey der Sommerſaat ſeyn. Auch find. ſolche beym 
Weitzen nöchiger, als beym Korn, zumahl wenn die 
Weitzenſaat auf lehmigen Boden gefäet worden, oder 
unter der Ackerfurche lehmigen Grund hat. Endlich 
find die Waſſerfurchen auch bey der Gerfte nörhiger, 
als bey dem Hafer. Die Woſſerfurchen mülfen 3) 
nicht zu feicht, fondern tiefer, als die Ackerſurchen, ges 
führer und ausgeräumet werden, damit das Waffer aus 
und zwilchen den Adferbeeten einen ordentlichen Abfall 
in die Waſſerfurche haben, und daffeibe nicht etwa 
aus der Wafferfurche in die Ackerfurchen treten, und 
die Saat mehr uͤberſchwemmen könne, als m. gar 
j eine 
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keine Waſſerfurchen gefuͤhret worden; daher muß eine 
Waſſerfurche wenigſſens 2 Zoll tiefer, als die Ackerfur⸗ 
chen, feyn. Auf abhängigen Feldern fönnen zwar die 
Aderfurdyen auf der Seite gegen die Anhöhe völlig und 
zein ausgefcharret werden; auf der andern Seite gegen 
die Tiefe zu, follten diefelben entweder gar nicht, over 
doch fehr wenig ausgefcharret, und vielmehr mir dem 
Ausmurf aus der Waſſerfurche zugeleget werden, damit 
Das in der Woflerfurche öfters aufichmellende Waffer, 
‚gegen die Niederungen niemahls uͤberſchlagen, und we⸗ 
der die Saat durchreißen, noch mit Sand und andern 
Erdreiche überfchwenmen koͤnne. In dieſer Abſicht 
muͤſſen 4) auch die Waſſerfurchen aus den Gründen 
nicht wieder gegen die Anhöhen geführer, ſondern viel. 
mehr feitwärts zwifchen zwey Beeten aus dem Felde her 
aus geführer und Durchgeltochen werden. Denn, wenn 
das abfließende Waſſer wieder fteigen foll, fo ſchlaͤgt es 
in der Miederung über, und macht wohl 6, 10, und 
mehr unterwärts liegende ‘Beete zu Schanden; daher 

es beſſer ift, wenn man die Wafferfurche, welche Quer 
durch die Beete geführe ift, an folchen tiefen Orten, 
gleich der Länge nady zwifchen zwey Beeten vollends 
durch den Acer, und entweder in die dabey liegende 
Wieſe oder Graben führet, als das Ueberfchlagen deg 
Waſſers in der Waſſerfurche zu geftatten, welches her. 
nad) mwährender Wafferfluch, oder ben einfallendem 
Thaumerter, zu fpät iſt, und ohne größern Schaden 
nicht nachgehohlet werden kann. 5) Es müffen nie 
Wafferfurhen auch unterwäres und gegen die Tiefe, 
- breiter ale obermärts feyn, weil unten immer mehr Zus 
fluß des Waſſers fich finder, welches die Lifer einer ſchma⸗ 
len und engen Wafferfurche zu erhalten nicht vermögend 
find, zumahl, wenn die, quer durch die Saatfelder und 
Beete geführten Furchen, wie kurz vorher erinnert more 
den, dann und wann in den tiefiten Gegenden durchge» 
ftochen, und der Länge nad) vollends durch die Acker⸗ 
| | Gg 2 Beete 
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Beete und Furchen in die Wieſen oder Groͤben geleitet 
werden. An dem Orte der A-hoͤhe, wo die Woſſerſur⸗ 
che ihren Anfang nimmt, iſt diejelbe, wenn jie 4 Elle 
oder ı Fuß Breite hat, breit genug; untermärte hin 
gegen und in der Tiefe erfordern dergleichen Abzüge über 
ı Elle over 2 Fuß “Breite. 

Ueberhaupe ift bey falten und naffen Feldern anzu 
rathen, eher einige Woaflerfurchen mehr, ale weriger, 
und auch lieber tiefere und breitere, als bisher gemöhn- 
lich geweſen ift, zu führen, weil durd die Erhoͤhung 
ſolcher Felder viel ſchwache Saat erhalten, und ehe: zum 
Treiben und Wachsthum befördert, auch der eingeichla» 
gene Dünger, durch zeitigen und hinlänglicdh"n Abfluß 
des Waflers, länger erhalten wird. Wenn auch gleich 
durd) die Abzüge des Woſſers einiger Mift von dem 
Felde mit abgezogen würde: fo erhält der Landmann 
ſolchen doch auf den Wiefen oder in den Gräben allezeit 
wieder; und weil die Feldfluchen niemahls das bloße 
und reine Wafler wegführen, fondern allemahl etwas 
von dem Mifte oder der guten düngenden Erde mit ſich 
fort nehmen, fo darf man fein Bedenfen tragen, auch 
von feinen Graͤnznachbarn, und allenfalls durch den 
Gränzrain eine Zurche fhneiden zu lagen, und das von 
ihnen herunterfommende Waffer zu übernehmen. Deun 
bliebe ſolches an der Gränze auf feiner Seite fteben, fo 
bliebe ihm zwar die Fertigkeit auf feiner Seite, das leere 
Waſſer aber würde untermärts doch durchdringen, und 
mir meine Felder und Saaten ausfaugen; fchlüge es 
aber endlidy bey großen Fluthen Aber den Damm weg, 
weldyes ich nicht verhindern kann oder darf, fo würde eg 
meine Felder jerreißen, oder zur Unzeit überfhmemmen. 

No, 39 des Leipz. Intell. BL. v. 3. 1773, S. 410 — 412 
Was fonft nody in Anfehung der Ableitung ber 
Naͤſſe von den Feldern zu beobachten ift, wird im Art. 
Graben vorfommen. 
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2. Bey den Spinnern, bedeutet Surche die ver 
fhiedenen Erhöhungen, melde dag Garn in verfchiedes 
nen Weiten auf der Spindel machet, wenn es aufgefpus 
Jet wird. Man nennt fie deswegen fo, meil fie einiger» 
moßen denen Furchen, welche man mit der Pflugfchar 
in das Erdreich macher, gleihfommen. Diefe Zurchen 
muͤſſen aber nicht zu hoc) fenn, damit fid) das Garn 
hid)t vermirre, oder gar jerreiße. 

Furchen-Eis, Eis, welches ſich bey den Nachefröften 
um Früblinge in den Furchen anfeget. 2 . 

Surdyen- Rain, fiehe Surche Anm. 

Furch-Genoß, derjenige, deffen Acer an des andern 
Ader anſtoͤßt; deſſen Acer nur durch eine Furche von 
dem feinigen unterfchieden ift; der Surchnachbar. 

Furchel, bey den Jaͤgern; fiehe unter Sorfe. 5 

Surche, im Miederf. mit der nicht ungewöhnlichen Ver⸗ 

. feßung des r, Frucht, 8. Merus, Timor, Fr. Appre- 
henfion, Crainte, Peur, Engl. Fright, Holländ,Vrucht, 
die Unluft über ein bevorftehendes Uebel, es mag nun 
wirflih, oder nur in der Einbildung bevorftehen; eine 
ängftlidye Gemürheregung, welche alsdenn bey ungen 
fteht, wenn ung etwas nahe ift, das wir haflen, oder 
etwas, fo wir lieben, ung enrgeben will, oder auch, 
wenn man bey demjenigen, fo man ins Werk richten 
will, allzu große Schmwierigfeit findet. 

Die Furcht ift mit dem Schred? fehr genau vers 
wandt; fie hat ähnliche Wirfungen, welche aber nicht 
fo gewaltfam find. Sie zieht die Haut unddie Schweiß 
Löcher zufammen; die Muskeln werden convulſiviſch 
bewegt, und find halb gefpannt, halb erſchlappt. Die 

Lebensbewegungen gehen fehr unordentlic von flatten; 
Daher zirtert der Zurchtfame am ganzen Körper,’ er hat 
eine ſchwache lallende Stimme, er hohlt furzen und ges 
ſchwinden Athem. Das Herz klopfet. Das Geſicht 
iſt bald blaß, bald roth. Der Angſtſchweiß bricht ihm 
aus. Bald will er laufen und kann nicht; bald aber 

Gg3 wird 
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wird die Kraft feiner Muskeln fo vermehrt, daß er au⸗ 
ßerordentlich fchnell lauft, und der drohenden Gefahr 
zu entflicehen fuchet. Bey einigen verurſachet bie Furcht 
eine Diarrhoe; und es iſt merkwuͤrdig, daß ſich dieſe 
Wukung bey vielen äußert, die ſich vor einem Gewitter 
fürchten, - Andern, und befonders den Frauensperſo⸗ 
nen, entgeht der Harn. Man hat auch Benfpiele, daß 
verfchiedenen Perionen die Haare aus Furcht weiß ges 
. worden find. Uebrigens find die Wirfungen der Furcht 
- einem Fieber Anfalle völlig gleih. Selbſt der Puls 
gebt unordentlich ſchnell, und falt fo, wie in den Wech⸗ 
felfiebern. 
Man begreift leicht, daß eine anhaltende Furcht den 
. Körper fehr ſchwaͤchen müfle. Kin Jeder weiß, daß, 
wo bösartige Fieber wüten, derjenige am leichteften da⸗ 
"von angejtecft werde, der ſich davor fürchtet. Das Gift 
der Krankheit, meldyes in der Luft fchmeber, muß er 
taͤglich durch den Athem einhauchen. Wenn er gleiche 
guͤltig dabey bleibt, und nicht eben eine Dispoſition zur 
Krankheit ſchon im Koͤrper hat, ſo wird die Kraft ſeiner 
Faſern das Boͤſe wieder ausſtoßen, und er wird geſund 
bleiben. Wenn hingegen durch die Furcht die Faſern 
geſchwaͤchet, und die Bewegungen des Herzens und der 
andern Lebenstheile unterdruͤcket werden, ſo kann das 
Gift in dem Körper bleiben, Wurzel faſſen, das in Une 
ordnung gefegte Blut entzunden, und die bösartige 
Kranfheit hervorbringen. Die Geſchichtbuͤcher der 
Aerzte find voll von ſolchen Benfpielen, mo die Furcht 
einzig und allein, in zartlihen und ſchwaͤchlichen Koͤr⸗ 
pern die Peſt, Pocken, Friefel, Kırüge, andere Kuss 
fhläge, und die rorhe Ruhr hervorgebracht hat. Auch 
bier ift bloß einer ftarfen Leidenfcyaft dasjenige zuzu⸗ 
fhreiben, was man fonft geru auf Rechnung der Ein» 
bildungsfroft zu bringen pflege. Selbſt der eingebil ⸗ 
dete Kranke wird alsdenn erſt wirklich krank, wenn er 
fid) von der Zucht übermannenläßt, In vielen = k⸗ 
rich 
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heiten haben Furcht und Schreck gleiche gefährliche Wir⸗ 
kungen mit der Erkältung; fie verſchlimmern nähmlich 
die Kranfheiten, treiben die Ausfchläge zuruͤck, und 
bringen den Tod. Diejenigen Pörperlichen Fehler, mele 
che zum Schreck Anlaß geben, können auch die Entſte⸗ 
bung der Furcht befördern. WBorurtheile, und unferer - 
Seele in der Kindheit eingebildete Schreckbilder, find 
auch eine fruchtbare Mutter der Furcht und des Schrefs 
kes. Diejenigen verdienen unfer Mitleiden, die einnas 
gendes Gew;ffen und das Bewußtſeyn verübter böfer 
Handlungen unjtät und flüchtig macher, und fic) daher 
fürchten, wenn ſich nur ein Blatt reget. 

In den Rechten entſchuldiget die Furcht, aus wel⸗ 
cher man vielmahls etwas geswungen thur, nicht alles 
mahl, fondern es heiße davon gar oft: ein gezwunge⸗ 
ner Wille ift auch ein Wille, | 

Furet, Freitwieſel; fiche unter Wieſel. 

1. Surie, Furia infermalis. Mit diefem Nahmen belege 
Hr. v. inne ein gewiffes mie Borften verfehenes Thier« 
chen, weiches in den großen torfigen und moraftigen 
Wuͤſten des nördlichen Schwedens, aus der Luft, ohne- 
daß man weiß, woher es weiter fomme, auf Menſchen 
und Thiere herab fallen, in ihren Körper eindringen, 
und darin unleidlihe Schmerzen, meldye zumeilen im 
Einer Viertelſtunde den Tod nad) ſich ziehen fönnen, 

verurſachen foll. Er felbit ward im °%. 1728 zu Lund 
davon angefochten, hat aber diefen Wurm nur getrock⸗ 
net, in Geitalt einer fleinen Safer gefehen. Solander 
hat denfelben in den:Nov. Akt. Socier. Reg. Vpfalienf. 
1773, 4. (welche Abhandlung im 67 und 68 St. des 
Sannov. Magaz. v. J. 1776, uͤberſetzt ſteht,) genaue 
er beſchtieben. Der Koͤrper iſt gleich ſchmal, wie eine 
Linie, an beyden Seiten aber mit Haͤrchen beſetzt, und 
mit umgebogenen Stacheln, die gegen den Koͤrper an⸗ 
gedruͤckt find, gleichſam gewaffnet. Müller nennt das 
Geſchlecht dieſes Wurmes, den Hoͤllendrachen, und 
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dieſe Art ſelbſt den Tollwurm. Das Mittel gegen 

die fhädlihen Wirfungen diefes Wurmes, ift ein Stud» 
chen junger Kaͤſe, welchen man auf den beichädigten Ort 
leget, nachdem zuvor dafelbft ein Einſchnitt gemacht 
worden. Den verlegten Ort erfennt man an einem brau⸗ 
‚nen Puncte. In den Käfe foll ein Fleiner Wurm, von 
z Zoll lang, kriechen. 


2. Surie, eine Art indianifchen oder chinefifhen Tafferes 
oder Atlaffes, der entweder in dem Lande felbft gemah⸗ 
let, oder in Europa, vornehmlidy in Frankreich, Hole 
land und Flandern, nachgemacht worden. Diefer Ats 
laß ift deswegen Surie genannt worden, weil die erften, 
welche man nad) Europa brachte, fo ungemöhnlicye Ab⸗ 
riffe harten, die fo unordentlich und fo ungleich auf die 
Zeuge gleichſam geworfen waren, daß man hätte glau⸗ 
ben iollen, es märe die Arbeit einer Furie (*) geweſen. 


Anfangs bemühte man ſich in Franfreih, die thörichten 
Hilfe der Ehinefer nachzumachen, und es gelang auch hierin 
den Franıofen. Weil aber die franzöfifche Unbefiändigfeit auf 
Atlaife oder Taffıte, Blumen, Vögel u. f. w. hatte mahlen las 
fen: fo machte die Gewohnheit, da man fie Furies nannte, 
daß fie diefen Nahmen behielten, ob er ſich gleich nicht mehr 
für die ſchoͤnen Deſſeins diefer Fabrik ſchickte. 


Dieſe Furien, ſie moͤgen nun in China und Indien 
gemahlt, oder in Europa nachgemacht worden ſeyn, ge⸗ 
hören durchgängig unter die indianiſchen und chineſiſchen 

Zeuge, die durch to viele Arrdıs des fönigl. Staatsra⸗ 
thes in Franfreich verbothen, aber dennod) jederzeit ges 


‚tragen worden find; fiehe Th. Il, ©. 628. 
| 3. Surie, 
(*) Jurien find, in der Bötterlehre der Griechen und Könter, die 
ev Höllengöttinnen : KUNDE RE: Megaͤra und Ale 
cto, Züchter der Nacht und des Acheron, umd zur Veinigung 
der ın den Tartarus geftürzten Eeelen der Bottlofen beftimmet. 
Mit einer Anipielung auf dıefe Hoͤllengoͤttinnen fagt man vom 
eincm.ergböfen Werbe, die immer wütet und tobt: das ii eis 
ne vechre Surie, eine böllifche Surie, Fr. get une * 
r. 


"3 eſt une fürie d’enfe 
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3. Furie, heißt auch ein ſeidener Zeug, oder faſſonirter 
Atlaß, der auf dem Stuhle gewirket wird, und die er» 
ften Riſſe der chinefiichen Furien nachahmet. | 

Die Arbeiter zu Paris, Lyon und Tours legten fih darauf, - 
am dem Geſchmacke der fransöfifchen Nation zu ſchmeicheln; 
und man hatte gar vortreffiiche darunter. Sie fanden aber 
aleichwohl nur rinen mittelmäßigen Debit, ſowohl wegen ihre. 
Mreifes, welcher in Vergleichung deffen, den die wahren Furi- 
en hatten, ziemlich hoch war, als auch wegen des Geſchmackes 
an den fremden Zeugen, | 


Su:ier-(*). 1. An Höfen, ein Bedienter, der die Be- 
fehle des Hofmarfchalles augrichtee, für die Verſorgung 
der bey einem fürftlichen Hofe anfommenden Gäfte, wie 

auch für die Quartiere der bey Hofe wohnenden Perfo« 
nen forget, und wo fein Futter: Marfchall vorhanden 
it, auch das Futter für den Marftall anzufcyaffen, 
übrigens aber aud) das Anfagen zur Galla oder Hofe 
Trauer, die Einladung zu Geſellſchaften oder zur Tafel 
bey Hofe, die gute Ordnung unter den Hof: Livreebes 
dienten beym Aufmarten, Borantreten vor den Wagen 
u. ſ. f. zu beforgen hat. Er wird zum Unterfcdiede von 

den folgenden auch Sof: Surier genannt. Beſorget 

er bloß die Duartiere der Herrſchaft felbft, und der zu⸗ 

naͤchſt zu ihrer Perfon gehörigen Perfonen, oder die 

Quartiere der zur Finanzkammer gehörigen Perfouen, 

fo wird ee ARammer:Surier; forget er aber nur 

für die Herberge und Verpflegung eines Hofes auf Rei⸗ 
fen, fo wird er Reife» Surier genannt. 

| 2. Ben dem Soldatenweien, ein Unterofficier, der 

für die Compagnie das Commißbrod empfängt, und 

daffelbe ausıheilet, auch für dag Quartier der gemeinen 

Soldaten forger. Die gemeinen Soldaten, welche dem 
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€‘) Dieſes Wort it zunaͤchſt aus dem tal. Foriere und gran, 

Fourrier entlehnet, welches aber mit dem mittlern Lat. Fodra- 

rius, aus dem Deutichen Surser, Niederf. Soder, Foer hits 

ſtammet. Es ifi eben fo annöchig, in dieſem Worte das Franz. 


ou auszudrucken, als noch rin unnuges er anzuhaͤugen, 
erer. " 
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Furier, bey der Verwaltung ſeines Dienſtes im Felde 
Huͤlfe leiſten, heißen Furier⸗Schuͤtzen. 

Furkel, bey den Joͤgern; ſiehe unter Forke. 

Furlong, ein englaͤndiſches Laͤngenmaß, welches 40 Poles, 

220 Yards, oder 660 Feer hält. 8 Furlongs machen 
eine engländifche Meile von 858 geometrifchen Schrits 
ten oder 1760 Yards. 

Surnier (das), bey den Tiſchlern, dünne Blätter von als 
lerley ſchoͤnem Hole, womit fie ihre kuͤnſtliche Arbeiten 
auszulegen pflegen. Daher furnieren, aus dem Franz. 
fournir, tal. fornire, mit foldyen Blättern auslegen. 
Surnierte Arbeit, ausgelegte oder eingelegte Arbeit, 
welches gleichſam eine gothiſche hölzerne Mahlerey ift, 
wozu man nice nur alleriey Hölzer von natürlichen und 
kuͤnſtlichen Farben, fondern aud) auegefchrittene Figus 
ren von Silber, Perlenmutter, Schildkroͤtenſchalen ıc. 
anbringt. 

Zu der furnierten Arbeit fchickt fi, fomohl auf Nußbaum⸗ 
Art, an Tifchen, Schränfen, Bretipielen und Commoden, al® 
im Schattieren der Laubwerke und Figuren, unter den einhel⸗ 
mischen Landhoͤlzern das Ahornholz am vorzäglichften, und nad) 
Diefem das Birn-Weißbuͤchen- und Eljenhol. Wan verfertis 

get dergleichen Sachen auf der Hobelbanf; und das Zerfhneb 
den zu dünnen Platten wird vermirtelfl der Klobenfäge verrich⸗ 
tet, welche vun zwo Perfonen gezogen wird. Man zerichneidet 
Damit Die geb.igten oder farbigen Hölyer fo dünn, als ein Meſ⸗ 
ferrücen il. Hernach ſetzt man fie in großen oder Fleinen Stuͤk⸗ 
fen zufanımen, nachdem es die Zeichnung erfordert; und die 
Sachen werden in den aufgefchnittenen Grund eingeleimt. 

Die fo genannten Silberfifiler in Augsburg leimen ihre aus⸗ 
geichnittene Figuren von Silber mit einem gewiſſen zugerichte⸗ 
ten Leim, 10 wie Andere Perlenmutter, Schildfrötenihale und 
Eljenbein, nad) allerl:y Figuren in Tiſche und Schränfe «in. 

Hallens Werkſtaͤte, 3 Band, ©. 60, f. 

Siehe auch den Arcifel Einlegen, Th.X, S 436,f. 

Surnieren. "1. Bey den. Raufleuten, vorfbirßen, an 

‚bie Hand gehen, auſchaffen, leihen, mit Waaren verle⸗ 
gen ꝛc. fiche Lieferung. 


2. Bey 
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2. Bey den Tiſchlern, Drechslern und andern 
Holzarbeitern ;'fiehe den vorhergehenden Artikel. 


Surrage, Sourage, Fr. Fourrage. 1. Eigentlich ver 
fteht man hierunter alles dasjenige, wovon ein Pferd 
unterhalten werden fann, als: Heu, Stroh und Hader, 
oder überhaupt das Pferdefurter. Große Herren oder 
anjehnlicdye Gemeinheiten, haben bey ihren zahlreichen 
Pferden, einen fo genannten Surrage? oder Stall: 
Conmiffär, weldyer. das nöthige Futter Fauft, auf 
deſſen Güte ficht, daſſelbe woͤchentlich oder täglich, nach 
der Verordnung des Stallmeifters, an die Knechte aus⸗ 

„teilt, eine Rechnung davon führt, und am Ende der 
Woche von der verbraudyten Furrage an den Stallmeis 
fter einen Rapport gibt. 


Ein Surragecommiffär muß zuvoͤrderſt gut rechnen und 
ſchreiben fönnen, ein ehrlicher Mann feyn, uad die Güte der 
—— zu beurtheilen wiſſen. Er empfängt die für das Stall⸗ 

epartement ausgejegte etatsmaͤßige Summe, worüber er alle 
Jahr oder alle halbe Fahr Rechnung ablegt. Durch ihn wird 
als, mas in diefem Departement ausgegeben werden muß, 
bezahlet. Die Ausgaben befiehen in dem Gehalte der Bedien⸗ 
ten, in Anfaufung der Furrage, in Bezablung ber Handwer⸗ 
fer, welche für den Stall Arbeit verfertigen, in Arichaffung 
des noͤthigen Holzes und Lichtes, und in Bezahlung außeror⸗ 
dentlicher Ausgaben, welche in dieſem Departement vorfalen, 
zu welchen legten er jedoch jedesmahl eine befondere Anweiung 
von dem Dberfialimeifter erhalten muß. Um allen Berrieges 
reyen vorzubeugen, iſt es gut, wenn der Leibkutſcher, Wagens 
Meifter-und Sattelknecht, mit allen Handwerkern, womit fie 
zu tbun haben, Nechnungsbächer halten , in welche fie das Ver⸗ 
fertigte ogleich nebft dem Preiſe ihreiben lagen, welche Bücher 
alle Woche dem DBereiter vorgezeiget-werden, der die befondere 
Aufficht über den Stall hat, in welchem die Reparatur ges 
ſchehen, damit er unterjuche, ob auch zu viel angeichrieben fey, 
oder nicht. Alle Monarh oder Quartal werden die Rechnun⸗ 
gen von den Handwerkern cingefordert, und mit den Buͤchern 
verglichen; find fie richtig, fo beichriniget der Bereiter die Rech⸗ 
nung, welche fodenn der Furtagecommifjär begabten muß; ifk 
Lo die Beicheinigung des Bereiters nicht auf der Be 
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zu finden, ſo bejahlt er fie nicht, oder fie werden ihm bey der 
Abrechnung moniret. Durch diefe Ordnung ifi auch dem Bes 
truge der Handwerker vorgebauct, und gar kein Fall möglıdy, 
"daß der Herr hinfergangen werde, es müßten fich denn die Bes 
reiter mit dem Wagenmeifter, Leibkutſcher, Sattelknecht und 
den Handwerkern verfichen, welches fich aber nicht gedinfen 
läßt. Eine ſolche Ordnung wird dem Furrageconimiflär eine 
große Erleichterung verfchaffen. 


Den Ankaufung der Furrage, muß der Commiffär vorzügs 
lich auf deren Güte iehen, weil das Gedeihen und der gute Zus 
fiand der Pferde lediglic) davon abhängt. Einem jeden Haußs 
hälter, und demjenigen , welcher mit Pierden umgeht, it dee 
Unterſchied zwifchen dem Haber befannt. Dft ficdt in ı Schef⸗ 
fel Haber mehr gutes Mehl, und mithin mehr Nahrung, ale 
in 2 andern; wenn alio der im Stalle zu verfütternde ſchlecht 
if, io muß der Stalmeifter, um die Pferde in gutem Stande 
zu erhalten, mehr zulegen, wodurch nothmwendig die Ausgabe 
vermehrt wird, Auch das Heu ift fehr unterſchieden; aber 
man fana, wenn es jchlecht ifi, den Schaden nicht mit der Ber 
doppelung erfegen, meil es die Pferde gar nicht freffen; daher 
man nicmahle ſchlechtes Heu kauſen muß. Ein feines füßes Hen, 
welcher mit guten Kräutern, al3: Klee ıc. vermilche it, iſt 
das beiie. Die Art, das Heu nad dem Gewicht einzulaufen, 
ift die zunerläßigfie, moben weder der Käufer, noch Verkäufer, 
Schaden leidet, und der Ordnung angemeffen, weil man fodenn 
eine richtigere Balance von dem Einfaufe und dem Verbrauch⸗ 

ten machen kann. Die in diefer Abſicht erfundenen Heuwagen, 
werde an feinem Orte befchreiben. 


Wir der Ropport des Furragecommiffärs eingerichtet ſeyn 
muͤſſe, ift aus folgendem tabellariſchen Model zu erſehen. 
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Wöchentlicher Rapport 


von der feit dem ten = = 1778, bis den fen =: 
verbrauchten Surrage bey dem N. N. Stall 
Departement. 
Fuͤr den | Fuͤr die | Fuͤr die | Fuͤr die Aufieror: Säammtlis |: 




































































Scheffel 5 aber, 





























— Reitpferde. Zugpferde. Maul⸗ dentliches ches 
tall Thiere. Futter fuͤr Futter. 
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Anmerkungen. 


In den Zengftftall find 3 Scheffel Zaber und = Schefr 
fel Gerfte zugelegt. 

In * Maulthierſtall iſt 1 Scheffel Zaber weniger ge: 
geben. 


N. N, Fouragecommiſſarius. 


Hrn. Hptm. Prizelius vollftänd. Pferdewiffenfchaft. Leip. 
1777, 4 S. 304, f. 


Siehe auch Surter = Marfihall. Futter⸗ 
Schreiber. 
Bey den Pandtruppen wird das Maß an Furrage, 
welche zum Behuf der Pferde ausgerheilet wird, die 
Ration sjenannt. Ben der fönigl. preußifchen Armee, 
erhält ein Huſarenregiment täglich 1440 Nationen; die : 
Nation zu 1 5 Mege Hafer, (alles nad) berl. — 
un 
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und den Scheffel zu 45 Pfund wenigſtens gerechnet,) 
6 Pfund Heu, 3 Gebund Stroh, A 24 Pfund. Ein 
Dragonerregiment: 750 Kationen, A 2 Megen Hafer, 
6 Pfund Heu, 4 Schütte Stroh. Ein Küroffierregis 
ment: 750 Kationen, a 23 Megen Hafer, 8 Pfund 
‚Heu, 3 Gebund Stroh. | 
No. 7 bed Leipz. ne. Bl. v. J. 1776, ©. 56. 

In den koͤniglich preußifchen Staaten ift feit einiger 
Zeit die Surragelieferung für die Fönigliche Reites 
rey eingeführt, meiche mit dem Lavalleriegelde, oder 
Cavallerieverpflegungsgelde (f. Th. VII, ©. 729, f.) 
eine große Aehnlichkeit hat. Nach der gegenwärtig ges 
machten Einrichtung, muß diefelbe vier Monathe mit 
Gras, acht Monarheaber mit Hartfutter, verpfleger wer⸗ 
den. Die Verpflegung ſowohl mit Graſe als Hartfut⸗ 
ter, iſt ebenfalls eine Schuldigfeit, welche nur den Bes 
fißcen der contribuabeln Hufen obliegt, und wovon die 
Herrichaften, in fo fern fie nicht fteuerbare Hufen unter 

‚dem Pfluge haben, gaͤnzlich befreyt find Kine jede 
Provinz ift für die in derfelben einquartierte Reiterey, 
nad) einer gemwiffen von den Landftänden felbft zu ma⸗ 
chenden Anlage, die Verpflegung, ſowohl in den Som⸗ 
mer = als Wintermonachen, zu beforgen verbunden. In 
der Neumark z. B. ftanden, vor dem jegigen Feldjuge, 
14 Sscadrong, deren Verpflegung diefer Provinz ob» 
liegt. Judeſſen iſt doch diefes nicht ale eine wirklich 
neue Zandesabgabe anzufehen; denn dasjenige, was die 
contribuabeln Unterthanen dieferhalb liefern muͤſſen, 
wird, nach einem gemiffen beftimmten Sag, aus den 
Föniglichen Caſſen, fo bald die wegen wirklich geichehe« 
ner Lieferung eingereichten Liquidationen an gehörigen 
Drte einlaufen, fofore promt und baar bezabler. * 
Der Neumark find die Säge, in den Grasmonathen, für 
jedes Pferd monathlih ı Rıhlr 8 Gr. In Anfehung 
des Hartfutters aber wird jeder Scheffel Hafer mit 8 Gr. 
der Gentner Heu ebenfalls mit 8 Gr. und ein Eis 

tro 
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Stroh mit 2 Rthir. 12 Groſchen bezahlet. Syn Provin⸗ 


zien, worin, wegen ihrer Lage, der gewoͤhnliche Preis 
des Hafers und Heues höher ſteigt, find auch die deg« 
halb feitgefegten Saͤtze verhältnißmäßig erhoͤhet. 
| Unter den Landfländen felbfi verurfachet diefe neue Cavalle⸗ 
rieverpflegung viele Zwifligfeiten und Debatten. Die unbe 
quartierten Kreife glauben immer, mehr als die bequartierten, 
dadurch beſchwert zu senn, daß ihnen die Lieferung der von ib: 
nen bierzu beyzutragenden Furrage, wegen der Entfernung weit 
läftiger falle, und fie fi, um ihrer Schuldigkeit eine Genüge 
zu hun, gemeiniglidh den Händen wucherhaſter Fieferanten zu 
überlaßen genoͤthigt ſehen. Die bequartierten Kreife, welche 
dieſe LInbequemlichkeiten an und vor fich felbfi nicht Iäugnen koͤn⸗ 
nen, glauben inzwifchen auf ihrer Seite ebenfalls von der Sache 
Laften zu haben, wovon die unbequartierten nichts wiffen, fons 
dern gänzlich befreyt find. Die vielen Hin⸗ und Hermärfce, 
welche an den Standorten der Truppen nicht unterbleiben koͤn⸗ 
nen, imgleichen die Bequartierung der Dörfer in den Ererciers 
Zeiten, werden bierunter befonders entgegen gefeget, und in 
Compenſation zu bringen gefuchef. 
Koͤnigl. Preufifches Patent wegen der geu: und Stroh - 
Lieferungen, d.d, 27 $ebr. 1741, ft. inder Samml. 
Schleſ. Drdn. a. diefes Jahr. 

Es fragt ſich: Ob, wegen der Laſten, die den Be: 
ſitzern der Landgüter hierunter zufallen koͤnnten, bey 
den Guͤtertaxen etwas in Abzug zu bringen ſey? In 
diefem Stüde etwas Gewiſſes feſt zu ſetzen, fälle ſehr 
ſchwer. An Orten, wo die Herrfchäften bloß Ritter⸗ 
Ader befigen, iſt die ganze Frage ohne. hin unnüß. 
. Mur auf ſolchen Landgürern, wo die Obrigfeiten neben 
Dem Ritteracker auch eine gewiſſe Anzahl fteuerbarer Hu⸗ 
fen unter dem Pfluge haben, kann diefe Ausmittelung 
' eine Wirfung haben. Jazwiſchen ift der Preis, wel⸗ 
cher aus den koͤniglichen Caſſen für die Grafung und 
Furragelieferungen bezahlet wird, von der Beſchaffen⸗ 
beit, daß er.in einigen Jahren zwar den gewöhnlichen 
Marktpreifen niche gleich fommt, in andern aber hin« 
wiederum diefelben vollfommen erreicht, aud) wohl gar 
zu geroiffen Zeiten überjteige. Die Grafungsmonarhe 

wer⸗ 
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werden, wenn nur von den Landſtaͤnden ſelbſt Ordnung 
gehalten, und nicht eine Gegend vor der andern gar zu 
ftarf beleget wird, gar fuͤglich für die aus den koͤnigli⸗ 
chen Caſſen dafür erfolgende Vergürung beftritten wer⸗ 
den können. Dos Heu und Stroh, befonders das leg» 
tere, wird fehr felten im einem hoͤhern Preife, als es 
bezahlet wird, ftehen. Dieſes gilt jedoch nur von deujee 
nigen, welche die Furrage vor ihrem eigenen Zumachfe 
liefern; denn fremde Lieferanten ſuchen freylich in allen 
Stüfen Wucher und Vörtheile, Der einige Hafer bat 
feit einigen Jahren, mehr, als die landesherrlichen Preis 
fe find, gegolten; und bloß in Anfehung deffen möchte, 
daß die Gursbefiger dabey einigen Schaden hätten, bes 
hauptet werden. 

Bey Würdigung, imgleichen Berfauf und Verpach⸗ 
tung der Landguͤter, wo billig alle Laſten aetreulich ans 
gegeben, und in Abzug gebracht werden muͤſſen, entſteht 
beionders die Frage: ob und in wie weit anf diefe Furrage⸗ 
Lieferungen Ruͤckſicht zunehmen fey? Hierunter im Alle 
gemeinen etwas gewifles zu beftimmen, ift, aus den vor« 
hin angeführten Uriachen, um fo weniger möglich, als 
hierbey unter den dem Orte der Ablieferung nabe belege- 
nen, oder davon weit entfernten Gütern, -ein großer Lin» 
terfchied zu machen ift. Jenen wird diefe Präftation, wie 
es die Natur der Sache von felbft gibt, bey weitem niche 
fo ſchwer, als diefen. Die Frage kann daher, in jetzt 
erwähnten Fällen, wohl nicht anders entfchieden werden, 
als daß ınan entweder nad) einem ſechs⸗ oder neunjäbrie 
gen Durchſchnitt etwas gewiſſes feitiege, oder aber dieſe 
Schuldigkeit nur überhaupt in den Toren arımerfe, und 
Den Käufern oder Pächtern mit anzeige, damit es nicht 
für verſchwiegen geachtet werde, fondern ein jeder bey 
feinem Gebothe ſich darnach richten fönne. Der legte 
Vorſchlag möchte wohl der bequemite und ficherite feym, 
weil es ungewiß ift, ob diefe mit der oo... 
gemachte Einrichtung vom immerwährender Dauer ſeyn 

werde; 
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werde; menigftens fälle fie zu Kriegszeiten von felbft 

hinweg. Wäre nun, befonders in-den Kaufanichlägen, 

deshalb etwas gemwilles abgezogen, und dadurch der 
Werth des Gutes um fo vielvermindert worden: jo wuͤr⸗ 

de ſolches zum offenbaren Nachtheil des Berfäufers ge⸗ 
eichen. 

i — forenfis, 1Band, Berl. 1775, 4. ©. 226, f. 

Wir wollen unterfuchen, ‚ob und wie ein Landes⸗ 
Herr, zu großem Soulagement feiner Unterthanen, 
und wirflihem Dortheil feiner Truppen, ftatt der 
Yraturallieferung der Rationen, überhaupt eine pro: 
portionirlide Geld Zahlung annehmen Fönne? und 
wollen hiebey die ſachſiſche Verfaſſung zum Grunde legen. 

- Sa dem Churfürftenthum Sachſen wird die Repartition wer 


gen Verpflegung der Cavallerieregimenter, nach den Steuer 


Schoden gemadt. Die Furragelicferungen werden nad) der 
Anzahl der Truppen reguliert, und es Audern ſich dieſelben, 
nachdem die Armee verfiärft oder verringert wird; es haft? €. 
1000 Sch. oder 1200 Sch. verfchaffen die Verpflegung eines 
Heiterd. Da nun diefe Uusrechnung ein einjaltiger Bauer gar 
nicht verfieht, und bereits Kiügere, deren Güter mit Schoden 
von ungleicher Zahl beichwert find, Mühe genug haben, ihr 
ſchuldiges Contingent fo ausjurechnen, daß fie dabey gänzlich 
nicht verfehlen,, fo werden gemeinıglich die Einfältigen von den 
Klägern , und aanze Gemeinden von ihren zum Theil unges 
Wwilſenhaften Richtern in folder Ausrechnung bintergangen, 
Bey dem Zufammenbringen ſolcher Furragelieferung muß der 
Hafer nad) gehäuftem Maß , alles Heu aber ſehr reichlich, 
und fat doppelt abgeliefert werden, indem nicht ein jeder Bauer 
Mage und Gewicht befigt. In manchen Dörfern wird die weite 
Zufuhre der Furrage beſchwerlicher und Eofibarer, als felbft die 
Lieſerung am Werthe beträgt; wie denn auch, wenn Dörfer 
und Gemeinden aus fchlechter Laadespflege liefern müffen, ſel⸗ 
bige fich öfters die Ruͤckfuhre ıhrer Furrage (wenn diefe als uns 
tüchtig verworfen und nicht angenommen mwird,) gefallen lafen, 
von ihren Nachbarn das befte und foribarfte Futter, flatt des ih» 
rigen untauglidhen, erfaufen, und die Zufuhre wiederhohlen 
muͤſſen. Wenn, mie es fi) gemeiniglich zuträgt, übrige oder 
fehlende Schodfe zn einer völligen Nation in einem Dorfe bes 
. findlich find, zu deren Genugthuung manchmahl 2, 3, und 4 
Oec. Enc. xXVTh. Hh Doͤrſer 
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Doͤrfer concurriren wuͤſſen, fo wird, wegen folder Ausalei⸗ 
chung und noͤthigen Zuſammenkuͤufte der Richter, auch wegen 
vieles deshalb nothigen Bothenlohnes, den intereſſirten Dorf⸗ 
ſchaften doppelter und noch höherer Aufwand verurſachet, als 
der Beytrag eines jeden Dorfes benägt: Da au, nad bis⸗ 
beriger — die Quartierſtaͤnde von Ort zu Ort verle⸗ 
get werden, ſo werden eben dadurch die Unterthanen, wegen 
des Fortſchaffens der Regimenter, und des dazu noͤthigen ſtar⸗ 
ken Vorſpannes und koſibaren Verpflegungen, nicht weniger mit: 
genommen; wobey jedoch auch den Regimentern ſelbſt kein Vor⸗ 
theil zuwaͤchſt, ſondern notbwendig alle ihre Montirungsiiucke 
leiden, und Mann und Pferd oͤfters ſchlechten Nutzen davon 
haben. Den Gerichteob:igfeiten jeden Drtes werden monath: 
lich 1, 2 auch 3 Hofdienfitage, und zwar öfters in der fo kofi⸗ 
baren Saat: und Nerndezeit, durch die monathlicyen Furra⸗ 

elieferungen entzogen, fo, daß die fonft von allen Militärber 
chwerungen befreyten Ritterguͤter zu ſolcher Zeıt faht mehr, als 

Die Bauern und Unterthanen felbfl, zu leiden haben. 
Wenn aber auch die bisherige Einrichtung des Militaͤrwe⸗ 
fens aus wichtigen Urfachen nicht ſollte abgeändert werden koͤn⸗ 
nen: fo wäre doch, zu mehrerer Eonfervation der Fandesunter; 
thanen , denjenigen Eleinen Dorffchaften und Gemeinden, wel: 
che beionders von entlegenen Orten monathlich nur einen gerig« 
gen Beytrag an Nationen einzubringen ſchuldig find, zu vers 
flatten, daß diefelden ihr Eontingert auf 3 oder 4 Monathe zu 

‚gleich abtragen dürften. | 

Es läßt fi aber auch bemeifen , daß den Negimentern 
felbR die Nationenlieferung mehr nachtheilig, als vortheils 
Ball ſey: indem 1) von dem Uebermaß der Furrage, welche den 
nern zurlingebühr über ihre Schuldigfeit abgedrungen wird, 
wohl diejenigen, welche damit zu thun haben, ſich bereichern, 
felten aber die Königlichen Dienftpferde beffer gedeihen und zu: 
nehmen werden. 2) Werden die Pferde durch den von fo vielen 
unterfchiedenen Wirthen , zum Theil fchlecht eingebrachten, oder 
in fchlecht vermahrten Scheunen durch das eindringende Regen⸗ 
Wetter dumpfig gewordenen, zum heil auch durd) die Bosheit 
vieler Bauern aufgequelleten Hafer betrogen. 3) Wird des ers 
forderliden, ungebäprlich ſchweren Gewichtes halber, das Als 
teſte und gemeiniglich balbverdorbene, und mit vielem Gefänie 
vermengte Heu zu dieſem Behuf von den Bauern mit Fleiß augs 
gefucher und geliefert, modurd den Pierden eben iv viel Tort 
geihieht, als 4) durch die von Zeit zu Zeit, und von — 
| uar⸗ 
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Quartier zum andern untermengte qute und ſchlechte Fütterung, 
da, nach Beſchaffenheit der Gegenden, felbigen bald von ſau⸗ 
ern, und bald von guten Wiefen, fo auch von redlichen und bes 
trieglichen Wirthen das Futter zugetheilee werdenmuß. Ss) Da 
aud) nad) denen, auf Befehl der Herren Dffirier angefrgten, 
Monathstagen die Lırferung der jedes Ortes ſchuldigen Zuriage 
ſtricte präftiret werden muß: fo ift leicht zu ermeſſen, daj bey 
dem zu folder Zeit unvermuthet einfallenden Negenwetter, zus 
mahl wenn die Zufuhre: von entlegenen Orten gefchicher, alles 
Sutter, an Hafer, Heu und Stroh, Schaden leiden, und 6) 
in ſolchen Quartieren, mo der Wirth ſchlechtes Obdach, und 
feine verwahrte Behältniffe zu folcher Furrage darzureichen hat, 
faft gänzlich verderben, und mithin den Pferden fchädlich wer⸗ 
den muß. 7) Müffen die Cavallerieregimenter im Sande, we⸗ 
gen Repartition folcher Furragelieferungen zerfireut liegen, da 
Die Nochmwendigkeit erforderte, daß diefelben, mehrerer Aufs 
ficht, Zucht und Eprercitien megen, zufammen gejogen, und bes 
fonders an Gränz> und folde Orte Des Landes, mo es nicht ſo⸗ 
wohl an Futter, als an Confumtion deffelben mangelt , verle⸗ 
get werden koͤnnten. 8) Will man aber auch die befonderg 
tbeuren und feltenen großen Mißwachsjahre, zum Behuf aller 
Vertheidigung des bisher getroffenen Reglements folcher unum: 
gaͤaglich nöthigen Kationenlieferungen nehmen: fo kann auch 
dieſer Nothwendigkeit vorgebauet werden; wenn nähmlich die 
. Unterthanen, und zwar ein jeder nad) Proportion feiner Steuer⸗ 
Schocke und Befchmwerungen, gegen promte Bezahlung , zu Ab⸗ 
lieferung mehrera Magazingetreides , befonders in wohlfeilen 
Jahren, angehalten würden, welchem Befehl bey ohne hin im 
Unwerth fiehenden Getreide der Landmann willig und gern ges 
borfamen wuͤrde. 
Leipz. Sammlungen, 6Band, 1730, 8. S. 2i⸗, fag. 

2. In der Kriegsſprache, bedient man ſich der Wörs 
ter und Redensarten: Surragiren, furragiren ges 
ben, die Surragirung, auf Surrage ausgeben, 
das Futterfchneiden im Felde durch eine dazu comman⸗ 
dirte Mannfdyaftz die Reiterey in Furragirungs⸗ 
Quartiere verlegen, d. t. in eine Gegend (befonderg 


in feindlichen Randen,) mo ein guter Vorrath von Fur⸗ 


rage anzutreffen ift, es fey nun auf dem Felde, oder in 


\ 


den Scheunen; daher ein Surragirer, einer, der auf. 


das Futterhohlen ausgeht, Fr. Fourrageur, 
Futterhohlen aueg A * 
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Die Furragirung geſchehe im Trocknen oder Gruͤnen, 
ſo muß man dabey auf die Lage der Gegend ſehen, ch tie 
Avenues, welche befegt werden muͤſſen, ſich weit eıfirefs 
fen, und ob viele Berge umber liegen; ob man nicht 
durch eine in der Mähe liegende Stadt, nicht zu paſſi⸗ 
renden ‘Bruch oder Wald, die Furragirung dedfen fonn; 
wie groß der Piag genommen, und für wie viel Trupren 
furragiret werden fan. Man zählet 3 E. in einem Dorfe 
die Scheunen, und fiehet, was und wie viel darin vorräfhia ifl, 
und wie viel an Garben und gedroſchenem Korn fi darin bes 
finde. Auf dem Felde muß man cinen Urberſchlag mad en, 
wie viel Korn anf 5 Quadraiſchritt fichet, ob ck 2, oder 24, 
oder aber nur ı Bund gibt. Man überjchreirer dat Zeit, wel⸗ 
ches man furragiren mil, in die Fänge and Breite, und muitis 
pliciret beydes mit einander: ſo bi fommt man deſſen Quadrats 
inhalt, worauf leicht erforfchet werden fann, wie viel Bund 
oder Garben darauf befindlich ſeyn. Da aber ſolches nicht gänzs 
lic) genuget werden kann, meil vieles vertreten und verichleppet 
wird, fo rechnet man J des ganzen Inhaltes ab. Bey Gras 
“ verfähre man auf eben diefelbe Art. Da man muß, mie viel 
Bund ein Surragirer fortbringen Fann, fo wird es leicht frpn, 
das Terrein zu überfchlagen, wie groß der Platz ſey, wn viel 
Truppen zur Bedeckung erfordeit meiden, und wie weit die zu 
befegende Chaine ſeyn muß, um alle nadhtheilige Avenues tin⸗ 

‚ zufchließen. | 
I. D. €. DPirfchers Coup d’oeil militaire, Berl. 1775, 8. 

. 54 T- 

Ich betrachte bier die Surragirung , ale einen 
Ariegefchaden, und ob derfelbe der Grundberr: 
ſchaft, oder dem Pachter, zur Kaft fulle. Die Fur⸗ 
ragirung oder Ausfurragirung, da nahmlıch Gerreide, 
Heu und Stroh mit Gewalt zufammen gelejen und torte 
geſchleppet wird, ift eigentlidy eine Gartung vor P-üns 
- derung. Dasjenige Berreite, welches dem Pachter eir 
genthuͤmlich gehöre, wird ihm, das übrige aber dem 
Verpachter furragıret. Um dieſes zu veriehen, muß 
man jupörderft unterfcheiden, ob die furragirten Fruͤchte 
in dem erpachtetin Gute, und zwar in eben dem Pacht⸗ 
Jahre erbaues worden, ın weldyem die Zurtagırurg ges 


. ſchehen 
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ſchehen iſt, oder ob ſie noch von der vorigen Aernde find. 
Nun ift aber, mie bey anderer Gelegenheit erweiſen 
werde, bey aller Vergütung der Kriegsichäden bloß auf 
dasjenige Jahr zu fehen, im welchem der Schade fi) 
zugefragen hat; und die dem Pachter vom den vorigen. - 
Jahten übrig gebliebenen und von ihm zurückgelegten 
Früchte find fein unftreitiges Eigenthum, als welches er 
durch völlige Perception derfelben erlangt hat. Hieraus 
fließt von feibft, daß, wenn dem Pachter das von den 
vorigen Aernden aufgefchüttere Getreide furcagiret wird, 
er als Eigenthuͤmer den Schaden allein zu tragen vers 
bunden fey.: a, da diefe Aufichürtung von den Pach⸗ 
tern gemeiniglic) in der Abſicht geichieher, um durch die 
gehoffte Theurung beffelben fi einen Gewinn zu vers 
(hoffen: fo würde es aller Billigfeit zumider zu ſeyn 
feinen, wenn diefes dem Verpachter zum Nachtheile 
gereichen follte, da derjelbe niche ſchuldig ift, dem Pach⸗ 
ter für einen im Pachte gehofften, aber durch den Krieg 
entbehrten Gewinn zu ftehen. Hierzu kommt, daß, da 
der Pachter wiſſen, und alle Tage vor Augen fehen muß, 
daß im Kriege fehr öfters Furragirungen vorfallen, er 
ſelbſt Schuld hat, wenn er mehr Getreide auſſchuͤttet, 
als er nöchig hat, und hierdurdy dem Feinde Belegen» 
beit gıbt, daß er ſolches wegfurcagiren kann. Allen 
Schaden aber, der dem Abpachter durd) feine Schuld 
wiederfahrt, trägt erallein. Eben diefes, was ich von 
den im Gute erzielten Früchten der vorigen Aernden ges 
fogt habe, finder auch bey denen Statt, weldye der Pach⸗ 
ter von andern Orten in das Eur gebracht, entweder 
von feinen eigenen Grundſtuͤcken, oder wenn er diefeiben 
gar aufgefauft hat. Denn es ift offenbar, daß auch 
diefe ihm eigenehümlich zuftehen, und michi gehen fie 
ebenfalls bey der Surragirung fonft niemanden, als ihm, 
verloren, 

Eine ganz andere Bewandtniß aber hat es mit der 
nen Fruchten, welche von der Jegten Aernde des erpad)- 
. oh teten 
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teten Gutes ſind. Wenn dieſe furragiret werden, ſo 
hot der Verpachter dem Pachter den Schaden gut zu 
thun, und ihm aus der. Urſache Pachtzins zu erlaßen, 
die Früchte mögen nun vom Felde, aus der Scheune, 
oder vom Kornboden genommen werden , imgleichen 
ſchon ousgedrofchen feyn, oder nicht. Die in jedem 
Jahre erbaueren Früchte find: nicht eher für völlig perci« 
pirt zu achten, als wenn der Pachter aud) jo viel Zeit 
gehabt hat, daß er foldye ausdreſchen laßen, und ing 
Geld fegen fönnen. Wie nun dieler Zeitraum nicht füge 
lich auf gemiffe Wochen oder Monarhe fid) einfchränfen 
läßt, indem mancher Pachter viel, und mandyer wenig 
Zeit dazu brauche: alfo ſcheint es das billigfte zu ſeyn, 
dem Pachter hierzu bis zu Ende deffelben Pachtjahres 
Zeit zu laßen. Denn es ift allemahi beſſer und zus 
träglicher, eine zweifelhafte Sache gemiß beftimmen, 
und daben lieber etwas nachgeben, als diefelbe in bes 
frändiger Ungewißheit laßen, und hierdurdy zu unauf⸗ 
hoͤrlichen Streitigkeiten Gelegenheit geben. Setzt man 
nun diefen Zeitraum bis zu dem Ende deſſelben Jahres 
hinaus: fo hat weder der Pachter, noch der Verpach⸗ 
ter, Urfache fid) darüber zu befchweren, da jener auf 
dieſe Weile Zeit genug hat, die Früchte zu Erlangung 
des Pachtzinſes zu verfilbern‘, ohne noͤthig zu haben, 
mit deren Berfaufung ſich zu übereilen, und diefelben 
zu verfchleudern; der Berpachter hingegen bar zu beden» 
fen, wie ihm obliege, dem Pachter den Gebrauch der 
verpachteten Sache die ganze Pachrzeit uber zu gewaͤh⸗ 
ren, Da nun, wenn der Zins Jahrweiſe bezahlet wird, 
es fo viel Pächte zu ſeyn fcheinen , ale Pachtjahre, hin⸗ 
gegen der hauptſaͤchlichſte Gebraud) eines Landgures 
und der darin erbaueren Fruͤchte darin beſteht, daß der 
Abpachter, durch deren Berfaufung um einen billigen 
Preis, den jährlid) verfprochenen Zıng ganz orer zum 
Theil heraus bringe: fo ift klar, daß ibın der Verpach⸗ 
ter die Möglichkeic, ſolches zu ıhun, bis zum Ende des 
Jahres 
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Jahres zu gewaͤhren verbunden ſey. Zu allem dieſen 
kommt noch, daß bey einer jeden Verguͤtung gehabter 
Kriegsſchaͤden lediglich auf dasjenige Jahr zu ſehen iſt 
in welchem der Schade ſich zugetragen hat, und da 
allererſt nach Beendigung eines jeden Pachtjahres, die 
Kriegsſchaͤdenrechnung zu fertigen, und darin unter 
andern die das ganze Jahr hindurch erhobenen Nugune 
gen zu bringen, und hiernach der Schade felbft nebſt 
dem zu erlaßendem Pachtzinſe auszurechnen iſt. 
Gleichwie aber der Abpachter feinen andern Schaden, 
als dadurd) erleiden Pann, wenn ihm der Gebraud) dee 
erpachteten Sache entzogen wird: fo folgt hieraus, daß 
ihm auf das ganze Jahr hindurd) frey gelaßen ſeyn 
müffe, des. erbauten Gerreides durch Berfilberung deſ⸗ 
felven fich zu bedienen, zumahl es zugleic des Verpach⸗ 
ters Vortheil ift, wenn der Abpachter durd) theurern 
Verkauf die erhobenen Nugungen, welche er bey etwa 
fid) eräugnenden Kriegsfhäbden in Einnahme bringen , 
muß, vermehren fann. Und aus eben diefer Urfache 
muß er auch für alle und jede Verhinderung, welche dem 
Pochter von ſolchem freyen Gebrauche des zum Pachte 
gehörigen Getreides zuftößt, das ganze Pachtjahr hin⸗ 
durd) ftehen. Es ift aber der Verpachter dem Padhter 
nicht alles und jedes ausfurragirte Getreide zu vergüten 
ſchuldig, fondern, wenn nur cine Gattung deffelben, 
3. E. Hofer, furragiret worden, der Pachter Hingegen 
das Korn, den Weigen, die Gerfte und dergl. behal« 
ten hat, und hieraus nebft den übrigen Gutsnutzungen 
die Summe des Pachtanichlages, oder, mo dergleichen 
nicht vorhanden, den jährlichen Pachtzins zu bringen 
im Stande ift, fo befommt er für den wegfurragirten 
Haſfer feinen Erfag. Uebrigens find in die Schädens 
Rechnuug bloß die von der legten Aernde furragirten 
Fruͤchte, jedoch diefe, wenn fie auch ſchon in der Scheu⸗ 
ne liegen, zu bringen. 
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Hiernaͤchſt haben wir, in Anfehung ber Furragirung, noch 
auf einen Unterſchied Adtnna zu geben, ob naͤhmlich ſolche auf 
Beſehl des in dortiger Gegend commandirenden Officleis durch 
bieriu ausgeichidte Commando bewirfer wird, oder ob fe ohne 
dergleichen Befehl sur von ſtreiſenden Parteyen geſchiehet. 
Megen jerer hat der Pachter auf dıe jigt angercigte Weiſe, bes 
fundenen Umfiänıen nad, Erlaß vom Pachtaclde zu erhalten, 
da biraiaen vie bloß von vorbey fircifenden Parteyen unternoms 
mene Furragtung bloß dem Abpachter zur Laſt fällt. Letzteres 
behauptet Ulpian mit deutlichen Worten: Damnum coloni 
eft, fi exercitus preteriens per lafeiviam aliquid abftulir, 
Die Urſache davon iſt dieje, weil der Echade, den dergleichen 
Streiſparteyen ın der Geichmindigfeit thun können, gemetinige 
lich nicht beträchtlich ‚zu ſeyn pflegt; den geringen Schaden 
aber trägt alemahl der Abpachter. Unter dem Furragiren der 
vorbep fireifenden Parteyen aber verfiche ih mit nur, wenn 
die bev dem Gute vorben marfchirenden Soldaten die Fruͤchte 
vom Felde wegnehmen, fondern auch, wenn fe in das Gut 
ſelbſt hinein fireifen, und das Getreide aus den Scheunen und 
von den Böden ranben. 

Endlich iſt nech des Falles zu gedenken, wenn dem Abpach⸗ 
ter, bey dem Anfang: des Pachtes, mit den übrigen Inventa⸗ 
rien flücten auch eine gewiffe Anzahl Getreide unter der Bedin⸗ 

gung Kbergeben worden ıfl, daß er bey dem Abgange hinwie⸗ 
derum eben fo viel zurück laßen fol. Wenn dieſes Grrreide bey 
Gelegenheit einer Furraguung im legten Pachtjahre und nad 
der legten Aerade geraubet wird, fo geht der Echade über den 
Verpachter, und zwar auch ın dem Falle, wenn gleich der Pach⸗ 
ter aus den uͤbrigen erhobenen Nutzungen den Bochtzing oder 
dic Summe des Pachtanſchlages gelöfer härte. Deun da alles, 
mas ım Inventario enthalten ifl, mit verpachtet mird, fo'glich 
von dem Abrachier gebrauchet werden fann, der Gebraud von 
ſolchen Dinger hingegen, weiche man Fungibila nennet, bloß 
darin beficht, daß man fie verzehret und vertbut: fo ſcheint dee 
Nerpachter, indem er dem Pachter etwas Getreide mit wer 
pachtet, mit demfelben dahın überein gu kommen, daß jener fols 
ches nad) angetretenem Pacht aufjschre, und erſt dereinfi von 
der legten Aernde fo viel wiederum zum Inventario bringe. 
Wenn nun legteret geichiben if, und es gebt fodenn diefer Theil 
des Inventarii nach der legten Aernde durch Furraguung vers 
loren: fo wird es narhrticher Weiſe eben Die Vefchaffer beit 
damit haben, als wenn andere Jnventarienfude geplunbert 

und 
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‘und weggenommen worden; d. i. der Abpachter wird hierdurch 
von der Verbindlichkeit, gedachtes Getreide als eın Inventaris 
euftü, bey dem Abgange von dem Pachte wieder zu überger 
ben, befreyet. Was bier vom Getreide gefagt worden ifl, gilt 
auch ven dem Heue und Strohe. Hieraus folgt zugleich dier 
fes, daß wenn im Gegentheile die Furragirung in einem der 
yorbergebenden jahre gefchiehet, der Werpachter wider Willen 
nicht genoͤthiget werden könne, von dem furragirten Getreide ſo 
viel, als das nventariengetreide beträgt, dem Pachter von 
dem Imwentario abzuichreiben. 


D. Winklers rechrlihe Abhandl. von Kriegsichäden der 
Pachter und Miethleute ıc. £pj. 1762, gr. 8. ©. 336, fag- 


Furt (die) (*), 8. Trajectus, Vadum, Fr. Gué, ein 
ſeichter Ort in einem Waſſer, wo man durch daſſelbe 
fahren, gehen oder reiten kann. Ueber eine Furt 


geben. \ 
Furtum, Diebftahl; fiehe Dieb. 
Surubu, ein japenifher Fiſch. Er wird von den Hole _ 
ländern Blaͤſer genannt, weil er ſich fehr aufblafen kann, 
daß er zulegt die Geftalt einer Kugel befommt. ' Man 
rechnet ihn. unter die giftigen Fiſche, und behauptet, 
wer einen ganzen efje, der müffe fterben. Es gibt drey⸗ 
erley Battungen. Die Bläfer von der erftien Gattung, 
Suoumebufas, find Flein, und fehr gefährlich. Die, 
von der zweyten, heißen Mabaku, und werden für une 
gemein ſchmackhaft gehalten; nur muß man den Kopf, 
das Eingeweide und die Knochen wegwerfen, und das 
Fleiſch wohl waͤſſetn und reinigen, weil man ſonſt une 
fehlbar fterben müßte. Ya, man behauptet fo gar, 
e8 behalte diefer Fijch, aller daran gemandten Mühe un⸗ 
55 geach⸗ 


(*) Dieſes Wort lautet bey dem Strycker Fuert, im mittlerm 

Lat. Forda, im Angelf. und Engl. Forch, im Holländ. Voord, 

‚im Dän. Bort, im Böhm. Brod, im Griech. wog, Es 

ammet von fahren ab, fo feru c# geben, reifen aͤberhalpt bes 

eutete In einigen Gegenden iſt es nidaniches Geſchlechtes. 

Im Oberd. it Sure im maͤnnl Geſchlechte auch Das Bett eis 

nes Fluffes. Statt Sure brauchen die Niederfachſen ihr 

Wadt, ein Ort, mo man durchwaten kann; mon das Lat. 
Vagqum ſehr deutlich verwaundt ıf. 
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geachtet, doch noch etwas giftiges an fi, und mancher 
Saponer, der feines Lebens überdrüffig ift, wähle lies 
‚ ber dicjen Fiſch, als den Doldy oder Strick. Aufänge 
.. lich verurfacher er eine Ohnmacht, hernach gewaltſame 
Zuckungen und Aberwiß, worauf Blutipeyen und end« 
lid) der Tod folget. Den Kriegsleuten ift es verbochen, 
den Mabafu zu effen, ja nur zu kaufen. Stirbt jes 
mand davon, fo verliert fein Sohn das Recht zu feines 
Vaters Bedienung. Zwar wird diefer Fiſch nichts des 
fto weniger cheuer bezahlen, und ein Lecferbiffen daraus 
gemacht; er muß aber doch wenigſtens ganz frifch feyn. 
Die dritte Gattung heißt Rimadura, d. i. Nordfüffen, 
vermuchlich weil er den Kopf gemeiniglich gegen More 
den wendet; denn man gibt denen, weldye in diefer 
Stellung schlafen, eben den Nahmen. Sein Gift ift 
ohne alles Gegenmittel. Es verlange ihn aud) fonft 
niemand, als wer ſich vom Brode helfen will, 
Sammm. aller Reifebefihreib. ıı Band, ©. 696. 


Rörıpfers Reife nach Japan, ©. ars. 
Neuer Schauplag der Natur, 3 Band, ©. 229, f. 


Furunculus, Blutſchwaͤr; fiehe unter Gefchwär. 
‚Fufain, 8. Fufanus, Evonymus; f. Spindelbaum. 
‚Fufcus color, fiehe Braun. 

Fufcau, fiehe Spindel. 

Enfeer, fiehe Ueberbein. 

Sufel, im gem. Leben Ober = und Niederfachfens eine Bes 
nennung des gemeinen und jchlechten Kornbranntwei⸗ 
nes. Daher fufeln, folhen Branntwein tinfen. 
Siehe Drannzwein und Finkeljochen. 

Fufelte, Crepis Linn. fiehe unter Habichtskraut. 

Fuferolle, fiehe Sele, bey den Tuchmachern. 

Fıfil, eine Flinte oder ein Feuerrohr mit einem (Feuer. 
Schloſſe und Steine; fiche Büchfe. Flinte. Ge 
wehr. Schießen. 

Fufor, fiehe Bildgießer. 
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Fuß (mit einem langen u) (*), dasjenige Gliedmaß des 
thieriſchen Körpers, welches demfelben zur Bewegung 
auf der Erde diener. 

1. Eigentlich, da es denn fomohl in weiterer Bes 
deutung von diefem ganzen Gliedmaße bis an den Un⸗ 
terleib, als auch in engerer nur von dem unterften Thei⸗ 
le defjelben gebraucht wird, In weiterer Bedeutung 
begreift man hierunter bey dem Menfchen die beyden un⸗ 
terften Gliedmaßen, Extremitates inferiores, welche 
fid) von den ungenannten Beinen an, bis zu den äußer- 
ften Zehen erſtrecken; bey allen übrigen Thieren aber, 
welche mit Füßen verfehen find, als z. E. ben den vier 
füßigen Thieren, bey den Vögeln, Amphibien und In⸗ 
fecten, diejenigen am Körper hervorftehenden Theile, 
auf welchen fid) die ganze Laft des Körpers flüßer, es 
mögen nun derfelben 2, 4, 6, oder mehrere feyn. Dies 
fe Gliedmaßen werden bey allen Thieren, im gemeinen 
Leben, auch Beine genannt. Mac) diefer allgemeinen 
Benennung, kann man den Fuß in drey befondere Glie⸗ 
der zergliedern, nähmlidy in den oberften Theil, oder 
den Schenkel, Femur, in den mittlern Theil, oder das 
Schienbein, Crus, welches, außer der Rnieſcheibe, 
Patella oder Rorula, aus dem Schienenknochen, Ti- 
bia, ımd der Schienenröhre, Fibula, beſteht, und in 
den Außerften oder Yinterfug, Pes extremus, welches 
zuſam⸗ 

(*) Einige, 4. B. die ſchleſiſchen Mundarten, ſprechen das u in 
dieſem Worte kurz aus, Sup, Süffe, fatt Süße: Bey dem 
Bero lautet es Fuazz, bey dem Ottfried Fuaz, im TJfis 

dor Fuozsf, bey dem Raban Maurus Phuoz, bey dem 
YıotPer Fuoz, Die niederfächfifche und damit verwandten 


Mundarten haben fiatt des Zifchlantes eint; Niederf. Foot, 
Schwed. For, Wallif. Pedd, Both. Forus, Ißlaͤnd. Forus, 
Engl. Foot, Angel. For, Hollaͤnd Vocd, Das Gricch. was 
und Lat. Pes, folgen in der erfien Endung dem Oberbeutfchen, 
in den andern aber wos, Pedis u. ſ. f. dem Niederdeutfchen. 
Im Perf. heißt der Fuß Pah, ran. Pie; fiehe Pfote, welches 
gleichfalls daher ſtammet. In der Niederlaufig iſt dieſes 
Wort ungemwilles Gefchlechtes, das Fuß. 
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zuſammen genommen, bey den vierfuͤßigen Thieren den 
Sinterfuß ausmachet. Im engern Verſtande iſt uns 
‚ter dem Fuße nur der unterſte oder äußerſte Theil des 
Fußes gemeint, welcher die Fußwurzel, den Mittels 
Huf, und die Sußzeben begreift, wozu auch noch die 
linfenförmigen Knochen gehören. Die Sußmwurzel, 
Tarfus oter Podium, ift aus 7 befondern Knochen, 
nahmlich: dem Sprung, auf, Altragalus, Talus; 
dem Serfenfnoden, Os calcıs; dem Sciffbein, Os 
ceymbiforme oder fcaphoides; dem Wuͤrfelbein, Os 
cuboides oder polymorphon, und drey Feilförmigen 
Beinen, ırıa olla cuneiformia, welche ſaͤmmtlich unter 
einander in einer Verbindung ftehen, im Grunde aber 
doch eine jehr eingefchränfte Bewegung und Gelenfe 
ausmachen, zufammengefegt. Den zweyten Theil des 
Unterfußes, oder dem Mittelfuß, Metatarfus oder Me- 
tapodium, machen fünf Knochen aus; und den diuten 
The, die Zehen, digiti pedum, deren an jedem Fuße 
fünfe figen, wovon die erfte die große Fußzehe, oderdie 
Daumenzthe, die folgenden, die zweyte, die dritte, die 
vierte, und endlid) die legte die fünfte, genennet werden, 
Jede Diefer Zehen befteht aus drey befondern Gliedern, 
die große oder Daumenzehe ausgenommen, welche des 
ren nur zwey bat. Außer diefen Knochen findet man 
auch nod) ſehr öfters zwischen den Gelenfen derfelben 
Peine linfenförmige Knoͤchelchen, Ofla fefamcidea. 
‚Alle dieje verfchiedene Knochen nun, merden nicht nur 
durch allerhand Bänder und ſehnichte Knochenhäute 
unter und neben einander verbunden und befeftiget, ſon⸗ 
bern aud) die hier und da zurückgelaßenen leeren Pläge 
und Zwiſchentaͤume, theils mic musfuldfen Fieiſch, 
theils mit Adern, Merven, Fert, und andern weichen 
Theilen ausgefüllet, auch an die hin und mieder hervor⸗ 
ragenden Epigen verfchiedene Schnen argeheftet, und 
endlich dieſes alles mit den allgemeinen Decken überzos 
gen; das außerfte Glied der Zchen aber ift noch — 
a 
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obenher mit den Nägeln bedeckt. An dem Fuße ſelbſi 
unterſcheidet man auch noch zwo beſondere Gegenden, 
den obern gewoͤlbten und in einen ſchiefen Bogen zulau⸗ 
fenden Theil, den man den Ruͤcken oder das Fußblatt, 
dorſum pedis, nennet, und den untern platten, aber 
auch hin und wieder mit Hoͤhlungen verfehenen Theil, 
oder die Sußfohle, planta pedis, welches eigentlich eben 
derjenige Ort ift, auf welhem man ſich im Gehen oder 
Stehen ftüget, und auf welchem die ganze Kalt des. Koͤr⸗ 
pers ruhet. Eigentlich beſchreibt man alsdenn ein or⸗ 
dentliches Dreyeck, indem man theils hinten auf die 
Serfe, vorn aber theils auf ven unteriten Thail der gro» 
Gen Zußsehe, cheils aber auch auf die unterfte Hervor⸗ 
ragung der Pleinen Fußzehe auftritt und ruhe. Die 
Fußzehen felbft geben dem menſchlichen Körper in feiner 
aufreshren Stellung das Gleichgewicht; daher mian 
ganz unficher auftritt, jobald fie mangeln oder zuſam⸗ 
mengemwachien find. Ä 

Wenn man die Füße von dem Zwiſchenraume zwi⸗ 
ſchen dem Hintern und der Schaam, bis an die Ferſen 
abmißt, fo befommt man gerade die halbe Menſchen⸗ 
Länge einer vollkommen gewachſenen und regelmaͤßigen 
Perſon. Bey Buckeligen hingegen wird man gewahr, 
daß die Fuͤße gemeiniglich länger find, als der ubrige 
. Theil des Leibes nebit dem Kopfe. 

Leute, welche wider alles regelmäßige Verhaͤltniß gar zu 
lange Füße haben, io daß es ſcheint, als ob ſie auf Sielzen gin⸗ 
gen, wurden chedem von den Lateinern Pedones genennet; heu⸗ 
tiged Tages aber nennt man fie, um der Mode willen, weitge⸗ 
fpaltene Herren. Diejenigen, welche mit ſehr langen süßen 
verfchen find, pflegen auch gemeiniglich lange Hände und einen 
langen Hals ıu haben. Sie follen von Natur folch> Leute fryn, 
welche nach hohen Dingen trachten. Freylich, denn wir hohe 
Deine bat, ıft würdig, hohen Bedienungen vorgefigt zu wers 
den. Ja, man will ſolchen lanafüßigen Perſonen foger Schuld 
geben, als wenn fie, beſondere Bosheiten ausfindig zu machen, 
und in das Werf richten zu Fönnen, vorzüglich geſchickt wären. 
Einige glauben, dag langfüßıge Leute jruchtbarer — 

! \ jejen 
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diejenigen, welche kurze Füße haben. Den Grund hiervon eimt 
zufehen, bin ich nicht im Stande. Epigelius will angemerkt 
haben, daß dergleichen Perfonen zu einem- flüffıgen Leibe ſehr 
geneigt wären; und ermahnet daher recht trenbersig alle Aerz⸗ 
te, daß fie lanafüßigen Leuten Feine ſtarke draſtiſche Burgiers 
Mittel verfchreiben ſollten, weil fie ſonſt dadurch in die größte 
Gefahr geftürzet werden fönnten. Meinem Bedünfen nah aber 
ift diefer Erfahrungsfag durch die Vernunft noch nicht erweis⸗ 
lich genug gemacht. 

PETR. ROMMELII Obf, quod facilius purgentur, qui longos ha- 

bent pedes, ft. in den Mif. Nat. Car. Dec. Il, A. VI. Obi. 2:7. 

Einige find gar fo Fühn, die langfüßigen Leute mit den 

Reihern und Störchen in Vergleichung su jegen, und fie au beichuls 

digen, daß fie gern raubten, und fi vom Steblen ernähreten. 

So viel ift außer Streit, daß meitgefpaltene Perſonen unges 

» mein große Schritte zu machen geichickt find, und mie Einem 

Schritte auf einmahl weiter kommen können, als die Furzfüßis 

en faum mit zwey Schritten. Solche Leute werden aute Laͤu⸗ 

ber und Bothen abgeben, es wäre denn, daß fie von Fette vars 
an verhindert würden. 

Diejenigen Perfonen, welche einen langen Leib, und dabey 
kurze Züge, wie die Dachſe, haben, follen ein Herz führen, 
welches an Schalfheit und Lift feines gleichen niche bat. . 

Es gibt Menſchen, welche fomohl in Anſehung der Ans 
Ken, ald auch der Muskeln und des Fleiſches, ſehr ſtarke 2 
fe haben. Diejenigen, welche an den Füßen ſtark von Knochen 
find, und ſehr hervorragende und fihtbare Muskeln haben, find 
von guter Leibesbefchaffenheit, eines tapfern, unerichrodenen 
und heldenmuͤthigen Geified, und haben fi) eine lange Lebens 
Dauer zu verfprehen. Nur diejenigen Perfonen find eines 

ſchwaͤchlichen Leibes, welche ein weiches, fchlotterndes Fleiſch am 
den Füßen haben. Man hält dergleichen Leute für meibifch, 
und von blödem Verſtande. Die Füße, welche flarf von Mus 
keln find, machen eine wirflihe Schönheit aus. Gemeiniglich 
find die Füße bey den Frauensperfonen fleifchiger, als ben dem 
Mannsperfonen, doch ift ihr Fleiſch mehr weich, und nicht mit 
fo ſtarken Muskeln begabt. 

Derfonen, welche linge Fußblätter haben, bält man für 
ſchalkhaſt und liftig. Kleine und ſchmale Fußblätter ſehen ſchoͤ⸗ 
ner aus, als langbreite. Man will angemerft haben, daß dies 
jenigen, welche dicke und mit vielem Fleiſche verfehene Fußbläts 
ger hätten, gemeiniglih ſchwach am Verſtande wären. Gar 
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gu gleiche und vorwärts fichende Fußblätter find nicht fo ange 
nehm, als foldhe, die ein wenig auswärts gebogen find. Allzu 
weit nad) außen fiehende Fußblärter aber, fehen eben fo unges 
ſtaltet aus, als allzu weit nad) einwärts gedrehete. Solche 
Perſonen müffen alemabl, wenn fie einen Schritt machen mol» 
len, über die große Zche ſchreiten; fie haben daber einen uns 

—— Gang, und muͤſſen nothwendig oͤſters ſtolpern oder 


N atirlicer Weiſe fol die Fußfohle in der Mitte etwas 
hohl ſeyn. Albertus Magnus halt dergleichen Verfonen für 
ehrlich, aufrichtig und vorſichtig. Diejenigen, deren Fußſohle 
nicht ausgehoͤhlt, ſondern platt und gleich iſt, daß ſie den Fuß⸗ 
‚Boden gan; beruͤhrt, wurden von den Roͤmern Plauti oder 
Ploti genannt, und man eignete ihnen die Eigenfchaft der Fuͤch⸗ 
fe, die Liſt, zu. 

Es ift eine bey den Japanefern fowohl, als Chi: 
nefern, fehr fonderbare Gewohnheit, daß fie die Süße 
der Weiber in eine fo Fleine Sorm bringen, daß fie 
Faum darauf fieben Finnen. Kinige Keifebefchreiber 
melden, daß, wenn ein Mädchen in China über 3 Jah⸗ 
re ift, man ihm den Fuß entzwey bricht, dergeftalt, daß 
Die Zehen unter die Fußſohlen gebogen werden; daß ſie 
hernach das Fleiſch durch ein ſtarkes und hitziges Waſ⸗ 
fer verzehren. laßen, und den Fuß in verſchiedene Band⸗ 
Werke jo lange einwickeln, bis derfelbe die Kruͤmme völe 
lig angenommen habe. Diefe Schriftfteller fügen hin« 
zu, daß die Weiber die Schmerzen davon während ih. 
rem ganzen Leben empfinden, daß fie faum gehen koͤn⸗ 
nen, und daß fie Daher einen fehr unangenehmen Gang 
befommen; daß fie diefe Befchwerlichfeit gleichwohl 
mit Freuden ausitehen, und daß, meil diefes ein Mite 
tel ijt, fich Liebhaber zu erwerben, fie die Füße fo klein 
zu machen ſuchen, als es nur immer möglich ift. An⸗ 
dere Neifebefchreiber fagen nicht, daß man ihnen die Fuͤ⸗ 
Be in der Kindheit entzwey breche, fondern nur dieſes, 
daß man diefelben ſehr ftarf preffe, und dadurd) ihren 
Wachsthum verhindere; und fie ſtimmen darin einmuͤ⸗ 
thig überein, daß ein vornehmes oder auch nur ein ar« 

tiges 
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tiges Frauenzimmer in China einen fo kleinen Fuß ba». 
ben müffe, daß ihm der Pantoffel eines Kindes vor 6 
Jahren zu groß ſey. Ueberhaupt müffen ihre Füße nicht 
uͤder 54 bis 6 Zoll, parifer Maßes, lang feyn. 

Die Chinefer wiſſen ſelbſt nicht recht zu fagen, wo⸗ 
ber diefe wunderliche Gewohnheit entftanden ſey. Doß 
die Alten um desmwillen die Meinen Süße aufgebracht ha» 
ben follen, damit ihre Weiber fein zu Haufe bleiben 
möchten, wird von Einigen für eine Erdichtung gebale 
ten. Biele von ihnen glauben, man hätteeine Staates 
Abficht dabey gehabt, und die Weiber in beftändiger 
Untermürfigfeit erhalten wollen. So viel ift gewiß, 
daß fie jehr eingefchloffen leben müffen, und felten einen 
Fuß aus ihren Zimmern fegen dürfen, welche an dem 
abgelegeniten Orte des Haufes find. Sie haben auch 
mit niemanden einige ®emeinfchoft, ale mit ihren Mäg« 
den. Die Haupturfache iſt wohl einer eingebilderen 
Schönheit zuzuichreiben, da Pleine Füße faſt überall 
für fchön gehalten werden. 

Schube an den Süfen haben. Mit blofen Süßen 
gehen. Sich zu jemandes Süßen. fegen. Sich eın-m 
zu Süßen werfen, vor ihm niederfallen; einem zu Fuße 

fallen. BL Fußtze reifen, geben, Sr. aller A pie, ım Gegen⸗ 
Satze des Meitens oder Fahrens. Gut zu Fuße feyn, aut 
geben Fünnen. Kin Soldat zu Fuße, im Gegenfuge eines 
Soldatens zu Pierde oder eines Reiters Zu Fuße dienen, 
‚fervir à pie, ein Soldat zu Fuße oder Fnfanterutt won, His 
nem auf dem Suße nachfolgen, fehr nahe. Fuß fur Fuß, 
ie a pie, einen Schritt nach dem andern. Zu Fuͤßen im 
ette, in demjenigen Theile des Bettes, mo fid gemeimalich 
Die Füße befinden. Etwas mit Fuͤßen treten, fouler aux 
ies,. Trockenes Fußtzes Durch einen „luß geben, ohne die 
üße zu benegen, Fr. à pre fec, 

Dahin gebören auch eine Menge größtentbeilg nur im gem. 

Leben ubiicher figärlicher Redensarten des Ausdrudes, gu wel⸗ 
«en diefes nothwendige Glied das Bild hergeliehen bat. Et—⸗ 
was unter die Fuͤße treten, Fr. mettre ſous fes pie , es ver⸗ 
achten und zu vermchten ſuchen. Sich auf die Sure ma⸗ 
chen, anfangen zu geben, ſich auf den Weg machen. ae 

u⸗ 
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‚süße machen, ihn forftreiben, antreiben zu eilen, Fr. faire 
retirer quelcun; le faire gagner 'au pie. Sich mit Zins 
den und Süßen wehren, aus allen Kräften. Jemanden 
auf freyen Fuß ftellen, ihn in Freyheit ſetzen. Einen Fuß 
fehon im Grabe haben, fr. avoir un pie dans la fofle, von 
dem Tode nicht weit mehr entfernt fon. Die Sache hat 
Sand und Fuß, hat Geſchick, ift ihrer Beſtimmung völlig ges 
maͤß. Feſten Fuß faffen, fich ſeſt mit den Füßen fiellen, im⸗ 
gleichen ih an einem Drte feit jegen. Seften Fuß halten, 
nicht weichen, Fr. tenir pie ferme, Einem auf die yüße 
helfen, feinen häuslichen Zuftand verbeflern. in Land uns 
ter den Suß bringen, es beiwingen, erobern. ch babe 
heute noch Feinen Fuß aus dem Haufe geſetzt, bin nicht 
aus dem Haufe gefommen. Stehenden Fußes, ſogleich, den 
Yugenblid. Sich ftehenden Fußes aufden Weg machen, 
Einem etwas unter den Fuß geben, 2. fuppeditare, ihm 
beimlih Nachricht davon geben, es ihm heimlich anrathen. 
Bey neugebohrnen Rindern ift zuweilen der 
Fuß fo Frumm, daß fie bey heranmachfendem Alter 
nicht Darauf gehen koͤnnen. Die Engländer nennen die 


fes Gebrechen Clubfoot. Wie demielben durd) gehöris“ 


‚ge Bandagen abzuhelfen fen, zeige Chefelden, im 8 Th. 


feiner Obfervations after the operations in furgery of 


Mr. feDran, ©. 742. Smellie bindet die Fußſohlen 
an ein Stück Feder an, weiche Methode vor Ehefeldeng 
den Vorzug verdient; f. Deffen Cafes, Th. 3, S.455. 
Eıne befondere Mafchine von Blech, die mit Leder übers 
‚zogen ift, har auch White, in feinen Cafes in furgery, 
T. I. tab, 5. Geſchieht diefes nicht, fo gehen die Kine 
der auf den Knoͤcheln, und fehren die großen Zehen eins 
waͤrts. Es ſcheint, als ob fie auf diefe Art ſowohl im 
Gehen, als Stehen, auf ihren Beinen feiter und ſiche⸗ 
rer find, | 


Die sufammen geprefte Lage, worin die Schenkel de Re 


des fi im Mutterleibe eingesmängt befinden, iſt die Urfache, 
daß folche bey allen frumm und auswärts gebogen find. Sie 
befonmen indeffen ihre ‚gehörige Geſtalt von felbfi, und darf 
daran nichts gethan werden. 


Oec. Enc. XV TH. Ki Diele 
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Diele Rinder bekommen erſt hernach Frumme 
Schenkel und Beine, welches oͤfters daher ruhrt, Daß 
man die Kinder allzu zeitig, ehe ihre Scheufel hinläng- 
liche Feftigfeit erlangte haben, die Laft des Körpers zu 
ragen, gehen läßt. Die eltern müffen daher Acht 
darauf: haben, ehe fie ihre Kınder allein, und ohne fie 
zu führen, gehen laßen. 

Wenn ein Kind zu gehen anfängt, und die Schenkel für 
den Körper allzu ſchwach ſind, wind man bemerken, daf das 
Kınd, wenn es ficher, um fich zu erbalten, feine Knie an ein- 
ander zu lehnen ſuche. Alsdenn muß man daffelbe, fo vicl 
möglich, fißend erhalten, bis feine Schenfel ftärfer gemorden 

nd; fonft werden fie ſich nad) und nad) frümmen, urd end» 
ich dermaßen ungeftalt werden, daß fie nie wieder gerade zu 
bringen find. 

Man muß, wenn man des Kindes Knie ſich nur im gering: 
fien einwär:s biegen fieht, das Kınd fofort von Grhen abbal 
ten, und, wenn aus Mangel diefer Vorficht, der Schenkel bes 
reits gekruͤmmt ift, muß man, fo geſchwind ale möglich, eine 

kleine Schiene von Eıfen über die boble Seite dei Schenkels 

legen, und fodenn eine Binde von Leinwand über die Schiene 
und den buckeligen Dit des Scheukels wickeln. Dieſe Bude 
muß man alle Tage etwas fchärfer anzichen, bis fie den Ort, 
der den Buckel machet, hinlänglich niederdruͤcket; und damit 
dieſes Drücken feinen Schaden ıhue, muß man über den Theil 
des Berbandes, der über dem budeligen Orte des Schrukels 
iſt, ein Bäufchchen legen. 

Wäre der Budel, welcher die Krümme des Schenkels 
macht, an einem foldhen Dite, daß man dag eiferne Blech auf 
die Wade des Schenfels legen müßte: fo müßte man alsdenn 
eine Schiene machen laßen, mo der Drt, der anf diefe Wade 
traͤfe, ein wenig ausgehöhlt wäre, meil fon die Wade, da fie 
ir „hr niedergedrückt würde, eine üble Geſtalt aunchmen 
möchte. 

Bey fehr jungen Kindern, ift ed unnötbig, Fett oder etwas 
dergleichen auf den Schenkel u legen, um das Echenfelbein zu 
erreichen, weil diefes jchon zart genug ifl; bey berens erwach⸗ 
fenen Kindern hingegen, mo die Beine fhen ihre Dichte ange⸗ 
Aiu haben, iſt das Schmieren mit erweichenden Ochlen ıc. 

enlich. 


Zu⸗ 
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Zumeilen Fommt die Kruͤmme der Schenkel davon, daß das 
Kind zweywuͤchnig iſt; alsdenn ift dag jetzt Geſagte noch ſorg⸗ 
faͤltꝛg⸗r zu beobachten. 
Dit werden die Schenkel eines Kindes verdrehet, weil die 
Amme oder Waͤrterinn, wenn ſie daſſelbe auf den Armen trägt, 
es alleeit auf cin und eben derfelben Seite hält; denn dadurch 
geſchieht es, daß, da fie Die Schenkel, vornehmlich an dem Drs 
fe der Knie, allzeit auf Eine Seite drückt, fie die Schenkel des 
Kindes zwingt, fi zu Frümmen; an flatt, daß die Schenkel, 


iena die Seite oft verändert wird, feinen Schaden leiden 
koͤnnen. 


Die Gewohnheit der Ammen, bey dem Einwickeln eines 
Kindes die Schenkel allzu ſehr einzuſchnuͤren, iſt ebenfallg eine 
ſehr gemeine Urſache der Ungeſtalten, welche dieſe Glieomaßen 
annehmen. | 

Einige Süße find ſtark auswärts, und andere 
ſtark einwärts gedrehet. Diefe Ungeitalt kommt ent. 
weder von Geburt, oder durch Zufälle, Im eritern 
Falle muß fi) die Amme alle Tage bemühen, durch Bea 
wegung des Kindes, ihm die Füße facht in die natuch. 
he Lage zu drehen. Die alsdenn noch sarten Ligamen⸗ 
te gehorchen dieſer kleinen Bemuͤhung, wenn fie zum 
oͤftern behutſam wiederhohlt wird, leicht, Wenn hinge⸗ 
gen dieſe üble Drehung lange Zeit verabfaume worden, 
oder von einem Zufalle herruͤhtt: fo muß man zuvor⸗ 
derſt Mittel, .weldye die Ligamente zu erweichen vermoͤ⸗ 
gend find, als: Bähungen mir Kaldaunenbrühe, Rei: 
ben mit Pilienöhl, und Umfchläge von Eibiſchkraut und 
Wurzeln, in Gebrauch) ziehen; und biernächit alle Tan 
ge mit der Hand, den Fuß in feine natürliche Form zu 
bringen, ſich bemuͤhen; ſich auch, zu dieſer Abſicht ſtar⸗ 
ker Pappen, oder Spaͤne von Holz, oder kleiner Bleche 
von Eiſen bedienen, welche man vermictelft einer Binde 
feſt anziehet. 

Es gıbt noch eine andere üble Drehung der Süße, mel: 
che, in Anſehung der Urſache, von der vorhergehenden unters 
ſchieden iſt; naͤhmlich diejenige, welche von der Traͤgheit bee 
rührt, Die Fuͤße auswaͤrts zu ſetzen, oder von dem geſwanagenen 
Weſen, fie allzu ſehr — m legen. Dance Berfonen find,” 
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in Anſehung der Art, die Füße zu ſetzen, aͤußerſt nachlaͤßiag, 
daß, ob es aleich nur an ihnen liegt, fie auswärts zu haben, fie 
dirfelben beftändig eintärts fegen. Man nennt ſolche Leute 
Kinwärtsfüßige. Dieſes Gebrechen iftvornchmlich den Sıaus 
ensperfonen gemein, und rührt bloß von ıhrer Nachlaßigkeit 
ber. Andere dagegen, (melches man ’infonderheu ben vielen 
Leuten vom Sande wahrnimmt), zwingen fid) dermafen, die 
Fuͤße auswärts zu drehen, daß fie fich dadurch lächerlich machen, 

Was die Verfonen betrifft, welche ſich aus Faulhe t anges 
mwöhnen, die Süße-inwärts zu fegen, ſo wird ıhnen diefe Unger 
flalt mit der Zeit fo natürlich, Daß es eben fo ſchwer hält, fie 
davon zu verbeffern, als wenn fie durch Zufall oder von Geburt 
berfäme. Die Aeltern müffen der Sache zuvor fommen. Se 

ben fie aber, ihrer Sorgfalt und Erinnerungen ungeachtet, daf 

Die junge Perſon allzu unachtſam darin if, muͤſſen fie Fußſchaͤ⸗ 
mel machen laben, in welchen wo abfonderlihe Vertiefungen 

» find, um die Füße hinein zu fegen; und zwar muͤſſen dieſe 
Vertiefungen dergeſtalt ausgeformt ſeyn, daß ſich jeder Fuß, 
der darin fieht, nothmendig auswärts drehen muß. Dieſes 
Fußſchaͤmels muß fi das Kind alemapl bedienen, wenn es fijs 
jet: Hierbey aber ift die Ungemächlichfeit, daß daffelbe, wenn 
es mit auswärts gefegten Füßen achen wollte, wanfen und in 
Gefahr, zu fallen, feyn würde. Daher muß man es unter den 
Armen halten, um es nach und nach zu aewöhnen, daß es auf 
Die gehörige Urt gehe. Ale Tage wo Vierteljiunden auf-diefe 
Uebung zu wenden, wird hinreichend feyn. 

Wenn ein Kind aus einer böfen Angewohnheit die Füße eins 
waͤrts drebet, muß man ihm die Knie mit Behutſamfeu aus⸗ 
waͤrts dreben, da ſich alsdenn auch die Süße von felbfi drehen. 

Man kann die Füße auswärts haben, ohne daß man ders 
gleichen Knie hat; alsdenn hat man allezeit einen übeln Stand; 
alleın man fann die Knie nicht auswärts haben, wenn es die 
Süße nicht auch find; und alsdenn ſtehet man allezeit gut. 

- Manche Ueltern laßen ihre Kinder hoͤlzerne Schuhe trauen, 
um ihnen die Füße in die gehörige Form zu bringen. Bhicier- 
Gebrauch aber ifi nicht ohne Brefchmerlichkeit; er fıgt bev jer 
dem Schritte das Kınd in Gefahr, zu fallen, und macht ihm 
überdieß einen ſchweren Gang. Es läßt ſich dieſes nachber 
ſchwer wieder abgewoͤhnen. Die meiſten Kinder haben aus kel⸗ 
ner anderu Urſache die Füße einwaͤrts, und andere Ungeſialten, 
als durch das Verfehen derjenigen Perſonen, melde fie übel ein⸗ 
wideln; indem man ihngn gemeiniglic die Züge, Spitze — 
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Spitze, leqet, an flatt daß man ihnen diefelben, Ferſe aegen 
Ferſe, legen folte. Andry, in feiner Orthopädie, Berl. 
1744, 8. empfiehlt in diefer Abfiht, S. 283, den Gebrauch 
eines Meinen berzjörmigen Küffens, welches man den Kındern 
zwiſchen die Füße, (die Spige zwiſchen die Ferfen, und die 
breite Seite zwiichen die zwey Enden der Füße) legen fol, um 
hierdurch die Zehen auswärts zu gewöhnen. 

Wenn die Süße mehr nach einer Seite, als nach der 
andern hängen, muß man dem Kinde Schuhe geben, welche 
gegen den Drt, mo der Fuß binbängt, von Sohlen und Abs 
fägen höher jind. Diefes wird fie veranlaßen, fich nach der 
entgegen fiehenden Seite zu neigen. Außer diefen Fälen muß 
man verhuͤten, daß die Schuhe der Kinder nicht, am wenigſten 
aber auswärts, chief feyn, meil diefes fonft Anlaß gibt, die 
Epiße des Fußes einwaͤrts zu drehen. 

Was diejenigen Perfonen betrifft, welche ſich allyu fehr 
ringen, die Füße auswärts zu feßen, fo hat, man bey diefen 
eher Erinnerungen, als Dülfsmiteel, zu gerandoen. 

Begebenbeit des Nic. Reeks, der mit einmwarts nekehrten Füßen auf 
die Welt uefommıen, und dadurch daf er einige Zeit laug mit 
den Füßen Ereugmeife gefchränft gefeffen, zurecht gefommen, von. 

wilb. Milner; aus No. 493 der Phil, Tranſact. ft. im 78. 


des Hamb. Magaz. ©. 417, f. 

Es gibt eine gewiffe Ungeftalt der Füße, welche man 
Dferdefuß nennt. Man verbirgt dieſes Gebrechen 
durch Schuhe, welche auswendig wie ordentliche Schu⸗ 

he gemacht, inwendig aber mit einem Srüde Gorf, oder 
mit grober Wolle ausgeftopft find, welche den Ort des 
Schuhes, den der allıu kurze Fuß leer läßt, ausfüller. 
Obaleich diefe Ungeftalt mit auf die Welt gebracht wird: 
fo if fie doch nicht ganz und gar unheilbar. Man Fann verfels 
ben, wo nicht gänzlich, doch zum Theil abhelſen, wenn man 
die Zehen eines ſolchen Kindes zum Öftern, aber ganz fanft, zies 
bet. Zugleich fann man an beyde Füße ein Meines Bandwerk 
legen, indem man naͤhmlich jeden Fuß befonders mit einer Bins 
de umwickelt, welche die Seiten des Fußes rin wenig drück, 
und den Fuß unvermerft nöthiget, ſo wie er waͤchſt, ſich gegen 
Die Spitze zu verlängern, ne 

Bon Geſchwuͤren, Befhwulft, und Derftaus 
ungen oder re der, Süße, werde ip den 
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Art, Geſchwuͤr, Gefcbwulft und Verrenfung 
handeln. 

Ich komme auf die Nothwendigkeit der Er⸗ 
waͤrmung und Bedeckung der Süße bey Kindern. 
Die Fuße find am weiteſten vom Herzen entfernt, wel⸗ 
ches nicht mit jo ſtarker Kraft durd) deren Gefähe das 
Blut treiben kann, als durch die andern Theile des Koͤr⸗ 
pers; daher haben die Züßeeine geringere Wärme, und 
die Eindrücke der äußern Luft find in denſelben am ſtaärk⸗ 
ften, vornehmlich, wenn der Körper in Ruhe iſt. Je⸗ 
doch koͤnnen auch die Füße durch die Gewohnheit viele 
Kälte ertragen lernen. Der Grönländer, Kappländer 
und Ißlaͤnder laufe mit bloßen Küken auf dem Eile ber 
um, und fühlee nicht einmahl die Kälte. Diefe Voͤlker 
find cheils von jugend auf dazu gemöhnt, und die Füße 
befamen bald, indem fie der Kälte beitändig ausgeſetzt 
waren, eine harte unempfindliche Haut; theils aber uns 
terhält die Bewegung die Wärme in den bloßen Füßen. 
Unfere Banerjungen gehen auch in Kälte und Schnee 
. . ‚ohne Schaden barfuß. Diefe Beyipiele haben mandıen 
zu den übereilten Schluß gebracht, daß e8 gurfen, wenn 
alle Kinder barfuß gingen. Aber gefegt, daß ſolches 
nicht wider die Sitten wohlerzogener Kinder wäre: fo 
würde es doc) bey allen vornehmen und zaͤrtlichen Buͤr⸗ 
gerfindern darum nicht angehen, meil die feine Haut 
uud die empfindlichen Merven in diefen von Natur ſchon 
weniger erwärmten Thrilen von der Kälte zu ſtark wuͤr⸗ 
den zufammen gezogen und zu ſchmerzhaft verlegen wer⸗ 
den. Die Menge erfrorner Fuße und hinfender Mens 
fhen würde unzählich feyn. Mur gar zu oft thun fich 
ſchon jege die Kınver durch Muthwillen und Leichtinn 
* großen Schaden, wenn fie die Züße unbelonnener Wei⸗ 
ſe und zur Unzeit eneblößen. Hierher gehört, wenn fie 
des Morgens mit bloßen Füßen. melde kurz vorher noch 
tranefpirice haben, aufdem falten Fußboden herum laus 
fen; ‚oder, wenn fie aus Heinen Uebermuih barfuß 
int 
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im Schnee gehen, und um den Vorzug ſtreiten, wer 
am laugſten darin aushalten koͤnne. Im erſten Falle 
bringen fie ſich boͤſe Köpfe, Bruſtkrankheiten, Durch⸗ 
falle und ſtarke Fluͤſſe zuwege; und im andern Falle 
enrjiehen erfrorne Fuße. Man muß daher forgfältig 
Acht geben, daß dergleichen muchmwillige Handlungen : 
nicht vorgenommen werden. Man muß die Kinder ges 
 wöhnen, die Hofen, Strümpfe und Schuhe fofort bey 
dem Aufitehen aus dem Bette anzuzichen. Im Soms 
mer bedecfer man ihre Fuße nur mit Einem Par Struͤm⸗ 
: pfe, welche jedoch niche dünn ſeyn müffen; im Winter 


‚ » aber vermehrt man diefe Bedeckung mit nod) einem Par, 


Dabey läßt man Schuhe mit etwas dicken Sohlen tras 
gen, weldye der den Fußen fo fchädlichen Naͤſſe wibderftes 
ben. Solche hinlänglihe Erwärmung der Füße ges 
; reiche den Kindern zur großen Gejuudheit; indem fie 
- den freyern Umlauf des Blutes durch diefe untere Theile: 
beiörvere und erhält, wodurch vorzüglich der Kopf uud 
die Bruſt von einem zu flarfen Antriebe des Blutes und 
der Säfte befreyt bleiben. Aus diefer Urſache fann ich 
mid) daher mit denen.nicht vereinigen, welche eine ſehr 
leichte Bevecfung der Füße anrathen. Die Stiefeln 
find den Kindern unnäg und befhwerlih. Ich ha⸗ 
‚be bemerkt, daß Kinder, die man in den zarteften Jah⸗ 
ren nad) Hufaren = Art gefteider hat, fid) einen ſchleppen⸗ 
den Hang angemöhnt haben, wovon die Schwere und 
Undequemlichfeit der Stiefeln die Urſache war. Man 
muß es jedod) aud) mit der Warmhaltung der Füße nicht 
übertreiben, Die vorher angezeigte Bedeckung ift die 
beite. Haͤlt man die Füße in der Jugend mit dien 
Struͤmpfen gleich zu warm, fo ift man bey hoͤhern Jah⸗ 
ren, wo die natürliche Wärme fchon abgenommen hat, 
genöthige, fie mit Soden und Peljftrüämpfen noch beſ⸗ 
fer zu verwahren; melche Weichlichfeit mar den Krau⸗ 
ken nachzulaßen, deu Gefunden aber ſchaͤndlich iſt. 


Auch 
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Auch bey KErwachlenen, fowohl Befunden als 
Kranken, ift das Warmbalten der Süße noͤthig. 
Ach habe bereits oben erwohnt, daß die ‘Bewegung des 
Blutes in den Füßen lanatam 1:9. Dieſes bemeifer auch 
Die Erfahrung. Denn man wird finden, daß die Füße 
ben vielen gleihfam kalt anzufüblen fird, menigiteng 

nicht den Grad der Wärme’haben, den andere Thelle 
befigen, in welche das Blut mit einer ſtaͤrkern Gewalt 
hingeſchickt wird, Es fann alfo unmöglich die Geſund⸗ 
heit dadurch erhalten werden, wenn man noch dazu tie 
Füße nicht warm hält, vielmehr leider diefelbe großen 
Schaden, wenn man, durd) Berabfäumung der Wärs 
me durch Kleidung, die Füße erfälter; denn dadurch 
werden die Biurgefäße zufummergezogen und verengert, 
daß das Blur durch die Röhrchen nicht frey circuliren 
kann; dadurch) wird ferner das Blur verdicket, es hänge 
mehr zufammen, und geht alfo fehr langſam durch die 
kleinen Gefäße. Ä 

Da das Blut und die Übrigen Säfte in den Blutgefaͤßen 
der Füße mit einer verminderten Geſchwindigkeit circulıren, ſo 
müffen norhwendig, wenn die Füße noch dazu nicht warm ges 
nug gehalten werden, die auszudänftenden Theile mehr, und 
dermaßen. zuſammen bangen, daß fie, durch die Echweißlöcher 
der Haut zu treten, nicht gefchicht find. Selbſt die Kälte zieht 
die Haut zuſammen, die Schweiklöcher find nicht offen genug, 

. mithin muß auch die Ausduͤnſtung in den Füßen, in Abſicht der 
Schweißloͤcher felbit vermindert ſeya. Ueberdieß erfordern die 
Abfonderungern, daß die abzufondernde Materie mit einer ge 
wiſſen Gewalt nad dem Drte dir Abfonderung bingetrieben 

werde. Da alio der Trieb des Blutes und der Säite in den 
Süßen langfam ift, fo erbellet daraus, tie die Ausdänflung im 
dieſen Theilen aus verichiedenen Urfachen gehindert wird. Die 
ganze Maffe muß nothwendig ın ihrer Beſchaffenheit fo veran⸗ 
dert werden, daß Fein gehoriges Verhaͤltniß der Theile unter 
einander Statt findet, weil fie nicht gebörig gereiniget wird; 
ja, es muß die mwäflerige Feuchtigkeit in dın Füßen ſtocken blei⸗ 
ben; und wie oft bemerft man nicht, tie davon dicke Füße ents 
ſtehen! Noch leichter geſchieht dieſes, wenn bereits eıne Meis 
gung zu diefem Zufale da ıft, und wenn andere Be en 
ede 
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Lebentordnung darzu kommen, welche hierzu ſehr viel beytra⸗ 
gen koͤnnen. 
Dieſes iſt aber das allerwenigſie; es entſtehen weit mehrere 
und bedenklichere Zufaͤlle von einem nicht hinlaͤnglichen Warm⸗ 
Halten der Fuͤße. Die Verkaͤltung der Füße hindert den freyen 
Durchgang des Blutes; es muß ſich alfo daffelbe nad) andern 
Theilen des Körpers begeben, und war geſchieht diefes deſto 


mehr, je weniger Widerftand der Theil thut. Wenn alfo die _ 


Dlutgefäße der Lunge, und die Lunge felbft, verhaͤltnißweiſe eis 
ne größere Schwäche haben, p werden natürlicher Weile, diefe 
Gefäße mehr mit Blut angefüllet; fie werden ausgedehnet; fie 
werden geihmächet, und diejes Fann in dem Grade gefcheben, 
daß fie endlich gar zerreißen. Ben der Verlegung Feiner Ge 
fäße Bann ein Blutſpeyen, und biy der Zerreißung größerer eine 
Blutſtoͤrzung felbft erfolgen. Wie nöthig it es daher, daß dies 
jentgen, welche zu diefen Zufällen geneigt find, ihre Füße fein 
warm halten! Tritt das Blut nad) dem Gehirne, fo werden 
die Blutgefäße gleichfalls fehr ausgedehnet ; da fie nun von Ras 
tus in Anſehung anderer Blutgefäße ſchwaͤcher find, fo koͤnnen 
fie dermaßen mit Blute angefüllet werden, daß fie endlich das 
Gehirn dräden, fo daß der Einfluß des Nervenfaftes in andere _ 
Theile des Körpers weniger oder mehr gehindert wird, da In 
dem erftien Falle verfchiedene Arten der Lähmung, in dem zwey⸗ 
ten aber ein wirflicher Schlagfluß erfolget. Zerreiken die Ges 
fäße felbft, fo daß viel Blut aus feinen Bebhältniffen tritt, fo 
erfolgt ein tödtliher Schlagfluß. Ein befiändiges Dbrenflins 
gen, der verdächtige Schwindel, Kopifchmerzen im Nacen und - 
Hintertheil des Hauptes, find oft die Vorbothen dieies Zufall. 
Auch muß eine Erkältung der Füße bey der Reinigung des 
age und dem Fluß der goldenen Ader, eine Vers 

nderung hervorbringen. Ich ertbeile allem Frauenzimmer, 
bey welchem die monathliche Reinigung fparfam oder unor⸗ 
dentlich it, den heilfamen Rath, die Füße, nicht. nur den uns 
tern fondern auch den obern Theil, gehörig warm zu sn, | 
und dadurch eine Bewegung des Blutes, wie auch einen ſtaͤr⸗ 
fern Trieb nach den untern Theilen zu befördern, Es wird eben 
die Wirkung thun, als ein warmes Reiben der Fuße mit wars 
men Tüchern, und die Fußbäder. Aus gleichem Grunde ſoll⸗ 
ten auch ale Hämorrhoidarti von Nechtsmegen eine Erfältung 
der Fuße vermeiden. 
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Unter die verdruͤßlichen Kranfheiten gehört bie Hypochon⸗ 
drie; dieſe wird von Erfältung des Körpers überhaupt vergrös 
fert, wird aber infonderheit von Erfältung der Füße ärger. 

Wird das Blut durch eine Erfältung der Füße zu fihr nach 
den Blurgefäßen der Bruſt getrieben, fo kann eine Engbräftigs 
feit, oder gar ein Herzklopfen erfolgen. Iſt der Trieb nad) dem * 
Kopfe vergrößert, fo Fönnen verſchiedene Arten des Kopfichmers 
zens, und andere Zufälle, entipringen. ⸗ 

In den bisher angeführten Krankheiten nutzet das Erkaͤlten 
der Füße eben ſo wenig, ja wohl noch weniger, als wenn man 
gelund ıft. Das Podagra kann durch Erfältung des behafteren 
Gliedes gar bald vertricben werden; ich weiß aber nicht, ob 
das die Krankheit gehoben genenuet merden kann, wenn dadurch 
Die Materie zurueck gerieben wird, und fi) mohl gar in den ıns 
nern Theilen ſeſt ſetzt. Das Warmbhalten der Füße bey Pos 
dag: lien befördert die Zertheilung und den Abgang der fiodens 
den Materie durch eine vermehrte Ausduͤnſtung. 

Ich muß aud von dem Warmhalten der Füße in hitzigen 
Krankheiten ctwas gedenken. Die mehreſten derfelben endigen 
ſich durch einen Dunft oder Schweiß; nun wird die Erkältung 
der Fuͤße den Dunſt und Schweiß hindern; folglich muß die 
Krantpen alsdenn nicht fo bald und fiher gehoben werden koͤn⸗ 
nen. Die Erſahrung bezeuget, daß man bey Erfältung der 
Füße nicht fo Leicht einſchlafen Fönne, als wenn die Füße er⸗ 

waͤrmt find.- Um fo mehr findet diefes in Krankheiten Statt, 
wo ſchon der Trieb des Blutes gar zu heftig nach dem Kopfe ifl. 
Ä Ich babe voch die Mittel anzuzeigen, wodurch die 
Süße in geböriger Wärme erhalten werden, um dem 
Umlauf des ‘Blutes und der übrigen Säfte durch diefe 
Theile zu befördern, Das erfte befteht darin, dag man 
durch genugfame Kleidung die Rälte abzuhalten fu 
che. Dieſes bedarf feiner weitern Erklärung. Zwey⸗ 
tens ift nöthig, die Süße durdy Beben fleißig zu bes 
‚goegen. Dadurd mirfen fo viele Muskeln, und ver» 
mırceljt derfeiben wird das Blur geihminde fortgepreßt, 
und dem Herzen bald wieder zugeſchickt. Das Schwiz⸗ 
zen der Fuße nad) vielem Gehen zeigt offenbar, wie vie 
 . Säfte in ihrer Bewegung fortgeholfen werden. Daher 
fann ben gejchmwollenen Füßen, infonderheit denen, die 
von vielem Sigen fommen, die ſtockende Feuchtigkeit 
— ERS ge» 
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gehoͤrig ausduͤnſten. Da auch das Gehen eine Bewe⸗ 
gurg des ganzen Körpers iſt, fo wird das Blut uͤber⸗ 
haupt von dem ‚Herzen flärfer fortgepreßt; es hat alfo 
einen ftärfern Trieb, in, durch und aus den Füßen zu 

eben. Drittens wird der Umlauf des ‘Blutes durd) die 
Füße durch das Reiben mit warmen Tüchern erhalten. 
Dadurd werden die flüffıgen There in den Gefäßen 
fortgedruͤckt, und ihrer Bewegung nachgeholfen. Die 
Theile werden gleicyfam gereiget, und die "Bewegung 
des Blutes nad) den untern Theilen vermehret. Bey 
dicken Füßen, mo viele Feuchtigkeit ſtocket, werden die 
Süße anfangen zu ſchwitzen, und die ſtockenden Theile 
ausdiünften. Endlich dienen auch die Sugbäder, nad) 
Beſchaffenheit der Umftände, welche die untern Theile 
“ erweichen, daß fie alfo dem Theile des Blutes weniger 
wideritehen. Einen weitern Mugen der Zußbäder, wer⸗ 
de weiter unten, in dem ihnen gewidmeten befondern Are 
tifel, zeigen. 


%* 


% . 

Bey den übrigen Thieren, welche auch mit 
Süßen verfeben find, findet ſich außer der verſchiede⸗ 
nen und mebhrern Anzahl, auch in Anfehung der Struce 
tur felbft und der Einrichtung derfelben, ein fehr merke 
licher Anterfchied. Die Fußmurzel und der Mictelfuß 
ſtehen bey den vierfüßigen Thieren meiltentheils in die 
Hoͤhe geredt, und jie treten Daher nicht ſowohl, tie der 
Menfcy, auf die Zußiohle, fondern auf die Zehen; Das 
her an ihren Hinterfuͤßen die eigentliche Ferſe, unter 
der Geſtalt einer falſchen Knieſcheibe, oder des fo ges 
nannten Sprunges, hervor raget. Die Zehen liegen 
auch nicht bey allen fo bloß und frey, alß bey den Mlens 
ſchen, fondern fie find bey einigen in ein rundliches, er⸗ 
habenes und hartes, hornichtes Weſen eingewickelt, wel⸗ 
ches entweder einen einfachen 5uf, oder verſchiedentlich 
gefpaltene Klauen ausmadjet. Der Gang aller vierfüs 
Eigen Thiere ſelbſt geſchieht, indem fie die Faͤße —* 

Mm 
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ſam freugmeife bervegen. Naͤhmlich, der linke Hinter 


Fun iſt gemeiniglichder erfte, auf diefen folge der rechte 


Vorderfuß, fodenn hebet ſich der rechte Hinterfuß, und 


endlid) nad) diefem der linfe Vorderfuß. 
An den Dögeln nimmt mar felten mehr ale 4 voll. 


— fommene, maerunter die mitelfte allemohl die längıte ift, 


und weriger alg 2 Zehen, wahr. Die meiften Vögel 
führen 3 Zehen rorn; und eine, die man den Daumen 
nennet, wendet ſich als eine Gegenlage der übrigen nad) 


hinten; die Mauerfchmwalbe ausgenommen, melde alle 


4 Zehen vorwärts, Feine nad) hinten zu, gerichter hat. 
Die Hinterzehe befteht aus einem Kochen, die äußferfte 
von vorn, aus zween, die mittlere aus drey, ur d die ine 
nerfte aus vier Rrodhen. Die Zehen find nun entweder 


ganz bis an ihre vorderfte Epigen mit einer darzwifchen 
“ fiergenden Haut verbunden, pedes palmati, oder halb 


: damit verbunden, pedes femipalmari, oder mit einer 


loppichren und fhlechten Haut, pedes pinnati ſ. lobati, 
oder ſie lirgen auch ganz frey, und find durch nichts une 
ter einander vereinigt, pedes fiſſi. In diefer verſchiede⸗ 
denen und befondern Einrichtung der Bogelfüße liegt 


auch der Grund des verfchiedenen Ganges derfelben, ins 


terfien Theil derjelben, der im gem. Leben bey den mic Zehen 


dem einige, melde den größten Theil ıhres Lebens auf 
dem Waſſer zubringen, ihre Füße ale Ruder gebrauchen, 
und mit denfelben das Waffer feitmärts von fid) wegſto⸗ 
Gen, und auf ſolche Weiſe ſchwimmen fönnen; andere 
den einen Fuß body aufheben, und mit dem andern mit 
fteifen Gelenken ſich auf der Erde ftügen, auch einen Fuß 
nad) dem andern fchrirtweife fortiegen koͤnnen; noch an« 
dere zugleich geben und laufen, etliche mir beyden Füßen 
zugleich gehen und hüpfen, etliche aud) hüpfen und klet⸗ 
tern fönnen. 


Die Jäger nennen die Füße an den Auerhahnen und aͤhnll⸗ 
chem Federwildbrete St:nder, die Beine dir Hunde und alles 
haarigen Wildbretes Läufe, der Bären Arme, und den ums 


ver⸗ 
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verſehenen Thieren die Pfote heißt, die Tatze. Fuß wird bey 
ihuen nur von der Sohle des Hirſches und Thieres gebraucht. 
Diejenigen Amphibien, welche fid) auf Füßen be» 
wegen, Reptiiia, haben bald gecheilre Zehen, pedes ſiſſi, 
bald mit Lappen verfehene, pedes lobari, : balo durch eine 
Haut verbundene, pedes palmati, welche eigentlich zum 
Schwimmen taugen; bey einigen find fie aber au) 
mehr den Floßfedern ähnlich, pedes pinniformes , "uud 
die Anzahl derfelben ift vier oder fünf Bey den Fiſchen 
vertreten die Floßfedern, welche am Bauche figen ‚ die 
Stelle der Füße, daher auch diejenigen, melde dergleis 
hen nicht haben, fußlofe Fiſche, Apodes pifces, ges 
nannt werden. ne 
Die Füße der/nfecten, find bey denen, welche nur 
drey Par haben, gewöhrlicher Weiſe an der Bruſt bes 
feftige, wenn aber deren mehrere vorhanden, fo find eg 
theils Bruſtfuͤße, pedes pe£torales, theils Bauchfuͤße, 
pedes ventrales, theils Schwansfüße, pedes caudales. 
Man unterfcheider an ihnen mehrentheils die Hüfte, Die 
Schenkel, die Fußblätter, und die Klauen, mweldye 
aber auch zumeilen fehlen. Die Füße dienen den In⸗ 
fecten bald zum Gehen oder Laufen, pedes ambulatorii - 
f. curforii, bald zum Schwimmen, pedes natatorii,'bald 
zum ©raben, pedes follorii; öfters gebrauchen fie aber 
auch die Füße, um den Körper im Fluge zu lenken. 
Ihre Füße beftehen aus 3, 4 oder aud) 5 Öliedern, wel« 
he durch Gelenke an einander hängen. Der obere dicke 
und fleifhige Theil ftelle gleichſam den Schenfel vor, 
aus welchem vermittelft eines Gelenkes ein ziemlich ſtar⸗ 
fes Glied, aus dem zweyten dag dritte heraus geht; und 
die übrigen fofort auf einander folgen. Das legtere 
Glied ift gemeiniglicd) Furz und ſchlank, und endiget fid) 
in eine einfache oder auch doppelt ſcharfe und Frumme 
Klaue. Das Ende eines jeden Gliedes ift um die Ges 
gend des Gelenfes mit einem Fleinen Rande umgeben, 
und öfters mit Haaren, oder aud) kleinen weichen Sta- 
cheln befegt. Die 
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Die verſchiedenen Zufoͤlle und Krankheiten, denen 
die Fuße insbeſondere bey unfern vierfüßigen Housthie⸗ 
ren ausgeſetzt find, machen es nothwendig, daß mir die 
Kuochen, welche in ihrer Zufammenfegung dieſe Stuͤtzen 
des ganzen Körpers bilden, etwas näher betrachten. 

Der obere Theil der Borderfuße des Pferdes, wel⸗ 
hen die Pferdeverjiändigen die Schulter nennen, ente 
hält an jeder Seite zwey Kuochen; einen breiten, oder 
das fo genannte Schulterblart, und einen in deſſen run⸗ 
de Höblung eingefügten und in derjelben durch ein Ges 
lenf beweglichen röhrförmigen Knochen, den Regel oder 

das Armbein, welche beyde mit dem dicken Fleiſche der 
Schulter befleider find. Mit diefem legıern ift der Kno⸗ 
chen des Dorarmes oder des Schenfels verbunden, wel⸗ 
cher etwas länger ıft, und eigentlich aus zwey neben eiu« 
ander liegenden Knochen beſteht. Das Gelenf zwiſchen 
ihm und dem Kegel nenne man den Elbogen. Wegen 
einer am Knochen des Armes befindlichen Hervorragung, 
fann der Arm nur nad) vorn, nicht aber nach hinten, 
gebogen werden. In dem fo genannten Knie b-finden 
fi) 7 leine, in zwo Reihen geordnete Knodyen, mit 
welchen das Schienbein dergeftalt verbunden iſt, daß 
es nur nad) hinten gebogen werden fann. Mit dem 
Schienbeine ijt wıeder in demjenigen Gelenfe, welches 
man die Röthe nennt, in welchem nad hinten zu zwey 
Heine Knochen legen , der Feſſelknochen verbunden, 
weldyer in dem breiten Rronenbeine eingelenfe iſt. 
Dıefes legtere endlich) iſt mit dem äußeriten Knochen des 
Fußes, oder, wie es befonders genannt wird, mit dem 
Rnochen des kleinen Sußes verbunden; und hinter 
dem Gelenke zwiſchen ihnen liege noch ein Pleiner runde 
licher Knochen, welchen man den Kern nennt. Dee 
Knochen des Pleinen Fußes hat ungefähr einerley Bil⸗ 
dung mit dem Horne des Hufes, von welchem er üders 
all umgeben ift, und ift feiner Subſtauz nach loderer, 
als die andern Knochen, Bey den Hinterfußen iſt = 
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erſte röhrfärmige Knochen, von dem Körper an gerech⸗ 
net, der Sanken- oder Backenknochen, der fid unten 
mit dem obern Köhrfnochen verbinde. Auf dem Ges 
fenfe, welches man aud) die Zeifte oder den Zeift nennt, 
liegt nach vorn zu die Äniefdyeibe, welche verhindert, 
daß der obere Köhrfnochen nicht anders, als nur nach 
Hinren, gebogen werden fann, Mad) außen geht von 
Diefem Knochen ein Fleinerer gleichfam herabhangender 
ab, der ſich in eine Spiße endiget. Das Gelenf der 
Kniekehle oder am Elbogen der Hinterfüße, enthält ſechs 
unter einander verbundene Knochen, von welchem der 
untere Roͤhrknochen abgeht, der mit den darauf’folgen« 
den bis an die Spige des Fußes eben fo gebilder ift, ale 
das Schienbein, und die unter demfelben- gelegenen Kno⸗ 
chen des Borderfußes. 

Ben dem Mauleſel und Eſel findet in allen Stüßs 
fen derfelbe Bau der Füße Start. 

‚Bey dem Rind: Schaf: und Ziegenvieh finder 
fidy der Unterfchied, daß das Knie der Vorderfüße 6, 
an den Sinterfüßen aber nur 5 Knochen enthält. Wich⸗ 
tiger aber ijt die Abweichung von dem Baue des Fußes 
eines Pferdes, daß vorn mit dem Schienbeine, und hin» 
ten mit der Röhre, an ftatt des bey dem Pferde vorhan« 
Denen Feflelfnochens, zwey, und in der bey dem Pferde 
fo genannten Koͤthe folglidy auch 4 Pleine nach hinten 
liegende Knochen vorhanden find; fo wie auch der Kno⸗ 
hen der Krone, der Knochen des Fleinen Fußes und der 
Huf um denfelben doppelt ift. 

Ungeachtet die Füße eines Schweines den Füßen 
des Hornviehes im Aeußerlichen fo ähnlich fehen, fo find 
Doc) eigentlich die Knochen von 4 Fingern inmendig or» 
dentlich ausgebilder, wovon die beyden mitrefften in den 
Klauen ftedfen, auf welchen das Schwein geht; die bey« 
den äußern Finger aber liegen in den Pleinern Klauen, 
welche hinten am Fuße befindlich find. Das a der 
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Vorderfuͤße enthält acht Knochen in zwo Reihen, an 


den Hinterfuͤßen aber ſieben. 

Die verſchiedenen Zufälle an den Füßen unſerer vier⸗ 
füßigen Hausıhiere, injonderheit der Pferde, des Rind⸗ 
Viehes und der Schafe, findet man unter befondern - 
Artikeln, z. E. Seigwarze, Seffel, Sußentzündung, 
Sußtäule, Sußichwinden, Galle, Geſchwuͤr, Sıns 
Pen, Hornkluft, Sornfpalt, Huf, Kniegeſchwulſt, 
Krebs, Lähmung, Mauke, Rappe, Sohle, Spat, 
Vernageln, Verrenkung ꝛc. abgehandelt. 


2. Figuͤrlich. 

1) Der unterfte Theil eines lebloſen Koͤrpers, wor⸗ 
auf er ſtehet, beſonders wenn derſelbe eine breite Grund⸗ 
Flaͤche hat, zum Unterſchiede von einem Beine. Der 
Fuß an einer Saͤule, der Saͤulenfuß. Der Fuß an 
einem Graͤnzſteine, deſſen unterer dicker Theil. Der 
Sup eines Tiſches, Bettes, Uhrgehaͤuſes, Weinglafes, 
Handfaſſes u. ſef. Am Fuße des Berges, der auch 
deſſen Wurzel heißt. Der Fuß eines Zirfels. 

Jeder ſtehende Koͤrper, der das Anſehen eines Gan⸗ 

zen haben ſoll, muß einen von feinen übrigen Theilen 
unterfchiedenen Suß haben, damit man deutlid) bemer⸗ 
- fen fönne, daß ihm von unten nichts fehle, und daß er 
ganz ſey. Kine Säule, deren Schaft ohne Fuß auf 
dem Grunde fteht, fieht wie ein abgebrodyenes Stud 
aus; ein Haug, welches gegen den Grund feinen Fuß 
hat, ſieht aus, als wenn es in die Erde gefunfen wäre, 
Es ift daher zum guten Ausfehen unumgänglich nö:big, 
daß ein ftehender Theil einen Fuß habe; und man kann 
es Durch feine einzige gute Regel des Geſchmackes rechtferti⸗ 
gen, daß die griechiſchen Baumeiſter bisweilen doriſche 
Saͤulen ohne Fuß gemacht haben, wie an den Tempeln 
des Theſeus und der Minerva in Athen. | 

Die allgemeine Befchoffenheit des Fußes an ſtehen⸗ 
deu Körpern Bann aus dem Örundfage der Feſtigkeit bere 
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- geleitet werden. Wenn der Fuß etwas hervorſteht, und 

dem ſtehenden Körper eine etwas breitere Grundfläche 
machet, jo ſteht derfelbe fefter. Folglich iſt es in zer 
Natur unferer Borftellungen gegründet, daß der Fuß 
etwas breiter, als der über ihm ftehende Theil des Kör. 
pers fen; daher fommen an den Käufern die Plinchen, 
an den Säulen und Pfeilern aber die Fußgeſimſe. Die 
Natur hat ſchon die erften Baumeilter darauf geleitet, 
Man findet die Füße in den älteften ägyprifchen, in den 
gorhiichen, arabifchen und chinefifchen Gebäuden, 

Es müffen aber, ſowohl in der Höhe des Fußes, ale 
in feiner Ausladung, gewiſſe Verhältniffe beobachree 
werden. Es muß daben weder zu viel, noch zu wenig 
ſeyn. Wäre der Fuß jo groß, daß er einen merflichen 
Theil des Körpers, den vierten oder fünften Theil feiner 
Höhe einnähme, fo würde man ihn nicht bloß für den 
Fuß halten; denn der Kopf und der Fuß zufammen 
muͤſſen bloß ale kleine Theile eines großen Körpers ‚er. 
fheinen. Daher fönnen beyde in ihrer Höhe nicht wohl 
. mehr als den fänften Theil der ganzen Höhe ausmachen, 
Da fie aber beyde nod) eine beträchtliche Stärke haben 
‚müffen,, fo därfen fie auch niche fo klein feyn, daß ihre 
Höhe vor der ganzen Höhe des Körpers unbemerkt ver⸗ 
ſchwinde; welches beydes vielleicht gefchehen würde, 
wenn beyde weniger, als den zwölften Theil des ganzen 
Körpers ausmachen. | | 

Es erhellet hieraus, dag man dem Fuß nicht wohl mehr, 
als den 10 oder ı2ten Theil der Höhe des Körpers, und nicht 
wohl weniger, ald den 20 oder 24ſten Theil derielben geben 
Pönne. Bey den Säulen, wo man am meiften auf ein mit 
binlänglicdher Feſtigkeit verbundenes ſchoͤnes Anſehen befliffen 
geweſen iſt, trifft man die größten Füße nicht über den ıgten, 
und ihr geringſtes Maß nicht über den zoften Theil der ganzen 
Länge an. Ihre Ausladung aber kann aus der Höhe beftinime 
werden, Iſt ſie u geringe, ſo bemerkt man fie faum; zu ftark, 
3 fie das Anfehen der Zerbrechlichkeit. Der fünfte bis jechfte 

heil feiner Höhe fcheint die ſchicklichſte Groͤße der Ausladung 
zu ſeyn. Die Säulenküple haben größere Füge; denn fie ma: 
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hen oft den 4 oder zten Theil der Höhe aus. Allein man kaun 
diefe Füße zugleich für die Füße der ganzen Ordnung balten. 
Bey cinem ganzen Gebäude Fann der Unteriaß oder die Plinthe 
nicht wohl Meiner, als der 20ſte Theil der Höhe feyn. 

Wenn ein Zuß ganz plart ift, fo wırd er die Plin⸗ 
the genannt; ift er aber mit Gliedern verziert, fo wer» 
den dieſe zufammen das Sußgefimfe genannt. | 

Im Bergbaue heiße die unterfte Fläche dee Stol⸗ 
(ens, worauf das Waſſer abläuft, Der Fuß, oder Die 


e. 

2) Ein Laͤngenmaß (*), welches von verfchie- 
denen Künftlern und Handwerkern, vornehmlid im 
Bauen, und in Beltimmung der Weiten gebraucht 
wird, von der Länge des unterſten Theiles des Fußes ci« 
nes erwachfenen Menfchen hergenommen ift, und aud) 
ein Schub genannt wird. Eines Sußeslang. Bei: 
nen Suß breit weichen. | 

Der Zuß wirdin den geometrifchen und gemeinen einge, 
theilee, welche beyde wiederum eine gewiſſe Anzahl von Zol⸗ 
len haben, fo gleichfam die Einheiten find, aus denen der 
Fuß befteht, fo wiediefer wiederum die Einheit verfchiede« 
ner anderer Maße, als: der Elle, der Klafter, der Ruthe, 
der Meile ıc. ift; fiehe Elle, Alafter, Weile, Ruthe, 
Soll, Der geometrifche oder matbematiſche Suß, 
deſſen ſich infonderheit die Erd- und Feldmeſſer bedies 

- nen, wird, um befferer Bequemlichfeit im Rechnen mile 
len, in 10 Zoll gerheilet, (daher er auh Drcimalfuß 
oder Decimalfcbub genannt wird) und 10 toldyer Fuße 
machen eine geomerrifche oder Decimal:Rurhe. Der 
gemne 


£*) In diefer Bebeutung bleibt das Wort Fuß, wenn ed mit einent 
ahlmorte verbunden ift, im Plural unverändert, mac dem 
enipiele fo vieler andern Mörter, melche ein Maf, Gewicht 
n. f. f. bedeuten. Sehe Fuß body, vier Fuß breir, nicht 
Süße. Stehet aber kein Zahlwort dabey, fo mırd er aemei⸗ 
niglich auf oberdeutſche Art abgeaͤndert Ein Maß nach Sus 
fen, das Fußmaß. Etwas nach sußen und niche nach Ellen 
meffen, nicht nach Süßen, Ä 
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gemeine oder Werk⸗ Schub hingegen wird in 12 Zoll 
eingetheilet; welche Zolle aber fo wenig, als die gemei. 
nen Fuße, an allen Orten einerley Länge haben. 


Die Alten haben, wie Virruvius, L. 3. C. ı. gar recht 
angemerft hat, das Maß zu Ausmeſſung der Fängen, von den 
Gliedmaßen des menfchlichen Körpers genommen, wovon die 
Nahmen des Laͤngenmaßes ein deutliches Zeuanik geben, alg: 
bey den Lateinern Pes, Cubitus, Digitus, Pollex (*), und hey 
den Deutfchen: der Suß, Daumen, daumenbreit, d. i. Zoll, 
handbreit. Es ift auch fein Zweifel, daß es Jedem gleich im 
Anſange am allernatuͤrlichſten geweſen, Dinge, welche in der 
Hand gemeffen werden, wit Sparnen und Elbogen abjumefs 
en und zu zählen; fo wie man die fürzefte Art, die Länge auf 

er Erde zu meffen, diefe zu feyn befunden, menn man einen 

uß immer mechielsweife vor den andern feßte, und dieſe Fußs 
- Längen zufammen zählte. Wer Schnde trug, hat fie deswegen‘ 
nicht erſt ausgezogen, fordern in Schuhen gemeffen, und die 
Shuhlängen für das Maß angenommen ; daher Fuß und 
Schub gleichgültige Benennungen geworden find. Da nun 
aber die Größe der Menichen, mithin auch ihrer Gliedmaßen, 
unterfhieden, und es überhaunt eben fo willkoͤhrlich it, dag 
Maß oder die dazu bendthigte Eins lang oder kurz anzunehmen, 
als ich mich auf dem Papiere bey vorfommender Zeichnung eines 
ı größern oder kleinern Maßſtabes bedienen kann: fo ift es auch 
geichehen, daß das Maß unter den Völkern ganz unterfchieden 
iſt; und haben fchon die Alten wiſchen dem roͤmiſchen, gries 
chifchen, olympifchen und bebräifchen Fuß einen Unters 
ſchied gemacht. Das Gefeg und die Gewohnheit haben überall 
die wahr: Länge des Maßes gleichwohl befiimmen müffen, das 
mit man etwas Gewiſſes habe, wornach man fih im Handel 
und Wandel richten, und alle Unordnung vermeiden könne. 


Kk2 Das 


C*) Weit einige Geometer zwiſchen Digitus und Pollex feinen Un⸗ 
terichied zu machen wußten, haben fie ein Verſehen begangen, 
welches fich bis auf uniere Zeiten fortgepflanzt hat. Die heus 
tigen lateiniſchen Meßkuͤnſtler halten Digitus und Vollex bey 
Beitimmung des Längenmaßes für Synonymen, welches aber 
felich it; denn ein rheinländifcher Fuß hält 16 Digiros ı Fins 
ger), oder ı2 Pollices (Daumen). Die deutichen Geometer 
haben den Nahmen Daumen in den Nahmen Zolle verwan: 
delt, und nehmen auf die Singer keine Ruͤckfſicht mehr. 
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Das Fängenmaß, welches wenigſtens in Deutfchland aller 
Orten wirfiih gebraucht wird, ift der rheinländifche Fuß. 
Wenn wir diefen zwölfmahl auf eine gerade Stange auftragen 
laßen , fo haben wir eine rbeinländifche Ruthe, womit mir 
große Laͤngen mit keiner größern Mühe ausmeffen koͤunen, als 
toir es mit einem andern willführlihen Maße thun, welches nur 
ung, und faum unfern naͤchſten Nachbarn befannt iſt. 


Einige hollaͤndiſche — haben ſchon im ı6ten Jahr⸗ 
Hundert, dem rheinlaͤndiſchen Fuß eine beſtimmte Laͤnge zu ge⸗ 
ben, angefangen. Die meiſten heutigen Verhaͤltniſſe deſſelben 

egen anderes Längenmaß gründen fi) auf diefe Befiimmung. 
In fpätern Zeiten nahm man daher, wenn es um die Verglei⸗ 
hung z. €. der Ellen zu thun war, feine Zuflucht zu dem rhein⸗ 
ländifchen Maße, und fegte 2 rheinl. Fuß für ı rheinl. Ele 
oder Werkelle an. Indeſſen war noch immer die Länge des 
rbeinländifchen Maßes um desinillen fehr ſchwankend, weil man 
davon fein Original aufweifen fonnte. Und eben diefes bewog 
die Mefkünftler, den leidener Fuß für den wahren rheinländis 
ſchen anzunehmen. Man muß fi) aber hüten, den amſter⸗ 
dammer, brabanter oder flämifchen Fuß mit dem leidener 
zu verwechfeln, da diefer von jenen abgeht. 


Mit dem rheinländifchen Fuß hat der feit 6 Fahren durch 
eine Pönigliche Verordnung feflgeieäte berliner Fuß einerley 
Größe. , 12 folder Fuße geben ı Ruthe; und diefe wird bey 
dem Feldmeffen in ro Fuß, 100 Zoll, 1000 Linien eingetheilet. 
Die Ruthen bezeichnet man mit °, mie bie Grade; die Fuße 
oder Schuhe mit‘, mie die Minuten, und die Zolle mit ", 
wie die Secunden. Außer dem rheinländifchen Fuß, welcher 
eigentlich unfer deutfches Maß ift, gibt ed noch zwo Arten von 
Sußberehnungen, welche allgemein befannt find, und wornach 
man alle übrigen vergleichet. Die erfte iſt der franzöfifche Eds 
nigliche $uß, Fr. Pied du Roi, welcher nach einem beftändis 
gen eifernen, am dem Chäteler zu Paris befeftigten Maße ges 
meffen wird. Ein folcher parifer Fuß wird in 12 30U(Pouces), 
ein Zoll in 12 Pinien, und jede Linie in 10 heile, mithin der 
ganze Fuß in 1440 Theile getheilet. Der zweyte tfi der englis 
ſche oder iondoner Fuß, welcher, gleich jenem, in 12 308 
(Inches), jeder Zoll in 10 Pinien, und eine Pınie in 10 Theile, 
mithin der ganze Fuß in 1200 Theile gerheilee wud. Unſer 
deutfche oder rbeinländifche Fuß, wird, bereits gedadhter 
maßen, auf gleiche Art in Zul und Linien abgetheilet, ii - 
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etwas Fleiner, als der parifer, und größer als der englifche, 
Die Fänge von diefen 3 unterfchiebenen Maßen, und ihr Ders 
haͤltniß unter einander, ift auf das genauefte beftimmt. Sol 


chergeſtalt, 
wenn der pariſer Fuß haͤt - - - 1440 Theilchen, 
fo hält davon der londoner - - 135 + 
— — — der rbeinländifhe - ı} > 
Mena der londoner lt - - - 1200 Theilchen, 
fo Hält davon der pariier - - - 275 9 
— — — derrheinländifhe - 1232 > 
Wenn der rheinländifche Hält - - 1200 Theilchen, 


fo hält davon der parifer - - 12422 + 
— — — der londoner - - 1169 2 

Der englifche Fuß hält 2; weniger, als der franzoͤſiſche; 15 
franyöf. geben alfo 16 engl. Fuß, oder umgekehrt. Will ich 
eine gewiffe Anzahl englikcher Fuße zu franzöfifchen reduciren, 
fo nehme ich nur den ı6ten Theil davon; oder will ich franzöfis 
ſche Fuße zu englifchen machen, fo theile ich fie in 15 Theile, 
und addire noch einen diefer Theile u der Summe. 

franzöfifche Fuß geben 28 rheinländifche. Ich reducite 
alfo Kalche auf eine ähnliche Weife, indern ich zu jenen den 27ſten 
Theil zuſetze, und von diefen den 28ſten Theil nehme. ; 

"69 englifche Fuß — ungefähr 67 rheinlaͤndiſche. 

"100 franzöfiiche koͤnigliche Fuß, find gleich 104 3 berl. Fuß; 
oder 27 a betragen 800 parifer; oder 43 berl. geben 
41 parıfer Fuß. 
Sis. 818, findet man die jeßt befchriebenen, nebft noch 13 

andern befannten Fußmaßen, als: das bayerifche, berner, 
-  calenbergifche, cölnifche, erfurter, hanıburger, leipziger, 
meklenburgiſche, nürnberger, favoyifche, ſchwediſche, 
fpanifche und wiener, nad) des Hrn. v. Muͤnchhauſen Bors 


-, flellung, im 3 St. des ı DB. des Hausvaters, auf das ges 


naueſte abgezeichnet. 

Die Eintheilung nach Zollen und Linien, ift bey allen Fuß⸗ 
Maßen gebräuchlich und eingeführt; und im übrigen macht cin 
jeder den am feinem Orte üblichen Fuß begreiflih, wenn er 
angibt, tie viel Theile er von einem jramyöfifcgen, englischen 
° „pder rheinländifchen Fuß halte. Es iſt ficherer, twenn man ihn 

gegen alle diefe drey Sußmaße vergleihet. Denn, da man ihr 
Verhaͤltniß —20 kann man cher nachrechnen, ob die Anga⸗ 
ben auch richtig ſind. n 
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Der in.dem Churfürftentbum Hannover übliche Fuß, wird 
gemeinialich der calenbergifche Kuß genannt, folite aber eher 
Den Muhmen des celliſchen Fußes führen, weil er zuerſt zu 

Cebe <inoeinhrr morden, und jenen Grund in der von dem 
Hırioa Georg Wilhelm unter d. 6 Jun, 1692 publieirten Ver⸗ 
prönung bat mofelbft auch deffen range abgebildet ifi; es if 
aber der Abdruck niche mir aehöriger Genauigkeit gefhehen, und 
zu aroß. - Der nunmehr unterfuchte, und durch eine Verord⸗ 
nung v. 29 Nov. 1765 feftgefeßte — Fuß haͤlt 

eile 


vom pariſe - - - - - 1299 
vom london - - - - - 1150% 
vom rheinländiihen - - - 1120% 


Mithin geben 
10 calenbergiſche - - 9 parifer Fuß 
264 5 >» - - 2545 londoner. 
15 s #5  - - 14 rheinländifche. 

Nach diefen Verhältniffen kann man alle übrige Maße vers 
gleichen oder reducıren. Denn, wenn man weiß, wie viel ein 
Fuß von dem parifer Maß Linien enıhält, fo iſt leicht anszu⸗ 
rechnen, mie viel Theile er von einem londoner oder rheinländis 

ſchen Fuß halten müffe. 3. €. eim hamburger $uß hält 1270 
Theilchen von dem franzöfiichen Maß; ich will wiſſen, wie viel 
Theile von dem rheinländifchen Maß er halte: fo rechne ich fol⸗ 
genderaeflalt: 1440 Theilchen geben 1244 rheinländiiche Theil 
«en, mie viel geben 1270 von jenen? naͤhmlich 1097, 

Folgende Tabelle zeigt das Verhältmß der befannteften Fuß 
Maße gegen einen parifer Fuß. Es ift nur zu verwundern, da 
der parifer Fuß o gar genau beſtimmt iſt, und ein Jeder -fein 
Landesmaß darnach auf das genaucfte vergleichen fann, daf die 
Angaben, felbit von großen Gelchrten , oft fehr abmeichen. 
So gibt ;. E Menael den dänifhen Fuß zu 1402 Theilchen 
des parıier Fußes an; und in den neuern Lettres für le Dane- 

‚ marc heißt e8, daß er dem rheinlaͤndiſchen völig gleich ſey; 
dieſer hält nach der genaueſten Beſtimmung 13914 Theile; 
Riccioli gab ihn u 1373, Petit zu 1387, uud ein Anderer 
zu 1395 an, welches einen Linterichied vor 2 Linien beträgt, 
Man ſieht daraus, wie wenig wir uns auf die übrigen Berech⸗ 
nungen von dem Förperlichen Inhalt verlaßen koͤnnen, winn die 
Linien nicht jo genau au meſſen find. 
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Bergleichung 
der — Fußmaße. 
Wenn ein pariſer Fuß in 1440 Theile getheilet wird, fg 


— 
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halten davon 
Zu Aachen » . Buß 128 
— Amfterdamm - Schuh en bis 1263 
— Anfpach - . » — 1320 
— Antwerpen - * 1260 
— Avignon— - di 1100 ’ 
— Augsburg - - . ub 1313 bie 1317 
— Babylon - - Bald. Eub. Sac. 1633 
— Baſel - - - — 1330 
Sa Bayın . . — 128051297 31 
zu Berlin - — 1373 
— Bern, ſiehe Schwein, 
— Befangon - Pieds 1370 
— Bologna - . — 1682 
— Zoulogne, nad) Scamoji — 1680 
— — — nach Picard - — 1690 
— Braunfchweig - Schuh 1265 
— Bremen - . - — 1282 
— Brescia - - - Bracci 2075 
— Bresiau - - - Schuh 1260 
— Briel - - - — 1486 
— Brücd - - - — 1226 
— Brüffel - - - — 1290 
— Coglieri - - - Palmi 898 
Ein calenbergifcher _- - Schuh 1299 
- Zu Carlsruhe - - - — 14241 
— Coftilin + . -  Palmos 940° 
3a China - - - Kramerfuß 1500 
- - mathemat. Mafe 1477 
— ein DOES oder Baufuß 1431 
Zu Cleve .. Fuß 1310 
— Löln - - - — _ 1219 bid 122@ 
— Lonftantinopel - . . Pic 2930 bis 3140 
— Copenhagen, fiche Danemarẽ. 
— Cracau Schuh 1580 
Danemark -, — 1391 
u Denzig - . . — 1270 
— Dijon - . - Pieds 1392 
Kk4 Zu 
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zu Dole . “ . Pieds 1583 
— Dordrecht . - Schuh 1596 
— Dresden - - . — 13255 
Sin Egvpten » - . Derah er 
u Emden. » - . Fuß 1313 
n England - . - Shoe 1359 
u Erfurt - - ESchuh 1251 
— /Eyderftädt . - — 1313 
— Slorenz » . - Bavelle 1212 
— Frankfurt J Fuß 1270 
— Benua + - . Palmi 1100 
— (Bibraltar . 4J— Fuß 1253 
— Sieſſen— - - — 1320 
— Goes - . . — 1329 
Gotha cz . — 1275 
— Grenoble - . . Pieds 1512 
Ein griechifher - - Fuß 1361 
zu Gröningen . . — 1295 
— Sn - - . — 1440 
— dal - . . — 1320 bis 1326 
— Samburg + 5 — 1279 
— Kanover - . . — 1299 
Ein hebräifcher alter . — 1590 
Zu Heidelberg . - — 1220 bis 1235 
— Herforden - . — 1330 
— Hildesheim . . — 1257 
Sn KHolftein - - - — 21323 
Zu Inſpruck - . . — 1408 
— Rönigebrg J — 1364 
— Leide— — 1389 bis 1390 
— Leipzig + . . — 1275 
— Liffabon - - . — 1387 bis 1388 
nach Krufen — 1501 . 


— London, fiche England, 


Lothringen - . — 
a, Luͤbeck . = ” — 
— Lüttich ® — — 
— Lyon— . Picds 
— Magdeburg - - Schuh 
w Manheim * — 
— Mantua «- Bracei 
— Maſtrich Fuß 
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au Maynz - 5 - Fuß 1235 
— Mecheln - - . — 1239 
Sn mMiedlenbug - '- Schuh 1288 bis 1290 
Zu Middelbug - - — 1330 
— Milono - - . Bracci 2166 
Fuß 1760 
— Moscau - . . 1483 
— Mümpelgard - - — 1274 | 
— München — 1280 bis 1288 
— Veuenburg, fiche Schweig, 
— Vieapolis - - Palme 1169 
— Nuͤrnberg - - Fuß 1346 
— Oldenburg - - — 7313 
— Donabrüd - - — 12093 
nach Krufen - — 1238 
— Padua - - - u 1570 
— Palermo - . - 1073 
— Parma - - . Bracci 2423 
— Davia - - - — 2080 
Perfin - - - Arifh 4310 
u Piacenza - . . Bracci 2423 
Sin Piemont - - - Pudliprand 2304 
— Pommern . - Fuß 1295 
ZuPrg - - - — 1337 bis 1338 
— Reggio - . . Bracci 2348 
— Reval - - - Suß 1187 
Ein eheinländijcher 0. — 13913 
Zu Riga - . . — 1215 
— Kimini - - Bracci 1205 
nad Krufen - — 2410 
Canne 9900 j 
Ein römifcher alter - - Fuß 1306 
Zu Roftod - - - — 1282 
— Rotterdam - . — 1385 
Su Kuhn - - - — 1200 
Rußland - - - — 1550 
nad Krufen . — 1350 
— Sardinien - Palmi 1113 
— Savoyen - - - Bracci 1200 
— — — — Fuß 1316 
— Schweis4 — 1330 
als Ya 
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SnSedn =, - - Buß 1230 
— Siam - - - Ken 4260 
— Spanien -  - - Suf 1237 
nad) Krufen - — 1253 
Zu Stettin - - . — 21253 
— Straßburg . - — 1282 bi 1287 
— Toldd - . - — 12212 
— Turin  - - - — 1432 
Bracci‘1920 
— Ulm - - - — 1294 
nah Krufen - — 1381 
— Urbano - - - — 1570 
— Utrecht - - . Fuß 1210 
— Venedig, Verona - Bracci 1540 
— Vincenza - - - — 1580 
— Win - ..- . Fuß 1420 
— Wittenberg - . — (1255 
— Würtemberg - . — 1268 
— Zirfzee - - - — 1376 


— Zurich, firhe Schwein. 

Andr, Celfii Vergleichung zwiſchen dem fehmebifchen Fuß, umd dem 
davon unterfchiedenen ausländiihen Mafen, ſt. ım 1 B. der 
überf. Abhandl der Eön. ſchwed. Akad. der Wiſſ. a- die J. 
1739 und 1740, S. 255 — 257. 

Nachricht von einigen zu Nom im Capitolio aufbehaltenen Maßen, 
von Mare. Solfes, aus No. 442 der Philof. Trantact. übers 
fegt, Rt. im 4 B. des Zamb Magaz. ©. 659, fi. 

Spru. Referftein Anfangsgründe zu praktiſch geometrifchen 
Zeichnungen und Vermelfungen, Loͤz. 1778, ar. 8. ©. 125. - 

Hm.v Muͤnchhauſen Zausvater, ı Th. Haunov. 1774, gr. 


8: S 531, fgg. i 
Weber die 44 Beſtimmung der Verhaͤltniß des rheinlaͤndiſchen 
Fußes zum londner, von D. * piebl, nebſt Hrn. Brot Räft 
ners Frinnerung darılber, fi. inn6 St. der Goͤtting gemeims 
nis Abbandlungen, v I 1775, ©. 46 — * 
March. Raper Unterſuchung der Groͤße des römifchen * 
fl. im = Tb. der Phil, Tranfadt, a. d % 1760, Art. 69; ſ. 44 
den 6 B. des Brem. Magaz ©. 124, f. 
‚ Hrn. Vrof Sprenger volltändige Anfangegründe des Selds 
Baues, Etutg. 1772, 8 © 386, 199. j 
Der charſaͤchſiſche Jaſpector und Hofmechanicug, 
‚Hr. Rudolphi, hat nach der Erfindung des Hra. 
Hauptm. Gunther, ein Inſtrument verfertigt, vermit⸗ 
telft deffen man die Verhältniffe der verfchiedenen Ellen: 


| und Fußmaße auf das genauefte unter ſich, und 83 
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den koͤnigl. franzöfifchen Fuß vergleichen, und in deffen 


Theilen, naͤhmlich in Zollen, Linien, Scrupeln und 


Hunderttheilen einer Linie beftimmen kann. Siehe 
n Sig. 819. i 


Da die meiften Vergleichungen ber verfchiedenen Ellen > 
und Fußmaße gegen den jranzöfiihen Fuß geiheben, und deren 
Länge in den verfchiedenen hierüber befannten Tabellen in Thei⸗ 
len des franzgöfifchen Fußes ausgedruckt wird: fo ift diefer auch 
bey gegenwärtigem Inſtrument zum Grunde geleget worden, 


und deswegen die genaue Länge von 2 parifer Fuß, von einer 


an den Hrn D. Zeiher in Wittenberg, von dem berühmten 
Abt de la Eaille geichieften halben franzöfifchen Toiſe abgenoms 
men, und auf jede derjenigen zwo Kinien AB und CD, welche 
den mittlern beweglichen Schieber E F ywifchen fich halten, ges 
fragen, und fowohl jeder in feine 12 ZoU, als jeder Zoll in 12 
Linien, und alfo jeder Fuß in 144 Theile mit moͤglichſter Ge 
nauigfeit getheilt worden. 

Am Anfang der Thrilung in A, iſt auf dem Pineal ein uns 
beweglicher und mit Stahl belegter Anſatz befefligt, an welchen 
man dag zu vergleichende Fuß⸗ oder Ellenmaß mit dem einen 
Ende anleget. Auf den beweglichen Schieber ift ein aͤhnlicher 


Anſatz befeftigt, welcher an das andere Ende des zu prüfenden 


Maßes angefcheben wird, und zu gleicher Zeit deffen wahre 
Länge auf dem getbeilten Lineal in Zullen und Linien angibt. 
Wegen des Spielraumes und verichicdener Ungleichheiten der 
Schraube, welche gemeiniglich zu feinen Abrheilungen bey aͤhnli⸗ 
hen Inſirumenten gebraucht wird, find bier zur Unterabtheis 
lung der Pinien in ihre erſten und zweyten Scrupil, an deren 
Statt auf dem beweglichen Schieber 2 fo genannte Nonii ans 


“gebracht, durch welche jede Pinie, durch den einen in 10, und 


durch ‚den andern in ıco Theile, und im erfien Falle der Zoll 
in 120, und der Fuß in 1440, im andern Falle aber der Zoll 
in 1200, und der Fuß in 14400 Theile gerheilet wird. ' 
Wenn der bemegliche Aniag die Fänge des enthaltenen 
Maßes genau an Zollen und Linien ohne Ueberſchuß angibt,. fo 


- trifft jede der aͤußerſten Abtbeilungslinien eines jeden Nonius 


erade auf einen Strich der auf dem Lineal befindlichen Abthei⸗ 
ung; fchneider hingegen der vorgcdachte Anſatz die Fänge des 
enthaltenen Fuß⸗ oder Ellenmaßes nıcht genau mir einer Linie, 
fondern wiſchen zweyen ab, fo daß die enthaltene Fänge außer 


den Zollen und Linien noch ginige Zehen» oder ag + 


2 gu 


einer Finie lang ift, fo zeigt derjenige Strich des, Nonius, der 
auf eine Finie der Abtheilung auf dem Lincal genau trifft, auf 
dem Zehentheilchen, wie viel Scrupel, und auf dem Hundert» 
Theilchen, wie viel Hunderttheile einer Pinie diefer Ueberſchuß 

i 


— von der Leipziger oͤkon. Societaͤt, in der Mich. Meſſe 
1775, ©. 81, f. 
w 
3) Der Zuſtand einer Sache. Seine Sachen 
ſtehen auf einem guten, auf einem ſchlechten Fuße. 
Eine Sache wieder auf den alten Fuß ſetzen. Ich 
habe mich auf den Fuß geſetzt, daß ich ſeiner nicht 
bedarf. | 
4) Die Art und Weife der Behandlung einer Sa. 
de. (a) Truppen nad dem preußifchen Suße er: 
sichten, auf eben die Art, wie die preußiſchen errichtet 
find. Wir leben auf einem ſehr guten Suße mit ein: 
ander. Auf einem großen Suße leben, vornehm, 
praͤchtig. Ein großer Fuß mar ehedem eine Zıerde, 
und die Schuhe hatten befonders im 14ten Jahrhunder⸗ 
te ihr beftimmtes Maß, nad) dem Range deffen, der 
fie trug, fo wie ehedem die Brillen in Spanien. Die 
Schuhe einer fürftlihen Perfon waren 24 Fuß, eines 
Freyherrn 2 Fuß, und eines gemeinen von Adel 14 
Fuß lang. | 
(b) In dem Münzmefen, die Einrichtung des in 
nern Werthes und Gehaltes der Münzen; fiehe Muͤnz⸗ 
u 


ß. 

Bey den Särbern verfteht man durch das Wort 
Suß die erfte Farbe, weldye man einem Zeuge gibt, ehe 
man ihn mit einer andern Farbe faͤrbet, als: das ‘Blaue, 
ehe es auf Schwarz gefärbet wird, welches der Paftell- 
oder Waid-Fuß heißt. Gteichergeftale fagt man, der 
Brapp: Baude: oder Wurzels Suß, und alfo aud) im 
Anſehung anderer Specereyen, woraus eine Farbe zus 
fammengefegt ift. Es bat demnad) ein einziger Zeug 
fo viele Sarbenfüße, als mit wie vielen Farben er par 
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und nach gefärbet worden; und die Faͤrber find verbun« 
den, daran fo viele Roſen oder Köschen zu laßen, als 
er Füße hat, um daraus zu erfennen, daß fie ihm die 
gehörige Farbenfüße gegeben haben; welches aud) Durch 
Das Abfieden oder Abfochen geſchehen kann; fiehe Abs 
Fochen,' und Roſe. Wenn aber die Farbe diefer Füße 
ſchwach ift, und miche ihre gehörige Vollkommenheit 
bat: fo nenne man fie nur den Fleinen Brapp : Baus - 
de» oder Waidfuß, u. ſ. m. | 

Suß, nn eine Gattung von Juſecten; f. Ih. V, 
. 566. | 2: 


5 
(Decimal:) fiehe oben, ©. 514. 
(Deich:) fiehe Deich : Anker. 
(Sarben:) fiehe oben, ©. 524. 
GSeiß⸗) fiehe unter Hebezeug. 
(Muͤnz⸗) fiehe in M. | 
(Pferde:) eine Ungeftalt der Füße, fiehe oben, - 


. $oI. 

— (Säulen:) fiehe oben, ©. 512. | 
1. Suß Angel, Suß-Xifen, &. Murex, Tribulus ferreus, 
Sr. Chauffe-trape, ein Eifen mit 4 oder 5 Spigen, 
welches zur Befhädigung der Füße auf die Erde gewor⸗ 
fen wird; Sig. 820, Aund B. Das Legen der Fuß» 
Angeln für Diebe, z. E. Gartendiebe, ift nach guten 
Poliengrundfägen nicht erlaubt. Sie find daher nur 
im Kriege gebräuchlich, und man wirft fie in die Bre- 

ſche und in den bedecften Weg, damit der Feind dafelbft 
feinen fichern Tritt habe. 
Die Sufangeln find dergeflalt gemacht, daß allegeit cine 
Spige in die Höhe kommt, man möge fie werfen, wie man mill, 
Damit fie demjenigen, der darauf tritt, durch den Fuß geben. 
Man macht deren dreyerley Arten.. Die großen haben 5 Zoll 
lange Spigen ; in den mittlern ifl die Spige 4, und in den 
Heinen nur 3 Zoll lang. Bisweilen werden dergleichen Eifer 
in ein hölgernes Corpus geſetzt, und au diejenigen Derter ges 
worfen, weiche man fchon in Brand gebracht hat, um dadurch 
das Dinzueilen der zum Löfchen beſtimmten Perſonen zu a 
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‚ bern; ober man vergräbt fie an Dertern, welche die fetnbliche 
Reiterey zu paffiren bat, in die Erde, um dadurch dic Perde 
ju lähmen; und diefe nennt man Lähmeifen oder Fußan⸗ 
gelfugeln. 

2. Suß: Angel, eine von Hrn. Planer, wegen der Frucht, 
alfo genannte Pflanze, welche in Malabar und Ceylon 
wählt. Die Frucht beftehe in einer vierecfigen Nuß, 
welche unterwärts an den Eden mit 4 Stacheln befege 
it. Eben daher hat nicht nur die deutſche Benennung, 
fondern auch der lateinische linneifche Nahme Pedalium, 
feinen Urfprung. 
uß-Arbeit, fiehe Th. XII, ©. 281. 
uß:Dad, 8. Pediluvium. 1. Die Handlung, da man 
die Füße badet. Bin Fußbad braucden. 2. Das Wafe 
fer, womit ſolches geſchiehet; das Fußwaſſer. 

Die Fußbaͤder, vornehmlich diejenigen, welche ei⸗ 
ne erweichende Kraft befißen, gehören unter die Außer. 
lichen Arzeneymittel, Denen man die Macht, eine große 
Wirkung und Veränderung in dem Körper zu erregen, 
nicht abfprechen fann. Wenn ich aber von deren Wir⸗ 
Fung fpreche, fo verftehe ich darunter infonderheit dieje« 
nigen, melche in Abſicht der Gefundheit, ſowohl zu ih⸗ 
rer Erhaltung als Wiederheritellung gebraucht werden. 
Man bedient fid) der Fußbaͤder, die Fuße zu reinigen; 
man braucht diejelben bey dem Aderlaß, um den Trieb 
des Blutes in die Füße zu vermehren, u. f. f. 

Wenn man ein ermweichendes Fußbad gebraucher, 
fo finder fi, daß die Füße wärmer werden, die Köche 
Derjelben nimme zu, fie werden mehr aufgedunien,. die 
Mdern laufen auf. In dem ganzen Körper bemerkt 
man einen gefchminden Puls, und es wird derfelbe mehe 
erwärmet, und ſchwitzet. Aus diefen Wirfungen und 
aus dem Beariffe, daß die Fußbaͤder aus erweichenden 
Sachen beitehen, niche nur in Auſehung der Kräuter 
und anderer ngredienzien, fondern aud in Betrach⸗ 
tung des Wallers, laͤßt ſich Die Art und Weife, mie fie 
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wirken, leicht begreifen. Die Wärme der Füße rela- 
girt die dafelbft befindlichen Fäferchen; - diefe geben eher 
nach; fie laßen alfo die flüffigen Theile mehr durch, ja 
dieſe Feuchtigkeiten felbft werden verdünnet, daß fie al- 
fo defto geſchickter find, ſich ſchneller zu bewegen. Weil 
ſolchergeſtalt das Blut ſtaͤrker und geſchwinder durch die 
Fuͤße — wird, ſo fließt es auch deſto ſtaͤrker 
nnd heftiger wieder herzu, und kann mithin deſto freyer 
zum Herzen gebracht, und deſto geſchwinder von dem⸗ 
ſelben zu den Theilen fortbeweget werden. Hieraus iſt 
abzunehmen, wie die Fußbaͤder den Umlauf des Blutes 
durch die Theile erleichtern, mie die Theile dadurd) mehr 


unter einander gerieben werden, und mie überhaupt . 


auch die Wärme des Körpers vermehrt wird. Die 
Haut der ganzen Peripherie mird relarirt, die Theile 
find durd) eine ſchnelle Geblütsbemegung zu den Abſon⸗ 
derungen mehr zubereitet; mithin muß die Ausdüns 
ftung größer feyn. Alle Abfonderungen, nicht nur der 
fubrütften, fondern auch der gröbern Feuchtigkeiten, ger 
ſchehen beffer. 

Es haben aber die Fußbäder nicht nur, jetzt gezeig⸗ 
ter maßen, überhaupt einen großen Mugen, fondern es 
erſtreckt fich derfelde noch weiter, bejonders in einigen 
Krankheiten. Bey Ropfſchmerzen, welche von einem 
KRrampfe in den untern Theilen herrühren, wodurd) das 
Blur mehr nach den obern Theilen gepreflet, und deren 
Gefäße ausgedehnet werden, daß ein Schmerz erfolgt, 
mie z. E. bey hypochondriſchen und Hufterifchen Perfor 
nen, bey Hämorrhoidariis, bey Frauensperfonen, des 
ren monarhliche Reinigung in Unordnung ift, thun die 
Fußbaͤder fehr gute Dienſte; welches aud) von dem 

aus eben diefer angegebenen Urſache entſtehenden 
"Schwindel gilt. oa empfichle in foldyem Falle 
Fußbaͤder, welche aus nervenjtärfenden Kräutern, ges 
meinem Sale und Pottaſche zubereitet find. Das 


* 


. Blingen der Ohren, die zZahnſchmerzen u, d. gl. Fön«- 


nen, 
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nen, bey eben der Urfache, durch eben dieſes Mittel ges 
bändiget werden. Die Schlaffucht wird dadurch ges 
mindert, wenn fie nähmlic von einem Zuſammendruͤk⸗ 
Een der Merven entſteht, wodurch der Einfluß des Mer» 
venfaftes in die Theile verhindert wird. Aus gleichem 
Grunde werden die Zußbäder in Schlagfläffen, Raſe⸗ 
rey, Melancholie, Spraclofigkeit, und dergleichen 
Zufällen, mir Nugen gebraucht. Das Naſenbluten, 
die Entzündung der Augen 2c. merden durch einen 
gefhmindern Umlauf des ‘Blutes durch die untern Theis 
le, und befonders durch.die Füße, verringert. 

Außer den Zufällen des Hauptes, ift der Mugen 
der warmen Fußbäder auch bey ‘Bruftbeihmerden, als: 
trocknen Huften, Blutfpeyen, Engbrüftigfeit, Serz⸗ 
Biopfen 2c. zumabl, wenn die Urſache der Beſchwerde 
in dem verhinderten Umlaufe des ‘Blutes durch die un» 
tern Theile liege, beträchtlich. 

Ferner tragen die Fußbaͤder Zur Beförderung der 
Reinigung des Srauenzimmers fehr viel ben, zumahl, 
wenn dabey dag Reiben der Zuße mit zu Huülfe genoms 
men wird. Bey Sämorrhoidariis, iſt der Gebrauch 
der Fußbaͤder in allen Fällen nüglih. Denn ift eine 
Meigung zum Fluffe der goldenen Ader da, fo wird dag 
Blut in den Blurgefäßen des Uurerleibes mehr ange 
haͤufet; es macht Molimina, wodurch die Hämorrhois 
den befördert werden. Iſt aber feine Meigung dazu da, 
und find bereits im Lnterleibe, von einer Congeftion 
des Blutes, Spannungen zu bemerken, fo wird doch 
Die Bewegung des Blutes durch die Füße beffer befoͤr⸗ 
Dert, daher die Blutgefäße des Unterleibes wenigern Wis 
beritand finden, fich lebhafter zufammenziehen, und das 

Blut beffer fortpreffen,. wodurch das Drängen des Blu⸗ 
tes nad) den Därmen, und befonders dem Maildarme, 
gemindert wird. Endlich gehören aud) die Fußbaͤder 
mit unter diejenigen Mittel, welche die Sypochondrie 
erleichtern; und wenn eine Hinlängliche und m. 


. 


Leibesbewegung dagu komme fo werden (Id die Hypo⸗ 
chondriaci daben beifer befinden, als wenn fie mit Puls 
dern, Elixieren, Eſſenzen, Mirturen, Bill en u. b. al. 
gequälet werden. . Aus gleichem runde: finder auch 
ihre Mugen bey, der Mutierbeſchwerde, und in dem 
Podagra, Statt. 

Dep dem Gebrauche der Sußbäder it —* u —— daß 
dieſelben weder zu kalt noch warm ſeyu Voͤll⸗ 


blutlge Perſonen, und bien es Blut . n dıefet 
— —— — De re J 


eBewegquaq des Blutes Je 


W 
he befto mehr thun tie foldhes; 
N Ba m eht th e ſolch⸗ 


olglich her das Ber: Wärme mehr beweget und 
ron erden; es Bel aus; folalich da die Ger 


fähe ſchon von einer. Bo it ark ausgedehnt find, wer⸗ 

den jie ‚nach mehr von ‚getrieben, an al jan har 

Blut in enge = * en, 

ra die — — den, rd ve 8353* 
elchen ſocken; — * —— jetreißen und ers 


4 gelegt werden iſt, 


Au befärchten ind, finden * bier Statt, + int auch ſchad⸗ 


li, wenn die Fußbäder zur TaglP ſeſe marden,san 

Rat ji erweiden, die ale har Be tringi’e Io 
* wird gl 

arten: —* dem Kopf und ber Drufl geb ge Re E alt 


genug — — der —* wovor ich oben, & 507, qe⸗ 
warnt habe, befräftigen. : Auch vor an bed Fußbades 
muſſen die Füße nicht zu sehr erfältet ſeyn, Infonderhat beo bey ' 
Fu Ya foldem , 
man vorher die Füße mit warmen Tüchern reihen. 
Ehen dieſes Reiben tft zu beobachten, wenn das Tayensimmer 
ben Verfiobfung der Reinigung ein Fußbad gebrauchen Hill, 
und die Süße ſelbſt kalt find, - Man mug das Waſſer lauwarm 
Dec, Enc. XV TH. el | mas 


ni 

“. 
s% 
4 


17 


.. 
** 


— 
er 


PM meniafiens doch un fo warm, daß davon Feine große 


— 6 Iſt das Waſſer kalt geworden, fan 
man bequem eiwas märmeres dazu gießen. Einige Zufaͤlle ders 


‚langen, daß man Die Füße tief in das Fukbad fe. Mar 
‚Tann auch das Gefäß oben ermas'inger madyın, damit Dat Bad 


feine. Wärme deſto laͤnger böbalte, a, mern man etwas fans 
ge in dem Fußbade figt, fo fann die Wärme des Waflıra füg« 
lich vermehren werden ohne daß man Unbequemlichfeiten das 


. 


von empfinden holten: a d.n. 3a" 


Es kommt hun auf die Frage an! zu weicher Zeit - 


das Sußbad am. näglidhften, ja ich mädre,mpbl.fa« 


gen, au) am bequemfieny; an gebrauchen ſey? Wenn 
die naͤchſte Abfiche iſt, wie es denn auch. feine andere 


ſeyn fan, ale den: Einfluß des Blutes in die Füße zu 


vermehren, deſſen Beweguug durch dieſe Theiſe zu er⸗ 
leichtern, und folchergeftält von den obern Theilen den 


5. 
* 


* 


Abfluß des Blutes zu befördern. fo erhellet, mMie ſchad⸗- 


lich es ſey, ſich bald. nach gebrauchtem Fußbade zu er⸗ 


kaͤlten. Alsdenn wuͤrde der Zufluß des Blutes mehr 


zu den obern Theilen erfolgen, da die Kalte noihwendig 
Die Theile der Füße conſtringiret, welche alſo mehr mis 
: derftehen, und'michin dos Blut weniger ein: und durchs 


laßen. Da fic das Blut nicht zuſammendrüͤckzn Haft, 


und die Maſſe einerley bleibt, ſo muß doſſelbe nothwen⸗ 
dig häufiger in andere Gefaͤße gepreßt werden, und zwar 


in Gefaͤße, welche, weil fie ſchon vorher mit zu vielem 
Blute angefuͤllt geweſen, nur geringern Widerſtand 


ſchun. Dieſer zu erwartende Schade iſt am ficherfien 


dadurch zu verhüten, wenn man das Fußbad des Abends 
gebraucher, ſich gleich darauf in das Bett leget, und 
ſolchergeſtalt die Erkältung vermeider. Man wird dar 


auf ruhig ſchlafen; eine etwas lebhaftere Bewegung 
++ des Blutes, ja eine gleichmäßige "Bewegung deffelben, 


wird die Ausdünftung vermehten, von welcher die Bes 
chaffenheit der Gefundheit größtentheils mit abhängt, 
tefer Effect wird fid) um. deito mehr efjenbaren, je 
forgfältiger man dabey verfährt, und ſich befondere hůuͤ ⸗ 
ä > tet, 


- 
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en daß mon ſich nicht: mit vollem Magett zu. Bettesler 
‚ Mebrigens pflegt man die Zußbäder entweder qur 
* ‚bießem Waſſer zu machen, oder auch: Aſche und 

(4 darein zus ſchuͤtten, ‚oder endlich auch aus — * 

Kleye, ‚und alletley. wohlriechenden Kraͤutern und 
« men; als: Kamillen atc. zuzurichten⸗ Jedoch ma 
wenn man geſund iſt, die Fußbaͤder nicht gar zu eft,in« 

ſonderheit von Kindern, gebraucht werden, weil ſouſt 
. die, Fuße beſtaͤndig ſchwitzend, und daher übel ade, 
gemacht werden. . Siehe auch Bad. | 

Bon dem Gebraudhe der Fußbaͤder wider die süß? 

‚neraugen, fiehe unter Leichdorn. 
ur ⸗Band, fiehe Fuß⸗Eiſen. 
uß⸗ Bank, Fußſchaͤmel, Fußtritt L. Seabellyen, 
Fr. Elcaheau, Efcabelle, Marche · piẽ eine. Bunf, 
. bie Füße: darauf zu feßen; dergleichen die. Fußbantk auf 
.. den Galeeren iſt. Oder aud) der unterfie Theil vomei« 
‚. ner Bank. oder einem Seuhle, morauf zu deito mehrern 
Bequemlichkeit im Sitzen die Füße ruhen. fönnen. u , 
Suß: Sehen; L. Pelluvium, Fr. Baſſin a laver les piés, 
eine Art großer Beden zu Fußbädern und zum Fußwa⸗ 
- fben; zum Lnterfchiede von einem Sandbecken. 
Suß; Blatt. 1. An den Füßen der Menichen uud eini⸗ 
‚ger Thiere, der ‚Theil der unterſten Flache des Fußes, 
von der Fußſohle an bis zu den Ferſen; ſiehe oben, S. 
493. In weiterm Verſtande begreift man auch wohl 
die ganze unterſte Flaͤche des Fußes, den Pattfuß, u 
Erinſchluß der Fußſohle, unter diefem Mahmen. 

2. Figuͤrlich, eine amerikaniſche Pflanze mit. vielen 
dem Fruchtboden einperleibten Staubfaͤden, ‚einem 
Staubwege, einer neunblaͤtterigen Krone, ‚nude | 
dreyblaͤtterigen Kelchez Aentenfuß, Anapo Er 
lum Tourn. Podophyllum Line. 5 gibe von — 

Geſchlechte zwo Atten: 

4) Das ſchildfoͤrmige Fusblaet, Bedophylium 
| — Lim. Es ur in dem noͤrduchen Thrile 
i 2 von 


.— 


- 
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‚von Amerifa. Die weihe Enotige, und mit vielen Za. 
ferchen ſeitwaͤrts hinkriechende Wurzel, treibt einigep et« 
wa 4 Fuß hohe: Stängel, auf. deren Spige ein rumdlis 
ches, ſchildfoͤrmiges, in 5 oder 6 Einfchnirte riet zer⸗ 
ſchnittenes Blatt fig. Wenn die Bluͤthe hervorkom⸗ 
‚gen ſoll, theilt ſich der Stängel, und man ſieht alsdenn 
2 dergleichen Blaͤtter, aus deren Winkel der Blumen⸗ 
Stiel entſpringt. Diefer träge nur eine große weißliche 
Blume, welche im April erfeheine. Die Fruchriftgelb, 
und wird, weil fie im May reif ift, und wegen ihrer 
ovalen Geftalt einem Pleinen Apfel gleicht, - auch May⸗ 
Apfel genannt. Die Wurzelfoll Erbrechen veturſachen, 
und in Carolina ftatt der pecacnanha gebraucht. aud) 
‚mit diefem. Nahen. beleger werden. Die Frucht wird. 
von den Kindern in Amerika gern gegeflen. 
Man finder diefe Art auch zuweilen in den europäi« 
ſchen Gärten, und fie dauert bey einem mäßigen Win« 
‘. ger im freuen Lande, infonderbeit, wenn fie ünter Baͤu⸗ 
‚ men oder Stauden einigen Schuß erhält. Sie liebet 
leichten Boden; in einem fetten faule die Wu 
ger gern 
a) Das doppelblätterige Sußblatt, Podophylium 
diphyllum Lim, Es wädft,in Virginien. Aus de 
| — treiben Stiele, deren jeder jwey völlig ganze, 
SE e Blätter‘ träge. Zmifchen biefen treibt 
* = —* lume beſetzte Stängel. 
Buß: Bock Die Schieferdecker bedienen ſich, wenn fie 
ben fo geltannten Abfall machen, öfters der Geruͤſte der 
‘ Mäurer; mehrentheild aber treren fie auf fogenannte 
Bußböde, die auf verfchiederie Arc gemacht, und ig. 
821, A, B, C und D, vorgeftelle find, melche fie mit 
Striden an die Balken, r oder anderes Holzwerk des 
Daches befeftigen. Diefe Boͤcke find wie ein Streben. 
Pfeiler geftaltet. D ftelle einen Diefer Böde an feiner 
Stelle vor, deffen fenfrechte Seite ab fid) an die Mauer 
dd, um den Abfall em machen, lehnet. Das me 
t 
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Werk gehe durch eine Kerbe, die in das Hauptgeſims 
emacht iſt, in das Gebaͤude, wo es dergeſtalt an das 
immerwerk befeſtigt iſt, daß ſich das Obertheil des 

Bockes ungefähr ı Fuß tief unter dem Abfalle befindet. 
Diefe Böde werden zu 10 bis 12 Fuß von einander ges 
ftellet. Auf ihre horizontale Arme c leget man eine Lei⸗ 
ter, und bedecket diefe mit Bretern. Solchergeſtalt er⸗ 
häle der Arbeiter die Bequemlichkeit, figend, kuiend 
oder ftehend zu arbeiten, mie es ihm am beften vor« 
fommt. Siehe auch Rüft: Doc. 


Fuß-Boden, Fr. Plancher, die untere Fläche oder der 


unterfte Boden eines Zimmers, welcher zum Gehen be» 


ſtimmt iſt; zum Unterfchiede von dem obern Boden oder 


der Dede; der Stubenboden, Niederf. die Diele, 

Man pflegt die Fußböden entweder mit Bretern 
oder Dielen zu belegen, welches man das Dielen nennt, 
f. Th. IX, ©. 248, f. und Döbeiboden, Th.IX, ©. 
355; oder mit verfchiedenem KHolze ausfulegen, wel⸗ 
ches man einen getaͤfelten Sußboden, Fr. Parquet, 
nennt, fiehe Th. IX, ©. 250; oder von Gyps oder 
Lehm zu verfertigem, fiehe den Art. Eſtrich; oder end« 
lich mir Steinen, entweder fotbaren, als: Marmor, 
oder gemeinen, als: liefen, f. Tb. XIV, ©. 261, ſ. 
Bruchſteinen, Ziegeln, oder Feldfteinen zu bekleiden 
und zu pflaitern. 

In Städten pflegt man in gemeinen Haͤuſern bie 
Fußböden mit breiten Bruchfteinen zu pflaftern; ſchoͤ⸗ 
ner aber laͤßt es, wenn es mit vier= oder fe 
Ziegeln geſchieht; es find aber die Ziegel wicht fo dau⸗ 
erbaft, und laßen fich eher austreten, als die Bruch 
Steine, daher in anfehnlichen Häufern die Fußböden 
mit feinen Quaderſteinen gepflaftert werden. 

Die Belegung der Fußboͤden mit Ziegeln geſchleht auf 
aweyſache Art: | 


— {13 | Het 
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Hierzu kann man, der Erfahrung nach, die Regel annch⸗ 
men: Zu 10 Quadratfuß Kußboden werden 20 Stuck 
große, oder 26 Stuck Fleine Ziegel erfordert. Wenu man 
nun die zu dem ganzen Fußboden nölbigen Zieg:l mei ſſen pi, 
fo muß man den Quadratinhalt des Fufbodens autrechnen, und 
fagın: Zu 10 QDuadraruß werden 20 Stuͤck große oder 26 

Stuck Meine Ziegel erfordert, wieviel find alſo zu der Zahl der 
Quadratfuße des ganzen Foßbodens nöthıg ? ſo gibt die ber 
ausaebrachte Zahl die Summe der zum ganzen Fußboden nörhe 

gen Ziegel zu erkennen, 
Es ſey ;. E. ein Fußboden lang 20 Fuß 
breit 16 


Inhalt des Fußbodens 320 Quadrarfuß. 
Zu 10 Quadratf. 26 Stud fleine Steine, wie viel ju m ag? 


sia0 
4; „832 Stüd Fleine Sm 
u - 
2) Auf dıe hohe Kante. 
> Hi’izm dient Die Real: Zu To — — 
—* werden auf die hohe Kante 40 Stuͤck große, oder 60 Stuck 
„.Eleine Ziegel erfordert. Um nun die zu dem -gamen Fußbs⸗ 
k" den nötdige Anzahl Ziegel zu wiſſen, muß man auch den Quas 
diatinhaltf des Fußbodens ausrechnen, und fagen: zu 10 Qua⸗ 
dratſuß werden 40 große oder Ho Meine Zegel eriordert wie 
viel Stä find alfo zu der Zahl der Quadratiuße des ganıen 
Fußbodens nörhia? fo aibr dir herausgebrachte Zahl dic Sums 
- war der zum ganzen Fußboden nöthigen Steine zu erfennen. 
Der Quadtatinhalt des Fußbodens 93. 320 Quad auf. 
Zu 10 ER 60 Stüd Heine Steine, wie viel zu 320 un 


| en — 
F9? ' 
Yırr 4 1920 Stuͤck Feine 3 egel. 


* Landb aumeiſter N tb EINE zu Ban / auſchlagen, a 
b. Halberſt. 1777 zu, f. 
in Steimeger Arbenelehn wird ım Werdinge bezahlt, 
* ſolget: ai 
13 
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Vdr Amen Fußboden site Härten Brochſtelnplatten zu belc 
gen, and den Sind zum Vergleichen einzutragen, wird 
‚au Uebeitsiohn ineluſ, dem Handlanger, beunhlt 
für 100 Quadratfuß, 8 Groſchen. 
‚Kür einen Fußboden mit br — zu bele⸗ 
gen, und den Sand —— | 
ſfuͤr 100 Quadratfuß, 6 Groſchen. 
Fuͤr einen Fußboden mit Ziegeln zn belegen ; "und den Sand 
» Vergleichen * wird an Arbeitslohn, incluf, 


z38 
5 F die af die breite Seite in bloßen Sand ' 
gel:gt werde 
ar 100 Zabeacius, 8 Groſchen. 
— Wenn die Zugelsauf die breite Seite in Lehm oder 
—** — und die Fugen mit Kall ausgeſtrichen 


fuͤr 100 Duadrarfuf, 12 Groſchen. | 
5) Term die Ziegel auf die hohe Kante in Sand oeegt 
werden, 
Ä für 100 Quadratſuß, 16 Groſchen. 
4 —* die Ziegel auf die hohe Kante in Kalt gelegt 
werden, 
a für 2 Quadratfuß 1. 1 Kıhle, 
Auch, a . D. 6.70 ‘ 
Mit Boblen die. Fußböven zu befegen, iſt niche 
dauerhaft; es müßten denn eichere Bohlen ſeyn. 
Eſtriche auf Fußböden, dauern, wegen des vielen Hin⸗ 


, und Hergehens, audy nur eine Zeitlang:  ' — 


In Sählen pflegt man die Fußböden mit feinen 
Quadern zu belegen, oder beffer mie Marmor, und 
zwar von verfchiedenen Farben, wodurch zumeilen allere 
hand artige Defleins entftehen. In Ermangelung der 
feinen Quadern, oder der Marmorplarten, gießt man 
wohl in den Saͤhlen Eſtriche, oder beleget ſie mit Lo 
fen nad) einem feinen Deffein. 

In Sommerzimmern macht man die Sußböden bon 
' Matinerpläreen, auch wohl. geichliffenen Ziegeln ‚0 er 
Eſtrichtn; in Winterjimmern aber, oder aud) in be 
‚fländigen Wohnzimmern, macht man breterne Fu boͤ⸗ 
den, welche mit allerhaud en Sol, und nach 
14 ver 
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verſchiedenen Arten in einander gefchlungen, oſtmahls 
ſgohoͤn ‚gemacht werden, und allerley Defleins porftellen 
fönnen. Sig. 822 ftelle ſechs Mufter dar, welche ſich 
theils zu hölzeriten * zu marmornen oder fleiner- 
nen Fußboͤden ſch | 


Die —8* hatten, zu ihrer Pracht, Fuße 
Böden von Blas und — ‚ge D. elis 


Corano illuftratis, . 14, folgendes au: „Die Hehrder und 
„Araber hatten die setvohnnbeit,: den den Boden in ihren cha, 
„Haͤuſern und Schlöffern, mit Glaſe, Kroflalle und 
„nen, um ihn dem Meere ähutich r rd u ich A 
12 —— auch Muhammeb und 
Salomo hätte auf einem — —5 
J und da die Koͤniginn aus Saba hinzu gegangen Fr 
» [0 hätte fie es für wahres Waller gehalten, und deswegen ihr 
„re Schenkel.entblößt. Es wäre mar eine Fabel, man könnte 
„aber doch darans die Sitten des Volles und die —— 
„der Haͤuſer kennen lernen. Ein ſolcher glaͤſerner Boden wuͤr⸗ 
„de auch: dem Throne Gottes von Johannes (Offenb. 4, 6.) 
„bepgeleget, indem er vor demfelben ein gläfernes Meer geſe⸗ 
„ben zu haben bezeuget. Auf eben diefe Art hätte auch Eze⸗ 
ziel unter dem Throne Gottes entweder Eis, oder einen Krys 
„al (Eye). 1, 22 ), und Mofes (2 B. Mof. 24, 10.) einen 
re von Sapphier unter den Fuͤßen des Gortes Start ge 


Dan leſe hierüber des Hrn. Ritter Michaelis Sedanfen, 
. ia feiner, aus dem 4 Th. der Comment. Soc. Goett, 
reg. überfegten Geidichte des Glaſes und der aläfers 
nen Gefäße bey den Hebräern, im 21 St. des SRamb. 

Magas. ©. 473 — 477. 
Was die Fußböden auf dem Lande betrifft, fofind 
dieſelben entweder im unterften Stockwerke, und zwar 
theils in den Vorhaͤuſern, Hausfluren, Küchen, Spei⸗ 
ſekammern, Ställen und Gemölben, ıheils in Stuben 
und Kammern, oder Wohnzimmern; oder fie find im 
den andern Stockwerken befindlich. Bey dielen allen 
Fe verſchiedene — Bauanmerkun⸗ 


* a 
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un Die Böden außer den Stuben und Kammern, müfe 


2) 


‚fen vorzüglich ſehr feit, und zum häufigen, oft unge 


ſchickten und ohne Schonen vorfallenden Gehen ver- 


ſchiedener unvorfichtiger Leute, zum Tragen, Laften, 
Klopfen und Schlagen, zumahl in Vorhaͤuſern, ge⸗ 
räumlich ſeyn. Daher ſchicken ſich weder Böden. von 


: Bailen-und Bretern, noch auch von Eſtrich, oder von 


bloßer Erde, wenn dieſe auch fo feft, wie in Scheunten- , 
wen, wäre, fondern es müffen entweder Tafeliteine und 


ſteinerne Plarten, meldye Did genug und von einem gus 


ten Sandſteine find, oder gebrannte Steine ſeyn, wel⸗ 
che gut, feft,. und nad) der Bleywage in Sand eingeles 


«+. get werden , Damit fie fid) niche ſenken, oder Habl liegen, 
‚ober leicht zerſtoßen werden, bald aber hier und da Tie⸗ 


fen bekommen, morin das vergoffene Waſſer fichen 


ı  bfeibe, welches nicht nur ungefund und unreinlich iſt, 
: sondern aud) das unten befindliche Erdreich, mithin auch 
den Boden gar:bald verändert und wandelbar machet. 


Weil auch in Kellern, Brauhaͤuſern, Malzfammern und 


. “Rüden, oft Waſſer vergoſſen wird: fo ift es fehr dien⸗ 
lich, wenn man dieſe ſteinerne Fußboͤden auf einer Seite 
.v etwas abhängig anlegen. und an der niedrigen Seite 
Rinnen anbringen läßt, melche einen Abzug auf den 
Hof, vermitgelft einer fteinernen Rinne, haben, damit 


dadurch diefe Feuchtigkeit abgeführer werde, nicht aber 
an uud auf die Grundmauern trete. In Pferde- und 


—VWiehſtallen ift eben diefer Boden der beite; nur müflen, 


zum Stande der Pferde felbit, abhängig an einander ges 


legte ellerne oder ‚eidyene Schwellen ſeyn; wie im Art. 


- Stall ausführlicher jeigen werde: Dergleichen Abzüge 


[0 
. .. 


in die Außere. Erde, muß man auch aus tiefen Kellern 
uud Gewölben: anzubringen fuchen , oder doch Fleine 
Baflıns verfertigen, worein ſich die Feuchtigfeis ziehen, 


- und woraus: fieisweggefchaffet werden kann. Uebrigens 


hat man von dielen ſteinernen Böden an gedachten Ders 
sern wegen der Kälte *8 See fo viel nicht — 
Zr De 1 ee 
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befürchten, ı als wenn ſolche im den untern- 
" mern angebracht werden. Denn in diefen find 
fteinerne noch Eſtrich »Böden, am wenigften a 
"aus angeführren-Urfachen tauglich, ungeachtet in 
u Niederfachten zum Theil noch fehr gemein find; es müß« 
‚ten denn Gefindeftuben feyn ; imo ohne dies oft viel ges 
goſſen wird, vornehmlich, wenn en 
Vieh, vermittelft der im Ofen eingema 
so Ziafen oder Töpfe, das Waffer warm gemacht. * 
muß, die Einrichtung aber nicht dergeſtalt gemacht ift, 
daß man das in dem Stubenofen gewaͤrmte Waſſer 
RN — in der Kuͤche ausſchoͤpfen — Daher kann 
on, wie gedacht‘, in Geſindeſtuben des untern Stock⸗ 
weites die Eſtrichboͤden, wenn ſie nur gehörig 
find, oder auch von’Steinplattem, oder gebra 
| Sn gein, beybehalten: | In andern Wohn immern di 
—— hingegen find allemahl Fußboͤden von x 
trockenen und ftarfen, Tannen ?' oder Kiefern 
«Die feine Aeſte, Splitter und Muffe Haben, "worg: 
nur. muß man dahin ſehen, daß‘ biefelben: 
Elle höher, als der Platz vor dem Haufe, auf ſtarke oder 
doch gehörig unterlegte, und vicht ſchwan Ba 
die mit Sand oder recht trockenen Schutt von 
und Kalk ſtuͤcken umſchuͤttet find, geleget werden. 
* een ja eine, wo möglich, noch höhere 
iſt infonderhfit auch in ſolchen Wohnzimmernndrbig, 
weorunter Keller und Gewoͤlbe liegen damit ihre 
— tigkeit und die verſchloſſenen dicken Dünfte, welche ins 
Winter, inſonderheit da die Keller wärmer find, in ſel⸗ 
©  bigen in die Höhe ſteigen, Die’ Zimmer nicht feı 
derig und ungefund machen , überdem aber die Ver⸗ 
ſtock⸗ und Faͤulung der ‚DBobenbatfe vud Brerer oder 
Dielen nicht fo leicht befördern koͤnnen. Ah 
Das Wachstbum: der Schwaͤmme ————— 
Bodeoen zu hindern, iſt kan ſicherer Mitel, als hinlangliche 
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oeder auch die Grundmauern nicht dicht, ſondern mit Oeffnun⸗ 
— genguwuführen, o, daß die Luſt durch den Boden frey fpiclen 
—* a Die Luitlöcher., welche in dem. unteren Rande der 
> —16 aemacht werden, koͤnnen 2 Zoll hoch. und as Z. 
breit ſeyn und 2 Ellen von einander abſtehen. Werl aber die⸗ 
fe einen befländigen Luftzug unter dem Boden vernriachet: fo 
Hiſu nothig, einen doppelten Boden zu machen, dam man, vebſt 
» der Verſicherung vor Schwammgewaͤchſen, doch warnıe Zimmer - 
bekomme... Die Balken unter einem folchen Boden können mit 
Theer oder mit Bıtriolwaffer überfirichen werden, nirgends aber 
mülfen fie. aufdie Erde anfloßen, fondern mit fleinernen Pfeilern 
an den Enden, und, wenn ihre Länge ſolches erfordert, auch im 
“der Mitte, 'unterlüget werden. Zwiſchen jedem Par Balken 
muß 1% Elle ſeyn. Den bbern Rand diefer Balken leget man" 
nach dem Waſſerpaſſe; der untere Rand aber muß fo hoch lies 
gen „als der untere. Rand der Schwellen, worein die Luftlöcher 
gemacht find. Werden die Luſtloͤcher in die Grundmauern felbft 
gemacht, fo Fann man die Balken 2 Zoll tiefer legen. Erdbänfe 
“ pder Schutt find ganz uud gar unnöthig und (hädlih, wenn 
man doppelte Böden machet. Laͤnaſt an den untern ändern 
an beyden Seiten dieſer Bodenbalfen, werden Rippen angenas 
gelt, die aus halben’ Bodenbretern wie. Dachlattın geichnitten 
find; auf. dieie.leget man wiſchen die. Balken Stüde Breter, 
und darauf ſowohl, als.Über die Balken, werden Inden gele⸗ 
get, woraui man eine trockene Füllung von groben Sande, oder 
Kohlengeſtübe und durchgemorfenen Kalkſchutt von eingeriffenen 
Meinernen G:bänden, oder auch von durchbrannter Sanderde, 
macht. Nadidem'man die Füllung bis an den obern Rand der 
Bodenbalfen gelegen hat, kann man über die Rinden auf eben 
diefe Balken, Latten vom halben Bodenbretern annageln, „und 
auf diefe endlich trockne, wohl zufamm:ngefügte und-gebobelte 
Podemdielen beieltigen. - Decken und Böden wiſchen verichie, 
denen Stockwerken laßen fi) auf eben die Art verfertigen ;. nur 
muͤſſen die Balfen dicht beyfammen liegen, damit nicht die 
Decke ſich ſenfe. | 
Was den Sarıd zur. Ausfüllung unter den Fußboden 
betrifft, fo wird zu jede 100 DQuadratiuß Fußboden erſordert 
. ig dick zu oo OD Fuß, 6 IKubikſuß Sand. 
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Die Fußboͤden in den andern Stockwerken, geben zu⸗ 
gleich die Decken in den Zimmern ab. Man —* 
auf die Waͤrme, und mithin auf die hin e 
derfelben, zu fehen, hiernaͤchſt aber zu daß 
fie nicht zu ſchwer werden, und die Wände zu ſehr beläs 

ſtigen, infonderheit , wenn dieſe nicht von Stein aufges 
führt; fondern nur mit Lehm ausgefteibe find, oder 
"in tegtern nicht fehr ftarfe Sränder —*— 
weiches denn, wo das Holz rat und theuer, der 
„, wegen nicht anzurathen iſt. Urbrigeng muß. ma 
‚bey diefen Fußböden in Wohnzimmern auf die Ge 
- heit fehen, und daher verhüten, daß ſie nicht 
ſeyn, mwehhes, außer dem daß fie die@eb, 
die an vielen Orten noch fo beliebten Eftrichböden, 
denen von fleinernen Platten, thun. In aller diefer! 
ſicht halte ich demnach dafür, daß dieſe Fußboͤden, a 
nigſtens, wenn fie zugleich die Decken über Wok 
mer abgeben, von ftarfen Balfen, die miche fchuse 
verfertiget, zwiſchen diefelben aber Strafen mie Lehm 
und Stroh ummidelt, eingefüger' und geb | 
aber oben mit vorermähnten Dielenbreterh 
beleget werden, wofern nähmlich eine ſoiche Hece 
zugleich zum Schuͤttboden dienen, ſondern bloß. 
eines Wohnzimmers feyn fol. - Die Eſtrichbͤden 
ken ſich am beiten in Vorfäle und Borrarhsfommern 
in Wohnzimmern hingegen fälten diefelben nicht 
wie gedacht, inſonderheit an den Fuͤßen, feht, fo 
es find diejelben auch, des Kalkſtaubes und anderer Urſa⸗ 
«ben wegen, melche im Art. Eſtrich angeführt worden 
find, nicht anzurarhen. Man kann auch wohl die Fuß⸗ 
v Böden in den Stockwerken aus lauter am einander ge⸗ 
‚legten Balken machen, denn fie find feft und warm; als 
lein, fie beläftigen die Wände zu fehr, und find koſtba⸗ 
ver, als erſtbeſchriebene ausgeftafte Fußböden. Es ges 


n 


hoͤrt daher ftarfes Mauerwerk dazm, welches die Balfens 
Boden zu.tragen geſchickt iſt. Eben-Deswegen halte ich 
von 
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wvon gepflaſterten Böden in obern Stockwerken, vor⸗ 
nehm ich über den Wohnzimmern, eben jo wenig, als 
an dieſen Dertern; von Eſtrichboͤden. Wenn die Zimmer 
und Behältniffe nicht gar zu breit ſind, thut man auch 
wohl: wenn man die ſo genannten Träger, außer in dem 
Aniern Stodwerfe, vermeidet, uͤberhaupt abet die Dek⸗ 
‚ten unten nad der Tieſe zu, gleich verkleiben und be⸗ 
„nicht aber die Balken ſehen laͤßt, ſondern felbige 
verkleidet und der. Decke gleich machet. Bon den ober 
ften Fußböden inter den: Daͤchern, welche man zugleich 
9 zu Schuͤttboͤden gebrauchet, werde im Art, Kornbo⸗ 
on Handelt rl is u mnman.n. 2% sul 
VDie Dreternen, inſonderheit getäfelten, Fußböden in 
sr vornehmen Haͤuſern/ werden; zue Zierde, mit Wachs 
Aglatt und giaazend gerieben; :: weiches: man Bohnen 
neuntz Th. VE Sa 142, f. Dergleichen gebohnte 
Fußvöden aber machen durch ihre Glaͤtte ein Zinimer 
mehr gefaͤhrlich, als ſchoͤn. 
Daß das allzu öftere Scheuern der Fußboͤden fuͤr 
die Geſundheit uachtheilig ſey, werde im Art. Wohn⸗ 
Zimmer zeigen. 69 m ri wur h 
ut ch gedenke noch der für alte und podagrifche 
"perfonen im: Winter zu wermitrelnden Einrich⸗ 
tung eines waͤrmern Fußbodens.Es iſt bekannt, 
daß alte Leute und Podagrici gemeiniglich ſehr über Kal- 
te an den aͤußern Gnedmaßen vornehmlich an den Fuͤ⸗ 
' Gen, Zulagen pflegen. Wird ihr Wohnzimmer ſehr 
warm gemacht, ſo I nnen fie vor Hitze am Kopfe nicht 
‚dauern; wird hingegen lſeidlich geheiget,,fo find die Tide 
Fate’ Dieſen fanii'man:duf folgende Art helfen. Wen 
n-leteidem unterſten Sibckwerke wohnen; laße man Yen 
Fußboden der Grube aufzeigen , die Erde 3 z bie dl 
‚m few 'cief ausgraben/ und hernach Wande / von Master: 
‚Steinen adffüheen‘, ale ob man einen Keller machen 
Wollrer Sodena laße man ordinäre Balken darüber) ie: 
n.genz Indisch etwas enge beyſaumen. Auf; die Bolgen 
1% 


wer» 
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werden duͤnne Tiſchlerbreter genaqelt, weſche eben micht 
- allzu genau an einander fugen duͤrfen. In dieſen Keller 
nun fege man. einen Windofen mit einer Windröhre, 
dergleichen im ‚Art, Ofen befehreiben werde, und laße 
: die. oberite Deffnung derfelben mit einer Röhre verfeben, 
-“ welche durdy die Breter in. das Wohuzimmer gebe, aber 
mnicht die Breter berühre, fordern: rings herum cky, 
durch ein groͤßeres Loch, ale fie dick iſt, gehe, und mit 
einem eiſernen Kreutze, oder dergleichen, befeſtiget werde, 
Damit fie nicht die Breter anzuͤnde. Auch laße man die 
Rauchroͤhre durch die Breter in die Stube gehen, und 
führe fie alsdenn erſt durch die Wand hinaus: ı Wenn 
nun alſo der Ofen im Keller geheitzet ift, und diefer wohl 
verſchloſſen gehalten wird, ſo wird die Hitze am meiſten 
in die Höhe ſteigen, und durch die dunnen Breter drin⸗ 
gen. Die Windröhre wird. auch viel warme Luſt in die 
Stube blaſen; die Rauchröhre wird ebenfalls waͤrmen; 
kurz, die Stube wird an dem Fußboden eben. fo warm 
ſeyn, wie obewan;der Dede. Man fann auch die Treppe 
aus der Stube im des Keller geben faßen ; da man denn, 
durch Auf- und Zumachung der Treppenchüre,: Die 
« Wärme in der Stube vermehren und vermindern kann. 
Will man ein foihes Zimmer in dem oberu Stock⸗ 
. were anlegen, fo wird die jetzt gefchehene Anweifung 
eine hinlaͤngliche Anleitung geben, wie man, an ſtatt 
des Rellers, eine Hoterftube dazu brauchen fönne, 
Leutmanns seuer: Yrunnng. Witteub. 1723, 8.. 6.131, f. 
Rufboden : Decfe, fiehe Suß=Tapere.. op 
Sup: Bret, ein Bret, welches für die Fuͤße befkimmee ift, 
auf. oder an welches man die Füße ſetzet; J. E. das 
Fußbret eines Bettes, Fri Pı&de lit; das Fußbret an 
einer Kutſche. Letzteres iſt ein gewoͤhnlich behobeltes 
Bret, welches auf feiner obern breiten Seite nad) (eins 
ganzen Umfange eine Leifte hat; dieſes wird mir dem Ge⸗ 
ſimshobel oder dem Kehlzeuge verzieret, und mit Mär 
geln auf. dem Fußbret befeſtiget. Bey Prachrkurichen 
; Ders 
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f verzʒieret ‚man: dieſes Fußbret an ſeinem vordern Theile 
gm; Bildhauerarbeit. An der hintern ſchmalen Seite 
bekommt das Fußbret zwey Zapfen, die in den ſo he · 
nanuten Schäd:eingelaßen, viel vom dem Tan 
rı: befeitiget werden: 5... 
2 Sprengels,gandw. und Rünfte,u Eamml,. 177. Er 
Suß-Deite, Fr. Couvre-pied, ‘eine, gemeiniglich durchs 
genaͤhete, Dede von Taffet, Kattun ze: welche nur uͤber 
c einewTheil des —— wird, - — 
— lust, 
Zuweilen verſtehe man unter) Zußpede ‚ au die 
"mi ninhänesehepes von weicher weiter unten. 
Fuß⸗ Dienft , ;Dienfte;i welche zu Buße verrichtet werben. 
7... Befonders Frohn⸗ oder Hofdienfte ‚welche ein Unter⸗ 
Athan mur fur feine Perfon , ohne: Führen und Zugvirh, 
nzustehlen verbunden iſt; und in engerer:Bedeurung, 
&änge; weiche er zur Frohne verrichten muß; melche 
—* ver Frohnen auch Fußfrohnen/ Sanddierifte 
E08 Zandfrohnen ‚cin Dberd; Jußrobsche, 5 
Hızum' Uaterſchiede von den Spanndieuſten. 
Fuß ⸗Eiſen. 1Siehe Fuß⸗Angel. 2; Sifame gef. 
sinfel „Die Füße eines Verbrechers damit zu befeſtigen; 
‚sein Ring mit einer Kette, fo maneinem Gefangenen 
uoder Uebelthoͤter an· das Bein ober halb des Unterfußes 
Noleget gute eine Sußfchelle,rMiederf. Vot h⸗ 
———— — F.. cp Pe ie) 


Suß Entzündung bey Pferden: Bam der. Erbo⸗ 

Iden im Sommer durch die anhaltende Waͤrme und trok⸗ 
tkene Witterung ſehr heiß und trocken iſt, oder wenwin 
Winter durch Froſt die Straßen hart und hoͤckeriq ge⸗ 
worden, imaleichen, weunn dieſelben mit vielen kleinen 
eckigen Steinen belegt ſind: fo geſchieht es zum oͤftern, 
V daß ſich bey denen. Pferden, weiche täglich auf der Stra⸗ 

ergehen,‘ durdy den oͤftern Druck des Erdbodens , ſo⸗ 

„wohl gegen den Strahl als auch gegen Die ar 
ur » uBe 
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Füße entzünden, dergeſtalt, daß ſie davon lahm und 
fchmerzhaft gehen muͤſſen. Diefe Entzündung der Hüße 
kommt gemeiniglich zum Schwären, und der Eiter bricht 
Hinten bey den Ballen, zwiſchen dem Ende der Haut und 
dem Anfange des Hufes, (melde Gegend der Saum 
genannt wird,) hervor. Diefes hat veraulaßt, daß bie 
Alten diefen Schaden Das Derballen, oder Ver 
(welches Einige unrichtig dureh Verböllen, Verbel⸗ 
len, oder Erbellen, ausdrüden,) genannt habens:ı Bey 
Kriegapferden, deren Hinterfüße, vielleicht.aus Spare 
ſamkeit, oder um bey dem Dienſte ſich nicht leicht treten 
zu können, wicht. befdylagen find, und: welche lange Märs 
ſche auf jteinigen Wegen thun muͤſſen, pflegen: alsdenit 
dergleichen Scyäden jehr häufig vorzufallen , und man 
ſieht zum öftern dergleichen Pferde bey.einer Armee eres 
piren, wenn die Regimentsſchmide solche Fußentzun⸗ 
dungen nicht einfehen, fonderh das Pferd, ſeines ſchmerz ⸗ 
‚haften Gehens wegen, für verſchlagen (verfangen, zee,) - 
‚halten; da es denn geichieht, daß imder Zeit, da fie das 
Pferd von der Rebe zu heilen unternehmen; baflt!be, mit 
Erleidung der heftigiten Schmerzen: an feinen enczunde 
ten Füßen, ohne Hülfe dahin gehen muß, bisdie Snt⸗ 
zündung bis zum Schwären gekommen, und der Eiter 
bey dem Saume der Ferſen, zwiſchen der Horms und 
Fileiſchſohle hervor bricht, welches atsdenn, wiewohl oſt 
zu ſpaͤt, dem ungeſchickten Pſerdearzt von der: wahren 
Urſache des Hinkens belehret. Denn nicht felten iſt Asdeun 

das Pferd mit einem ſtarken Entzündungefieber befallen, 
Ber unter der Hornfohle fange geſteckte Eiter hat hin und wie 
der die Fleiſchſohle bis aufden Meinen’ Fuß zernaget, ja wohl 
gar den Meinen Fuß angegriffen; oder er ift neben dem ſeit ⸗ 
waͤrts an der Wand des Fußes her gelagerten [iltfärmigen 
Knorpel (welchen im Art. Suf beſchteiben werde,) bis oben 

u dem Saume hinauf gedrungen. Kurz, der zurrſt 
Kür gering geachtete Schade ift nunmehr fo ſchlimm ge⸗ 
worden, daß davon das Pferd in die Außerfte Gefahr 
* ge⸗ 
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rgeßeßt,; und, felbigesszuheilen, lange Zeit und Ruhe er- 
rDer6 wird Dioden: in, Seldzügen felten, Statt finper, 
„wesheld denn manches Pferd zu Grunde gehet. 


BVollfutze, Plattfuͤße und diejenigen, ‚melche nie, 
drige Tathten haben;pflegen, angeachtet ſe beſch logen 
Ehd, her Eutzuͤndung mehr, als hohe Süße, untermor. 
fen zu ſeyn. Bey erſtenn hat die ntzundung ingge⸗ 
mim unter der Sohle und dem Strahle, ‚ben beyden letz · 
‚ser aber, in den, Ballen oder unter d m Strahle, Ad» 
tn Sitz Eben ſo verhaͤit es ſich auch bey befchlageren 
Oterfußenz wenn aber Diele unbefchlagen,, und die 
ee pon bey den Sehemmiedrig getreten,Aind,. fo ij? 
„end dig Entzündung mehreucheils bey Dew-Zrhen unter 
der Sohle anzutreffen. Der ‚Grund. bieruon laßt ſich 
Eicht ainſehen, wenn man erwaͤget, daß bey, Vof hen 
der Druck des *8— am ſtaͤrkſten auf die Mitte 
der bier erhabenen Sohle und 
bey placten und bey Fuͤßen mit niedrigen T ehren hin. 
wi gegen, (trifft der Druck mehrentheils — Strahl oder 
die Ballen; weil aber unbeſchlagene Hinterfuße leicht 
vorn bey den Zehen abgenüger, und ‚hier gemeiniglich 
niedriger als bey der Tracht getreten werd orfptgt aud) 
‚Daher, daß, bey denfelben ein ſchaͤdliches Dr en mehr 
bey den Zehen, als bey den Ballen, gusgeüber werden 
KK bu nuhetsanik as Mid Inc 
Aus dieſer Anmerkung. kann fich ein tb bie behre sier 
„ben, —— Bu un inſich Allen 
Dutch) Sneiyen mit der ER ef unterſuchen 86 n Ri ie 
aan ndung ihren Sitz habe ; "bey befhlagenen aber verjtcht he 
von ferbt, daß die Entzündung eim ig nd auein ünter dem 
Strahl oder unter den Ballen zu juchen fen. uud 4." 
Dogleich die Fleifchfohle unter dem Strahl und bey 
den Ballen nicht fo empfindlich iſt, als darn benden Ze⸗ 
hen des Fußes; forift fie doch daſelbſt hicht ohne ale 
Kar ne und wegen der darin enthalienen Geſaße 
auch einer Entzündung ſaͤhig. — 


Dec. Enc. XVTh. Mn All⸗ 
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Alle Entzündungen, in mas vor Theilen des thierb 
ſchen Körpers fie auch entſtehen moͤgen, haben jedes« 
mahl eine Stodung der Säfte, oder eine Ergießu 
derfelben in das Zellgemebe zum ‚Grunde, mit welcher 
ein größerer oder geringerer Schmerz verfnüpft ift, je 
nachdem der entzündete Theil, und mit diefem zugleich 
der ganze thierifche Körper, miehr oder weniger Empfind» 
fichfeie befigt; oder, je nachdem die Stodung der Säfte 
einen größern Raum des entzündeten Theiles eingenom · 
men hat; oder, je nachdem die ſtockenden Säfte mehr 
oder weitiger Schärfe befigen,, durch welche die feften 
Dheile gereißt werden. Hieraus folgt, daß bey einem 
gleichen Schaden ein Pferd doch mehr, als das andere, 

Schmerzen erleiden koͤnne. 2 
Gemeiniglich wird die Fußentzuͤndung durch äußere 
Urſachen hervorgebracht; doch kann fie auch bloß aus 


imnnuern Urfachen entftehen. ° 


Zu den dußern Urſa gehören folgende: 7) Die 

im Anfangediefes Artikels erwähnte Beichaffenheit des 
Erobodens , wodurch ein ſchaͤdliches Drücken gegen den 
Strahl iind die Ballen gefhieht, 2) Wenn Schmide 
die Sohle und den Strahl zu dunn oder aber die Tracht 
zu niedrig ſchneiden, d. h. den Fuß viel ausipirfen. 
3) Wenn das aufgefchlagene Eifen zu kutz ifl. 4) Wenn 
auf breite und mit niedrigen Trachten verſehene Füße, 
aus Sparfamfeit, zu ſchmale Hufeifen aufgeſchlagen 
werden; oder wenn 5) das Huſeiſen an einigen Etel» 
fen auf die Hornfohle druͤckt. — 
Zu den innern Urſachen kaun man alle diejenigen 
äblen, durch weldye eine Stodung der Säfte ih der 
ieifchfohle erzeuger wird. Dieſe Fönnen folgende feyn: 
1) Eine Vollbluͤtigkeit im Körper, oder, wenn das 
Blut zu dick und zäh ift. 2) Wenn das Blur mit zu 
großer Geſchwindigkeit und in allzu roßer Maße nad) 
den Füßen hingerrieben wird | 3) Weun ſich in der 


Fleiſchſohle verſchiedene Gefäße krampfhaft zuſammen⸗ 
| ie suchen, 
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ziehen, ober Aber wenn fie erſchlaffen, und dadurch außet 
Stand gelegt find, das mit dem Pulsſchlage herbey ge⸗. 
brachte Blur weiter fort bis in die Abſondetungs⸗ und 
Blutgefaͤhße hinein zu preffen, RT 
So vetſchieden dieſemnach diejenigen Lirfachen find, 
durch welche eine Enrzündung am Fuße hervorgebracht 
merden kann, fo ift doch der Schade, an ſich felbft bes 
trachtet, immter dee nähmliche. Mut um einer ſchickli⸗ 
chen Abtheilung willen, werde ich bloß biejenige Ente 
- jüudutig, welche einzig und allein von dem Dtucke des 
Erdbodens gegen die Hötnfohle und die Ballen entſteht, 
das Darbällen, diejenige aber, weiche den Druck des 
Eiſens, oder eine von den kurz vorher angezeigten in⸗ 
nern Uefachen zum Grunde hat , die Fußent zuͤndung 


nennen. 


Ein jeder Druck, der auf die Hornſohle dergeftalt gefchiehet, 
daß er in der darunter liegender Fleiſchſohle empſunden wird, 
wirkt auf ihre Gefäße, und zugleich auf die datin enthaltenen 
Säfte. Erſtere werden jedesmahl zuſammen gedrädht ; die le 
tern aber, rider ihren narürlichen Lauf, ſowohl zufück als an 
gu geſchwinde vorwärts getrieben. , Betrachtet man nid die 
- Schlag und Blutadern ald mit Blut angefülte Köhren ;; fo 
iſt leicht einzuſehen, wie das in ihnen Befindlihe Blur, bey je⸗ 
dem Drucke derſelben, ins befondere wenn cr ſchuell angebracht 
wird, den Häuten, woraus die Adern gebilder find, widerſtehe; 
mithin erleiden: die Aderhaͤute zwiſchen dem Druck von dufın, 
und dem Widerftande des Blutes von innen, eine Prefiting j 
und diefe Preſſung der Aderhaͤute wire Wiederum in dieſenigett 
zarten Gefäße, mit welchen auch felbft diefe Haͤute durchwebt 
find. Es werden naͤhmlich die darin enthaltenen Säfte nicht 
nur midernatärlich zuruͤck, fondern auch mit ju großet Gewalt 
vorwaͤrts getrieben; und hieraus entficht nothtvendig eine Un⸗ 
ordnung in dem Gewebe von Gefäßen diefer Aderhäute, durch 
welche fte zu Ihren natärlichen und zum Umlauf des Blutes un⸗ 
umgärglic) nothwendigen Verrichtungen, naͤhmlich, bald ſich 
zuſammen sieben und bald ſich erweitern zu koͤnnen, aauſ untuͤch⸗ 
tig gemacht werden. Sie werden entweder erſchlaffet und zutü 
Nachgehen gebracht; oder ſie ziehen fich zufammen ;' oder ihre 
Haͤute ſchwellen an, und verengern dadurch die innete Weite det 
Mmu2 Seraße 
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Gefäße dergeftalt, daß das Blut nicht hindurch fliehen kann 
So bald aber das. Blut durch einigen; Widerfand in feinem 
„natürlichen Laufe zuruͤck gehalten wird, ſo bald, vermehrt ſich 
daffelbe in den nahe daben liegenden Gefäßen, ſowohl in Anjebs» 
ung feiner Menge, als auch feiner gegen die innern Wände der 
Gefaͤße druͤckenden Kraft, wodurch endlich die Schlagadern zum 
Nachgeben gebracht und dergeftalt erweitert werden „ daß auch 
die aus den Schlagadern. feitwärts entſpringenden Adf 
. rungsgefäße,an ihren Mündungen fih erweitern, und desfalle 
zugeben miffen, daß dag Blut hinein,dringen fönne, —38 — 
auch dieſe, wie die Schlagadern, im Fortgan nach und nach 
immer enger werden ‚' uͤberhaupt aber diefelben zum 
nicht nur zu enge, fondern auch, das Blut weiter fort ju treis 
ben, zu ſchwach finds fo geväth.& darin zum Stocken. 
Nachtrieb des Blutes Hark, und die Gefäße geben allen 
nad, ſo ergießt.es fich in das Zellgewebe; oder Hl y 






© * 


fähe zerreißen, und die enthaltenen Säfte fliehen gleichfſa 
Das Zellgewebe. Außerdem ift es nichts ungewöhnliches, daß - 

auch ‚mit Säften angefüllte zarte Gefäße, wenn fie fehr ſchuell 
zuſammen gedruͤckt werden, zeripringen können, und ihre Int» 
baltene Säfteausfließen laßen, melche füch denn fofort auferhalb 

. ihren natürlichen Schranfen und in das Zellgewebe ergiehem. 
Durch ein zum üftern abwechfelndes Druͤcken der Blurges 
faͤße in der Stetichfohle, kann das in denſelben enthaltene Blut 
deraeſialt erhitzet werden, daß bloß hiervon die Fleiſchſohle ent: 
zuͤndet wird; > Denn, je mehr die Blutkuͤgelchen anter ſich und 
an den Wänden der Gefäße gerichen werden, deſto mehr müf 
fen ſich dieſelben nothwendig erhiken; und je mehr deren Hitze 
ſich vermehrt, deſto mehr mu auch die Blutmaſſe, vermittelſt 
der in dem Blute enthaltenen Luft, ſich ausdehnen, und in den 
Gefäßen. einen writern Raum einzunchmen fi) bemühen; © Auch 
koͤanen bloß durch ein wermehrees Meiben der Biutfügelche - 


Schlagadern dermaßen gereigt werden, daß diefe fich Fr 
‘ zufammen. ziehen. — —38 J 
Deraleichen Erhitzungen des Blutes werden noch wehr ver⸗ 
mehret, wem im Sommer der Erdboden ſehr warm und trok⸗ 
fen it, uud hiervon der Horsjohle eine ungemöhnliche Inte 
mitgetheilet wird, Die von da bis in die Fleiſchſohle weiter geht. 
Ein Umſtand, um welches willen die Verbaͤlung bev warmen 
- trocknen Wetter, mehr ald wenns kühl if, wonfält: 9 1» 
Jadem aber ben Ermweitirung der Gefäße auch analeich die 
v jenigen Nervenfafern, mit welchen die Geſaͤße Darchmebr find, 
' um 





MA 
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‚am denfelben ihre Reitzbarkeit mitzutheilen, widernatuͤrlich ger 
Debuet, und bey abwechlelnden fehr erweiterten Pulsichlägen 
| pipe werden: fo entfieht daher der eine Egtzuͤndung jedesmahl 
egleitende Schmerz. Diefer Schmerz kann, wenn er groß i 
in den Nerven fortgefegt, und allen reigbaren Theilen des Körs 
pers mitgetheilt werden, ſo daß daher ein Fieber entſteht. — 

ein ſolches ſchmerzhaftes Fieber werden die Schlagadern krampf⸗ 
Haft nuſammen gezogen, und das Blur wird in den innern Eins 
geweiden, ‘vorzüglich in den Lungen, zurüd gehalten, mithin 
- bier eine Stockung deffelben hervorgebracht, die zum Öftern das 


CThier tödter 


Hieraus laßen ſich die [hädlichen Folgen von dem zu vielen. 
Ausmwirfen der Füße, den niedrigen Trachten, und dem zu 
kurjen, oder mach den Stollen hin zu ſchmalen Hufeiſen, erflä 
v ven; und es iſt daher aͤußerſt zu mikbilligen, wenn bey dem Bes 
fchlagen die Hornfohle und der Strahl fo dünn geſchnitten wer 
den, daß das, Pferd beynabe auf der Fleiſchſohle gehen muß. 
Eine, dide Hornjohle an, den Füßen fhaffet unter andern auch 
den Mugen, daß fie diejenige Urfache verhindert, welche ein 
heißer Erdboden zu der Entzuͤndung der Fleiſchſohle beyträgt. 
Denn, je dünner die Hornſohle ift, defto leichter -Fönnen die 
+ vom heißen Erdboden zurück fommenden beißen Strahlen durch 
ſie hindurch fahren, die Fleiſchſohle nicht nur erhigen, fondern 
Auch zugleich die hormichten Roͤhrchen, in welchen bey ihrem 

Anfange die Enden der Fleiſchſohle ſiecken, (mie tm Art. Suf 
deutlicher zeigen werde,) dergeftal€ austrodnen und zufammen 
jichen, daß dadurch den hornichten Röhrchen der fo noͤthige 
Nahrurgsfait entzogen und in den Grfäßen der Fleifchiohle zus 
röc:gehalten wird. Und was ift wohl leichter einzufehen , als 
Daß dergleichen zurück gehaltene Säfte in den Gefäßen der Fleiſch⸗ 
Sodhle ſtocken, und daſelbſt eine Entzündung bervorbriugen - 
„. Lönnen! Auch diejenigen Menfchen, deren Beruf es ift, als 

Hohen übsr Fand zu gehen, erfahren es an fi, mie viel ein 
heißer Erdboden zu der Erhitzung der Füße beptrage. 

Die Zeichen, woraus man fcbließen kann, ob 
derjenige Suß, mit welchem das Pferd hinkt, vers 
bälle fey, find folgende. 1) Wenn das Pferd geher, 
fo bezeige doſſelbe erft afsdenn die Empfintung eines 

Echmersens, wenn der Fuß hinten bey den Ballen nie— 
dergetreten werden fol. 2) Es geht auf fleinigem We⸗ 
ge fchmerzhafter, als auf weichem Boden. 3) Wenn 

| Mm 3 das 
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das Pferd im Stafle oder außerhalb demfelben ſtill ſteht, 
fo nimmt es fich in Acht, den Fuß hinten bey den Bals 
len nicht gegen Lie Erde nieder zu drücken; viel lieber 
fteht es vorn auf der Zehe, und mic dem Feflelgelenfe 
gerade, oder vorwärts überfippend. +4) Sind die Bals 
fen und ver Strahl widernarürlih heiß; und wenn dare 
auf gedrückt wird, fo empfinder Das Pferd davon 
Schmerzen, ‘die es mit einem Zucken des Fußes an den 
Tag gibt, 5) Sind zwey Hinter: und zwey Vorder⸗ 
Füße zugleich verbaͤllt, fo hebt das Pferd, beym Stillſte⸗ 
ben, bald ven einen und bald den andern Fuß abmech« 
felnd in die Höhe. Sind aber demfelben alle vier Füße 
verbälle, fo pflegt e8 mehr zu liegen als zu lieben; und 
wen es aufitchen oder vorwärts gehen foll,. fo laͤßt es 
ſich beynahe in allem an, als ob es rehe fen. Allein, 
ou diefeg kann durd folgendes entfchieden werden: 
Wenn ein rehes Pferd ficht, fo feßt es feine Vorderbei ⸗ 
ne vorwärts, um deſto befler hinten auf den Ballen rus 
ben, und deffen Füße vorn bey der Zeche fchonen zu koͤn⸗ 
nen, Dieſes bejeige es auch im Gchen; das heit, im 
Gehen feßt daſſelbe feine Borderfüße eher ben den Bals 
len, als bey der Zehe, nieder. Dem verbällten Fuß 
hingegen iſt e8 anzufehen, daß das Pferd im Gehen fich 
mehr in Ace nimmt, bey den Ballen, als bey der Zeche 
nieder zu sreren. Der Grund hiervon liegt darin, daß 
erfierea die mehreſten Schmerzen in der Zehe bar, und 
das leßtere fie bloß in den Ballen empfinder. Dieles iſt 
befonders um deswillen anzumerfen, weil man zumeilen 
Pferde antrifft, denen alle dier Füße verbällt find, und 
weiche davon ſolche Schmerzen leiden, daß fie auf der 
Streue niederliegen, nicht freffen wollen, und dabey 
ein ſolches Entzuͤndungsfieber haben, als ob fie recht 
ſtark von der Rehe befallen wären. 

Nicht roeniger kann ein Arzt auch dadurch zu einem 
Itrthum verleitet werden, wenn das Pferd nur Einen 
verballten Fuß hat, indem daffelbe alsdenn gehet, — 

e 
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ob es an dem Fuße vermagelt wäre. Allein, der Schade 
wird ſich bey. einer nähern Unterfuchung bald entdeden, 

und zwar.alsdenn, wenn der Rand der Sohle mit Knei⸗ 
pen vermictelft einer Hufzange, und die Ballen mit 
Drüden des Daumens unterſuchet, und hierdurd) ges 
funden wird, in welcher Gegend des Fußes ſich die, meh⸗ 


reſten Schmerzen 


entdecken laßen. 

‚Alle die: kurz vorher befchriebene Kennzeichen find 
auch bey befchlagenen Hinterfuͤßen, wenn diefelben an 
“ den Ballen entzünder find, anzutreffen; bahingegen, 
- wenn fie unbefchlagen geweſen, fo hat mehrencheils die 
Entʒuͤ vorn bey der Zehe ihren Sitz, und alsdenn 
will das Pferd in der Streue gar nicht auf die Fußzehen 

treten; vielmeht hebt es dieſelben in die Höhe, und wenn 
es auf den Fuß zu treten genoͤthigt geweſen iſt, fo ziehe 
es denfelben, mit Bezeigung eines Schmerzens, eiligſt 
nach dem Bauche in die Höhe. Zum öftern verſucht 
es den Fuß niederzufegen;. allein, Baum hat es die Zehe 
wider die Erde gebracht, fo zuckt es den Fuß wieder im 
die Hoͤhe. Im Fortgehen fegt es den Fuß mit Zittern 
auf den’ Boden; oder aber es hüpfet auf drey Beinen 


ze fort. Sind aber beyde Hinterfüße zugleich bey der Zehe 
- > @ntzünder, fo will es lieber liegen als ftehen; und wenn 


Ees aufrecht zu ſtehen gendchiget wird, fo ſetzt es mit Zite 
tern und Echmerzen bald-einen und bald den andern Fuß 
wieder; im Förtgehen fegt es beyde Füße vorwärts, und 
. will wiche damit fortfchreiten. Hierbey befindet ſich jes 
desmahl ein. ſchmerzhaftes Fieber, weld)es nach Verhaͤlt⸗ 
niß der Schmerzen und des Pferdes Empfindfamfeit, 
.“ geringe oder heftig iſt. | 
So bald nun der Arzt, durch die jegt befchriebenen 
Kennzeichen, dahin gebradje wird, zu glauben, Bas 
- Pferd habe den Fuß verbaͤllt, fo muß er, um fi) da» 
von noch mehr zu verfichern, folgendermaßen verfahren: 
Henn der verbällte Fuß mit einem Hufeiſen belege ift, . 


fo wird daffelbe abgenommen, und.die Hornſohle und 
Mu 4 der 
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der Strahl werden etwas duͤnner geſchnitten, damitader 
Fuß deſto beſſer unterſuchet werden, und die: nmachher 

anzuwendenden Huͤlfsmittel deſto beſſer durch die Horn⸗ 
Sohle hindurch in die Fleiſchſohle wirken koͤnnen. Hier⸗ 
auf muß man mit Kneipen der Hufzange um den Rand 
ber Sohle; und mit Druͤcken des Daumens wider den 
Strahl und die Ballen erforfchen, in welcher Gegend 
dos Pferd hiervon die mehreften Schmerzen einpfinde, 
Bezeigt das Pferd hierbey allenthalben Schmerzem zu 
fühlen, fo iſt auch die ganze Fleiſchſohle entzumder; und 
man fagt aledenn, der ganze Fuß fey verbaͤllt. Bird 
der Schmerzen nur an einer Seite. des Fußes bemeift, 
ſo muß auf. das Vernageln nachgefucht , oder auch Acht 

: gegeben werden, ob nicht hier das Eifen zu: nahe auf der 
Sohle gelegen und diefelbe dergeſtalt gedrückt habe, daß 
fie davon in diefer Gegend entzuͤndet mordemfen. Wenn 
aber das Pferd durd) das Kneipen mit der Zange am 
Rande der Sohle feinen- Schmerzen empfinder, fondern 
nur denn, wenn man mit dem Daumen gegen den 
Strahl oder gegen die Ballen drücke: fo ift dieſes ein 
Beweis, daß bloß der Strahl oder die Ballen verbällt 
find. Auf gleiche Weiſe muß audy die Unterſuchung bey 
unbefchlogenen Füßen angejtellt werden, : Jusbeſondere 

aber hat mar bey dergleichen Hinterfüßen darauf zu fes 
hen, ob nicht bey diefen die Entzuͤndung ihren Eiß vorn 
bey der Zehe in der Fieifchfohle Habe; denn dieſer Bors 
fall ift bey den Hinterfüßen um deswillen gewöhnlicher, 
weil fie mehr vorn bey der. Zehe, als hinten bey der 
Tracht, abgenüger und niedrig getreten werden, 

Die Verbällung nimmt einen zweyfachen Ausgang, 
Entweder wird fie, welches am beiten ift, durch Die Zer⸗ 
- theilung gehoben; oder wenn deren Zertheilung nicht er⸗ 
- halten’ werden kann, ſo geht fie in ein Echwaͤren über, 

und es.erfolge aledenn eine Abſonderung der-Hornfohle 
von der Sleifchfohle, ſo weit: die Entzündung - im Um⸗ 
fange geweſen iſt. Diefes wird jedoch ſelten erfolgen, 
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wenn :der Arzt zeitig.iherbey gerufen wird., und wenn 

man ſogleich dienliche Huͤlfsmittel dawider anwenden 
Geſetzt, die Verbaͤllung waͤre in ihrem Anfange, 

und noch geringe: ſo wirke man die Sohle und den 


Strahl, d. h. den Fuß, etwas dünn aus; ſodann rich⸗ 
Ae man das Hufeiſen etwas hohl, und waͤhle ein ſolches 


hierzu, das: etwas hreit und geſchickt ſey, den Fuß, forte 
bin vor jedem: Druck zu bewahren. Wofern aber der 


Fuß niedrige Trachten * müflen die Stollen des Ei⸗ 


ſens, um gleicher Abfiche willen, etwas hoch fenn. ‚Ein 


ſſolches Eifen fchlage man auf den Fuß. Es verſſeht 


u. 


u 


ſich dabey von felbft, daß diefes alles auch bey zuvor uns 


.‚befeblagenen Hinterfuͤßen geicheben muͤſſe. Wenn das 


alles geichehen ift, -fo ftreiche man den No. ı oder No. 2 
beichriebenen Einſchlag (*) fingersdick auf die Sohle und 


‚zugleich, über den Strahl; und damit der Einſchlag 


mucht vom der Sohle abfallen -fönne, lege man etwas 
BSlachs oder einen Lappen darüber, und: fpreige es mit 
etlichen Holzfpären unter das Hufeifen, oder umbinde 


den Fuß mit einem Lappen. Alle 4 Stunden hebe man 


den Fuß in die Höhe, :und gieße bey den Ballen etwas 


‚Branntmei auf dem Einfchlag, damit Derfelbe, ohne 


. "Dem uͤbergelegtenFlachs weg zunehmen, von dem aufs 
“ ‚gegoffeuen Branntwein wieder erfriſcht und ſeucht ge⸗ 
macht werden. moͤge. Des Morgens: und: Abends wird 
jedesmahl "der alsdenn von der Hitze des Fußes trocken 
gewordene Einſchlag abgenommen, und weden * 


— ein ms — legt. 
Ä e Am ms Der 


nr) ‚© Eiuſchlag, Ne; 1. Man nehme gepülverten Alaun 4" 


A und. miſche von 2 Eyex — das Weiße dazu, 
ieße unter, ftetem Umruͤhren viel Branntwein 
hinzu, bis es wie ein duͤnner Brey wird. 


No, 2, Yan nehme Lehm oder Thonerde 1, 


a Rüchenfalz 4 Korb, und miiche ditles mit hinlänge 
= Hchen ei 


oder BSranntwein/ wr einem duͤnnen 
rer. 
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‚©. Der unter No. 1. befchriebene Einſchlag ift der be 
fie, und daher, wenn man anders die Dazu mötbigen 
Ingredienzien haben kann, allen andern weit vorzuzie⸗ 
" den. Seine Wirfung befteht darin, nicht nur: die 
Hornfohle hart zu machen, fondern auch die Entzuͤn⸗ 
dung in der Sleifchfohle zu heben. Falls das Pferdiden 
Tag über gehen müßte, und diefes nicht abzuwenden 
märe, fo life man das Fig. 823 gezeichnete Huſeiſen, 
an deſſen Enden ein Steg a geſchweißt iſt, auf den Fuß 
fhlagen, und frge hierauf, ohne etwas auf die Schle 
zu legen, feine Keife for. So bald man aber Abends 
in die Herberge kommt, laße man den Fuß mit Falten 
Waſſer rein abwafchen, und, wie vorher gefchehen, wies 
der einen frifchen Einſchlag auf die Sohle legen. | 
Reiſende Kaufleute pflegen ihren Pferden des Abends Kuh⸗ 
Mift auf die Sohle zu legen, um dadurch die Fuͤße gu erfri⸗ 
fhen; fie würden aber einen weit größern Nutzen von dem 
SGebrauche der Einfchläge, No. 1 und 2, ale dur den Kuh⸗ 
‚ and den Strahl zum Faulen bringt, 

+ Wenn aber durch die jegt angeführten Hülfemittel 
die Entzündung ſich nicht zertheiten ließe, fonderm in ein 
Schwaͤren überginge, fo nehmen die Schmerzen zu, 
und das Pferd hinkt ſtaͤrker; ja die Schmerzen find bey 
\ einigen Pferden fo heftig, daß fie ein ſchmerzhaftes Fier 
ber erjeugen, und das Pferd deshalb nicht freſſen will. 
- ‚Die Ballen des entzündeten Fußes find fehr heiß, und 

der Saum hierfelbft ift widernatuͤrlich weich, bisweilen 
etwas geichmollen, ja manchmahl reiche die Geſchwulſt 
big oben hinauf über den Feflel. Yu diefem Falle muß 
: man dem Fieber fogleich begegnen, und dem unter dem 
Strahl oder ben dem Ballen entftehenden Eiter einen 
Ausfluß verfchaffen, Des Fiebers megen, wird dem 
Dferde die Ader am Halfe geöffnet, und je nachdem dafe 
| —— iſt, nachdem wird weniger oder mehr 
abgelaßen, etwa 2 ober 3 Pfund, Cine m. Ä 


Fuß» Entzündung bey. Pferden. 555 


- wach dem Aderloß, gibt man dem Pferde das Pulver, 
No 3 (*), ein,: und. wiederhohle foldyes alle 6 Stunden, 
bis Die Schmerzen, und mit diefen zugleich das Fieber, 
nachlaßen. Dem verbällten Fuße aber iit folgeüder 
moßen zu begegnen; Man befeudyre Lappen oder Flachs 
mit dem Mittel No. 4 (**), lege es um den entzündeten 
Saum und um die geſchwollenen Feſſel herum, und 
viederhohle ſolches alle 2 Stunden, Auf die Horn⸗ 

«, Sohle und den Strahl, wenn fie zuvor etwas dünn ges 


ſchnitten ift, lege man den Einfchlag No. 1. Und da» 


. - mit dem unter, dem Strahl entfiehenden Eiter zeitig eim 
Ausfluß verichaffee werde, mache man folgendermaßen 


.. in die: Ballen einige Einſchnitte. Man laͤßt durch je 


mand den verbällten Fuß aufheben, fegt fodenn. die 
Spitze des Meflers, eines Fingers breit, über dem 
»: Saum des Ballens auf die Haut, und fehneider 4 Bini« 
en tief und durch den Saum hindurch, daß das Blur, 
oder wenn bereite- bier Eiter wäre, auch. diefer heraus 
fließe. Diefer Einſchnitte macht man in jeden entzüne 
beten Ballen 2 ‚neben einander, fo, daß fie Daumens⸗ 
breit von einander: ftehen. Iſt bloß der innere Ballen 
entzündet, fo. werden auch hier nur die Einfchnitte ges 
. macht, und der — geſunde Ballen bleibt damit ver⸗ 


‚font; 


(*) Pulver, No, 2 Man nehme gereinigten Salpeter, 
zubereitete Aufterfchalen, von jedem ı Loth, und 
gebe es mit 1 W Falten Waflers zum Maule ein, 

Sa Ermangelung der zubereiteten Aufierfchalen, fang 
man bloß 2 Loth Salpeter nehmen, 


ee) No, 4. Man nehme weiße Seife, Terpenthindbl, 
von — 4 Loth, Weinſteinſalz 2 Loth; dieſes 
miſche man unter einander, und loͤſe es hernach 
miteMaß KRalkwaſſer auf, fo gibt es eine weiße 
Milch, welche bey jevesmabligem Gebrauch etwas 

warm gemacht werden muß, 
’ — man loͤſe 4 Loth Salmiak in 4 Meß ir 

g auf, 
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ſchont; iſt aber die Entzündung in beyden, fo werden 


auch in beyden zugleich die Eiuſchnitte gemacht. Hier⸗ 


durch erlangt man einen doppelten Nutzen: Erſtlich, 


— — 
= 


kann das im Ballen ftocfende Blut heraus fließen, und 
Zweyteng gewinnt der etwa gegenwärtige oder hernach 


‚‚entitehende Eiter durch die gemachten Einfchnicte .eine 
Oeffaung, um bald herausdrechen zu fönnen. Mad) 


... gemachten Einfchnitten ftreidhe man. von: der Salbe, 
-, No, 5 (*), etwas dick auf Flachs oder auf ein Läpp- 


chen, und leget es auf die Ballen über die Emſchnitte 


A her, wodurch der Auefluß des Eiters befördert, und die 


- “ 


Schmerzen gemindert werden. : Sernach werden die 


» Ballen alle Tage bis zur. gänzlichen Heilung mit-Aufles 

; gung der Salbe, No. 5, verbunden, Man braucht 
*r gar fein Bedenken, audy dergleichen Einfchnimeatedenn 
-. in. die Ballen zu machen, wenn man mit dem Pferde 


+ 


auf der Reiſe iſt, und wenn auch dem andern Tag doflele 


be wieder gehen müßte,: indem davon wegen der Unem⸗ 


— 


pfindlichkeit der Ballen keine ſonderliche Schmerzen ent⸗ 


ſtehen, und die Wunden hier gar bald wieder heilen. 


‚Wenn der an: den Ballen unter dem bornichten 


4 Iheile des Steahls hervorgedrungene Eiter lüffig, und 
dabey afchgran oder ſchwaͤrzlich ift,- fo. find dieſes Kenn⸗ 
‚.. Zeichen, daß die Fleiſchſohle bloß an ihrer Oberfläche 


von der Hornſohle getrennet, nicht aber zugleich die 


Gleiſchſohle von dem Eiter mit’zerfreffen fey, michin der 


u 
2 


Schade bald heilen werde, indem nur die Endungen der 


Fleiſchſohlengefaͤße bloß da abgeriſſen find, mo dieſelben 
hornartig zu werden anfangen. Diefe werden ſich gar 
‚ bald wieder verlängern, hornartig werden, und zu ihrer 


m. 


# 


Bedeckung ein neues Horn erzeugen. Mau brauche 


nur algdenn das Horn, fo weit dalfelbe von der Fleiſch⸗ 
Sohle 


(*) Salbe, No. 5. Man nehme Balfam Arcdi, Ball 
licumfalbe, von jedem gleich viel, und mifche es 
unter einander, 


’ 
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‚Sohle abgeſondert iſf/ weg zu fchneiden, und aufdie 
entbloͤßte Sohle von der Effenz von ver runden Hohl · 
> Wurzel’ (El; ariſtolochiæ ror;), oder: etwas ftarfen 
ra Branntwein darauf zu gießen, ‚und die Stelle mit et⸗ 
sowas Flachs zu bedecken, fo wird nad) einigen Tagen 
‚nfich wieder eine neue Horuſohle erzeugen, und in wehi- 
» ger Zeit ihre natürliche Härte erlangen. © DET} Ft 
dd: Die Schmide haben: den: verabſcheuungswuůrdigen Ge⸗ 

‚bey Diefem Schaden ſogleich dem Pferde die ganze Soh⸗ 
ohne Ruͤckſicht, ob es au die 3* 
re. Ga / —52 Pur alsdenn iſt das Ausreihen der 
big, "wenn. Diefelbe allenthalben von der Fleiſchſohle 
* Sapdefondert, und darunter Eiter verſteckt it; außer ich 
35 dient Eine folche Barbarifche Operation zu. nichts, als den puvor 
„ıngeringen Schaden aus Gewinnfucht größer zu machen. : \ 
I Mehr bedenklich iſt es, wenn der bey dem Ballen 
oder unter dem Strählientftandene und daſelbſt herdor⸗ 
gedrungene Eiter weißlich und ein wirkhcher Eiter iſt, 
indem daraus ganz natuͤrlich zu ſchließen iſt, daß ſelbſt 
die Fleiſchſohle, oder wenigſtens ihre Oberfläche, von 
‚dem Eiter zerfreffen ſey. Dieſes geſchieht ſehr oft, meh⸗ 
xentheils aber alsdenn/ wenn die Entzündung tief in der 
Fleiſchſohle ihren Sitz gehabt, oder, wenn der Fuß 
vorn bey der Zehe verboͤllt, und hier der Eiter unter der 
Hornſohle lange verſteckt gemefenz' ja es wird auch wohl 
ſo gar alsdenn der Rand des Hufoeines von dem Eier 
angefreſſen, und dermaßen zum Verderben gebracht, 
WDaß ein Theil davom ſich von dem noch: gefunden Kao⸗ 
archem abſondert. In dieſem Falle ſchneide man die Horn⸗ 
Sohle uͤberall gang dünk,ı-aud: ſuche alsdenn alles von 
der Fleiſchſohle abgetrennte Horn dergeſt alt weg zu neh⸗ 
en daß auch nicht das geriugſte von Eiter Dahiser 
ſich auſhalten koͤnne, und der Schade uͤberall vom Horn 
Sentbloͤßt ſey. Die verwundete und entbloͤßte Fleiſch⸗ 
Sohle verbinde man taͤglich zweymahl mit Eſſenz von 
der runden Hohlwurzel, oder mit einer Mixtur aus glei⸗ 
chen Theilen von Myrrhen⸗ und Aloe⸗Eſſenz, — 
— N, 


x 
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: heit, und diefelbe mit neuem Horn wieder bedecl-ift. 


-. Wenn der Rand des Hufbeines von Eiter angeſreſſen 


ift, kann die Heilung nicht eher erfolgen bis dafiver 
vom Eiter angegriffene Theil des Knochens ſich don 
dem noch gefunden abgefondert habe, meldyes aber won 
der Marur erft nach langer Zeit bemirft werden fahn, 
und weshalb alfo die Heilung lange zurüdf gebalten 
‚wird. Hier fann die Kunft weit geichwinder zum End⸗ 
er gelangen, wenn man mit einem ftarfen und das 

ey ſcharfen Meffer den fcharfen Rand des Hufbrines, 


ſo weit derfelbe verdorben ift, meufchneidet, vie Stelle 
- des entbloͤßten Krochens mit gepülverten Myrrhen dit 
- beftreuer und mir Flachs bedecket. Diefer Verband mit 


Aufftreuen des Myrrhenpulvers wird alle Tage wieder⸗ 


haohlt, und, fo geſchwinde ale möglich, die Wunde mit 


Fiachs bedeckt, damit die Luft den eneblößten Knochen 


| auf deſſen Oberflädye nicht austrocknen Förne, welches 
demſelben ſchaͤdlich und der Heilung hinderlich ſeyn mar» 
‚ de. In Ertmangelung der Myrrhen, fann man zeritos 


Benes Geigenharg nehmen, oder allenfalls wur bloß den 


 Ruochen mit. reinem Flachs bedecken. Andere ſonſt qus 


. me 


te Heilmittel find, auf Knochen angebracht, ſchoaͤdlich. 
Wenn aber das Hufbein nidye am Rande, fondern wur 
an feiner untern Flache, auf einer Stelle feiner Bedek⸗ 


kung (Ruocyenhaut) beraubt ſeyn follte, Diele eneblößre 
Setelle aber nody weiß, und nicht ins blaue oder ſchwaͤrz ⸗ 
liche gefärbt ift: fo. darf nur diefe Stelle, wie eben ges 


fagt worden, verbunden werben, wodurch fich nach und 
nach die Fleiſchſohle wieder darüber hinziehen und den 


entblößten Knochen bedecken wird. Diejes kann aber 
aledann nicht gefdjehen, wenn die entbiöhte Anochen« 


Stelle nidye. mehr natürlich weiß ,: ſondern blau oder 


ſchwaͤrzlich iſt Bey folder Beſchaffenheit muß der 


- mißfarbige Knochen, fo weit derſelbe encbiogt it, mit 


einem dazu ſchicklichen Werk zeuge fo tief weg gefchabet 
‚werden, als er bon feiner. naturlich weißen Fache ab⸗ 
e weicht, 


| Zuß-Entändung bey Pferden. 559 | 


. weicht, und bis Blut heraus ſchwitzt; welches ge⸗ 


» 


ſchieht, fo bald man faum einer halben Linie dic von 


dem Knochen weg gefchaber hat, indem derfelbe Pi 
Or 


loder if. Wenn nun der mißfarbige Iheil des 
chens weggenommen ift, wird die Stelle gleichfalls auf 


‚ Die vorher befchriebene Weife verbunden, und damic big 
zu deſſen Bedeckung fortgefahren. | 


Zum Beſchluß will ich noch einige Regeln angeben, wie 


man ſich auf Reifen bey feinen Pferden, die zugleich zar⸗ 


te Süße haben, um der Verbällung vorzubeugen, verbal 
ten muͤſſe. Es iſt ein alter Gebrauch, ein Pferd, welches 
auf Reiſen gehen ſoll, einige Tage vorher zu beſchlagen. Wenn 
aber dieſes bey einem Pferde mit feinen Hufen, oder bey einem 
foicyen, das niedrige Trachten hat, geſchiehet, und die Füße, 
nach der allgemeinen ſchlechten Gewohnheit, an der Sohle fo 
dann ‚bis beynabe zum Bluten ausgewirkt werden, was kann. 
bierauf wohl anders erfolgen, als daß das Pferd, wenn es ſei⸗ 
ne Reife hernach auf einigem oder trodnem rauhen Boden 
verrichten muß, ſeine Füße gar leicht verbaͤllet! Ich kenne ins 
deſſen doch aud die vermeinten Vortheile, welche man durch 
das kurg vorherige Beſchlagen zu erhalten gedenft; dieſe find 
folgende: 1) damit auf der Reife, von fremden, in Anfehung 
ihrer Geſchicklichkeit unbekannten: Schmiden: das Beilagen 
nicht nörhig fen; 2) daß das Pierd deſto ficherer gehe, und 3) 


kein Grand oder Koth fih in dem reinlid) ausgewirkten Fuße 


anjammeln könne; und 4) was noch das ungereimtefte ift, daß 


‚Dem Pferde die Steingallen nicht drücken, und dafjelbe miche 


fo leicht die Füße verbällen möge, und was dergleichen mehr 
iſt. Diefe vermeinte Vortheile will ich etwas näher betrach⸗ 


ten,’ und ſodenn das Beſſere angeben. 


Iſt es nicht wahr; und lehret es nicht die Erfahrung, daß 
ein neu aufgeſchlagenes Eiſen weit. cher abgetreten werden kann, 
als eın bereits 8 Tage auigelegenes, welches fid) beffer an dem 


Huf gelagert har? und pflegt das Pferd nicht auf einem bes 


“emiferne iſt, als wenn der Fuß von Horn mehr voll iſt, und 


reis 8 Tage gelegenen Beſchlage weit dreifter, als auf einem 


ganz friſchen, u gehey? Dat man nicht eber zu brfürdnteg 


fegen, wenn die Fußloble und die Hornfohle von dem Eiſen 
ie 
KHornfuhle gleichſam bis nahe unter das Eiſen hinreichet? Iſt 
«6 gewiß, daß die Verballung cine Eatzuͤndung der — 
| ’ . er 


daß ji Grand und, Steine zwiſchen die Sohle und das ea 
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beſſer geſagt, eine Eatſuͤndung der Fleiſchſohle bey. —* 
— y * —— * einem he Ben 
ſte o iſt es auch gewi 
—— 398 iſt, 
ohle im Gehen ‚gedrückt * 
r rn Man muß —— erh 
d gevor Aatritt Der Reife befchlagen, und dabey die & 
nig ausmirfen, auch den ganzen Fuß, ſo viel Aare 
lagen. Dieſes wird ‚einem: Pjeude, welches von Ratür große 
«Süße dei, zureichend ſeyn. —— 
Alein, es gibt Pierde, inebeſondere in großer in 
‚Marilälien, molche garte and fehr emyfiudliche Fuße habe 
Ades alls beynahe wie sehr särtlibe Berfonen, — 
— * getragen werden. muͤſſen. Dir ſer nt Pferde, nenn 
ſct werden oder aue audern Urfacheneins Reife thun ſollen, 
iſt es dienlich, eutweder ihre Fuͤße mit turkiſchen Eiſen, 
a im Art ufeiſen beſchreiben wide), oder eınem fa F 
wie oben, Se554 beſchrieben worden, zu — es 
iſt jenem noch um deswillen vorſuſehen, weil wennu 
es noͤthig iſt, ein Einſchlag auf die Hornſohle geleget werden 
t kann, welches aber; bey dam tarkiſchen Beſchlage deswegen nicht 
angeht, weil dir innere Deffaungides Eiſens kiein iſ, und da⸗ 
5 ‚ber hludert, die Sohlen mut einemo Huͤljsmittel belegen zu kon ⸗ 
nen: Zu geſchweigen, daß jeder, Dorſſchmid gedachtes Eden 
verſertigen Fanny da hingegen ein türkiiches fo zu machen, daß 
ve auch Geſchick hat. iſt in Deutſchland nicht jedermanns Sa: 
che Ferner dient seinem: folchen mit der gehörigen 
rauf Reiſen befchlagenen: Pferde, des Abends, wenn zudor die 
v. Fuße mit Waſſer wohl ausgewaſchen, und. bie. Sohle unter 
denn. Hufeiſen, vermittelſt eines eiſtrnen Dafeng, von Grand 
und Korh gereinigt worden, den ‚Emfchlag No: 1. zu gebraur 
suchen, wie oben⸗ SR geyeigt iſt „fo wird man wenden oh⸗ 
‚ne durch Eutnnduag der Süße athnder iu werden feine Rei 


„u:% 
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Joß⸗ Säule bey b ey Schafen, &s N biefes ein Uebel, wel⸗ 
chem inſonderheit ſaugende Schaf afe unterworfen 

. denn, wenn dieſe täglich zweymahl Dom Felde nach de es 

T f etrieben werden, ‚ihre — ſaͤugen, vor⸗ 

Be zur Sjeit, ſo werden — | 
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und wo nicht zeitig darnach geſehen wird, entſteht dar⸗ 
aus eine Fäule, woran ſie nicht allein viel Schmerzen 
leiden, den Appetit verlieren, an Mildy und Fleiſch ab» 
nchmen, fondern auch ihre L”aͤmmer und andere Schafe 
anſtecken. Hiernaͤchſt iſt auch, wie Ellis in ſeiner Ab⸗ 
handlung von der englaͤndiſchen Schafzucht bemerkt, 
an dieſem Zufalle Schuld, daß die meiſten, veiche ferte 
Laͤmmer ziehen, gemeiniglich Die Schafe aus den Abend» 
Gegenden befommen; wo fie auf ebenen oder abhängis 
gen Lande ia feinen trodnen Graſe nicht getrieben wor⸗ 
‚ben, ſondern ſtey gegangen find, bis’ fie nebſt ihren 
Länmern, oder ohne Länmer, in Heerden weitzu Marko 
te getrieben werden, wovon ihre zarte Füße feiche mund 
werden; und wenn auch ſolches noch nicht zur Faͤule 
geworden iſt, ſo gibt doch ein unbedachtſamer Landwirth 
darauf nicht Acht, und treibt die Schafe bald hernach, 
machdem fie gelammet haben, aus und ein. Hierzu 
kommt noch, daß bey folchen Leuten, welche die ſaͤugen⸗ 
den Schafe des Nachts bey ihren Laͤmmern im Stalfe 
lagen, wohl in einigen Monathen ‚nicht ausgemiftet, 
fondern nur mit friſchem Strohe täglich geftreuer wird; 
„da dena die Schafe ‚auf der Higk.liegen, und am mei 
Fen davon die Füße verhigee werden müffen, wovon 
die u her ig und beftändig zunimmt. 


1; dabon ‚ee wird, daß ihm die —5— gu weich ges 
ad, weil es zu (ah e auf feinem Miſte geltanden hat, 
u es dumit ſo weit Fo % Daß es nicht mehr gehen kann, 
fo ſol man die Soitze der Klaue abſchneiden/ darüber hınges 
loͤſchten Kalk legen, ſolchen mit Leinwand verbinden, und es 
p denſelben Tag: wiederhohlen, folgenden Tages aber dazu cin 
| —— und mit dieſen Mitteln fo lange fort 
. „fahren, bis die Klauen wieder. gefund yären.“ 

"Adam Speed, welcher im Jahr 1628 gefchrichen hat, 
gibt m einem feiner Wirthfchaftsbächer folgendes Mittel an: 
» Wenn die Klauen lahm, geborfien, Übergemachien oder zer: 
„hbrochen find, ſo beſchneidet man fie gehörig, macht ein Pfla⸗ 
„fer von unausgeihmolzenem Wachfe, Hari, Terpeuthin, fris 

Dec, Enc.xV.Th. N n „ſchen 
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Sc „fehen Kalk und Schweinfett, beſtreicht die Klaue mit Kamit: 


Jienoͤhl, und leget das Plafter.über, bindet. es .feit, und läßt 


- „das Schaf nicht auf Keinige, naſſe oder ſumpfige Orte geben, 


„bis es wieder gut if.“ . 2 en 
Nah Hrn. ENiE Bericht, hat ein Lammpaͤchter zu Lapbill 


gg Bovington im Hertfordifchen, folgendes Mittel bewaͤhrt 


> Befunden. Man that blauen Vitriolſtein, eines Nusferns groß, 


in 14 bis 2>Ungen Aquafort Scheidewaſſer), "läfe ihn darin 


n jergeben, und verwahret es im: einer * ‚ welche man mit 


einem gläfernen Stöpfel verſchließt. m Gebrauche vifitiret 


man die Wunde. mit einem glatten Hoͤlzchen, veiniget fie, ſo gut 
es angeht, und beftreicht den [hadhaften Theil der Klane mit 


bvieſen Waffer, behält das Schaf zu Hauſe, und verbindet ihm 
9 den Zuß mit einem Lappen. Ne hg 


Da die Fußfaule bisweilen fo ſtark wird, daß über 
oder unter det Klaue-Materie ansläuft, fo bringen Ei. 
nige die gefunden Schafe allein, damit fie nicht ange» 


ſtecket werden, und reinigemdie Wunde, wenn fie ſehr 


ſchlimm iſt, mit dem Federmeſſer, auch bis es blutet, 


von allem ſchwammigen, wilden und faulen Fleiſche. 


Da nicht wur fangende Schafe, welche viel-gettieben 
werden, föndern auch andere, 'zumahl große Schafe, 


welche beftändig in hohen Gtafe auf tiefen naffen Lande 


gehen müffen, faule Füße befommen : ſo gebraucht 
man folgende Cur. Man kocht Schweineſpeck Sei 


| | ‚ Seife 
und Terpenthin mit einander. (Es muß mehr Sped, 


weniger Seife, und das wenigſte Terpe 
Dieſes ſtreicht man 8 







Schafleder, bindet es ganz heiß um den Fuß, läßt es 
eine Woche darauf liegen, waͤſcht hernach den Fuß mit 
Urin, leget das Leder wieder auf, und.läßtıes, bis das 
Thier völlig gefund ift, Itegen. Alsdenn gJerlaͤßt man 
ein Stuͤckchen Alaun und werfen Virtiok in warmen 
Waſſer, und beichmiert den Fuß damit, vermittelſt eis 
ner Feder; dieſes trocknet den Ort, und macht den Fuß 
wieder feſt. Oder, man vermiiher Sal, Schmeer 
und Theer am Feuer, leget es heiß auf den —— 

u AR vet 
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bindet aſtes Leder darum, fo wird gemeiniglich in 3 oder 

. Tagentder Fuß voͤllig heil ſeyn. | 
Im Lincolnſchen bekommen die gb 1) Schafe, Mel ſie mel⸗ 
end in aaſſen Gruhen und geilen Graſe gehen, leicht die Fuß⸗ 
| 18* ‚Dawider halten die Schäfer eiue Vermiſchung von 
Es eidewaſſer, blauen Variol, Grunſpan, weißen Sublimat, 
auch evas vom befien Weineffig, in Bereitſchaſt. .Zuerfi reis 
nigen fie die Wunde am Fuße, jedoch felten fo viel, Daß es blu⸗ 
ten maßte; tunken elne Feder in dieſes et) und beichmies 
zen den Ort, ein oder zwey mahl: Eben dieſes Brauchen fie uns 
terweges des Abends:ober Morgens, wenn die en den wor. 

‚ ‚Über getrichen, und dayon mund geworden Pr. 

fr » Slafchie, fiehe zu 
zuß⸗Frohne, ſiche SußzDienft. n 

Suß: Sänger, Fr. Homme à pie, Pieton) der zu Sufße 
reifet, Auch ein Cofdat, welcher zu Fuße Diener, ein 
IJufanteriſt, zum Unterſchiede von einem Reiter, Eike 
he Fuß⸗ Knecht. 

Suß-Gefi imfe, in der: Baufunfl, das: Geftärfe‘ an denk 
Fuße oder Zußgeftelle einer Säule; = — 
von dem Sauptgefimfe; fieheoben, S AL 

Fuß⸗Geſtell, ein Geftell;:fo.fern es den Fußeines Koͤr⸗ 

pers oder einer Laſt ausmacht. Das Fußgeſtell einer 

Saͤule, dei Säulenfaß, Saͤulenſtuhlz ſiehe Poſte⸗ 
ment. Das Fußgeſtell einer Buldfäule, eines Uhr⸗ 
Gehaufes eines Tiſches, u.ſe f. 
| Bey den Jaͤgern werden auch die Schenkel des Ha⸗ 
bichtes das Sußgefteil-oder Geſtell — * 
ß⸗Gicht, ſiehe Podagra. | 
uß=z Hader, Fußtuch, Fr. Torchon, ein Rappen oder 
Tuch, womit man die Schuhereinigen: Eines Fußha⸗ 
der ſeyn, von ihm zu veraͤchtlichen —* gemißbrau⸗ 
chet werden. 

Sup: Hammer, bey den Goldſchmieden; ſiehe unter 
Hammer. 

Bug: Anecht, Sr. Fantaffin, Homme de pie. r. Eine 
veraltete Benennung. — Soldaten zu Fuß, — 

uß⸗ 


A 


56 Fuß Kreuß. Fuß · Riemen. 


Fußgaͤngers, oder Infantetiſten, ber auch ein Reis⸗ 
Anecht genannt wurde, von Reife, Feldzug. 2 Macc. 
12, 20.33. Cap, 13, 2. 

2. Im Forſtweſen, ein Forftfnecht, ber unter dem 
Sörfter zu Fuße dienet, ein SGeideldufer, orftldufer, 
ze —— von dem Heidereiter; |. Ih. XIV, 


Sup, — Gangkreutz, Oeffnerkreutz, ein gewiſ⸗ 
fer Theil an der Scheermühle in den Seidenfabtiken. 

we -} nr Zandw. und Künfte, 14te Samml. S. 483. 

Suß- Mag. : Das Maß eines Buben, dergleichen 
z. B. der Schufer nimmt. 2. Das Maß nad) Fur 
gen, zum Unterſchiede von dem Ellenmaße u. ſ. f. fie 

he oben, ©: 514, fgge 

Fuß⸗Naͤgel, ſiehe Nea an Händen und Sägen. | 

Suß: Pfad, im Oberdeutſchen und der höhern Schreib⸗ 
Art, ein Fußſteig, Fußweg; ſiehe Fuß⸗ — 

Suß:Pfabl, im Bergbaue, ein Bret, wel 

den Aunfall leget, worauf die Stämpel angetrieben met 
den, damit. fie nicht ausweichen. 


sr De | eine Art: ſchwediſcher Pflüge; fiehe under 


ug 
Sup: Reifer, indem Yagdıvefen, dürre Stangen um den 
Vogelherd,,idamit Die Vögel darauf fußen, d. i. ſich 
darauf fegen koͤnnen; ſiehe Antritt. 
Fuß⸗- Riemen, bey den Hutmachern, eiii häufener Strick, 
oder lederner Riemen, der fid) an jedem Ende mit einem 
Ringe endiget, in welchen man den Fuß fest; Fig. 
824. 
er“ den YAusropfen der Haare aus den Biberfellen, ft 
„ ber Rupfer vor einer Banf, oder dem fo genannten: Bod; über 
dieſen wird das Fell feiner Länge nach ausachreiter, und vers 
mittelſt des Fußriemens, mit welchem er daſſelbe au demjent⸗ 
gen Ende umſchließt, welches ihm am nächiten heat, indem er 
mit binden Füren In die Ringe des Riemens tritt, [fi grbalten, 


Hrn. Abt Roller Aurmadyerfunft, im 6. B. Bes Schaupl dee 
. Künfte und andw. £pi- und Koͤuisob. 1767, at.4. S. 176. 


duß⸗ 








Fuß⸗Ring. Fuß: Schämel, 565 
Suß- Ring. Die meiften Schriftſteller haben von den 
Hottentottinnen verſichert, ſie truͤgen Daͤrme von Scha⸗ 
ſen und andern Thieren um die Fuͤße. Dieſes aber iſt 
eine Unwahrheit. Nach Kolbens Erzählung, tragen 
die Maͤdchen, von ihrer Kindheit bis ins zwoͤiſte Jahr, 
Binfen, in Ringe gebunden, um die Füße, vom Knie 
bis an die Hoden. Wenn fie zu diefem Alter gekom⸗ 
men find, machen fie diefe Ringe aus Schnittlingen von 
Schafs- oder Kalbshaur, eines Pleinen Fingers did, 
Sie fengen das Haar ab, und fehren alsdenn die Seite, 
darauf es ftand, einwärte. Einige, weiche Weiberge - 
worden, haben über hundert ſolche Ringe am Fuße, fo 
artig gemunden und zufammen gefügt, Daß fie wie eine 
fammenhängende Windel ausfehen, und durch langes 
Bons fo hart wie Holz werden. Damit diefe Ringe 
nicht herab fallen, befeftigen fie diefelben mic breiten 
. Bändern an den Gelenfen; und fie dienen theils ale 
ein Zierrach des weiblichen Gefchleches, (denn das hot⸗ 
tentottifche Frauenzimmer trägt diefer Ringe mehr oder 
weniger nach ihrem Range,) theils die Füße zu verr ah⸗ 
ren, daß fie im Felde nicht von Dornen und Heden zer⸗ 
rilfen werden, 
Suße Sad, eine Art eines großen und geräumigen Sa⸗ 
des, welcher insgemein von grobem Tuche oder anderm 
ſtarken wollenen Zeuge gemacht und inwendig mit gus 
tem Rauchwerk ausgefüctert ift, defjen man ſich im Wins 
ter, ſowohl auf Reifen, als.fonft, zur Verwahrung der 
Süße, welche darein geftedfet werden, wider große Kaͤl⸗ 
te zu bedienen pfleger. I 
= Fußſaͤcken für Srauensimmer, f. Th. xIII, 


S. 2 
Fuß⸗ Schämel, ein Schämel zum Behuf der Füße; in 
der anitändigern Sprechart, eine Fußbank; fiehe 
oben, ©. 531. 
An den Zeinweber: und Zeugmacherſtuͤhlen, die 
beweglichen Tritte unter den Füßen des Webenden. 
Mn 3 Suß: 


—F 


566 Fuß Scheit. Fuß Schwinden Sen Pferden, 


Fuß⸗Scheit, bey den Köhlern, Scheite, welche’ bey eis 
nem gelegten Meiler an der unfern Schicht in. die Due» 
.. re auf einander geleget werden, damit die geftübten Mei« 
fer unten auf der Stätte-Luft behalten, daß die Feuer 
ziehen koͤnnetr. Siehe Rohlenbrennen. 
Suß: Schelle, eiferne Feffel an den Füßen; zum Unter 
ſchiede von den Sandſchellen. Siehe Fuß⸗-Eiſen 2. 
und Schelle. | — 
Fuß⸗ Schwinden bey Pferden, Aernfcbwinden. 

- Man fagt, dem Pferde fchwinde der Fuß, mern derfels 
be von außen nad) und nad) Fleiner wird, und die Horn⸗ 
Sohle, nebit dem Strahl, fid) tief mach dem Fuße hins 
fenfen, gleich als ob Peine Fleiichfohle Darunter wäre, 
Schmiede pflegen alsdenn zu fagen; das Pferd habe 

- Fein Leben im Fuße, oder, es fey demfelben das Les 
ben geſchwunden. Pferde, melde fehr trodne feine 
Scenfel haben, find zu diefem Fehler mehr geneigt, 
als andere mit ftarfen Beinen, 

‚  Diefer Scyade kommt iedesmahl daher, wenn es 
den am Fuße befindlichen Theilen am Zufluffe mörhiger 
Nahrungsſafte gebricht, michin die Fleiſchſohle und zu⸗ 
gieid, auch die Fleiſchwand dergeftalt unter der Horn⸗ 
Sohle vertrocknen, daß das Horn beynahe bis auf das 

: Hufbein zu liegen kommt. Pferde mit ausgetrockneten 
Schultern haben auch öfters diefen Fehler zugleich mit. 
“ Er enrfteht aud) insgemein nad) foldyen Beinihäden, 
bey welchen das Pferd lange Zeit fehr heftige Schmer- 
jeu empfunden hat; mie auch alsdenn, wenn bey Knie⸗ 
oder FFeffelgelen? = Wunden Gliedwaffer ausgefloffen ift. 

Ueberhaupt kaun aus allem, wodurch der Fleiſchſohle 
und der Fleiſchwand die benoͤthigten Nahrungsſaſie ent⸗ 
zogen, oder deren Gefäße zuſammen gezogen. werden, 
auch das Schminden des Fußes entftehen. 

Der Schler wird mehr bey den Vorder: als bey den 
Hinterfüßen angetroffen, und verurfacher, daß das Pferd 
blöde geht, oder wohl gar davon hinket. Man faun es 

daran 


27 


Bub Schwinden bey Pferden. 567: 


daran erfennen, - wenn das Klopfen mit dem Hufham⸗ 
mer an der Hornwand einen hohlen Ton von ſich hören 
läßt, wenn der Fuß widernsrürlich Fleiner wird, und. 
wenn bey dem Beichlagen die Hornſohle und der Strahl 
ſich außerſt tief aueſchneiden loßen, ohne daß ſich Blut 
zeige. 
Folgende Hülfsmireel werden. bey einem fofchen 
| Shaun, woſern er nicht zus ale: iſt, gute Dienfte lei · 
ſten. Zuvoͤrderſt ſchneide man die Hornfohle und dem’ 
Strahl.atienthalben ſo tief aus, bis daß beynahe dag, 
Blur, durch das wenige ſitzen gebliebene: Horn durch⸗ 
ſchwitzet; alsdena ſchmiere man von dem Einſchlage 
„»N9x 4 Cs  allenıhaiben fingersdick derüber her, bedecke 
es mit Flachs, und laße es 24 Gtumden liegen. Her⸗ 
‚nacımehe man das alte weg, umd lege wieder frifchen 
Einschlag auf, wiederhohle dieſes drey oder vier mahl, 
und ſetze es alsdenn drey Wochen aus. In dieſer Zeit 
aber lege man alle Abend von dem Einſchlag No. 2 (**) 
auf die Sohle, ſtreiche davon etwas auf einen Lappen, 
und binde es um das Feſſelgelenk, um die Krone, die 
Ballen und die ganze Hornwand herum. Jeder Ber» 
band kann 48 Stunden figen bleiben, und nur bloß eis 
nige mahl etwas warmes Bier dahinter gegoffen wer⸗ 
den, um hiermit ‚dem übergelegten Umſchlag, welcher 
von der: Wärme des Beines trocken wird, zu erweichen. 
Nech drey Wochen wird das Eiſen wieder abgenommen, 
ie Sohle wie zuerſt dünn auggefchnitten, und der Ein» 
" fhtag No. I ıpieder itbergeleget, und endlid) No. 2 bes 
ſchriebener gebrauchet. Wenn etwa das Bein, 
nt j 4 Nu 4 . an 


Er, Einſchlag No. 1. Zu 1 1b des Einſchlages No. 2. 
emiſche man 4 Loth gepülverte fpanifche Stiegen, 
‚.. amd 2 Roth, Terpenthinöhl. 
C ) Einfchlag N>. 2. Man zerftoße 6 Zwiebeln mit & 
35 Schweinfchmalz ganz Plein, mifche dazu 7 % 
Leinðhlkuchen, And mache es mit einer hinlänglis 
chen Quantität Bier zu einens Brey. | 


568 Fuß ⸗ Socke. Fuß Stapfen. 


an welchem das Hufſchwinden iſt, am Ober⸗ und Un⸗ 
terasm etwas mit geſchwunden ſeyn ſollte, fo thut man 
wohl, wenn man daſſelbe oben vom Elbogen an, bis 
herunter zum Feſſel hin, über den dritten Tag mit dem 
Mittel No. 3 (*) fdymieret, ſolches jedesmahl mit. der 
Hand recht fiarf einreiber, und diejes fünf bis ſechs mahl 
wiederhehle. Mach vollbrachter Eur muß man dog Pferd 
einige Monathe auf einer fetten Grasweide gehen laßen. 
er :Sorfe, fiehe Sode. 
uß=:Soble, die unterfte Fläche des Fußes am Men⸗ 
ſchen und einigen Thieren, Der flache Süß, im gem. 
Leben der Plattfuß, Niederf. Pad, Fr. Parre. 
engerm Beritande verſteht man unter dieſem Ausdrucke 
den vordern Theil dieſer Flaͤche nach den Zehen zu ; zum 
.. Unterfchiede von dem Fußblatte. Siehe oben, S. 493. 
| Suß: Spur, die Epur, d. i. das Ueberbleibfel, von dem 
Eindrucke der Füße; Die Spur, bey den Jaͤgern die 
Sährte. Die Sußfpur von einem Diebe haben. 
. Miederf. Soßpurn, Sootfparen, Dän. Soedfpor, 
n Schwab. das Gefpöre. Eiche den folgenden Ar» 
tifel. 
Suß: Stapfen (ber), (**) 2. Veltigium, $r. Pss, Tra- 
ce, Veftige, der Eindrud der Füße in dem Boden, von 
. Menfchen oder Thieren, befonders von dem erftern, Der 
Fußtritt. Die Jaͤger brauchen ftatt diefes Wortes 
Spur und Faͤhrte. 


() Man nehme Terpentbinshl 8 Loth, und mifche 
hierzu 2 Loth fein zerftoßenes Gummi Eupborbium, 
Bey jedesmahligem Gebrauche muß es . ums 
gefchüttelt werden. 
(**) Die legte Hälfte diefes Wortes bedeutet einen —— 
und fiaurlich auch einen Tritt und Bang. Bey 
bedeutet itephen, fieigen, — uberftephen, herein. 
; Am Niedert, it ſtappen geben, und ftapeln auf langen Bei⸗ 
* einher treten. Das Angelſ. teopan, Ensl. ftep, Hollaͤnd. 
ſtaup, Wend. ftupiu, Griech. rusur, bedeutet —— ge⸗ 
ben oder treten. Siehe Stab, Stupfe und Stampfen. Das 
Stammwort von alten iſt, Tupp, tupfen. Eiche Tüpfen. 


Fuß ⸗Steig. * 
Fiqurlich in eines Fußſtapfen treten, feinen guß⸗ 


ſapfen folgen, ihm nachahmen. 


Nach dem Berichte des Univ. Magez, of knowledge #nd 
plesfure,. a. d. DA Mai 1757, find die Landeseinwohner don 
America in. Entdeckung der Zußftapfen auf eine bemnadernds 
würdige Weife ſcharfſinnig. Denn, fo bald fie nur einige Fuß⸗ 
Stapfen, die und ganz verworren und undeutlich vorfommen 
mürden, erblicken, Fönnen fie ſogleich jagen, mie vıel Perſonen, 
und feit wie lange fie da genangen ; fie find ſogar im Stande, 


- aus den verfchiedenen Abdrüden der Füße, in Fußſtapfen, wo 
«wir nichts weniger, ald das Zeichen eines Tritte antreffen wuͤr⸗ 


8 


den, zu ſagen, von was fuͤr einer Nation diejenigen Perſouen, 
ſo daſelbſt gegangen, geweſen. oo 

- 6, deu 24 B. des Zamb. Magaz. ©. 487. Re 

6: Steig, Sußweg, im Oberd. dee Fußpfad (*), 
£af. Irer, Semira, Fr. Sentier, wird (zum Unterfdyiede 
von einem Sabrwege,) der ſchmale, und gemeiniglich 
auch fürsefte oder gerade zu genommene, wicht weniger 


dabey oft erhabene Weg genenner, meldyer zur Bequeme 
lichkeit der zu Fuße wandernden Perfonen, neben dem 


Gahrwege, auch über Wiefen, Fluͤſſe und Felder ange · 


leget worden. Weil aber dergleichen Wege nicht allent⸗ 
halben auch fuͤr Reitende dienen ſollen, noch weniger, 


wo fie etwa breit find, gar zum Fahrwege gemacht wer⸗ 


den duͤrſen, als wodurch ſowohl dieſelben, der Beſchaf⸗ 
fenheit der Umſtaͤnde nach, leicht ſchlecht und unbrauch⸗ 
bar gemachet werden, wie auch ſonſt allerley Schade 
daraus erwachſen kann: fo pfleget man entweder den⸗ 


ſelben mit einem Geländer vom Fahrwege abzuſondern, 


und ein ſich auf einem Stocke herum drehendes Kreutz 
in die Mitte bey den Eingängen aufzuſtellen, oder kleine 


Schlagbaͤume, wie auch ſich auf und nieder fhlagende 


"Stöde, nicht weniger auf zwo niedrigen Säulen erhoͤ⸗ 
here Querballen fo hoch darüber aufzurichten, daß kaum 


ein lediges Pferd ſich halle megführen. läßt, 
* wi Mh 


Ueber 


(*) Niederf. Padweeg,. Dän. Foedſtie. h 


go. Fuße Steig. 


„.», Meber die. feuchttragenden Felder und Aecker muß 
man ferne Zußfteige, oder, wofern ‚diefe Dienſibarkeit 
‚Darauf liegt, "daraus gar eine Seryitutem viæ oder actus, 
dei. Fahrweg und Trift, machenloßen. Man verweh ⸗ 
ret folches mit Beſtecken, Vergraben, Hüten und Pfäns 
den. Siehe Landitrafe. Rain. Ze; 
Es ift aber diefe Dienftbarfeit, 2. Servitus itineris, 
\ ein Recht, vermöge deſſen ich über eines Andern Feld, 
Acker oder Wiefen zu Pferde oder zu Fuße gehen darf. 
Und da diefelbe-oft zu vielen Weitläuftigfeiten, ja Pros 
„zellen, Anlaß gibt: fo will ih, damit man wiſſen möge, 
was derjenige, welcher die Dienftbarfeit Dee Sußfteis 
ges bat, thun oder nicht thun koͤnne, folgende Antherfa 
ungen bepfügen: 1) Wer diefe Servitut hat, kann zu Fuße 
auf dem Steige nad) feiner gewöhnlichen Breite, nicht wur ges 
“ ben, fondern auch wieder umfehren, ja, auch nicht nur jur 
Noth und Nugen, fondern auch zur Fufl und Gefnndheit dar 
anf fpagieren gehen. 2) Kann er nicht nur zu Fuße geben, fons 
dern auch reiten, weil ein Pferd nicht mehrern Platz im Gchen 
„annimmt, als ein Menſch. 3) Kann er fih auch auf einem 
Stuhle und ın der Sänfte darhiber wegtragen laßen, wenn nur 
die Träger hinter einander und nicht auf der-Sette gehen, und 
dadurch den Fußſteig erweitern. 4) Kann er fein fragendes 
Tier, Pferd, Efel oder Dchfen vor ſich treiben, ob er fchon dar⸗ 
anf figen und reiten kann, weil dergleichen Thiere vor ſich Reis 
‚men Fußſteig und gewiſſen Weg an: einen Ort gehen, es waͤre 
denn, daß fie ‚dahin getrieben wuͤrden, welches aber alsdenn 
keinen Fußſteig, ſondern einen Trieb ameiget. Es iſt auch dem: 
jenigen, welcher die Serbitut des Geheſteiges hat, nur das 
ijxcuige erlaubt, wodurch er feinen Gang verrichten kann, er 
Sthue es nun zu Buße, oder zu Pferde. Wer aber ein Thier vor 
Afich her treibt, oder zieht, der Handelt wider die Servitut, und 
maßhet ſich rin mehreres Recht am, als ihm verfiortet worden. 
Ein anderes aber iſt es, wenn Jemand etwa zur Wintersieit, 
„um ſich durch Gehen zu erwaͤrmen, vom Pferde fliege, uud es 
bey dem Zaume nachſfuͤhrete, wenn auch gleich das ſerd et⸗ 
was zu tragen auf ſich hätte; maßen hierbey daran jun fchen iſt, 
woas vornehmlich gehandelt wird. Wenn nun gleich das Pferd 
geſattelt und gesdumt, uad alio zum Reiten präparirt ifi:_ fo 
kann doch von dem Herrn geſagt werden, daß er den su 
{2 


Con 


— 2 Buß Steig. . 5 


gehe. Ein anderes waͤre eb, wenn er das Pferb —5— ser 
führte, weil die Enge des Fußſteides nicht zuläßt, dab bepde 

neben vinander gehen ; „npithin wuͤrde die Beſchaffenheit der S 

vitut ſchwerer gemachet. 5) Kann crfich fein Pferd yon de 
Knechte nachführen lafen, um damit wieder nach Haufe ju’rch 
ten. 6) Kann ersdieje Servitut durch ſeine auf dem bandqute 
habende Bediente erercieren.. 7) Wenn jemanden dieſe Servis 
tut vermacht, oder ſoaſt zumage gebiacht worden, er Fünnte aber, 
ohne ſich den Weg gleich und chen, oder doch brauchbar u mar 
‚ Khen, dazu nicht gelangen: fo Fann ihm von dem Gutsherrn de& 
halb fein Hinderniß gemachet werden. Hätte er auch den Meg, 
"jurepariren, fo Fann-er die Handwerker und Tagelöbner, wels 
che er hierzu noͤthig hat, in das Gut führen, nachdem bey Bers 
goͤnſtigung einer Dienfibarfeit alles dasjenige für erlaubt:achals 
ten wird, ohne welches man die Servitut nicht geniegen Pann. 
Einen Steig vder eine Brücke aber zu machen, nm darüber zu 
schen, iſt nicht erlaubt. Härte hingegen Jemand den Fußſteig 
durch eines Andern Hofraum ( Hofreithe) zu einem Haufe y’ es 
"läge aber der Hofplag gar zu hoch, daß er nicht wohl zu feinem 
Hauſe, oder and demfelben in den Hof kommen könnte, er legte 
‚ denn einige Treppen :oder Stiegen bey feinem Haufe an: fg ifl 
ihm auch folches, jedoch weiter nicht, ald er zum Gebrauche 
des Fußſteiges nötbig hat, zugelaßen. ‚BI. Kann Äberhaupt und 
‚„ Äntgemein derjenige, der dieſe Servitüt hat, alles Datjerige 
tbun, mas zu Erhaltung derjeiben noͤthig iſt, und ohne welches 
Sie nicht genuͤtzet werden fann. - Und woſern ihn der Herr des 
dienenden Bodens: daran hindern: wollte, fo kann er eine Klage 
“ wider ihn anftellen, -weur er nur den Bau und die Reparation 
„anf feine Koften übernimmt, weil der Andere zu nichts weiger, 
‚. ale es zu dulden, verbunden if. Wollte auch Jemand elivas 
auf dem Fußſteige, worauf ich die Dienftbarfeit habe, baren: 
ſo kann ich ihm folches verwehren, nicht anders, als wenn er 
auf meinen Grund und Boden bauen wollte. Eim folder Bau 
kommt auch dem Eigenthumsherrn des Gutes ſelbſt nicht: zu, 
welches die Rechtslehrer ſo weit extendiren, daß, wenn der Herr 
‚einen Zaun, Geländer, oder ſonſt etwas anftichtete, um dadurch 
mich an dem Gebrauche des Fußſieiges zu hindern, ich, dieſes 
indernig eigenmäcdtiger Weile wegreißen oder abthan fönnte. 
Mas endlich die Breite des Fußſteiges betriffe, fo ift ſolche in 
den gemeinen Mechten wicht beitintmet, fordern es muflenidie 
lea folches entweder ſelbſt ausmachen, oder Durch ger 
wiſſe Held vrrfiändige Schiedẽleute, die der Richter mähret, 
— ent: 


572 Fuß-⸗Stock. - Fuß: Tapete. 
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eutſcheiden laßen. Insgemein aber beſteht die Breite deſſelben 


in 2 bie 3 Fuß. 


Suß: Stock, ſiehe unter Maß⸗Stab. 


Suß: Strick, in der edlern Schreibart, Schlingen, mel. 
» che geleget werden, damit ſich Menſchen oder Thiere 


"mit den Füßen darein verwideln, 


Fuß-Tag, ein Tag, an welchem Unterthanen Fußdienſte 


oder Fußftohnen gu leiſten verbunden find, 


Fuß⸗Tapete, Fußbodendecke, Fußdecke, härene oder 


wollene Decken, welche man theils zur Zierde, theils zu 
mehrerer Bequemlichkeit und Waͤrme der Fuͤße, auf 


den Boden eines Zimmers auszubreiten pfleget. 


Diie haͤrenen Decken find den wollenen allemahl 


vorzuziehen. Eine Fußdecke von Fries kann, wenn 
ein Kohlenbecken darauf geſetzt wird, oder von ungefähr 
Lichtſchnuppe darauf fälle, einem Zimmer hoͤchſt gefahr: 


lich werden ; überdieß bekommt fie leicht garftige Flecken 
und Mortenlöcher.. Die Fußdeden aus Wilton in Eng⸗ 


- land, find, fhön, aber auch cheuer. In Handelsſtaͤdt ⸗ 


en, wo flarfer Verfehr mit Baummolle ift, bedient 


‚man fidy der äußern Umſchlaͤge, worin die Baums 
: Wolle Fomme, zu Sußtapeten. An einigen Orten were 
. den aud) gute Zußdeden von Kuͤh⸗ und Pferdebaaren 
verfertiget. Die Elle kuhhaͤrene, £ breit, Eofter 7 bie 8 
SGroſchen. Dieſe Gattung übertrifft alle Arten von Fuß · 
. Tapeten, ſelbſt das dazu gewöhnliche preußiſche cramoi« 
- fine Tuch nicht ausgenommen, an Dauer, Leichtigkeit 
der Kenovirung, und Beſtaͤndigkeit der Farbe; denn 


= J - 


man nimmt foldye, wenn fie ſchmutzig werden, aus dem 
Zimmer, klopft fie aus und fehre fie ab, fo find fie wie 
ber neu; da hingegen alles wollene Tuch, infonderheit 
das cramoifine, den Schmug fehr leicht annimmt, und 
nicht anders fahren laßt, als bis es gewaſchen wird, 
worüber es aber zugleidy die Farbe verliert. 

Die holländifchen Decken oder Daaken zu Reinhal⸗ 


| ung der Fußboͤden in Stuben und Kammern, aud) 


Aum: 


uß-Rrem. Buben. 673 


BRammermatten genannt, werden don einem gewiſſen 


zarten Schilf oderKobr zuſammen geflochten und durch⸗ 


lagen. . Manm hat fie von unterſchiedener Breite, und 
üte, eins oder mehr: farbig, gemodelt und ungemodelt etc. 
Außer diefen giebt es dort noch befondete Meine Decken 
vor den Stubenthuͤren, welche Faulmatten heißen; 
ſiehe Th. XII, ©. 300. Siehe aud) den Art. Teppich. 


F Treten, eine Fiſcherey, welche auf dem Sande und 


rung zu Fuße vargenommen wicd.; ſiehe Th. zul, 


53 “6 


Sup. Tone. 1. Die Handlung des Tretene mit dem Fu⸗ 
4 'Be, ein Teite mic dem Fuße: Einem einen Suprritt 


“geben. Imgleichen das Treten im Gehen. 


2. Der Eindrud des Fußes in der Exde, in der hoͤ⸗ 


y — Schreibart: ‚die Fußſpur, der Fußſtapfen. 


. Dasjenige, worauf man mit dem Fuße tritt; 


der Ti itt. Der Fußtritt anıeinem Tifche, an einer 


Drehbank, an einer Kutſche. 
Die Suftritte einer Kutſche, Fr Marche-pie de RR 


find entweder ganz: von Eifen, oder yon Leder, und an den Bäus 
“men des Wagengefielies beſeſtigt. Das Fußtrittbret jedes le 


dernen Fußtrittes hängt an wey ſechs bi achtdoppelten Rie⸗ 
men, welche zierlich genaͤhet oder gefieppt find. An den Baum 


“wird.jeder Riemen mit einer ſiarken eiſernen Schraube befeflr 


ya 


get, and unter dem mit Leder übergagenen Bußtrirtbret mit Mei 
en Schrauben angeſchtaubet. 7 


Auch ‚ein Schämel oder Sußfärumd führe 


‚ben Mohmen eines Fußtrittes. 


Sir Tuch, , iehe — — * —R 
uß-Verrenkung, ehe Derre * 
⸗Waͤrmer, Ir. Chauffe- Ar, ya, 


‚Suß: Sad. dim=8 2 
: Wafcben, 2. — —— ‚ober Pediluvium 
Lavement des pieds, war ehedem beyvielen, inſon⸗ 


* derheit den morgenländıfchen Voͤlkern, deren Sand, Be Ä 


‚heiß it, im Gebrauce,; und geſchahe täglich , vor. —* 
* der Mahlzeit, theils ſich u der Hitze und Muͤ⸗ 
| dig. 


57ER u 
digkeit zu erquicken, theils von der Unfauberfeif und 
“> dent übeln Geruche zw befteyen; eben wie wir uns, jes 
0“ doc) nicht ſo oft, ale jene, deſſen! zu Bedienen pflegen; 
ehe Fuß⸗ DBad. 5 
n dder romiſchen Kirche iſt das Fußwaſchen eine gottes⸗ 
;: bienftliche Handlung / welche der Bapfl nach dem Beyfpiele und 
uur Nachahmung Chriſti alle Jahr am ‚grünen Donnerstage, an 
« 22 armen Perionen verrichtet, ihnen hernach bey der Tajel aufs 
wartet, und fie mit goldenen und ſilhernen Münzen befchenfer, 
 Ditfes gefchieht auch von einigen weltlichen Forſten Fathofifcher 
Religion ; es Fann es auch) ein jeder Bifchof in feiner Kathedral⸗ 
KRirche verrichten u N ] 


1: _;Ehemapls war e8 auch in England nern daß der 
Koͤnig am gruͤnen Donnerstage jo vielen alten Maͤnnern, ale 
exx Jahre alt war, und die Königinu fo vielen alten Wei ern, 


| als fie Jahre Hatte, die Füße wuſch; allein, zu Wilhelm des IIl. 


Zriten iſt dieſe Ceremonie abgeſchaffet, and ſeudem ubn dem 
Oberhofprediger, oder einem andern Bliſchoſe, im Nahmen des 
Koaiges verrichtet worden. Nach dem Foßwaſchen befoinme 

jede Manns- und Weibsperſon zwey Beutel von rothem Leder, 
in deren einem ſo viel ſix pences ſtecken, als der Köng Jahre 
eilt iſt, Im andern aber. ip viel rap als er Jahre regiert 
w' hat, nebſt Brod, Fleiſch und andern Bictualien auf 4 Diablo 
Tkiten, und ein Stick Zug ur Kleidung. A 

us⸗ Meg, fiehe Sup: Steig. : — 
uß⸗ Werk, Fr hauſſement, Chauſſure, ein Colectis 
voum, welches nur im gem. Leben üblich ift, alle zur 

Befleidung der Fuͤße nörhige Stuͤcke, als: Schuh und 


"Strümpfe, Elfen; Stiefel, Pantoffeln, zu begeichnen. 


Im Scherje auch die Füße ſelbſt. Ein gutes, ein 
ſchlechtes Fußwerk haben. F 1% 
SFuß⸗Winde, fiehe unter Winde, . 
uß=Bebe, iehe oben, S. 492. 
üßen. Tr. ’Eigentlich die Füße auf etwas fegen. Ja 
¶dieſem Berftande fügen die Jäger von den Kepphühnern, 
Adaß fie Füßen, wenn fie ſich fegen. In eugerm Bere 
Rande, fetten Fuß faffen. Der Boden ift zu weich, 


au ſchlůpfrig/ man kann hier nicht fußen. * 
⸗ 2. 


. 


gufle, Fuſti. . 43% 
‘3, "Figürlich , ‘auf etwas fußen, ſich darauf v-r: 
laßen. Kr ſcheint auf meine Fuͤrſprache ſehr zu fußen. 


Sufte, Hol. Kits, 2. Liburnica minor, Navis ontraria 


minor, ift ein, leichtes, niedriges, langes, ſchmales uud 
offenes Fahrzeug, welches Laften zu führen gebrauchet, 
und mit Segeln und Rudern leicht gemender und fortger 
trieben wird. Es werden dergleichen infonderheit auf 


-: der Donau geführer.:: 


uſtel, Fuſtet, ——— Linn.; ſi che Gelb: Holz. 
* hei e bey den Kaufleuten alles dagjenige, was au 
einer Waare unreines oder nicht gut ift, als: Holy, 
Packleinwand, Matten, Glaͤſer ꝛc. Es ift alfo gewiſſer 


maßen mit dem Brutto oder Sporco einerley, nur daß 
ſich das Fuſti etwas weiter erſtreckt, und aud) von zer» 


brochenen ober er befchädigten Waaren gefaget wird; 


f au %h.1, ©. 175.: Daher nennet man. Fuſti⸗ 
+ Rechnung diejenige: Rechnung, : welche lehrer, wie 


— 


man das, was unter den eingehandelten Waaren nicht 
gut, zerbrochen oder —** iſt, von dem guten und 
tuͤchtigen in der Rechnung gebuͤhrend unterſcheiden, und 


von benden den Preis ausrechnen folle, 


ZJ. E. Es Fauft Jemand einen Sa Mandeln, diefer 
wiegt 233 15 Sporco; TharafürdenSad, 531. Weil 


aber viel zerbrochene darunter find; fo werden der guten 


— 16 abgeſondert, und wird das, 1b gute für 54 (Br. 


Das. tb, Sufti aber für 3 Gr, gerechnet; Wird deninach 
—* was die on Be a 
235, 1b Sporco — 
54 Thara, fubtr, — 
"2294 FB noch Sporio.' 
Ei tietto, fabrr, 
J Ga, Fuſti. | 
— man ſolchergeſtalt das — Sporco 


abgeſondert und das Fuſti gefunden hat/ berechnet man 


dedes befonders, und ſpricht: ı B Sufti pro 3, Br. wie 


theuer Bommen 624 38 Sufti. 
ıB s 3 Gr. 9% 6251 gupli. 


1 7 xthlr. 19 Br. 6Pf. 
So 


376 Furaie. „Butter. 


So vielkoſtet das Fuſti. "Algderm rechnet man auch, 
— wos das Netto betrage, und fpricht: 1 ii Netto Eoftet 
er 53 Gr. was 167 1b Tietto? 


Ä is, # 5;6r ss 178%. | j 

ir 4 0 az 2 

1 622 
* I on ugs s1l1leg6- 


022738 Rıhle.6 Br.6Pf. 
Man addirt demnach das Facit des Fuſti und des Net⸗ 
to zufammen, fo bekommt man die begehrte Summit, 
naͤhmlich: 46 Rtbir 2 Gr, | 
38 Kthlr. 6Br. 5 pf. N 
_73_19 s ‚du 
Summa 46 Rthl 46 Rthir, 24 ar. 
Ein ander Exempel. Es Pauft jemand 63 Zimmer 
39 Stüd Grauwerf; es werden darunter befunden 6 
Dunend 11 Stüc geringe, zu 12 Kthlr. 13 Gr. 3Pf. 
den Zimmer, und den Keft zu7 Atbir. 13 Er. 6 Pf. 
Das m was beträgte? ac, 1370 a 86. 


pf. 

—E —* Stamm. —— a 

Futaine, fiehe Barchent. | 

1. Sutter, die Befleidung eines Körpers von — oder 
von innen; doch nur noch im verſchiedenen einzelen 
Faͤllen. 

1. Von außen, wo dieſes Wort 1) im gem. Leben 
= für Futteral fehr häufig ift, bejondere in den Zuſam⸗ 

. menſetzungen Brillenfutter, Flaſchenfutter, Floͤtenfut⸗ 
ter, Geigenfutter, Hutfutter, Rammfutter, Kelchfut⸗ 
ter u.f.f. Im mittlern Lat. Futrus, Fodorus, Feutrum, 
im Ital. Fodero, Fodro, im From. Fourreau, ſchon 
bey dem Ulphilas‘ Fodr, im Schted. Foder, im Angeif. 
Fodder, alles in der Bedeutung einer Scheide oder eis 

nies Futterals. 2) Bey den Schuhmachern wird ein 
Fleines Stückchen Leder über dem Spornträger, die Bere 

letzung des Stiefels vom dem Sporne zu verhären, ins 
Diminut. One Sütterchen genannt. 


1 


2. Bon 


Sutter, 577 

2. Bon innen. (1) Bey den Holzarbeitern, als: 
Ziſchlern und Zimmerleuten, eine hölyerne Verkleidung, 
eine Deffnung oder Bertiefung damit auszufüllen. 3. €, 
an den Deffuungen der Fenfter und Thüren, wovon ber 
Rahmen oder die Thüre feft anliegen oder anfchlagen 
ſolleu, wird eine Berfleidung mit einem ſchmalen Brete 
augeſchlagen, welche an der einen Seite um fo viel, als 
der Rahmen oder die Thüre dick iſt, eine Vertiefung ma« 
het; dieſes heiße fodenn das Senfterfutter, Thärfutter. 
Die Uhrmacher pflegen auch die Zapfenlöcher Futter zu | 
nennen, weil fie mirMeffing ausgefüttert werden, Am 
häufigften (2) derjenige Zeug, womit die innere Geite 
eines Kleides oder Kleidungsftüdes, um daffelbe ſowohl 
dauerhafter, bequemer und waͤrmer, als auch zierlicher 
zu machen, verſehen wird; das Unterfurter, zum LUX, 
terſchiede von dem Öberzeuge, welcher in Niedetſach⸗ 
fen dag Oberfutter genannt wird. Miederf, Soder, 
Soer, Soor, Schwebd. Foder (*), Man nimm hierzu 
theils ſeidene oder wollene Zeuge, (daher auch vie Fla⸗ 
nell⸗Raſch- und andere Weber, welche ſolche Zeuge, die 
vornehmlich zu Unterfutter gebraucht werden, verfertigen, 
Suttermacher genannt werden ) oder Pelz und Rauch⸗ 
werk. Jenes heißt im Franz. Doublure, dieſes aber 
Fourrure. 
2. Futter (**), L. Pabulum, 1. Alles, was Menſchen 
* | und 

. i . Foder ei ich’ ei 

I eheutet, das Braune Be nen Bon Rauch rZ 
game und hen söwrde, Feultre, fo muthmaßer Hert 
hre hicht unmahricheinlich, daß dieſes Wort von Filz, Sell, 
eier — ir 
* des Futters fat find. &iehe Teint Be Find 


dieſes Wort ein Futteral bedeutet, Läpt.es 
leichſalls daher leiten. * — 
mittlern Lat. Fodrum, im Schwed. Foder, im Dän, Foe⸗ 
der, Fode, ım Engl. Food, im Angelf. Foda, im Wall. Bwyd, 
im Niederſ. Voͤde, Voͤdung, Voodfel, 86* Voder, Doer, 
welche insgeſammt auch von der men chlichen ———— 
om⸗ 


Oec. Ænc. XV Th Do 


378 Zutten 


und Thieren zur Nahrung dienet. Gibt er ihm eine 
andere (Frau), ſo ſoll er ihr an ihrem Futter, Decke 
und Eheſchuld nicht abbrechen, 2Mof. 21, 10. Ich 
half ihnen das Joch an ihrem Salfe tragen, und gab 
ihnen Sutter, Hof. IT, 4. Bon Menfchen brauche 
man e8 im Hochdeurfchen nicht anders als im Schetze. 
Das Sutter ſticht ihn, fagt man von jemanden, den der 
Ueberfluß muchwillig oder übermüthig macht. Deſto 
häufiger aber und gemeiniglicd von allem: demjenigen, 
108 das Pferde: Rind > Ecdyaf > Ziegen » Schwein. und 
Federvieh zu feiner Mahrung brauchet, umd ertweder 
von ihnen felbft.auf.der Weide gefucher , oder Deufelben 
zu Haufe gegeben wird. Dem Viehe fein. Sutter. ge⸗ 
ben. Sin Pferd im Sutter halten, es umterhalten. 
‚Zumeilen auch, obgleich feltener von der Nahrung fleifch- 
freffender Thiere. 2. Soviel als einem Thiere auf ein« 
mahl zur Mahrung gegeben wird, und die Handlung, 
da man es ihm gibt. Die Pferde haben [don zwey 
Sutter befommen. In einem Sutter 6 Meilen reiten. 
Alles Futter, welches ein Hauswirth für das Vieh 
haben kann, „befteht: 1) in rohem Getreide und Körs 
“nern, fo ganz trocken, eingequellet, geſchroten oder auch 
gebaden, gefüttert werden ; dieſes heißt inggemein Hatt⸗ 
Sutter; 2) in Getreide, wovon er ſchon einen, Mugen 
gezogen hat, ale: Trebern vom Bierbrauen und Brannt«, 
_ weinbrennen, imgleichen Oehlkuchen; 3) in allerhand 
Abgaͤngen des Gerreides, als: Epreu, Kaff, Hülfen, 
Wirr- und Fang: Etrob, Kleyen, Staub- und anderes 
vobes Mehl, Treftern von Weinbeeren ; 4) inallerband 
ldwurzeln und Kräutern, als: Kohiblätter, K . 
e F x e, 


uf + * 


komen; im eat. Forapin. im Trans. Fourrage. bern den als 
gen obe deutſchen Schriftſtellern aleichfalls mit Auspofung dei d, 
Foura, &peife, Rahrung. Das Etanımmort it das noth im 
Nieder‘, vorhandene Zeitwort fÄden, ernäbren; fiebe Varer. 
Das Meißniſche Fuder, ein Bifien, gehört vermusplich auch 
bu. ber; free open, Se ua. 


} 
or 
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e, Ruͤben, Möhren, Rärtoffels; wohin auch alles Wur⸗ 

delwerk, welches die Schweine auswühlen, gehoͤrt; 5) in 

geſaͤetem Futter, Kräutern, als Erbſen, Wicken, Wick. 

— Eſparecette rc. 6) in duͤrrem und gruͤuem 
Laube, und dürren Baumzweigen, Ninden, Mos ıc. ; 
in allerhand abgefallenem/ “oder faulen, guien, und 

endlich auch wilden Obfte; 8) in Grafe, Heu und Grum⸗ 

met allerhaud ausgegäteteis Unfeaite und Kräutern, 
welche eingebracht, grün und trocken vetfuͤttert, oder Auf 
dem Felde abgehuͤtet werden; alles dieſes heißt Weich⸗ 
Furttetʒ 9) in Schrappe, oder aufgeheuden Nöckek a 

und Weigenblättern. 10) Das Vieh ſelbſt gibt auch 
Malerie Zum Futter. ‚Sein Urin und Miſtgauche iſt 

fuͤr einige ein gutes Gettaͤuk dazu, Uebrigens iſt alle⸗ 

zeit Regen⸗Fluß⸗ Teich⸗ und ein weiches Waſſer beſſer, 
als Brunnen, und hartes Waſſer. Für die Schweine 
iſt Milch, für die Huͤhner Käfe, Quark); wie auch der 
Miſt vom anderm Viehe, bisweilen ein Futter: Ya, 
fuͤr ebem diefe und anderes Federvieh, ſiud die geftorbe« 
; nen. Seidenwuͤrmer und anderes Gewuͤrm, ein gutes 
Futter. ‚Einige Hausthiere genießen auch andere Stut. 
fe von andern Thieren, als: der Ketten: Jagd» und 

- Schäferhund, die Knochen, das Fleiſch ac,“ Vom Fuͤt · 
tern des Viehes mir tn, f Th. XIIS. 359, 
Hieher gehört auch noch 11))’afferley Spühlicht aus der 
Kuche nud vom Branntweinbtennen. Endlich gibt 
12) auch das Mineralreich fuͤr das Vieh in vielen Fällen 

das Salz, Hierbey hat num ein Haus⸗ und Landwirth 
darauf in Anfehung feines Viehes zu ſehen, ob er ſolche 

Futtermaterialien ſelbſt bauen, wie viel er davon bauen, 

und ob er, wenn er auf Futter für das Vieh: m e,.alg 

auf andere Nutzungen fieher , durch das Die mehr 

Mugen haben fönne, oder nicht, Denk im’ eriten Falle 

iſt es rathſam, lieber Futter zu kaufen, oder die Aecker 

„und ihre Früchte dazu, als ju andern Dingen, anzumen 
ben. Wenn fchon — iges Getreide vorhanden iſt, 
| i 02 ba, 


ei; 


580 Futter. 
da es nicht viel gilt: fo iſt es beſſer, mon ſtecke es," und 
zwar, wenn e8 angeht, erft mittelbar, naͤhmlich durch 
DBrauen, Stärfe machen ıc. in das Vieh, oder wehl 
gar gleich unmittelbar, wenn mit dem Brauen nichts 
zu thun iſt. Oder, man fuche die Aecker, an ftatt des 
Getreides, mit Futterkraͤutern zu beftellen; fiehe Futter⸗ 
| Die Nahrung der Thiere ift, überhaupt betrachtet, ; 
“ wie bey den Menfchen befchaffen, d. i. fie haben eine 
. Materie nöthig, welche gallertartig ift, und wodurch 
. bie feften erdigen Theile unter einander gleichfam zuſam⸗ 
men gefleiber, und alfo vereiniget werden... Da aber 
die Thiere, in Anſehung der Feſtigkeit ihrer Theile, von 
einander unterfchieden find, und dieſe Theile,bey einigen 
fefter und fleifer, als. bey andern, find: ſo ſolgt auch, daß 
felbft die gallertartige Materie, in An der mehr 
oder weniger; dichten: Befchaffenheit, verfchieden ſeyn 
. müffe, Wenn nun ein natürlicher Körper einen andern 
naͤhren foll, fo muß derfelbe eine.gallertartige Materie 
+ enthalten, und dieſe muß auch von den zur Verdauung 
beftimmten Werkzeugen gehörig.heraus gezogen: werben 
koͤnnen. Es iſt aber zu merken, daß Menfdyen und 
Ihiere, wenn fie fi) auch: in einem volllommen gefun. 
‚ben Zuftande befinden, nicht einerley Berdauungsfräfte 
‚befigen, fondern daß diefelben bey einigen ftarf, bey an« 
dern ſchwach find, und alfo, da die gallersartige Ma⸗ 
terie in mancher nährenden Subſtanz ſchwer, im einer 
: andern leicht herausgesogen werden kann, dieſe Mater 
rie durch die Verdauungskraͤfte bey einem Thiere Her» 
‚ ausgezogen, :bey einem andern aber entweder gar nicht, 
oder dod) unzureichend ‚-herausgezogen wird. Daher 
eſchleht e8,:da einige Thiere von einer, dem erften Ans 
—* nad), ſchlecht naͤhrenden Subſtanz ſehr gut genaͤh⸗ 
ket werden; da hingegen andere von einer ſolchen Nahr⸗ 
ung einen Mangel an Kräften erhalten würden. in 
Pferd z. E. wird mit Hafer und Heu gefüttert; —* 
h t 


Suter, ‚581 

— von beyden eine ſehr gute Nehrung. Denn es ber 
tzt die Verdauungskraͤfte, daß Heu und Hafer durch⸗ 
gearbeitet, d. i. die Theile derſelben getreunt, und die 
darin befindliche gallerrartige Subſtanz herausgesogen 
wird. Ein Hund hingegen würde, aus Mängel der 
Nahrung, wenn es audy möglidy wäre, daß er au Heu 
und Safer, als eine Fuͤtterung, gewoͤhnet werden koͤnn 
te, in kurzer Zeit fterben müffen, weil er die Berdauungs: 
Kräfte nicht befißt, die gallerfartige Materie herauszu⸗ 
ziehen. Geſetzt aber, daß er es auch herausziehen Fönnte, 
fo ift doc) diefes wieder zu erwägen, daß die gallertart:ge 
Materie im Heu und Hafer von einer ſolchen Be. chaffen- 
heit ift, daß fie wohl die fehr feſten Theile eines Pferdes, 
aber nicht eines Hundes, in dem gehörigen Zuftande er⸗ 
halten fann. Denn leßterer würde unfehlbar nach und 
nad) Franf werden, und, der heransgezogenen gallertar⸗ 
tigen Subftan; ungeachtet, doch nody an einem Mans ' 
gel der Nahrung fterben, weil die heransgezogene naͤh⸗ 
rende Subftanz zu grob ift, und eher die Fleinen Gefäße 
verftöpfen, als eineMahrung in denfelben leiften würde. 
Daher muß man nicht allein auf die Berdanungsfräfte, 
fondern aud) auf den ganzen Körper eines Thieres, oder 
auf die ganze Structur deffelben felbft, mie auch auf die 
Beſchaffenheit der in den Nahrungsmirtela und in dem 
Sutter befindlichen nährenden oder gallertartigen Sub ⸗ 
ftanz, Rüdficye nehmen, wenn man fid) von der nähe 
| — Kraft eines Körpers einen gehörigen Begriff ma⸗ 

will. | 

Wie man den Gehalt und die Beſchaffenheit dee 
Fütterung, in Abfiche auf die bey einem Thiere zu erhal. 
tende Milch, zu betrachten habe, fiehe im Art. Milch. 

Was das Futter in Anfehung des Mäftens der Thie- 
ze betrifft, fiehe unter Maͤſten. 

Ueberhaupt find bey diefer Materie folgende Negeln 
zu beobachten: Alles junge Vieh, welches von gu⸗ 
sen Bewächfe werden foll, muß in der Jugend wohl 

03 und 
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und hinlaͤnglich gefuͤttert werden. Denn fehle es im 
diefer Zeit an genugfomer und zuträglisher Mahrung, fo 
werden die Nerven nicht hinlanglıd) ausgedehnt, und 
die Blutgefäße bekommen nicht die erforderliche Weite; 
und daher fann es niemahls ein recht auggemachfenes 
und vollfommen ftarfes Thier werden. Die Thiere kom⸗ 
men in diefem Stuͤcke vötlıg mit den Erdgemächfen übers 
ein. 2) Tbiere, die zum Zuge anmwachfen follen, 
muͤſſen nicht viel Sblichtes Sutter befommen; denk 
fie werden ſonſt zu fett, diefes benimmt ihren Merven 
die Stärfe, und widerfpriche alfo der Abſicht. 3) Man 
muß dem Zugviehe nicht fogleidy nad) der Arbeit 
völliges Sutter geben. ‘Bey der Arbeit hat fi) das 
Vieh innerlich erwärmt, und alles ift bey ihm in Be⸗ 
wegung. Bekommt es nun fogleich völliges Futter, fo 
wird es zu hurtig freffen, und dag Futter fonn mithin 
unmöglich gehörig verdauet werden, fondern es geht. uns 
verdauet ins Blut, welches eine Haupturſache der Krane 
heiten ift. Eben diefes fann auch auf das Saufen an« 
gewendet werden, teil eineriey Grund verhanden iſt. 
4) Das Sutter, weldyes diefem Diebe zur Mahlzeit 
beſtimmt ift, muß nicht auf einmahl vorgeſchuͤttet 
werden. Denn indem es frißt, wühlet «8 das Freſſen 
mit dem Maule herum, und vermiſcht es mit dem aus 
dem Maute gehenden Schaume. Diefes mocht dem 
Viehe das Freſſen zuwider, und darum genießt es niche 
fein völliges Sutter, vielmehr gebt ein beträchtliche 
Theil davon verloren; diefeg aber widerjpricht dem Re⸗ 
geln der wirchfchaftlichen Eparfamfeit. 5) Bey dem 
Zugvich muß ſowohl in der Zeit zur Arbeit, als auch 
in der Zoit zur Fuͤtterung, Ordnung gebalten werden, 
Es iſt eine befannte und von allen Wirthen augenome 
mene Regel: Die Drönung ft halbes Sutter. Die 
Erfahrung befräftiger viefen Satz, und die Vernunft 
erflärt es aug der Lehre von der Gewohnheit. als melde 
bie andere Natur iſt. 6) Es iſt nuͤtzlich, dap man F 
em 
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* fem Diebe, wenn es ftarf arbeiten muß, mehr ſtaͤr⸗ 
kendes Sutter gebe, als wenn es Ruhe bar. Will man 
diefem Viehe zur Zeit der Ruhe vieles Butter abbrechen, 
fo wird man es entfräften, und mithin untüchtig mas 
chen, wenn es wieder zur Arbeit gebraucht werden fol; 
daher muß man auch in diefem Sthde der Sache niche 
zu viel und auch nicht zu wenig hun. 7) Die Thiere, 


von welchen wir die Wolle, Sedern, Saare, Seide _ 


2. |. f. nägen wollen, möüffen mit fetten und alkali⸗ 
ſchen Sutter gefpeifer werden; daher iſt z. €. faures 
und ftarfhahniges Gras ein fchlechtes Futter für Schafe 

und Hammel, in Abficht auf die Natzung der Wolle. 
Was im Anfehung der Wahl des Furters für jede 
Art Vieh befonders zu beobachten ift, finder man in dem 
davon handelnden Xrtifeln: als: Ente, Bans, Zubn, 
ze Rindvieh, Schaf, Schwein, Truchühner, 
iege ıc. | 

Sutrer » Amt, an einigen Höfen, ein Amt, d. i. ein 
Collegium mehrerer Perfonen, welches für die Anfchaf- 
fung und Verwaltung des Futters für den herrſchaftli⸗ 
hen Marftall Sorge trägt. Siehe auch Futter⸗Mar⸗ 

ſchall. Surter Schreiber. 

Surter- Band, bey den Perrüfenmadern, ein Band 

über dem Mege, welches die Haartreffen trägt. e 

Sutter: Banf, Adcerlingebank, im Niederſ. die Fut⸗ 
teriade, ein Kaiten auf einem Geſtelle, vermittelft def 
fen das Futter für das Vieh, als: Stroh ıc. geſchnitten 
wird. Das Eifen, womit folches gefchieht, heiße die 
Futterklinge. Ein Mehreres davon wird im Art. 

Zaͤcker ling vorfommen. 

Futter-Bann, zu Augsburg, eine Abgabe, welche die 
Futterer jährlich entrichten, und auch der Hoͤkerbann 

geganunut wird, 

Surter= Soden, ein Boden, auf welchem dag Butter für 
das Vieh verwahrer wird, - 


Futter-Bohne, fiehe Th. VI, ©, 132. 
| Do 4 Futter⸗ 
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Futter-Brey, in den Bienenſtoͤcken, ein weißlicher, 

glaͤnzender, kleberiger Saft, am Boden der Zellen, wel⸗ 
her den ungen zur Mahrung dienet. 

Butter Dielen, Fr. Serres, die Breter der innern Bere 

Kleidung eines Schiffes; fiehe unter Schiff. 

Sutter : Sırch, eine allgemeine Benennung derjenigen Fi⸗ 
ſche, welche Pflanzen und deren Theile zu ihrer Nah⸗ 
rung brauchen, und aud) Weidefiſche beißen; zum 
Unterfchiede von den Raub: und Schlammfifchen. 

Sutter «Geld, Geld, welches man für das Futter und 
für die Fuͤtterung eines Thieres bezahlet. 

Sutter -Bras, ein Gras, welches ein bequemes Futter 

„ für das Vieh abgibt; fiehe Sutter: Arduter. 

Sutter shemd, er. Chemifette, in den gemeinen Munde 
Arten, befonders Niederfachfens, eine kurze Bekleidung 
des Leibes, welche unmittelbar über dem Hemde, unter 
‚der Wefte getragen wird, und fonft aud) ein Bruſt⸗ 

Tuch, imgleichen ein Camifol, von dem Ital. Cami- 
eiuola, heiße; Diederf. Soorbemd. 

Becepyde Wörter, woraus diefes Wort zuſammen gefegt iſt, 
feheinen hier noch ihre erſte urfprängliche Bedeutung zu Haben; 
Sutter, fo fern es Rauchwerk, und Zemd, ern es eine Art 
an — Gr. imurıo, bedeutete, ehe Sutter 1. 

nmert, . - 


Sutter: Honig, Honig, womit die Bienen im Winter 

oder — gefuͤttert werden; ſiehe Th. IV, S. 

u 693, 9. 

Sutter-Raften, ein Kaften, worin das Futter für bie 

» Pferde aufbehalten wird; fiehe unter Pferd. 

Suter: Alinge, fiehe Futter-Bank. 

Sutter: Aneche, ein Knecht, der allein für die Fütterung 

des Viehes, und befonders der Pferde, beſtimmt iſt. 

Sutter-Aorn, Korn, fo fern es zum Futter für das 
Vieh, und befonders für Die Pferde, gebraucht wird, 

Sutter » Arduter, nennt man diejenigen Pl ınzen, weis 
he dem Viehe, was in der Lardwirchichaft gezogen 
wird, insbefondere den Pferden, dem Niudsich und 
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‚den Schafen, ein geſundes, nahrhaftes und angeneh⸗ 
mes Futter find, und zu diefer Abfiche vornehmlich ges 
bauet werden. In volfarmen Ländern macht die Ges 
winnung diefer Pflanzen die wenigite Mühe; in voifteis 
chern Ländern hingegen, wo jedes Stüddyen der Erd» 
Släche feinen Seren hat, und wo jeder Raum koſtbar 
„at, iſt folche ein Gegenftand einer eigenen Befchäftigung. 
y Die Anzahl der Futterfräuter iſt cheils durch die 
: Mode theils durch Worfchläge neuerer oͤkonomiſcher 
. Schriftfteller ziemlich angewachfen. Die Vermehrung 
derfeiben ift weder nöchig, noch in vielen Gegenden nuͤtz⸗ 
lich. Bey der allgemeinen Fütterung, : wie fie an jedem 
- Drte auf der Weide, auf den Wielen und unter dem 
Heu gefunden wird, fommen einige von den Futterkräus 
tern mit vor, weiche ober durch den Anbau ftark 
vermehrt und verbeffert werben. Man gebraudt fie 
alsdenn bey befonderer Gelegenheit in der Wich« 
Wirthſchaft zu befondern Abſichten, ‚wenn fi ente 
‚weder an ben fonft gewöhnlichen Nahrungsmitteln ein 
Mangel eräugnet, oder wenn diefe zu unfräftig gefun⸗ 
bden werden, das Vieh im einen folhen Zuſtand der 
Mutzung zu fegen, und darin zuerhalten, in weichen 
es der Landmirch bey feiner befondern Einrichtung zu ſe⸗ 
hen wünfdet. 
| Die Landwirthe verfüttern dergleichen Kräuter zum 
Theil frifch, zum Theil trocken; bald gemengt, bald als 
. kein; zuweilen nur ſparſam, manchmal häufig. Eini⸗ 
ge fehen dabey auf gewiſſe Jahrszeiten; Andere auf bes 
En Umftände und Zubereitungen. Man fucht: das 
buirch entweder einem von ſchwerer und auhaltender Ars 
beit läßig, oder durch Zufälle und Krankheit hinfaͤllig 
‚ gewordenen Vieh wieder aufzuhelfen, bey jungem Vieh 
aber die Munterfeit, Stärke und Wachsthum zu vers 
mehren. Bey einer guten Anwendung find eben dieſe 
Kräuter auch dienlich,, mehr. Talg oder Fett und Mild) 
- zu erzeugen. Ihr u! in unterſchiedenem Bo 
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den, wenn fie die gewuͤnſchten Wirkungen hun follen, 
eben fo vieler Sorgfalt, als ihre Einſammlung und Auf 
behaltung. Inſonderheit hat man bey ihrer Verfuͤtte⸗ 
rung auf einen vernünftigen Gebrauch derfelben zu fer 
hen, meil fie fräftiger find, als andere Nahrungemiittel. 
Die Erfahrung beftätige es, und die Vernunft begreift 
es fehr leicht, daß folche ftarfe Nahrungsmittel, bey ei⸗ 
ner unbedachtfamen und unordenclichen Anwendung, 
bald [hädlich werden, einige Thiere zu geſchwinde volle 
— machen, und zu ſchweren Zufällen Anlaß geben 
unen. | 
Die vortheilhafteften find die, welche ſich für unfern 
Boden am beften ſchicken, ohne alle oder viele Düngung, 
ohne beſchwerliche und Poftbare Wartung, einige Syahre 
* dauern, den Boden nicht fehr entfräften, aufrecht mache 
fen, und reichliche Aernden geben, | 
Man ann die Zutterfräuter innatürliche, welche 
bey uns wild wachfen, und in Eünftliche, weiche geſaet 
und mit Fleiß gebauet werden, einheilen. in Land, 
welches zu folhen Pflanzen beftimmt ift, heißt ein Ans 
ger, und zwar ein natürlicher, wenn er natürliche, und 
ein Pänftliyer, wenn er fünftliche Furtetfräuter trägt. 
*Aager, welche abgemähet werden , heißen Wiefen; 
welche hingegen vom Viehe abgeweidet werden, Weiden. 
Das beſte Verhaͤltniß zwiſchen den Getreidefeldern und 
Aungern, laͤßt ſich nicht allgemein beſtimmen. Man hat 
aber dabey vornehmlich auf die Beſchaffenheit und Lage 
‘des Pandes, auf diejenigen Producte, die den größten 
Geœwinn bringen, auf die Anzahl des zu den landwirth⸗ 
mes Arbeiten nörhigen Viehes, und auf die er 
forderliche Menge des Düngers zu fehen. Unrecht ift 
es, menn man den Mangel der Surterfränter lieber 
durch Verminderung der Viehzucht, als durch Verbeſſe⸗ 
rung und Bermehrung der Anger, heben will. Am por 
cheilhafteſten ift eg, wenn man Das Laod in verfchiebene 
Schläaͤge (Koppeln) cheilet, und jeven Theil einige Jahre 
als 


r 


Futter⸗ Kräuter. - 587 


als Anger, und hernach wieder als Getreldefeld ey a 

, wovon im. Art. Roppelwircbfchaft ausführlicher Hans 

beim werde. | — 

Die meiſten Futterkraͤuter, welche in Deutſchland 
gebauet werden, find entweder Graͤſer, oder Pflanzen 
mit Schmetterlingsblumen. Jene find größtentheils 
dauernde Pflanzen, fie verlangen die wenigfte Wartung, 
und fönnen grün und gedörvet, ohne Gefahr verfüttere 


werben. 

Die. vorzüglichften Grasarten find: Fruͤhlings⸗ 
sder Ruchgras, Anthoxanihum odoratum Linn., Tas 
näriengras, Phalaris Canarienfis L.; sirfegras, 'Pa- 
nieum; Aieſchgras, Phleum; Wiefenfuhsfhwanz, 
' Alopecurus pratenfis; Waldbirfegras, Milium effu- 
‚ Sum; .. Strausgras, Agroflis; - Scymielen, Aira; 

Derlgras, Melica; . VDiebgras, Poa; Zittergras, 
Briza; Sundegras, Dattylis; Bammgras, Cyno- 
> Juruscriftarus; Gchafgras, Feftuca ovina; Wiefen: 
ſchwingel, Feftuca eläior; Schwaden, Feltuca Aui- 
sans; Trefp, Bremus; Flughafer, Avena farua; 
Wieſenhafer, Avena elatier; Raygras, Lolium per- 

enne; “aargeas ,. Elymus; · Darr⸗ oder Honiggras, 
Holcus, Siehe den Art, Gras. Ä 
I Die Pflanzen . mir: Schmetterlingeblumen, 
haben größere und. mehlreidyere Samen; fie treiben 
mehr Zweige, und liefern mehr Futter, als die Graͤſer, 
welches aber nur grün, und mit Borfiche verfüttert were 
. ben muß. Der toche Wiefenflee, Trifolium praten- 
fe, melder im vielen Gegenden Deutſchlandes mild 
waͤchſt, ift unter diefen Futterkraͤutern die befte Art. 
-. Die übrigen: Kleearten, welche in neuern Zeiten zum 
» YAnbau empfohlen und angewendet worden, find; der 
SErdbeerflee, Trifolium fragiferum ; der weiße 
Bergflee, Trifol. moutanum;: der Steinflee, Trifol. 
Melıilorus oflic. Von den jährlichen Kleeatten find die 
nutzlichſten: der Baſtartklee, Ttifol. hybridum; der 
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Sternflee, Trifol. ftellarum, und der Gopfenklee, 
Trifol. agrarium. Siehe den Art, Alee. Hieher ges 
hören auch die Ziizerne, Medicago fativa; ber ſchwe⸗ 
diſche Heufame, Medicago falcata; die Gopfenluzers 
ne, Medicago Jupulina; die &fparcerte, Hedyfarum 
Onobrychis; die Sülla, Hedyfarum coronarium; 
die Sutterswicke, Vieia fativa; Die zweyjaͤhrige Wicke, 
Vicia biennis;. die Zaunwicke, Vıcia fepium; : der 
Beistlee, Galega ofhc.; einige Arten der Platterb⸗ 
- ‚fen, Lathyrus pratenfis; die bunte Rronwicke, Co- 
. ‚ronilla varia; die wilde Richer,  Aftragalus Cicer; 
und einige andere Arten diefes Gefchlechtes. 
Unter die Pflanzen, welche nicht zu diefen begden 
Claſſen gehören, und dennoch vorteilhafte Futterktaͤu⸗ 
ter find, gehört vornehmlidy Spark (Spergel, Andre 
sidy), Spergula arvenfis. Die Pimpernelle, oder 
Bibernelle ,. Poterium fanguiforba , wird vom dem 
Engländern, ſeit einigen Jahren, vornehmlich deswe⸗ 
gen angebauet, um den Schafen ein grünes Winters 
Sutter su verfchoffen. | | 
Unter den Futterfräutern. verdienen bie Luzerne, 
. „ Efparcette und verfchiedeme andere Kleearten, allerdings 
den Vorzug. hr Nugen ift nunmehr genugiom ein« 
gefehen worden, zumahl, da fie viele Jahre hinter ein: 
ander auf einem Acker ohne neue Beftellung und Bear 
tung bleiben koͤnnen, und den Boden reidjlicy vers 
singen. Allein, eben dieſes, was diefe Futterkräuter 
am nüglichiten macht, verurfachet, daß fie für die mei⸗ 
ften Gegenden von Deutfchland, wo die unglüdlidye 
Einrichtung dee Eintheilung ist Felder, und die Hut⸗ 
und Trift= Gerechtigkeit Statt finder, nicht recht btrauch⸗ 
bar find. Der befie Nutzen eines mit Luzerne, Eſpar⸗ 
cette und dergleichen Kleearten beftellten Aders erfolge 
erſt im zweyten und dritten Jahre, da ſich diefeiben redye 
beitauder haben. Allein, das geht bey unferer Einthei⸗ 
lung des Ackers in Felder nicht an, weil die Hirten ei⸗ 
| nen 
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nen ſolchen Acker im zweyten und dritten Jahre Feines, 
weges ſchonen wuͤrden. Es iſt alſo für einen ſorgfaͤlti⸗ 
gen Landwirth ‚eine wichtige Sache, ſolche Futterkraͤu⸗ 
ger zu kennen, die in Einem Jahre vielmahl abgefchnite. 

“ten werden können, und viel Sutter geben, ohne daß fie 
nöthig-haben, mehrere Jahre auf einerley Adler zu biei- 
be. Zu dergleichen Futterkraͤutern, welche in Einem 

Jahre zumöftern genutzet werden Pönnen, gehören: der 

Schnittkohl, Braflica'arvenlis, der Spinat, die ge⸗ 
meine uad die Eiter⸗Neſſel. 

1 @edanfen. über: die hier zu ‚Lande gewöhnlichen Zutterfräuter, ft. 
im 4 St. des 1-8. der Berlin. Sammlungen, 1769, 8. ©. 
405 — 41 3 

Bon Fusterkräutern, rt Prof. Beckmann Grundfäge der 
deusichen Landwirsbichaft, Goͤtt. 1775, 8- ©. 151 — 176 

7.8. 4. Börners Abhandlung von dem Furterfräutern, ft. im 
42 44 Gt. der oͤxon. Wachricht. der parriot · Gejellichaft in 
egen a %. 17775. und im 17% 185 19 uud 39 St. dert. 
and I 1 . 

er 3 er 8 ———— zent Sertigfeiten und 
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Hm v. Zaler, Abhandlung, uber die rl der Neuern. 
Bern, 1771, 8. 4B. | Br 
Hm. v. Jufti Annıterfüngen von einigen, noch wenig befaunten 
Futtertaͤutern, (; im Deflen oͤton Schriften aten Band, Berl. 
und %. 1760, gr. $ 438 — 443. 
Futter-Cade, fiehe unter Haͤckerling. | 
uttet⸗Leinwand, Fr. Toile d’embourrure, eine grobe 
Leinwand, zur Bedeckung der Flocken, Haare oder an«. 
derer Materien, womit die Tapezierer die Polfter, Stuͤh⸗ 
„fe, Canapee und. andern dergleichen Hausrath ausſto⸗ 
pfen, weiche fie hernach mit feinern und koſtbarern Zeus 
en überziehen. Zuweilen nennet man auch Die Glanz⸗ 
TZeinwand ſo. 
Futter⸗Macher, fieheoben, ©. 577- 
Futter⸗Marſchall, an fürftlichen Höfen ein Bedienter,, 
welcher den verordneten Vocrath an harten und rau. 
bein Futter für den Hofjtaae in Empfang rimmt, die, 
Morhonft davon in den fürftlichen Marjtall ſowohl, 
‘als denen, die ein verordnetes Deputat zu empfangen 
haben, reichen läßt, und über alles Tage- ober = 
en» 


— 
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henzettel und rerechnungen führer. Ant einigen 
Orten iſt derfelbe mit dem Suttermeifter: — a 
‚andern aber ift er demfelben vorgefeßt. 
Sutter ⸗ Mauer, Fr. Chemiſe, in der Boukunſt, eine 
: Mauer, womit eine ſchwoͤchere Wand bekleidet ‚oder 
gefüttert wird... Beſonders im Zeftungsbaue, die Maus 
et, wemit die Wälle und Gräben eingefafler, und: von 
‚außen befleidet: werben, damit die Erde nicht herunter 
fehießen oder von dem Regen wegseſpůhlet werden koͤu⸗ 
ne; der Mauermantel... 

Bon den Suttermauern, womit die Fahrdamme 
verwahret werden, ſiehe unter Straße. 
Auf den Bergwerken, werden Futtermauern die 
Mauern und Wände genannt, welche meiſtentheils von 
harten Mauerfteinen se den Ofenpfeilern aufges 
führe find, und an hohen Defen gemeiniglich Elle 
hoͤher, als die Grundpfeiler, find. Fa 

Sie. :Meifter, fiehe Sutter s Marfchall. 
utter-Netz, Fr. Möreau, eine Art, eines geftritften 
: Korbes, oder auch ein Sad, den man den Maulthie⸗ 
"ren uͤber den Kopf haͤuget, damit 10 im Bo ... 
freſſen Pönnen. - - 
Sutter -Raufe, fiehe Raufe n 
Sutter Rebe, eine Art der 4 46 von She 
‚ober unzeitigem Futter herrühren foll; ſiehe Rebe. 
Zutter⸗ Rübe, fiehe unter Rübe. 
Sutter: Sad, ein Sad, worin das Futter ſudervi 
gehohlet oder vermahret wird. 
Den Pferdefnechten werden die Futterſaͤcke, worin diefelßen 
das Futter für ihre Pferde von dem Boden hohlen möfien, [7 
meiniglic zum Sjuventario gegeben. 
Mutter Schneider, ein Tagelöhner oder Knecht, ber” 
‚den Häderling für die Pferde und Ochſen ſchneidet. 
Sutter» Schreiber, an Höfen, ein Schreiber bey dem 
Zutteramte, ein Schreiber der dem Futtermarſchalle, 
der Futtermeiſter untergeordnet iſt. 5 
Fut⸗ 
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Futter · Schwinge, Sutterwanne, in der Laufıg Fut⸗ 
Iterſchwinde, L. Vannus, Ventilabrum, Fr. Van, 
„ein von Weiten oval oder in Geſtalt einer Muſchel ges 
„flochtener Korb, ‚das Pferdefutter darin zu ſchwingen, 
„and von dem Staube ju reinigen... | 
Der Knecht nimmt jedes mabl fo viel Haber indie Schwin⸗ 
„Me als noͤthig ift, feinen in der Wartung habenden Pferden 
zn reichen, fchwinget ihm ans, damit der Kaff und Staub ber 
aus fliege, und vermiſcht den noͤthigen Haͤckerling damit. Zu 
ſolchem Gebrauche find die Arten, wie Sig. 825 vorgeſtellt iſt, 
‘am bequemſten. Sie ſind vorn offen, hiuten tief und geſchloſ⸗ 
fen, und im Boden mit Leder oder Wachstuch überzogen, 
„Daher. der Knecht dreiſt ſchwenken kann, ohne zu fürchten, Daß 
er ein Korn verliere; und der Staub und die Spreu müffen 
nothwendig heraus fliegen. Denn, wenn dag Pferdefutter nn 
- rein, faubicht, oder etwa mit Huͤhner⸗ Gänfes und andern 
Kedern ‚oder: Koth vermifcht, gegeben wird: fo befommen: die 
+ Wierde, fogleich den Huften, und werden baarfchlächtig, oder 
vergehen, verdorren und verfröpfen davon, 7 
Sutter sSıeb, ein Sied, worin die Knechte das Pfer- 
deſutter fieben, und von folder Unreinigfeit, welche 
. durch das Schwingen nicht hinweg gebet, befreyen, - 
Futter = Stroh, iſt nicht nur das Weigen > Hafer: 
Bohnen Erbfen = Linfen = und Wien: Stroh, foudern 
es werden auch die Mehrengebünde, Wirrbuade oder 
+ Wurmgebünde von Rocken- und anderm Stroh, in ſo 
‚fern e8 zum Sutter für das Vieh beſtimmt ift, darunter 
verſtanden. m; N 
Futter-Taffet, fiche unter, Taffer. 
u ‚ Bromus. giganteus Linn.; fiehe unter 
„Teeipe | | | 
Surtev- Tuch, Fr. petit. drap, nennet man den Slanell, 
Boy, und andıre * tuchartige Gewebe, welche zum 
‚‚Unterfuster unter verſchiedene Kleidungsjiüde gebraucht 
werden, — 
Futter⸗-Wanne, ſiehe Futter-Schwinge. 
Fotter⸗Wicte, Vieia ſatiya Linn.; ſiehe Wide. 
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Futteral, aus dem mirtlern Lat. Foderellus, eine Hard 

" oder fteife Bekleidung eines Körpers von außen, wor⸗ 
ein man ih ſteckt, ihm unverſehrt zu erhalten; im gem. 

Leben ein Sutter, 2. Theca, Fr. Ewi. In mandien 

‚Hüllen hat ein ſolches Futteral andere Nahmen. Bey 
‚einem Degen heißt es die Scheide. 

Die Futterale werden entweder von Holz, oder von 
‚Pappe, (d. i. mehreren bis zu einer gewiſſen Dicke zus 
ſammen gepappten oder gekleiſterten Blaͤttern Papier) 
zu ern Gold: und Silbergefchirre und Geſchmei⸗ 

de, en „Juwelen, Uhren, und was dergleichen 
koſtbare Dinge mehr find, imgleichen zu 
ſteckmeſſern, einfachen Meffern, oder Loͤffeln, 
und andern Sachen mehr, welche eine Bewahrung, vor 
dem Staube, ober einen Ueberzug noͤthig haben,. ge 
macht, und find insgemeim mit Papier, — 

met, oder ſeidenen Stoffen ausgezieret. Siefindmeh- 
rentheils eine Arbeit der Bachbinder. Es gibt aber 

“aud) fomohl in Deutſchland, infonderheir zu Berlin, 

Dresden, Peipzig, — als auch und inſonder⸗ 

heit in England und Frankreich, eigene Futteralma⸗ 
cher, welche nicht allein allerhand Arten von Zutteralen, 

fondern aud) infonderheit mit Gold, Silber, Dombad, 

Meffing ıc. eingefaßte, und mie allerhand Sifehhäufen 
oder Feder überzogene Galanteriejtücke, Uhrgehaͤuſe u. 

ſ. w. madyen, von denen man folce, infonderheit die 
Uhrgehaͤuſe, kuͤnſtlich und auch ſchlecht gearbeitet, eine 
“ zeln ober audy Dugendweife, gleich fertig befommen 

Kann. Sonſt har man auch noch allerhand le, 

Beiterfe und Etuis, von Gold, Silber, Meffinig, Ku⸗ 
' pfer, Zinn, Blech, weldye die Damit —3* Ar⸗ 
beiter, die Gold: und Silberarbeiter, Flaͤſchner, Klenip⸗ 

ner, Zinn ießer ıc. machen. Siehe auch Beſteck. 

unſt des Futteralmachens ſelbſt, findet mau 
an folgenden Orten deutlich und ausführlich beſchrie⸗ 
en: 
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Futterer. Fyrke. 593 
f 
—— Buchbinderkuuſt/ ate Abtheil Lel. 1762, 8- & 
14, 9. 
Co mel orton. und phyſttat. Cericon, 4 24. Lol. 1751, f. Col 


601, 188. j z 
5 un ee * heutigen Kuͤnſte, 2 Baud/ Brand, u— 
1762, 4. ©. 119, fe, . 
C. F. predi — Buchbinder und Futteralmacher, Auſpach, 
3. 3 Theile. | 
ö. s3indens teutſches Real; Manufactur / und Zand⸗ 


— 


Lexicon / Loi. 17457 dt: 8: ©. Joz 366 
Wenn in Zutteralen Geradeſtuͤcke — — ſo ſind 

ſolche Gerade, wenn auch das Geradeſtuͤck ſelbſt verkauft over 

verloren gegangen waͤre. 
Futterer, in vielen Stäbten, eine Art Höfer, welche 
Holiz, Stroh, und: verfchiedene Arten des Futters fire 

das Vieh in Kleinen: verfaufen. Ä 
Fwen, ein chinefiihes Gewicht; fiehe Condorin. 
Fyrke, eine Meine Scheidemünge von Kupfer in Daͤne⸗ 
mark, weiche 13 Witten oder 6 Pſenn. Daͤniſch halt 


2 Fyrken machen ı Schill, Daͤniſch. 
‚pemır > 
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G der ſiebente Buchſtab des Alphabethes, welcher mit 
dem Gaumen ausgeſprochen wird, und gemeinige 
lich härter lautet, als ein j, und gelinder als. ch und. 

Den erften Römern war er ganz unbefannt, als 
welche an feiner Statt allezeit ein C gebraucht haben; 
nach dem eriten Parchaginenfifchen Kriege aber follen fie 
Denfelben mit angenommen, und dadurch die Zahl 400, 
wenn fie ihn aber oben mit einem Strichlein gezeichnet, 

«. 4000 angebeutet haben. 

Auf einigen alten Grab⸗ und Ehrerimalen der Roͤ⸗ 
mer, findet man diefen Buchſtab fehr oft, . und. zwar 
£heils allein, theils auch mit verfchiedenen andern. Al⸗ 

lein, bedeutet er bald gratis, bald. gens, bald gaudium, 
oder auch ein anderes Wort. G. V. Genio urbis. 
G.P. H. Gloria populi romani, Ein Mehrereg da- 

von finder man bey dem Aldus Manutius, in kinem 
Buche de veterum notarum explanatione. 

Auf den preußifchen Münzen zeige: G flettiner Ger 
pröge, und auf den franzöfifchen, die zu Poitiers ges 
prägten, an, 

Auf den Recepten "wird durch G, das Wort Gun- 
mi angedeutet. 

Bey den Bezeichnungen des Gewichts umd der 
Münzen im Sronzöfifchen, bedeutet G fo viel als Gros, 
oder Quentchen. | 

Auf den in Kupfer geftochenen Wapen, bemerkt 
&, die Boldfarbe, Gr. aber Grün. 

In den Regiftern, Journalen und Rechnungen der 
Kaufleute, Banquiers und Buchhalter, bedeutet dieier 
Buchſtab, wenn er ganz allein ſteht, oder auch mit ci» 

2628 Pe nent 
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mem i ober nwerbanNen if, (Gl. oder Gr.) Groſchen. 
Beym Gewicht, iſt durch Gr: Gran gu. veriteben. 
‚Bge,, ‚gute Groſchen; Grol., Grot Plaͤmiſch; 
DB: , Goldgulden; GGw., gut Gewicht. 
Von der Bedeutung des Buchftades G«duf den 
franzöfifchen Galanteriewaaren, fiehe den Artikel Garni: 
Die Bedeutung dieſes Buchſiabes in der Muſik, 
* man in dieſem Werke nicht zu fuchems > - 
Gaͤbare, Gabarre, Hol Gabaar, iſt in Frankreich 
der Nahme gewiſſer kleiner Fahrzeuge von verſchiedener 
Gattung: Man nennet naͤhmlich alſo 1) eine Pata⸗ 
che, oder ein kleines Fahrzeug, weiches in rinem Meere 
Hafen, oder auf einem Fluſſe vor Anker liege, und wor⸗ 
auf fich Zollbediente befiäben, welche die ein: und auc» 
laufen Schiffe viſitlren, und für die Verhütung der 
"Unteeihleife. in Anfeyung der Ein- und Austahrtezöffe 
ſorgen +. Die Führer der Schifſe und Fahrzeu⸗ 
ge aber find verbunden, ſich einer ſolchen Gabare zunä- 
A name von den Zollbedienren vifitiven zu laßen. 
e,platter und.breiter Fahrzeuge, welche mit 
hun und, —* ne deren man ſich in den Häfen 
* a einigen Fluͤſſen in Frankreich, die zu andern 
Saufen, tief genug.find, -infonderheit auf der Loire, 
na utes, „data, ‚und welche: fehr bequem 
find,, Die Ladung Schiffe, und.von den Schif⸗ 
fen damit, zu a michin ‚find diefelben, eigentlich 
nichts: anders, als die Bananen Lichter. 3) Eine 
a en, worauf, ;bi 35 der Canale, der 
eladen wird, , Diejenigen, welche eine ſolche 
| Gear ‚heißen. im n Bean Gabariers, oter 
Gabziers;; . 6 dieſer Nahme auch den Tageloͤh⸗ 
nern. und Laſitraͤgern, welche die iffe beladen und 
abladen, und. die Waaren auf die Gabaren, und aug 
felbigen bringen helfen, beygeleget wird, Siehe Bals 
d — — 
abari, Gabarit; ſiehe Sarter. 
Pp 4 Gabe, 
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. Gabe, von dem Zeitworte geben; 2%. Donum, Fr. Don, 

1. Ueberhaupt alles, mas gegeben wird, im welcher 
meiteften Bedeutung es nur nod) in einigen Fällen üb- 
lich ift. So bedeuter Habe in dem Salzwerke zu Syalle 
die Anzahl Zober Sohle, meldye jede Woche in jede 
Kothe geliefert wird. ' Daher ift auch Gabenberr, 
eben daſelbſt, eine Benennung der Unterbornmeifter, 
weil fie die Auffiche über die Gabe, d. i über die Soh⸗ 
le haben, welche aus dem Salzbrunnen in * Kothe ge⸗ 
liefert wird: 

Die Gabenberrem muͤſſen auf ein über * aaa auf: 
gehaͤngtes Täfelchen die Gaben anfhreiben ;ı wie viel Zober 
näbmlich auf ein Quart oder, Noͤßel Thalgut, die a oche⸗ 
ne Siedewoche über, nach dem Gereuten und der 
aus dem Brunnen gezogen, und in die Kothe getra “ 
goſſen werben ins Sie Haben aud) den Bornfa ger 
biethen, und koͤnnen die Widerfpenfligen und‘ mit 

Schließung an die über dem Brunnen befindlichen Halteiſen, 
beitrafen. Giaraidn 30 

Auch alles, was ein Unterthan dem Obern entrich⸗ 
ten muß, bie "Abgaben, werden im gem. Leben Ga⸗ 
ben, oder Steuern und Gaben genannt. N "Siehe 
Tmpoft. Steuer. | 

2. In engerer Bedeutung, ein — r) Ein 
jedes Gefchenf, in welchem Verſtande chdeut · 
ſchen veraltet iſt, ob es gleich in der are Bibel 
mehrmahls in diefer Bedeutung vorfommt. Nach 
Baben traten, Ef, I, 23. Geſchenke und Gaben 
verblenden die Weifen , Sir. 20, 31. Andy frey- 
willige Opfer fommen im alten Teftamente mehrmahle 
unter diefer Benennung dor. 2) Im gem. Leben, ein 
Geſchenk, welches man einem ae zu feiner Noch» 
durfte macht, ein Almofen. Einem Bettler eine Bas . 
be geben. 3) Ein jedes Ding, ein jeder phnfifcher 
oder moraliſcher Vorzug, Fähigkeit u. f. f. fo fern es 
als ein Gefchen? Gottes oder der Matur angefehen wird. 

Das Brod ift eine der vorzüglichften Baben er 
| - Kin: 


! 
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Rinder find eine Babe Bottes. Beſonders Faͤhig⸗ 
keiten der Geiſtes und Gemüches, fie mögen nun natuͤr· 
lid), oder erworben, oder unmittelbar von Gott mitge⸗ 
theile feyn. Ein Mann von vielen Gaben, Fähig- 
. Reiten. Die Babe der Reuſchheit. | 
1. Babel, Zins, Steuer; fiehe Gaffel. 
2. Gabel (*), L. Furca, $r.. Fourche, Fourchette, ein 
jedes Ding, an welchem ſich zwey Spigen an einem ge 
mieinſchafilichen Stiele befinden. Go werden die Stan. 
gen eines Hirfches, die nur aus zwey Enden beftehen 
(fe Gabelbirfch), imgleichen die zwey oberften Enden 
eines jeden Hirſchgeweihes, bey den Jaͤgern Gabeln 
genannt... Die Gabel eines Baumaſtes, wenn fi) 
derfelbe in zwey Arme theiler; fiehe Zwieſel. 

In dem Pflanzenreiche verfteht man unter Ga⸗ 
bei, Gäbelein, Zdblein, Heftel, Rieme, Rißlin⸗ 
ge, Schlinge oder Swidel, L. Capreolus; Cirrhus, 
Clavicula, Viticulus, Fr. Fourcherre, Fleau, Nille, 
geriffe Schnuren oder Faden, melde aus verfchiedenen 
Iheilen der Pflanzen entfpringen, ſich gemeiniglich in 
Schraubengaͤnge minden, und um andere Körper, zu 

Befeſtigung ihrer Pflanzen, herum fchlingen, oder fonft 
auf eine Art anklammern. Sie fpalten ſich oft, wie am 
Weinſtocke, in mehrere Faden ; zumeilen bleiben fie 
einfach. Gemeiniglich werden diefelben am Ende ſpitzi⸗ 
ger und dünner; zuweilen aber auch, wie infonderheit 
an dem canadenfer Epheu zu fehen ift, dicker und breis 


9 
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Dirtre Wort lautet in Anpelf Gafla, im Din. und Niederſ. 
Gaffel, im Schwed. Gaftel, und bey den älteften Lateinern 
Gebalus. Es kommt bey den älteten oberdeutichen Echrifts 
fiellern nicht vor, und bey den Niederdeutſchen iſt ftatt deffen 
auch Sorke uͤhlich Wachter leitet ed von capere ber. 
Wenn der Begriff der. Spitze in diefem orte ver berrfchende 
ift, fo läßt es fich fünlich zu Giebel rechnen, mohin auch das 
Frauz Javelle, Javellor, ein Wurfſpieß, gehört. _ Im Bre— 
tagnifchen ift Gefail, eine Zange, und im Wallifchen Gefell, 
dorpelt, zwiefach, gemellus, welches gleichfalld ein gutes 
Stammwort für Gabel abgibt. 
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ter, welches vornehmlich bey denjenigen —3 tele 
che ſich nicht winden. Inegemein treiben folche aus 
Stängel und Welten; bey vielen gefiederten Blaͤttern 
von den Pflanzen. mit Schmetterlingsblumen endige fidy 
die Nippe mie dergleichen Gabeln; und es gibt aud) ei⸗ 
nige ‘Blätter, welche auf der Spiße damit befegt find. 
Ueberhaupt find viele von folhen Pflanzen mit Gabeln 
verfehen, melche ſich felbft nicht aufrecht erhalten Fönnen, 
und feine eigene Kraft befigen, mit dem Stängel ſich 
. um andere nebenftehende Körper zu winden. 
Die Gabeln haben vermuthlich mit dem Stängel und den 
Stielen einerleyg Beichoffenheit und Beltandtherle; und man 
fiebt gar öfters an den Gabeln des Weinſtocks einzelne Beeren 
figen, imglcichen, daß die Blattfliele oder vielmehr die Nippen 
bey den zufammengefeßten Blaͤttern, ;. €, bey einer Art des 


Brennkrautes, fich wie die Gabeln winden, und unter fih ſelbſt 
verwickeln. Ä 


Am gefochten und gebratenen Geflügel, nennt 
man das wie eine Gabel geftaltete Fleine Bein oder Knoͤch⸗ 
lein an der Bruft, zwiſchen den beyden Flügeln, das 
Gaͤbelein. 

Hauptſachlich und inſonderheit nennt man Gabel, 
Eß - oder Tiſch-Gabel, dasjenige Inſtrument, wel⸗ 
ches man nebſt dem Meſſer bey der Mahlzeit gebrans 
het, theils um damit die Speifen bequem zu zerlegen, 
theils fie zum Genuß zu dem Munde zu führen, Dies 
fe Gabeln find entweder, wie am gewoͤhnlichſten, zwey⸗ 
fpigig (zwenzadig), groß und ftarf, wie die zum Tren⸗ 
chiren dienlichen, oder auf franzöfifche Art verfertigt, 
drey⸗ ja vierfpigig, deren man ſich insgemein zum Sa⸗ 
lat und den übrigen Speifen bedienet. Man hat aud) 
Köffelgabeln, von der Löffelgeftalt, mit 2, 3 oder 4 
Zaden, oder mit ſolchen Stollen, wie das dazu gehörige 
Meſſer hat, 

Den feinften Gabeln aibt der Meſſerſchmied vier, den ger 
möhnlichen aber nur zwey Zacken. Wenigſiens die Zecken (Sr. 
Foutchon) muͤſſen aus Stahl geſchmicdet werden, weil * 

ackea 


— 
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Zacken leicht beym Gebrauche zerbrechen wuͤrden. Jede Gabel 
beſteht aus 4 Theilen, naͤhmlich den Zacken, a b, Sig. 826 
und 827, ber Stolle bc, der Angel und der Schale e d, wor⸗ 


"in die Angel ſteckt. 


Sol eine Gabel 3 oder 4 Zacken erhalten, fo ſchmiedet der 
Meſſerſchmied für diefen Theil ein Städ an einer Stange Stahl 
aus, welches fo oreit ift, ald ale 3 Zacken mit ihren Zwifchens 
Raͤumen. Die Stole bc, Fig. 826, wird unter dem Hama 
mer nur vumd geſchmiedet, Hingegen die Angel völlig ausgebil⸗ 
det. Die Zwiſchenraͤume zwiſchen den Zaden hauet er mıt eis 


nem Meiſſel aus, bearbeitet jeden Zacken mit einer Feile, und 


kruͤmmet alle zugleich efroad mit dem Hammer. Der Stolle 


giht die Feile eine flachrunde Geftalt und einige Knöpfe. Letz⸗ 
teres gilt auch) von deren Gabeln, welche nur mo Zacken har 


ben; bey diefen-aber werden die Zaden auf eine ganz andere 
Are bearbeitet, Man läßt für fie, bey dem Schmieden der 
Gabel, ein flaches Stuͤck fiehen, welches halb fo lang ift, als 


„die fertigen Zaden, und zerichrotet es mit einem Meiffel, der 


Fänge nach, in zwey gleiche Streiſe. Dieſe werden dergeflalt 
zuruͤck gebogen, daß fie mit der Stolle rechte Winkel machen, 
nnd mit dem Hammer zu fpigigen Zacken ausgeſchmiedet. 


Man macht fie wieder rothwarm, treibt fie etwas mit dem 


Hammer yufammen, und. richtet fie auf einem Stuͤck Eifen in 


. dem Ambofbloefe, fo der Gabelrichter genannt wird; fiehe 


Sig. 825. : Das Eifen ift bey b ausgehöhlt. Die Zeichnung 
ſtellt eine doppelte Abaͤnderung dieſes Meinen Werkzeuges vor. 
Beh Diefer letzten Arbeit ſteckt der Meſſerſchmied den einen Zak⸗ 
Fen unter die Deffnung unter dem -Gabelrichter b, und gibt dem 
andein anf der Wahn a, einen ſchicklichen Abfland von der 


Stolle. Eben dickes wiederhohlt er bey dem andern Zaden, 


-, Die Seile muß beyde Zacken nebft der Stolle gleichfals ausanı 


beiten. Eine Gabel möge num 4, 3 oder 2 Zacken haben, (9 
gibt man ihr die Federhaͤrte, damit ſich die Zacken gebörig bies 
gen lafen; d.h. man härtet fie durch das Ablöfchen, beſtreicht 
fie mie Fett, und läßt dieies auf Kohlen abbrennen. Hierauf 
ebnet man die Zaden fowohl, als die Stolle, miteiner Schlicht⸗ 
Selle, ſchleift ſe aus frever Hand mit einem Ochlſtein, reibt 
fie vermittelſt eine® Holzes mit Schwmirgel nad Baumoͤhl, und 
ebnet fie zuletzt mit cinem Polierſtahl. Die Schale der Gar 
bein muß ftets mit der Schale der Meffer übereinflimmen. 
Für die Scheibe e über der Schale, bleibt entweder beym 
Schmieden ein — ſtehen, woraus fie geſeilet _ 
v4 
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oder man feht auch ben fehlechten Gabeln Pleine Städte Eifen, 
auf jeder Seite der Angel, in den Beſchlag der Schale ein. 
 - Asallens Werkftäre ic. Th. E. 282, fi 
(Hrn. Kr, R, Pfeifer) Lehrbegriff ſaͤmmtl. Scon. und Cames 
talwiffenicharten, 3 B- > Th. Maub. 1778, 4 ©. 204 f- 
Cpb. Polhems parrioriiches Teftament, Cap. 18. Non Mas 
nufacturen zu Meffern, Scheren und Gabeln; ſ. Schrebers 
Samml. verich. Schr. 12 Th. ©. 392, f. 
Sprengels Zandw, und Rünfte, 6te Samml. &, 208, f. 
Hiernähft hat man, in der Haushaltung, entweder 
von Eifen oder Holz verfertigte, und, ihrem Gebraude 
nach, aus 2 oder 3 Zaden (Zinfen) und einem langen 
Stiele beftehende Werfzeuge von verfchiedener Gattung, 
- als; Fleiſchgabel, Zeugabel, Miftgabel, Ofens 
Gabel, Reichgabel, Schoßgabel, Schuͤttegabel, 
Streugabel ⁊c. deren Erklärung unter ihren beſondern 
Artikeln zu finden iſt. 
Die Fiſcher, inſonderheit in den Meergegenden, be⸗ 
dienen ſich verſchiedener Arten Gabeln zum Fiſchfan⸗ 
e (Fiſchſtechen), mit 2, 3, bis 7, zackigen Spigen. 
ie mit 7 Zacfen, werden zum Fange der Petersfilche 
gebraucht. Don den fleinen, mit 2 oder.3 Zaden, 
finder man Sig. 829, ſiebenerley Arten abgebildet. 
Wollen fie eine größere Anzahl von Zacken haben, fo 
faflen fie diefelben an ein Querholz, wie die dregericy 
- Den, Sig. 830, zeigen. Unſere Fiſcher nennen die 
großen Gabeln einen Speer; er hat gemeiniglich 10 
Zacken, und wird nur auf die Barben gebraucht; denn 
unter unfern Flußſiſchen hält nur die Barbe im Winter 
auf dem Grunde fo feft, daß fie geſtochen merden kann. 
Einer, an einen langen gefchlanfen Stiel befeftigten, faft 
'. Zoll breiten Gabel, mic 5 enge an einander fiehenden 
Zinken, deren jede unten breit, fcharf, and mit einem 
Wiederhafen verfehen iſt, bis auf den .mittelften Zinfen, 
weldyer einen deppelten Wiederhafen führet, bedicht man 
ſich, an einigen Orten, zum Hechtfange, theils zu Eife, 
theils auch, bey offenem MWaffer, Abends unter dem 
Echeine einer brennenden Kierpfanne, als — — 
— en e 
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Hecht halbverblendet zu⸗, und ſelbſt unter den Speer 


laͤuft. So bald man. unter dem Eiſe, oder im dem 


Bruchwaſſer vor ſich einen Hecht erblihe, führe man 
mit dem Speere einen geraden Stoß mitten auf deffen 


Rüden zu; da fodenn der Hecht, nach einer ftarfen 
Verwundung, in den Zinfen des Speeres, wegen dee 
MWiederhafen hangen bleibt, und gefangen wird: Unge⸗ 


. achtet aber auf folche Art nur angehende oder große 
Hechte geftochen werden koͤnnen, fo ift diefe Art des ' 
Fiſchfanges doch ſchaͤdlich, weil viele Haupthechte nur 


angeſtochen werden, und, ohne jemanden zu Nutzen zu 


kommen, eines langſamen Todes ſterben muͤſſen. Mit 


der im l Th. ©. 11, f. beſchriebenen, und Fig. 4 abge⸗ 


bildeten dreyzackigen Gabel, (der Dreyſtachel oder 


Triſtachel genannt,) werden Aale, Aalraupen, auch 


Forellen gefaugen. 


Ich werde noch kuͤrzlich die Arten des Gebrauches 
der Gabeln zum Fiſchfange in den Meergegenden be⸗ 
ſchreiben. | 


Zum Zange der platten Fifche, Congers und Aale, zu Fuße 


auf dem Schlamme, Sig. 831, haben die Fifcher eine Gabel, 
-welche 3, 5:bi8 6 Zaifen hat, und an das Ende einer 5 bis 6 


Fuß langen Stange gefaßt if, in der Hand. Damit fie ſich 


aufdem Schlamme erhalten Fönnen, befefligen fie unten an bey⸗ 
de Füfe ein Stuͤck voneinem Faßboden. Wennnun dag Meer, 


‚ jur Zeit. der Ebbe, zurückgetreten ifi, gehen fie längfi an dem 
— Uler hin, und.flechen yon Zeit zu Zeit aufs Gerarhemohl mit 
ihrer Gabel in den Schlamm, die den Fiſch, welchen fie getrof⸗ 


fen haben, herbey ziehet. 


Die Fiſcherey mit dee Gabel gefchieht auch bey niedrigem 


— ‚Meere, und zu Fuße, in ſehr dunfeln Nächten beym Feuer ; 


* 


4» 
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Kienjadel. Wenn fie einen Fiſch gewahr werden, fo ſtechen fie 


ihn ſchr geſchickt mit einer Gabel, die zumeilen nur zwey Zins 


«der, Admiralitaͤt von Baer, uͤblich. Die Einwohner von 
P5 
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ken hat. Dieſe Fiſcherey iſt an vielen Orten, inſonderheit in 


aus 


Fig. 832. ° Die Zifcher begeben fih an die Felfen, in die 
: Schlenien, und an die Derter, wo bey feichtem Meere Waſſer 
übrig bleibt, und halten in der linfen Hand eine Stroh⸗ over. 
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Languedoc verfolgen zuweilen die Bifche, bie fie gewahr werden, 


und wiſſen fie im Laufen geſchickt mit der Gabel zu durchbohren. 


Zu Morbihan, in der Admiralitaͤt von Vannes, fahren 


‚. bie Sifcher bey feichtem Meere über den Schlamm auf Heinen 


Kähnen (Fr. Tignolles), welche wie ein Weberihiff ausſehen, 
an einem Ende aber vieredfig find. Sie find von 3 Bretern 
gemacht, und fo leicht, daß fie ein einziger Meuſch ohne Muͤ—⸗ 
be auf dem Ruͤcken trägt. Zween Männer in einem folchen 


Kahne, flogen ihre Gabeln aufs Gerathewohl in den Schlamm. 


Sie haben 6 big 7 Zinken, deren jeder 13 bie 14 Zoll lang ifl, 
welche insgefammt aus einem eifernen Schafte geben, woran 
ein 10 bis ı2 Fuß langer. Stiel befeftigt it; an den enden 


. aber flehen die Zinfen aus einander. Diele Sılcherey findet 


man’ Sig. 833 vorgeftelt. 
Was die Fifhereyen mit der Gabel mitten im Wafler bes 


. Mifft: p gehört hicher guvörderfi der Fang der Seedrachen mit 


der Gabel vermittelſt einer Lockſpeiſe. Als die Scedrachen noch 
gemein waren, ſteckten die Fiſcher hinten an ein fegelndes Fahr⸗ 
jeug, einen kleinen zinnernen Aal, deſſen Schimmer die Sees 
Deachen aulockte, daß fie, brudelnd und Blafen aufjtoßend, herr 
bey geſchwommen kamen. In diefen Brudel fließen Die Fiſcher 
ihre Gabeln mit Gewalt ein, und fiengen oft viele mit einmahl. 

a dem Fifchfange platter und anderer Fiſche, bedienen ſich 


die diſcher derer Gabeln, welche wie ein Rechen geflaltet find. 
Dilie Ziafen ſtehen naͤhmlich an einem hölyernen Balken, wie die 


Zinfen einer Harfe; am flatt aber, daß diefe Ziaken, an der 
Zahl 8 oder 10, eine perpendiculäre Richtung gegen die —* 
tung des Stiels haben, befinden fie ſich in einer mit dem Stie 


"parallelen Stellung, und endigen fidy wie ein Lanzeneiſen; ſiehe 


2 Fig. 830. Man bedient ſich diefer Gabel ſowohl auf den Fluͤſ⸗ 


che Weite hat, fo können fie die Fiſche deſto beffer treffen. 


fen, als am Ufer des Meeres; und die Art ihres Gebrauches 
it, die Zınken in den Grund, es möge Sand oder Schlanm 
feyn, zu stoßen. Da die Reihe der Zinfen eine fehr betraͤchtli⸗ 






’ Einige halten jedoch für bequemer, fich derjenigen Gabel zu 


bedienen, deren Zaden um eine Dille herum befeftigt find. Dies 

fe beyde Arten zu filchen, find Sig. 834 vorgeftellt. Man fängt 

Air diefer Gabel Aare, Congers, Flunder, und andere platte 
e 


Die Fiſcher von Vannes ſtechen die Hornfiſche oder Meer⸗ 
nadeln, (Efox Bellone Linn, Fr. Orphie, Aiguille, Aiguillerte, 
fm der Normandie Equiletre, Equille, der Quille) beym Fener 

mit 
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mit der Gabel, um fich ihrer zum Köder zu bedienen, wenn 
ia gewiſſe Art Stodfilhe ( Afellus virescens Millugb. Fr. 
rue verte, Trie) und Eongers fangen wollen. Bier Sicher 
ſetzen fich bey Nachtzeit in ein Fleines Both. - Einer von ihnen, 
der vorn fieht, hält einen angezuͤndeten Strohwiſch, der durch 
ſeinen Schein die Dreernadeln herbey locket. Die drey andern 
Sifcher haben Gabeln in Gefialt eines Rechens, mit wenigfiens 
20 Zinken, welche 6 Zoll lang find, und jchr nahe benfammen 
fichen, indem der Kopf des Rechens nur 13 bie 14 Zoß lang 
iſt. In der Mitte iſt eine eiferne. Dille, worin ein, 10 bis 12 
Fuß langer, Stiel fiel. Wenn die Fiſcher die Meernadeln in 
Haufen erblicken, fo ſtoßen fie mit ihren Gabeln darunter, und 
fangen oft viele auf einen Stoß. Diefes Fiſchſtechen fieht man 
Fig. 835 worgeflelt. Da das Bord langfam fährt, .fo macht 
die Bewegung die Meernadeln nicht fcheu. Wenn fein Wind 
geht, und Die Nächte fehr dunkel find, fowerden sumeilen 1000 
bis 1500, in Einer Nacht gefangen. 

An der Küfte des Kirchenftantes, wird bey Tage, nnd noch 
häufiger bey Lichte, mit einer dreyzackigen Gabel, welche man 
Fofcina nennt, gefiſchet. Siehe Sin. 836. Man binder die 
Babel a an ein Seil b, welches fehr lang if, und wirft fie fo, 
dag man den Griff cin der Hand behält. Sind die Fiſche 
groß, ſo reißen fie Die Gabel von dem Griffe los, und geben 
damit dur. Sie gebt aber doch nicht verloren; dean man 
findet fie, nebft ‚dem Fifche, in welchen fie ſteckt, vermittelft 
der daran gebundenen Feine b, wieder, Diefer Fang wird im 
“ Sommer um die Felfen herum vorgenommen. 

Mehrere Arten des Fifchfanges mit der Gabel, findet man im XI 

2 Bande des Schaupl. dev Kuͤnſte und Handwerke, Koͤnigsb. 
und £p}. 1775, gr. 4: S. 16, fon. beichrieben und abgebildet. 

S. ach Sam. Be. Gmelino Reiſe durch Rußlaud, ei. Metersb. 

1770, 98.4. Th. 2, ©. 217. 

Eine befondere Art des Fifchfanges in dem mittelländifchen 
‚Meere, fo die Gabel genannt wird, findet man oben, im 
xlıl Th. ©, 606, beſchrieben, und Fig. 690 abgebildet. :- 

Bey den Tägern, ift bie Babel, ein ungefähr wie 
eine mäßige Streugabel geftaltetes, zweyzackiges Werks 
zeug, entweder ganz von Holz, oder von Eiſen mit eis 
nem hölzernen Stiel. Sie bedienen fidy derſelben, ei⸗ 
nen in Negen gefangenen Wolf, Luchs, Days, Zus, 
Fiſchotter, oder ein anderes dergleichen wildes " bri« 
u ’ ‚ .4d Dh , y iges 


⸗ \ 
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bßiges Thier, um den Häls zur Exde zu druͤcken, damit 
.- man ſolches deito ficherer angreifen, und hernad) um fo 
>. viel beffer mit demfelben hanthieren fönne. Zu den 
Fiſchottern muß diefe Gabel dreyzackig ſeyn. 
Auch bedient man ſich, bey dem Jagdweſen, unter 
dem Nahmen Hebegabel, einer eiternen Gabel an eis 
nem laugen hölzernen Stiele, die Tuer uud Garne 
damit auf die Forkeln und Stellitangen (f. Th. XIV, 
= 471,8.) zu heben, weldye man Sig. 837 abgebildet 
ndet, ee 
Bey dem Bergbau, und zwar in der Seigerhütte, 
ift die Gabel, ein, 2 bis 27 Ellen langes, eiſernes 
Inſtrument, womit die aufgetieften Keſſel unter dem 
‚Hammer auf und nieder gezogen werden. 
Auf den Wacjebleichen, hat man zweyerley hoͤlzer⸗ 
ne Gabeln: 1) Eine 4 Fuß lange Gabel, mit 3 Zin⸗ 
" fen, deren Spitzen 6 Zoll weit von einander ſtehen. 
Sie dient dazu, um damit das gebänderte Wachs aus 
der Wanne zunehmen. In denen Manufacturen, wo 
- man vermifchtes Wache ‚verarbeitet, umflidye man fie 
mit Weidenruchen; Sig. 838 2). Bisweilen macht 
man zu diefem Behuf Gabeln mit 7 Zinfen, von-leichtem 
Holz; Sig. 838 b). 2) Eine von leichtem Holz ges 
machte, 23 Fuß lange, Gabelmit 2 Spigen, welche nur 
4 Zoll von einauder eben; Sig. 839. Man braucht 
fie, das Wachs auf den Tuͤchern zu egalifiren, d. i. im 
gleiher Dice zu legen. 
Bey den Großuhrmachern, die Gabel, zmifchen 
welcher der Perpendikel einer großen Peuduluhr an einer 
Uhrfeder haͤngt. 5 
Bey den Schloͤſſern und andern Profeflioniften, 
ein auf dem Werktiſche feit ſtehendes Stuͤck Eiſen, in 
der Geſtalt eines lateiniſchen V, worein man bie Stod. 
Scheere aufleger, wenn man Blech damit entzwey 
ſchneidet. 
An dem Beſchlage einer Rutſche, ſind die Ga⸗ 
bein zwey Eiſen an jeder Säule des Bocks, welche die 
Gurte 
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"Gurte tragen, worauf das Becffüffen ruhe. In die 
fer Abſicht find fie an beyden Enden anf dem Sperrhorn 
zirfelrund gebogen. Ben den Reiſewagen find die © 
bein und die Säulen von Eifen, 

| In der Baukunſt, nennt man Gabel, den Ort 
wo die kleinen Einkehlſteine (Winfelziegel) der Dach» 
Dede eines Kappfenfters ſich mit der Decke des Dad)» 
J Siuhi⸗ vereinigen. 
Endlich wird auch ein gewiſſer Theil in dem Sufe 
| eihes Pferdes, die ee —* der Strahl, Fr. Four- -· 
chette, Ir enantıt; ‚sieh e 5 
ae, N — Si — 5** 606, 
+ ) fiehe oben, ©. 598. 
Sk fiehe Th. XIV, ©. 220, 
Sebe⸗) fiehe oben, ©. 604. 

——* 

(Seu⸗ e in 

(Aalfater:) fiehe in A. 

Coͤffel⸗) fieheoben, ©. 598, 
=» (m ) fiehe in M 
* RER fiehe in ©. 
— (Reid: 2 fiehe in R. 
| ) ſiehe Th. 5 ©. 444. 


ERELEEDIL 


—  (Tifih) fiehe oben, ©. 598. 

Gabel: Anker. 1. In der’ Schifffahrt, ein mittelmaͤ⸗ 
"Giger Aufer, den man zumeilen einem größern gegen 
“über ausmirft, fo daß ihre beyderfeitigen Taue eine Bas 
vel bilden, und das Schiff hindern ſich auf feinem 
Ankertaue zu drehen. 

2. In der Baufunft, ein eiferner Anfer in einem 
Gebäude, beffen Theile vermittelſt einer Gabel und ei» 

„Bft durch diefeide gehenden Schließe an einander ai 

> nd. 
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find. Er wird auhSchließanfer, imgleichen Schlau 
der genannt, A | 
Babel: Blume, fiehe Kohl. (Mleer:). 
Gabel: Deichfel, ſiehe Th, IX, ©. gr. u 
Gabel: Gehoͤrn, oder gabeliges Gehoͤrn, nennen die 
... Jäger, wenn zu,oberft an jeder Stange eines Hirſchge⸗ 
weihes zwey Enden in Geſtalt einer Gabel beyfammen 
ftehen; oder, wenn jedes diefer Enden wieder in Peine 
»“ Gabeln zertheiſt iſt. Ein Hirſch mit einen ſolchen Ga⸗ 
belgehoͤrne, oder sin Hirſch, dem nur allein, nebſt den 
Spießen, die Augenſproſſen (ſ. Th. III, ©. 49) auge 
gewachſen find, und ber ſonſt feine Enden mehr bar, 
wird ein Gabelhirſch, Gabler, over Edelknabe, ge⸗ 


nannt. a re ie 
Gabel⸗ Hirſch; ſiehe im vorhergeh. Artikel. 


» 


Gabel: Holz, Fr. Conrbaton, Fourcat, Fourgue. Dies 


fen Nahmen führen auf Schiffen und Baleeren , ftarfe 
Hölzer mit zween Armen, die beynahe rechtminfelig im 
den Seiten eines Schiffes 2c. angebradyt werden, um die 
Glieder deffelben zu-verbinden und zu unterftügen._ Sie 
werden / auch Gabelſtuͤcke genannt, und haben vieles 
mie den Kniehoͤlzern (Genoux) und Krummhoͤlzern 
(Courbes) gemein, 2 / ur 
Die an ‚deu Maften befeftigten hölzernen Hafen 
oder Gabeln, mit doppelten, etwas anggebogenen Armen, 
um die Aufziehfeile daran zu befefligen, werden Mars⸗ 
Gabelhoͤlzer, Courbatons de hune, oder Taquets 
de hune, genannt. Die Boͤgſprietsgabel, Fr. Cour- 
„„baton.de beanpr&, macht mit dem Maftshaupte einen 
ſpitzigen Winkel. , ‚Es befindet ſich auch eine Gabel ats 
der Bramftenge bes Bögipriets unter dem Eſelshaupte, 
welche aber rechtwinkelig ift. Die Gabeln zur Unsere 
ftügung der Bätinge, heißen Baͤtingsgabeln, Fr. 
Courbatons de bittes. * * 
Gabel⸗Kraut, ‚Coreopfis Bidens Linn, ; ſiehe Wan⸗ 
. zengeſicht. J 


2 
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Gabel⸗Kreutz, ſiehe unter Kreutʒ. rn) 
Gabel: Maft; fieheunter Maſt. X 
Gabel⸗NYadel, ſiehe Haar⸗ Nadel. 
Gabel⸗Pflug, fiehe unter Pflug. 
Gabel: ter, fiehe oben,. ©. 599%. - IE) 
Gabel: Schwanz, Sr. Fourcherer, nennen die Falle 
nierer einen Habicht: von mittelmäßiger Groͤhße. 
Eben diejen Nahmen führe ein amerikauiſcher Vo⸗ 
: g' ‚. ‚welchen die Pernamer in ihrer Landesſprache Ra⸗ 
iaborcado, die Sranzofen aber Tailleur (der Schnei⸗ 
. Der).nennen, wegen der Geftalt und Bewegung feines 
Schwanzes. Er iſt ungefähr fo groß, oder etwas grös 
ber, als eine Taube. Der Hals ift kurz, und der Schku- 
mittelmäßig. . Die Flügel find lang, breit und ziem⸗ 
lid) frumm. Der Schwanz fcheint aus fehr wenigen 
Federn zu beftehen, welche: fich gleich anfangs: ıheilem, 
und eine offene Scheere vorſtellen. Wenn er. fliegeg, 
fchließe ex die beyden Theile. feines Schwanzes, nad) dp 
ieben, eritweder zufammen; oder fpreitet fie aus einan⸗ 
Der, faft fo, wie mit einer Scheere geſchieht. Sie find, 
im Berhältmß des ganzen Bogels, u Dt ‚Erflirge 
uberaus fchnell und hoch, und feine Federn haben uͤber⸗ 
all eine ſchoͤne ſchwarze Farbe, außer am Holſe, welcher 
.. weiplich 4 ift, —— vage —— iR ’ 
„Sammlung aller. Reife veib, 98. , Zeipl. 1751, 4 0,574 1. 
Man neunt au eine Hut ce Aifiher —2 
dexen Ruͤcken hellblau mit braunen Flecken getiegert, die 
Seiten dunkelbraun, und der Schwanz gefpalten 
deswegen Gabelſchwanz. —— 
Sabelſchwanz⸗Raupe, Norweg. Kövaame, eine 
große grasgruͤne Raupe, welche auf dem Ruͤcken roͤth⸗ 
ich und grün marmoritt iſt, und ſich am häufigiten 
auf.den Weidenbäumen, Schlehdornen, Linden, Aeſpen 
und Eichen aufhält. Auf dem Ruͤcken hat fie eine Ex⸗ 
hoͤhung, und im Schwanze zwo lange Spitzen wie eirle 
. Gabel, Aus ihr wird die Phalena Vinula Liun. 
AR —— — ch Bu 


— — 
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Gabel⸗Stange, eine jede Stange, welche born. eine 
Gabel hat, und Niederl, Spreet, Holland. Sprier, 
> ‚ wegen der. ausgejpreiteten oder — 

acken. 

Gabel⸗Stuͤck, fi che Babel: Holz. 

Gabel⸗ Wagen, ſiehe Th. XGSgr. 

Gabel⸗Werk, an Mahlmuͤhlen; ſiehe unter mibl⸗ 

Gabeler, ſiehe Gabler. 

Gubella emigrationis, Gabella hereditaria; fiehe Absuges 
‚Geld. 

Gabelle, die Steuer dom Salze, der Salpoll: ſ. Seth⸗ 
Handel. 

Gabeln Fr. ——— auf die Babel fpießen; — 
"von den Hitſchen, Lwenn fie Menfchen oder . mit 
den ſpitzigen Enden. * Geweihe berrunden. 

* ‚ fiehe RabelungÄ. 

Gaben: Zerr, fiehe.oben, ne 

Gabier, fiehe Maſt⸗ VO 

Gabinia, bey den Blumen eine genife Netenſorte; ſiehe 

unter Nelke. 

ne I; Im Jogdweſen ein Gabelhirſch; fiehe 

s W 

zer eig, Ein Gerfh mit Bauchfinnen unter den Berufs 
. Sinnen ‚ einem ſtacheligen Kopfe, welcher breiter iſt 
‚als der Körper, und einem achteckigen, mit einem Pan⸗ 
“zer verfehenen Leibe; Catophrattus Linn. | 

Gebr, bey den Biumiften, eine gewiffe Anemonen⸗ 
Aurikel⸗ und Syacinthen⸗ ⸗Sorte. 

Gabrielle, (Belle eine Art Bin; |. Th.V, ©. 450 

Gi, fiehe ER 

Gache, fiche eſchaufel, Arampe, Rübrfchaufel, 

Ruͤhrſtock, Schließkappe. 

Gächette, ſiehe Rrappe, Seitenfalle, Zuhaltung. 

Sackern, iſt eine Nachahmung des Lautes der Hühner. - 
Im Oberdeurfchen wird es auch von dem Gefchrey: der 
Gaͤnſe gebraucht, wofür im Hochdeutſchen ſchnatern uͤb⸗ 
licher ft Siche Guffen. Gaden 
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Gaden (ter), ein nur in den gemeinen Mundarten, bes 
fondere Oberdeutſchlandes übliches Wort. E 
To. Ein Ziminer, Behaͤltniß, Gemach. Ben dem 
Ottfried iſt Gadun, ſowohl ein Speiſezimmer, ale auch 
eine Scheure. Willeram braucht Gegademe für cin 
Gemach. . Befonders brauche man es owohl im Ober» 
als Niederdeutſchen nech von demjenigen Theile eines 
Hauſes, wo die Krämer ihre Waaren feil haben, von 


bern Laden; im Niederſ. Baden, Gaem; in einigen - 


Bällen auch Gar. In der Schmweig iſt Milchgaden, 
der Milchkeller, Viehgaden, der Rubftall u. („f, 

2. Ein feines Häuschen, eine Hütte, ſowehl im 
Dber + als Niederdeutſchen. Auch des Miederfächf. 
Borh, Rothe, ein Fleines Haus, ſcheint hierher zu ges 
hören.‘ In einigen oberdeutſchen Gegenden in Bädes 
mer, ein Hausler, Niederſ. Kothſaſſe, Koſſate, As: 

ther. oo.“ i no 4-47 
3. Ein Stodwerk, in welchem Verſtande es ſowohl 
im Ober: — Häufig vorkommt, — 
man auch die Beywoͤrter zweygaͤdig, Oreyaddi ut 
hat, zwen, drey Stockwerke hoch, 2, ) * * 
Gadus Aeglefinus, ſiehe Schellfiſch. 
Gadys Callarias, ſiehe Dorſch. Ba a 
Gadus Morhua, ſiche Aabeljau. _ Es 
Gaͤbe, fiehe Gebe. | u 
Gäbelein, fiehe oben, ©. 597. 
Gaͤck, fiehe Geck. —W— 
Gaͤh, ſiehe in J. * FR 
Gäbnen (*), %. ofeitare, Sr, bäiller; das Gaͤhnen, 
&. Ofcitatio, Fr. Baaillement, Bäillement, iſt diejenige 
| Ä unwill⸗ 
— 
janen, hojanen, gleichſam boch gahnen, imaleichen hojap⸗ 
pen, im Angelſ. geonan, im 24 yawn, im &chwed, gina, 
im end. Sjam, alles in der buchdeutichen Bedentung. Es 
- bedeutet eigentlich aufſperren, weit öffnen, Im Niederf. heißt 
Orc, Enc. XV To, Da janen 


* 


: felben ‚einer. Betrachtung würdig if. Tr“ 
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unwillkuͤhrliche Aufſperrung des Mundes, welche eine 
Wirkung der Schlaͤſrigkeit und langen Weile iſt, urd 
von der allzu langſamen Bewegung des Blutes durch die 
Lunge und übrigen Blutgeſaͤße herruͤhrtt. — 
Das ehrwuͤrdigſte Geſicht wird laͤcherlich, wenn es 


gaͤhnet. Der aufgeſperrte Mund und die verzegenen 


Mienen formiren ein Fratzengeſicht, welches dem Kopfe 
eines aufgeſperrten Nußknackers ſehr ähnlich ſieht; ud 
um deswillen bedecken gefistete Leute den unterm Theil 
ähres Geſichts beym Gaͤhnen, weil hier die Verzuckung 
am heftigften ift. So fihlechte Achrung, ja jo mißſalli⸗ 


gen und verächtlichen Anblick das Gähnen zu verdienen 


fcheinet, fo vieles findet ſich doch dabey das ſowohl in 
Abſicht anf den mweifen und wundervollen Bau unfers 
Körpers,. als auf die Gefundheit und Krankheiten defs 


Wenn ber Trieb zu dem ahnen von ſelbſt entſtebt, 


ſo iſt es nicht in unſerer Mache, dieſes gaͤnzlich zuruͤck 
zu halten, ſondern wir ſind gezwungen ihm nachzugeben. 


Doch iſt es in unſerer Gewalt, daſſelbe zu mäßigen, zu 


mindern und zu vermehren, zumahl wenn das Gähnen 


eines Andern, dag bloße Audenken u. d. gl: Gelegenheit 


dazu geben; da es denn auch völlig. unterdrückt werden 


kann. Es gebt bey einen geringen Grade des Goͤhnens 
wohl an, daß unter demſelben der Mund zugehalten 
wird, jedoch laͤßt ſich dieſes nicht anders als mit Be⸗ 
ſchwerlichkeit thun, und es kann gleichwohl nicht verweh⸗ 
get werben, Daß der Kinnbacken und die damit verfnüpfe 

— * 4 ten 


janen auch gaffen; etwas anjanen, bejanen, angoffen, bes 
gafen. Im Wallifiichen bedeutet Gyn und ım Din. Gane den 
Gaumen. Auch das Gricch. Kt gehört hierher. Uebris 
gens iſt —— das Frequentaiivun von dem udch im SPlind. 
befindlichen Feitworte gia, öffnen, aufiperren, Lat.hiare Arab. 
Na, aperrüs füir, Hebr. 72 amplırudo; fiebe Baffen. Viele 
Hochdeutſcheu fchreiben und fprechen dieſes Wort nach dem 
Mutter der Niederfachten jäbnen, welches aber ſowohl wider 
die Abſtammung, als auch wider die hochdeutiche Ausſprache tik. 


— 
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sen; auch andere Theile des Mundes und Halſes, auf 


Die ſouſt zu dem Gaͤhnen erforderliche Art und Meife 


‚gegogen werben. Durdyunterlaufendes Lachen, Huften, 


“ Fieberſchaudern, einen undermurheren Aublick u. ſ. w. 
kaun gleichfalls das Gaͤhnen geftährer oder aufgehalten 
‘werben, jedod) empfiudet man auch darnach eine Bes 


ſchwerde in den dabey wirkenden Theilen, vornehmlich . 
in der Bruft. Bisweilen, infonderheit-bey denen, die 
den natürlichen Trieben den Zügel frener nachlaßen, wird 
unter dem Gähnen der Mund verdreher, die Augen Yang 
oder zum Theil zugedruͤckt, die Augenbräufien zufam⸗ 


men gezogen, und andere ſtarke Bewegungen mehr voll⸗ 


bracht. Oſt wird zugleich ein Dehnen und Recken der 


"lieder und des ganzen Beibes angeſtellt; und ebeun ducch 


dieſes Reden wird das Gaͤhnen mehr erreget, 'herftärfee 


And verlängert. Wenn das Bähnen ftatf ifk, ſo ſpuh⸗ 


axet man oft.unter dem Einathmen, mehe aber unter dem 


Ausathmen, einen ziemichen Laut, oder auch einen ge⸗ 


wiſſermaßen — Ton. Man entlediget fich der 


eingeſogenen Luft nicht allezeit auf einmaht fondern auch 


zuweilen mit. ein Par oder mehrern wiederhohlten 
Stoͤßen. | | PR 


Man pfleger, im gefunden Zuftande, zu gähuen, 


wenn der Körper nach vorhergegangener Ersgüdyng:eis 


ne Weile gerubig und ohne Bewegung feiner. Gliedmas 


Ben geweſen, geſeſſen, geftanden, oder gelegen; wenn 


. man in einer warmen Stube, oder por einem Kaminfeüuer, 


ſitzt; wenn man fruͤh morgens zu Waſſer faͤhrt; wenn 
der Leib eine Traͤgheit, eine Neigung zum Schlafe em⸗ 


pfindet; wenn man ausgefchlafen hat, und wieder mun« 
„ser zu werden anfängt; in mährendem Schlafe felbft aber 


wird fein Gähnen verfpührer.. Im übrigen iſt der Leih 


bey dem ordentlichen, gewöhnlichen Gaͤhnen in ganz ges 


funder Berfaffung, und es wird aud) für ein. Kennzei · 


Achen einer vollfommenen Geſundheit gehalten, wenn 
man nad) vollendeten Lt gahner, welches durch 
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die Verſuche des Sanctorius bekraͤftiget wird, auch der 
gemeine Mann ſonderlich bey den Thieren, die dazu auf⸗ 
gelegt find, als: bey Hunden, Kagen ꝛc. zu bemerken 


‚ pflege. Wenn die Frauen ſchwanger geworden, pfler 


en fie auch mehr zu gähnen; daher diefes vom Hippo⸗ 
ates mit unter die Zeichen gezählet wird, woraus man 
ſchließen ann, daß eine Frau ſich in geſegneten Umſtaͤu⸗ 


. den befindet. | 


Wir muͤſſen nunmehr aber auch den Zuftand in Betrach. 


. tung ziehen, in welchem der Körper fid) befinder, wenn 
man bey mangelhafter Gefundheit und in Krankheiten, 


oder Zufällen derfelben, die entweder bereits wirflich eine 
getreten find, oder ihre bald folgende Anfunft melden, 


zum Gähnen angetrieben wird. Nenn das Gähnen 
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mehr und öfter, als gewoͤhnlich, antritt, fo pfleget man 


feinen Zuftand dadurch zu erfennen zu geben, daß man 


ſpricht: Man befinde ſich niche wohl, weil man fo oft 


gaͤhnen muͤſſe. Hippokrates und andere Nerzterechnen 


daher das ungewoͤhnliche Gaͤhnen zu den Zeichen der 
Krankheiten. 
Wenn Leute einen verderbten Magen haben, oder etwas 


ſchlimmes und unverdauliches gageffen haben, fe pflegen fie über 


vieles ungewöhnliches Gähnen zu klagen. Wenn Drüden und 


Spannen im Unterleibe, infonderheit unter den furzen Rippen, 


Blähungen, Efel, Neigung zum Brechen, verſpuͤhrt werden; bey 
dem Blutbrechen, welches aus dem Magen kommt; ‘bey der 
Gelbſucht, welche eine Verlopfung der Leber zum Grunde hat; 


. bey Würmern und bey andern Beſchwerden des Unterleibes, 


Aindet ſich gemeintglich ein mehr als gewoͤhnliches Gähnen cin. 


Derjonen, die eine Berfammlung von Eiter in der Bruſt, 
ein Geſchwuͤr im Herzen oder im Herzbeutel, auch dergleichen 
in andern innern Theilen gehabt haben, find zugleich mit vielem 
Gähnen beläflige geweſen. Zumeilen wird dieſes ebenſalls bey 


- Denen wahrgenummen,. die. eine Anbäufung von Säften in der . 


—5* knotige oder ſteinartige Geſchwuͤlſte in derſelben, u. d. gl. 
en. 
Auch die Wunden des Gehirns, und die darauf folgenden 


Ergießungen der Säfte, können Anlaf zum Gähnen geben. 
* Wenn 
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Weuan en kaltes Fieber einzutreten anfängt, und män fräge, 

verdroſſen und fchläfrig wird, die Kälte an dem aͤußern Leibe / 

anwandelt u. f. w. fo fiellt. fish alsdenn gemeiniglich and) ein 
oͤſteres Gähnen ein. Auch findet: man, daß die beftändig anhals 
tenden Fieber mit Gaͤhnen anfangen, oder, wenn fie bisweilen 

etwas, nachlaßen , die neuen. Anfälle davon begleitet werden. 
" Diejenigen Fieber, in welchen das Gähnen ſonderlich häufig 
verſpuhret wird, heißen daher Gähnfieber, Febres ofcitatorie, 
Das viertägige Fieber hat dieſes dor andern an ſich. Imglei⸗ 

hen find diejenigen, ſowohl Wechfels ald andere Fieber, die 
‚ eine große Neigung zum Schlafen mit fi führen, ‚ober bie 
, Febres foporofz , ſehr dazu aufgelegt. Man nimmt «8 eben 
„falls in denen Stebern, die ihren eigentlichen Sig im Magen 
&: oder in den Gedärmen haben, häufig wahr. 

Vor den Anfällen der Epilepfit, and) vor dem Schlagfluffe 
geht gemeiniglich ein Gähnen voran. Die Ohnmacht, auh 
die Art von Erſtickung, die. in der Mutterbeſchwerung ſich zus 
‚ trägt, pflegen damit anzufangen und aufjuhören. Und vorher, 

ehe diejenigen, melche in. ber Ohnmacht dem Tode zu Theile 
p 


werden, ihr Leben beſchl üſhoͤrli 
ER Colt De Ing On a 


Wan will ſchon wor: Alters bemerkt haben, wie der ältere 
sPlinius, und Solinus, begeugen, daß, wenn eine freißende 
‚rau in der Geburtsarbeit zu gaͤhnen beginat, folches tödtlich fey. 
Nach der Geburt kann ſich ein gleiches zutragen. 
| Man nimmt wahr, daß diejenigen Perfonen, welche am 
meiften zu gaͤhnen pflegen, oder dazu infonderheit vor andern 
geneigt find, Kinder und junge Perfonen, auch die vom meiblis 
hen Geſchlechte, fo genannte phlegmatifche, dabey träge und 
müßige Leute find; Erwachſene bingenen, und Mannsperfonen, 
oder die fonft von entgegen geſetzter Leibesbeſchaffenheit und Vers 
- halten find, pflegen dem Gähnen nicht jo ſehr unterworfen zu 
ſeyn, wenn übrigens die Umflände auf beuden Seiten sl 
find. Einige haben den befondern natürlichen Fehler (woſern 
ed ein wirklicher Fehler in Anſehung der Gefundheit genannt 
werden darf,) an fich, daß fie viel und ſtark gähuen. Es wird 
Diefes die Gaͤhnſucht, 2, Ofcedo, "genannt. 
Deer im Obigen angeführte verfchiedene Zuftand des 
Leibes, deffen bemerkte Figenfcyaften, befondere Natur 


u. d. gl. veranlaßen entweder das Gaͤhnen, oder ſie be⸗ 
23 reiten 
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reiten den Leib dazu vor; daher fie auch Gelegenheits· 
‚oder vorbereitende Urſachen genannt werden. Es gibe 
aber noch mehr Dinge, die dag eine oder das andere 
wirken. So ift es 5. E. durchgängig bekamt, daß, 
wenn man einen Andern gähnen fieher, daſſelbe auch in 
dem Anfchauenden erweckt zu werden pflegt; wie den 
daher dag gemeine Sprichwort entfanden if: Ofcitante 
. uno ofeitar & alter, Wenn einer gähnet, fo gähner 
der andere nach. Ja, es gefchieht wohl, daß man 
zum Gähnen angetrieben wird, wenn man mut hoͤret, 
daß einer gegähner hat, oder wenn man ein gähnendes 
= auſchauet, oder auch nur am diefe Verrichtung 

denket. TR Ä 

Unter diejenigen Dinge, die ben Leib im. eine ſolche 
Verfaſſung fegen, daß er leicht gähmer, gehört vornehm⸗ 
lich die Gewohnheit. Denn, wenn man biefem Triebe 
zu viel nachgibt (mie man gewiffermaßen dazu von Na⸗ 
fur gezwungen mwird):, fo erlangen die daben wirkenden 
Theile immer mehr Fertig = und Geſchicklichkeit, eben 
Diefelbe ‚Handlung bey aller Gelegenheit und Veranlaſ⸗ 

ſung year 2, 


gu entftehen bey andern Umſtaͤnden und micwitkenden 


lungen 
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Aungen macıtheilige Wirfungen vom Bähnen; und zwar 
deſto mehr, je ſtaͤrker dieſes vorgehet. Man bemerfe 
z. Bodaß Die Blurflüffe, welche zur Unzeit / am unrech⸗ 
tem Orte, oder zu ſtark gehen, dadurch zu ſehr erreget 
werben; daher, das Gaͤhnen im Blutſpeyen, im über» 
mäßigen Nafenbluten, in ftarfen Verwundungen u. f. wm.” 
zu fürchtemift. Gleichergeſſalt werden die "Brüche am 

_ Umterleide, der Bor: oder Ausfall des Afters, der Ge» 
bãhrmutter und ihrer Scheide, dadurch verſchlimmett. 
Bey ſtarkem Gähnen wird das Gehör betaͤubet. Und 

‘ es iſt mehrmahts gefchehen, wenn man im Gaͤhnen das 
Maut allzameit aufgefperret hat, daß dadurd) der un⸗ 
tere Kinnbacken verrenfe worden ift. Wenn viel Luft 

eingeſogen wird, pflegt wohl ein Huſten, eine Kälte und 

“ andere Zafälle, die nach der Beſchaffenheit der eingearh« 

nreren Luſt ich verhalten, in der Bruſt zu erfolgen. Von 

andern Folgen des Gähneng, die aber eigenelich als mitver⸗ 
bundene Wirkungen der Rranfheiten anzufehen find, als: 
den Fiebern, Schhlagflüffen, Ohmmachten, der fallenden 
Sucht u. d. ghiſt bereits oben Erwähnung Heichehen. 
Hier füge id nur noch’ hinzu, daß unter den Päpften 
Pelagius und Gregorius dem I. um bus Jehr 590 
und 591, oder, wie Andere meinen, unter dem Papite 
Agatho, um das J. 680; eine Seuche geherrſcht ha⸗ 
ben foll, darin die Leute nach vorhergegangeuen vielen, 
in einem fort währendem Hojanen ploͤtzlich Todes verblis 
chen find; daher man auch die Gewohnheit leiter, fich 
mit dem Zeichen des heil. Kreuges am Mundezut fegnen, 
wenn man hojanet; obmohl Einige ſchon unter den Hei⸗ 
den Spuhren von diefem Gebrauche gefunden haben 
wollen. 

Gaͤhn-Affe, ein am meiſten im Oberdeutſchen uͤbliches 

Wort für das hochdeutſche Maulaffe. Ein Gaͤhnaffe, 
der eine Sache mit geoͤffnetem Munde, mit dbunimer Un⸗ 
wiſſenheit anfiehet. Gaͤhnaffen feil haben, ſtehen und 
das Maul aufſperren. 

9 4 re Im 
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Im Oberd, auch Gienaffe; Nicderf. Jahnup, merdins 
‚Imgleich erhellet, daß die legte Hälfte dieſes Wortes nicht das 
— Affe, ſondern aus dem Vorworte auf, Niederſ. up 
verderbt iſt. 


Bühne ee peut, S.bi. 
Gaͤhren (*), L. fermentare, Fr. fermenter., 1. Eigent⸗ 
Ih, in eine innere Bewegung des oͤhligen Weſens gera« 
„then, wodurd) ein Körper aus feiner Miſchung gefege 
„wird. .- 
22. Figuͤrlich. Die Sade ift noch im Bähren, 
iſt noch in Bewegung, iſt noch wicht zu ihrer Reife ges 
diehen. 
—— £. Fermentatio, Fr. Fermentation, 
iſt eine entweder natuͤrliche oder durch Huͤlfe der Kunſt 
entſtehende Wirkung in gemiſchten, fluͤſſigen, oder doch 
„durch die Faͤulniß dazu zubereiteten feſten Körpern, wel⸗ 

che eine Art der innerlichen Aufloͤſung, Trennung und 
. Scheidung ihrer Theile, die aber nur bis auf einen ges 
wiſſen Grad und zu einem gewiflen Zweck, oder einer 
.Beränderung der Materie am Geſchmack, Farbe und 
. Geruch, oder endlich zu einer Zubereitung auf eine ans 
* dere 


(*) Dieſee Wert lautet in den deutſchen Mundarten bald gahren, 
hren, gieren, gairen, guͤren, bald auch mit dem Ziſch⸗ 
aute, gaͤſen, gißen, gaſchen, giſchen u. f. f. mut weichen 
letziern Woͤrtern zugleich, auf den Laut geſehen wird, den rim 
hrender Körper gemeinialich von ſich nibt.: Mit dem Ziſch⸗ 
aute fommt ee chen ben om Willeram ver, jelen; fiebe 
Saͤſchen. Im Schwed lsuret es zora. Nimmt man Die 

letzte Sylbe ren, welche cin Frequentativnm andeutet, 
ſo kommen mir auf dar Zeitwort geben zuruck, welchet aleiche 
alle won dem Gähren, befonders des Teiges und Brodes ges 
ucht wird. Im Bretaguiftben iſt goi. päbren, Go, Eaus 
J erteig, und im Sehr. wa. ſich erheben. Hietaus erhellet 
deutlich genug, daß gäbren nicht von gar, Frrtie, bereitet, 
ab’amme, mie Srifch glaubt, fondern dat mis dieiem Seite 
Worte af das Geben, d. i. anf dir innere Permrauna, beſon⸗ 
Ders aber auf die Bewegung in di⸗ Hode arfehen wird, meiche 
wan bey alien gahrenben Körpern nalımımmt Ten be 
Menden bedeutet gor noch jegt binauf, nd sm Pebr. ı Gore 

ein Berg. 
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dere Aufloͤſung, z. E. zum Extrahiren, Tingiren, De⸗ 
ſtilliren 2c. zielet, auch in der Hauswirthſchaft bey un⸗ 
zaͤhligen Dingen vorkommt, oder doch, wenn man als 
lerhand neue Producte heraus bringen und aus rohen 
+ "Maturalien. verbeſſerte Sachen machen will, durch die 
Kunſt und alleriey Mittel erwecket, befördert, und zum 
öftern in verfchiedenen Graden, bis man feinen Zweck 
erreichet, unterhalten werden muß. . Sie ift in der Me 
dicın und Chymie von fehr großem Mugen, und wird, 
weil fie eine Sache wohl eröffnet und zur Deftillation 
vorbereitet, ‚ein Schläffel genannt.- Ohne dieſelbe kann 
aud) fein Wein, Bier, Branutwein, Effig, fein: Rä- 
fe, fein Brod, und viele andere Dinge, gemacht wer⸗ 
"den. Sie fommt endlidy audy bey der Färberey in der 
fo genannten Küpe vor; daher ein gründlicyer Haus s 
und Landwirth billig auch diefes chymiſche Geſchaͤft, 
wie alle andere Solutionen und Extractionen, Macera⸗ 
tionen, Digeſtionen und Deftillationen einiger maßen ver⸗ 
ſtehen ſollte, weil man dadurch auch in der Oekonomie 
ungemein viele Verſuche. Erfahrungen, Entdeckungen 
= Verbeflerungen machen, und Mugen erlangen 
ann. W 
Alle vegetabiliſche und animalifche Materien, zu des 
ren Mifchung eine gewiffe Quantität von Dehl und ſub⸗ 
siler Erde kommt, welche in dem Woſſer vermirtelft eis 
ner falinifchen Materie völlig auflöglich geworden, wenn 
ſie in einer ſolchen Menge Waflers verdünnt morden, 
daß fie Hluffig, oder wenigftens weich werden, und wenn 
fie einer Wärme, die von einigen Graden über den Eis⸗ 
Punct, bis auf 25 und darüber ‚geht, ausgefegt were 
den, umd denfelben die Gemeinfchaft mit der Luft wiche 
gamz und aar verfagt ift, leiden felbit eine Gaͤhrung, 
: weiche die Natur und Proportion ihrer Beftandtheile 
gaͤnzlich veränderte. Allein, diefe Gahrung, und die 
neuen zufammengelegten Subftanzen, find fomohl in 
Unfehung ihrer Eigenſchaften, als auch ihrer Propors 
— 245 tion, 
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Non⸗ ſehr unterſchleden, nachdem die beſondere Are der 
EGSubſtanz iſt in der die Gaͤhrung Start gehabt, und 
machdem die unſtande ſind, welche ve. —2* be⸗ 
J— haben, = 
Man unteefcheiber drey Befonhere: rten von Gah⸗ 
Sseung, oder, wenn man will, drey Grade in der Gaͤh⸗ 
I »tuhg, welche ſich auf-drey Hauptproducte beziehen, bie 
daraus enrftehen. - Die erfte Art heiße die weinhafte 
“oder geiftige Gaͤhrung, weil fie die Feuchtigkeiten, 
:. weiche die Gaͤhrung ausſtehen, in Wein verwandelt, 
und weil man aus dieſem Weine eine entzündliche und 
mit dein. offer miichbare Feuchtigkeit erhält, „die man 
WMeingeiſt nennt. Die zweyte Art der Gaͤhrung wird 
' die faure oder Eſſig⸗Gaͤhrung genannt, -meil, das 
: Product. derfelben ein Saures oder ein Effig iſt. Die 
Dritte Art wird mit dem: Nohmen der faulenden 
Gaͤhrung ‘oder der. SAulmıf bezeichnet, man koͤnnte 
‚fee auch-dieralfakifche Gähräng nennen, meil fie in den 
Subſtanzen, welche dieſelbe — viel Alkali ent⸗ 
mwickelt. 
1° Alle‘ die Materien, weiche zut geiſtigen Gährung 
geſchickt ſind, koͤnnen nach und nach die ſaure, und her⸗ 
had) die alt dliſche Gährung leiden. Es gibt aber Sub» 
siftanzen, welche; da ſie zur geiſtigen Gährung nicht ge⸗ 
ſchickt find, ſich gleich Aufangs jur ſauren, undalsdeun 
zur alkaliſchen Gahrung neigen; und andere endlich, 
welche nur jur. Faͤulniß geſchickt ſind. Gleichergeftalt 
kann eine. Subſtanz, weiche, nachdem fie Die geiftige 
BGuahrung ausgeftanden.hat, und zur ſauren fortgegau⸗ 
gen iſt, nicht vom neuem die geiſtige ausſtehen, ſondern 
geht nothwendig zur Faͤulniß fort. Eben fo verhaͤlt es 
‚fi mir denjenigen, welche ſich Anfangs zur ſauern Gaͤh⸗ 
"tung neigen; fie fihd nachher. zur. Fäulniß, und wide 
"gut: geilfigen Saͤhrung geſchickt; und diefenigen, wel⸗ 
"che. Anfaras zur Faäͤulniß fortgehen, koͤnnen, wenige 
u auf keine — — nicht die faure Gaͤh⸗ 
„hi fü rung, 
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2 rung, mi noch weniger: die ſpirituoͤſe⸗ ausſtehen. End⸗ 
lich ſo kann keine zu fpirituöfen- Gaͤhrung geſchickte 
Materie ſich zur F uni 


ß eher neigen, als bis fie ans 
fänglich durch die fpirituöfe und ſaure Sahrung durch⸗ 


gegangen iſt. 


Dieſe Berrachtungen h haben die meiſten Chymiſten, 


und beſonders den berühmten Stahl, veranlaßet, dieſe 
BGaͤhrungen nicht als drey Operationen, welche von ein 
ander unterfchieden find, fondern als drey Hauptgrade 
‚anzufehen, welche duch einerley innere Bewegung fich 
zu erkennen geben,: wodurd) die Matur ſich beftrebet, 
‚ alle fehe zufammen gefegte Körper, zu deren Mifchung 


Die öhlige Subftanz kommt, d. i. ‚alle vegetabitifche und 


animaliſche —22 in einen allgemeinen und aͤhn⸗ 
| * Zuſtand zu verſetzen. 


ei 2 
2 


— — 


Wenn man ſich einen richtigen Begriff von der Gaͤhrung 


— machen: will, darf man nur anf die Erſcheinungen 


— — ſi an bey alleu Arten. von Gaͤhrung zu erängs 

mird ben Materien, ans welchen, nach 

— — ——— ein Wein, oder ein Eſſig, oder 
eine faule Subftan; erhalten wird, eine Bewegung der Theile 


unter einander, oder zum wenigſten ein Ziſchen bemerken; die 


Körper werden auſſchwellen; man. wird eine mehrere Wärme 


im ihnen gewahr werden. Ferner lehrt auch die Erfahrumg, 
"daß; wenn DIE herausgehenden Dämpfe verdichtet und zuſam⸗ 


— 


* 


„ ben; welcher Berji 


mengehalten werden, und man alsdenn,. nach verftattetem ſfrey⸗ 
en Zutritt der, Luft,, ein Licht hinzu bringt; dieſelben ſich entzuͤn⸗ 
ber gefährlich ift, und. mit der größten 


Behutfamkeit ange En Werben muß. Wenn man endlid) eine 


gewiſſe Quankisät Einer Materie, welde in Gähren Fommt, 


vor der Gaͤhrung der Deftillation unterricht, und hinwiederum 


“ eine andere Portiom diefer Materie, in eben der Quantität, 
. wie man fie der Deftillation unterworfen, der Gährung aus 
ſetzt, und das Vergohrne endlich auch deſtillirt, fo wird man 
ausi der unvergohrnen Materie weit mehr a als aus der 


vergohrnen, erhalten, ja, nachdem der Grad de 


Gaͤhrung ges 


* — iſt, auch wohl er fein Oehl mehr befommen. Aus als 


lem diefem ift nun zu ſchließen, daß die Gaͤhrung eine innerliche 


Bewegung des in den Körpern befindlichen Öhligen Weſens iſt, 


welches 


* 
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welches hierburch aus feiner Miſchung geſetzt, verduͤnnet, and 
zum Theil von allen übrigen Beſtandtheilen geſchieden und in 


die Luft gejaget, zum Theil aber mit.den ebenfalls in Bewegung 


ebrachten und aus ihrer Miſchung gefekten und veränderten 
uft- und andern Theilen aufs neue vereinigt, und wieder in 
einen ruhigen Stand verfeßt wird. Man kann clfo fangen, das 
dte Gährung eine Entwicelungıder Theile einer uſammenge⸗ 
ſetzten Subjianz fey, und daß diefe Entwickelung unterſchieden 
ſeyn müffe, nachdem die Körper mehr oder weniger zuſammen⸗ 
gefeßt find. Da nun die Subflangen in dem Gewaͤchs und 
Thierreiche ein weit mehr zufammengefegtes Debl, als die mis 
ncraliichen Körper, enthalten: fo wird man einfehen, warum 
die Gaͤhrung bey jenen, und nicht bey diefen, Statt haf. Und, 
da die Begetabilien, in ihrem allgemeinen Zuflande betrachtet, 
sufammengefegter, als die Thiere, ſund: fo kaun manandein 
ſehen, warum diefelben mehrere Arten von Entwicelung oder 
Gaͤhrung, als die Thiere, ausfichen müffen. Endlich ift aud) 
hieraus zu fchließen, daß die Gährung nichts anders, als ein 
Beſtreben der Natur, fen, wodurch fie die Körper wieder in 
die Subftangen verwandelt, von welchen fie genommen mid ers 
jeuget worden, d. h. fie werden in ihre Elemente aufgeldfet 
und einander gleichartig gemacht. Es bleibt nichts weiter Äbrig, 
als.eine Erde, welche in allen diefen Subftanzen, wenn fie durch 
bie Gührung verändert worden, von einerley Art iſ. 

So lange die vegetabilifchen und animalifhen Sub» 
ſtanzen, welche zur Gährung gefchickt find, einen Theis 
eines lebenden ober chierifdyen Körpers ausmachen, ger 
rathen diefelben nur ſchwach, langfam und auf eine uns 
merflihe Art, in Gährung, weil ‘fie durch die lebende 
‚Bewegung davor verwahrt find, und weil diefe Lange 
ſamkeit zur Defonomie der Gemächfe und Thiere möchig 


Alte Nachdem aber das Leben dieler organifirten Sub» 


‚ Nanzen aufgehört hat, nehmen diefelben, weil aledenn 
nichts mehr im ihren GSäften und im ihren nächſten 
@rundfubitangen, die Neigung fur Vermandelung ih 
rer Natur und ihrer Zerfegung aufhält, die merklich 
hrenoe Bewegung an, und ‚war cine jede nad) dem 
ur, xdrin fie find, und mo fie mehr oder weniger 
ſcharl aud regelmäßig die Zeupuncte — die 

nen 
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Minen uͤbrig ſind einzugehen, nachtem die Umflände, 


welche uͤberhaupt der Gaͤhrung guͤnſtig ſind, zufammen 


kommen. | 


Diefem Begriffe zu Folge, wuͤrde bie Sährung, 


-< in ihrem ganzen Umfange betrachtet, wichts anders als 
s. die Faͤulniß feyn, zu welcher von Natur und beitändigalle 
‚“ Gewächfe und Thiete;: langſam und unvermerkt, folan« 
.” ge fie lebem, aber auf eine merfliche Are nad) ihrem Tor 
- de, ſich neigen. - ° | 


Zu jeder Bährung find folgende Stüde unumgang · 


u lich nöchig: ) der. Zutritt der freyen Luft; 2) eine 


örige laue Wärme;. 3) eine zureichende Feuchtige 


‚keit, d. i. eine: folche Menge von Feuchtigkeit, welche, 
2: "wach Defchaffenheit ber zue Gährung übrigens %r 


ſchick⸗ 


geh Subftanzen bald mehr bald weniger: ſeyn, aber doch 


» 


‚jederzeit in. einem gehörigen Verhaͤleniß ſich befinden, 
muß; 2 endlich eine hinlaͤngliche Weite des Orles, 
wo die 


ubſtanz gaͤhren ſoll. Fehlt eins von dieſen 


vier Stuͤcken, oder iſt es in gar zu großem Maße vor⸗ 
handen, fo firidet die Gährung entweder gar nicht, oder 


“ “.. .. * 


ne wird verhindert. 


nur unvollkommen, Statt, oder die bereits angegange⸗ 


” 


Die Gährung- wirb verhindert, „oder aufgehalten: 


1) wer man der Buftiden Zutritt benimmt; 2) wenn 
: man die gaͤhrenden oder zur Gähtung geſchickten Koͤr⸗ 


per einer ſtarken Hitze oder Kälte ausfegt; 3) wenn 


man Körper beymiſchet, welche die Feuchtigkeit vermin⸗ 


«2. dern, oder die: oͤhligen und falinifchen Subftanzen bins 


Bd 


*1 


den und veraͤndern; und 4) went die Materien:an dee 
Ausdehnu 


ng ga verhindert werden. 1 
Eine Subftang ; weiche ſich witklich in Gährung 
Befinder, oder welche die-ftärffte Neigung zur Gährung 


hat, und deren man fid) bedienet, um die Gährungreie 


nes andern Körpers zu erregen, hennt man ein äbs 


u 1 


rungomittel, oder Ferment, L. Fermentum, Fr. 
Ferment. Dergleichen ſind: der Schaum vom ‘Bitte, 


welches 
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welches gaͤhrt; "ein Stuͤck eines gut gegangenen Tei⸗ 


ges, und der zum Sauerteig ober zu. einem Gaͤhrungs⸗ 


Mittel-dienet, um eine größere Menge desjenigen, wo⸗ 


mit man ihn vermifchet, in Gährung oder zum Ger 
hen zu bringen; die Kämme von Weintrauben, über 


welche man den Effig und andere Subftanzen dieſer 


‚Art gähren laßen; imgleichen:der Honig und Zucker, 
vornehmlich der’ fo genannte Farin umd die Moscovade, 


und überhaupt alle füße Säfte von Vegetabilien. Bis⸗ 


weilen braucht man, zur Erregung der Gaͤhrun 


nichts 
weiter als die Gefäße, infonderheit. die aus Eihenbols 
gemachten, und. in welchen beveits.Materien: vergohren 
” haben. Es ift-aber allerdings ein Unterfchied, was fuͤr 
ein Mittel zur Gaͤhrung gebraucht wird. Oft kaun man 


— — 


Zucker und Honig, aber keine Hefen ober ein ander 


Mittel gebrauchen. Bisweilen ſind die Hefen dienlich, 


bisweilen der Sauerteig u. ſ. w. 


A Man nimmt z. €, Honig 10 Pfund, gleßt so Pfund reines 
Waſſer darüber, laͤbt es bey gelinder Wärme-24 Stunden ſte⸗ 
hen, hernach bey gelindem Feuer aufmallen,, ſchaͤumet es ab, 


und läßt den dritten. Theil oder,die Hälfte davon verrau 


Dieſen Liquor nimmt han vom Feuer, feihet ihn warnt dar 


ein doppelte Tuch, fuͤllet ihn in ein*bequemes Faͤhchen/ fhus 


: 2 Quent Sal tartanı, oder gemeine! Sal, darzu, ſtellet ed am 


die Sonne, oder jur Wintersseinaufden warmen Dfen, unges 


Jähr 40 Taag laug;ı dis ſich der kiquor aufflärt, und wie Wein 
sieht. Alsdenn Fann man das. Faͤßchen zufpänden, „und, im 


"Keller zum Gebrauche aufbehalten, ARE de 
Von der Biergaͤhrung, ſiehe Th. V, S. 173, 
fgg; und von der Eſſiggaͤhrung, Th. XI, ©. 621, 


* 


1 gäbrenden Dünfte find ein wahres Gift der 


Lungen; uad die Luft ſelbſt, welche durch die Gaͤhrung 


erzeugt wird, ift, wie Mufichenbroef bewieſen hat, tödt« 
lich, und feine wahre Luft. Die Weindünfte find niche 
nur alsdenn fhädlich, wenn der Wein noch indem Bots 
tich iſt, fondern auch in, den Kellern, in welchen der 


junge 


J 


ei 0 


zjunge Moft bragfer SH gar die Auaduͤnſtung aus eis 
-- ger Tomne, in welcher ſich einige Kannen Weingeift bes 
finden, berauſchet und betäuber, : wenn man fie ſtarlmit 
dem Achern san: fich: zieht. : Sch. koͤnnte eine fehr große 
Menge Beyſpiele von.plößlichen Todesfällen anführen, 

welche von den Dünften gährender Getraͤnke in Kellern 
verur ſachet worden find ; , ollein,;, ich begnuͤge mich bieß, 
mit Nymann anzumerken, daß dieſe Dünfte die Men⸗ 
ſchen durch die: Hemmung des Athemhohlens und. die 
„, Bellemmung des. Herzens, noch ‚weit; geichwinder, ers 
wuͤrgen, als felbf beym Schlagfluile geſchieht; denn 
‚. man,bat oft wahrgenommen, daß, pexſchiedene Leute, 
> Die, nur noch erſt auf. der, Kellertreppe geweſen, Karr 
todt niedergefollen, find,, und daß diejerigen, welcht ih⸗ 

neu zu. Huͤlfe kommen wollen, ‚zuweilen, an eben dem 

Orte eben fo.plöglid; todt geblieben find. | Man bringt 
zuxweilen ſolche erftichre Leute auf eben die Weiſe wieder 
zurecht, wie diejenigen, melde vom Kohlendamphe ers 
ſtickt find,. wovon im Ars. Kohle das Noͤthige vorkom⸗ 
men wird, IX BE —— u 
5 »Die Gefahr, welche man hier meiſtens vorausfiehr, 
wenn tan fich zu der Zeit, wo der neu eingelegte Wen 
gaͤhrt, in einen ‚Keller begibt, Faun, außer der bey als 
- ‚ Ten. giftigen Dünften zu beobachtenden allgemeinen Yors 
.fichtsregel, da man nahmlid) ein. mit Salmiafgeift an⸗ 
> gefeuchteres Schnupftuch vor Mund und Naſe bindet, 
auch dadurch einigermaßen verhuͤtet werden, menu idan 

eine Röhre in den Keller leitet, “welche ſich mit einem 
‚Leiten: Teichter endiget. Können oder tollen fich aber 

Leute, die ſich mir ſolchen Arbeiten beſchäftigen, vielen 

Vortheil nicht machen; koͤnnen fie auch den Rath nicht 
‚befofgen, den ihnen Ramaizini gibt, das Geſicht von 

den Duͤnſten hiuweg gu weudenz erkennen fie auſei⸗ 

nem ‚Lichte, welches fie durchaus’ nicht brennend erhal⸗ 

ten koͤnnen, und au der Zeit des Jahres, in welcher ſe 

find, die Nahe und Große der Gefahr, in welche — ſich 

— — ege⸗ 


J— 
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begeben: fo ift die erfte Vorſicht, Thuͤre und Mellerlä 


den zu Öffnen, und fo lange offen zu erhalten, als man 
in dem Keller ift; alsdenn ſich, bey der mindeſten Em⸗ 
pfindung vom Geruch, oder Betäubung, ſogleich zuruͤck 
zu begeben, und, wenn es ohme Schaden gefchehen kann, 
:. in den Keller zu ſchießen. te 
\ Eben fo fhädfich find auch bie Duͤnſte der Gewaͤch⸗ 
ſe, die, in einen Haufen über eınander gefchürter, ſich 
“ erhigen und in eine Gährungübergehen. Vie Wihrs 
nehmungen haben bemiefen, daß der Dampf des auf eis 
“ nen Haufen gefchütteren, und noch nicht völlig trodinen 
Heues, Schlagflüffe und den Tod felbft nach fich gezo⸗ 
gen hat. Die Hige in dergleichen Haufen ift io'gioß, 
“ dafs öfters der ganze Haufe fich entzündet, und in befle 
Flammen ausſchlaͤge; mie eben diefes auch Sri. 
acquin von den Mifthaufen in Holland erzäblet.- 
Hildanus hat, in feinen Beobachtungen, eine heftändige 
Schlafſucht von dem Dampfe des alſo erhigten Heues hüfge 
‘.. geichnet. Ein aewiffer gelehrter Arzt in Wien erzähle, daß er 
ſehr fchlimme Zuiälle befommen babe, als. er eine Portion 
‚. Schierling, um zu verſuchen, wie er Durch die Gaͤbrung v-räns 
dert würde, in einem Gefäße der Gährung ausgeicht, und 
nach einer Zeit dieſes Gefäß eröffnet, und den entſchlich ries 
chenden und das ganze Haus durchdringenden Dampf des 
Schierlings in ſich gesogen hatte. Nach Hughes te; im 
' feiner Hiftory of Barbados, erfticfte der Dampf in einer Ci⸗ 
fterne, in welche man den Ruͤckſtand nad) der Denillation des 
uckers geworfen und einige Tage. aufbewahrt hatte, pween 
chwarjze, die fie reinigen ſollten, plöglich, * 
Bon der faulenden Gaͤhrung, ſiehe im XIICh. 
S99, fgg. den Art. Faͤulniß. oo. 
Siehe aud) den Art. Gahre. 
Gäbr:Bottich, in dem Braumefen, ein Bottich, wo 
in das Bier gähret;- fiehe Th. V, ©. 186, | 
Bäbrung, fiehe oben, ©. 616. 
Gaͤhrungs⸗-Mittel, fiehe oben, ©. 621. 


s 


Gälfern, 
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Gulfern() durch Schreyen einen unangenehmen Schall 


verurſachen. 

Gallen (**), einen Schall von ſich geben, ſchallen. 
ſchrie, daß das ganze Haus gaͤllete. Die —* 

gaͤllen mir, wenn man ein klingendes Getoͤſe in 

ſelben empfindet. 


Gaͤllig (*, hart, eb chdeu tonmt Dies 
— A gu dh — Der Gang 


liegt im gaͤlligen Felſen, wenn er feſt anftehet, feine 
Abloſung hat. | 
Gaͤlt, unfeuchtbar ; ſiehe Gelt. Re 
Gaͤlte, ein Gefäß; fiehe Gele. | 
Gaͤng, fiehe den folgenden’ Attikel. 


\ ; . 4 
EM | Gänge 
4 


cV Niederf. —* galpern, jalfern, — chreyen. Es iſt 
das Frequent. von Dem noch im Oberd. und Niederſ. üblichen 
gelten, gelpen, Engl. yelp, yawlp, Din. gylpe, bey dem 
Ott fried gelban; welches nicht nur ſtark rufen, fchregen, 
fondern auch bellen bedeutet. elf Eomme im den dlterm 
Schrifntellern mehrmahls für ein Sreudengefchrey vor. Es 
ſtammet von , Schal, ab, und un — richtiges 
gaͤlfern als gelfern geichrieben. Siehe Gäu 


(**) Gällen, Niederf. geilen, im Schwed. gaella, im län. 
| gialla, ım Walliſ. galw, im. Engl. yell, im Hollaͤnd. ghillen, 
in: Daͤn. gale, ftammet von Ball, "hal, ab, und wird da⸗ 
her 'richtiger mit & ald mit e gefchrieben. Am Niederf. bat 
man von diefem Neutro auch das Activum willen, ein durchs 
dringendes Gefchren machen, womit auch das Dberd. ‚gällen, 
bellen, das Engl. yell, benlen, das Schwed. und Ißlaͤnd. 
gala, fingen, das Schwed. kalla, nennen, rufen, das Brich, 
zur, Yen, und das Hebr bhm, loben, preifen, und >, 
rufen, überein kommt. en ‚ Ball; Hallen, Pr.r 
len, Schalten, Schyelten it einem andern uffıro bedeu⸗ 

tet galmen im Niederf. gleichfalls hallen, oder ſchallen. 


c**) Friſch glaubt, dieſes Mort komme von Ball, Echall, her, 
und bedeute eigentlich ſo hart, daß es gleichfam klinge. Als 
lei, es fcheint vielmehr zum mittlern Lat, Callus, ein Stein, 
Sr. Caillou, zu gehören. 


Dec. Enc. xXV. Th. Kr 
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Gaͤnge (?), ein nur im gem. Leben übliches Wort. 
1. Ein gaͤnger Kor = or Jaͤgern, ein fchneller, 
‚ lüchtiger Hund. Siehe Bängig. F 
f * Wie Gangbar, 1, was im Handel und Won- 
bei üblich iſt, überall bekaunt iſt, in Verbindung mit 
dem Worte gebe. Das Beld, das im Kauf gäng 

und gebe ift, ı Mof, 23, 16. | 
- Bingeln (**), geben lehren. : Kin Kind gängeln, es 
‚am Gängelbande eher im Gängelmagen gehen. lehren. 
Auch ſiguͤrlich. Sonſt wollte ich fie gängeln,' daß fie 
den simmel für eing Baßgeige anfehen ſollten. 
Die Methode, die Kinder vermittelt Gängelbänder 
und Gängelmagen gehen zu lehren, iſt hoͤchſt verwerſ⸗ 
fi, Was zunörderft das Bängelband (Sührband, 
Keirband, Kaufriemen) betrifft, fo kann man, wenn 
man die Kinder, welche an folchen Bändern gehalten 
werden, betrachtet, nicht läugnen, daß ihnen derglei⸗ 
chen nicht fehr beſchwerlich fallen follte. Sie fehen da ⸗ 
- bey fait beftändig im Gefichte roch, auch wohl braun 
“ und blau, aus. hr Kopf und ganzer Leib find nad) 
vorwärts gebogen. Die Gängelbänder werden am 
KHinterz und Seitencheile des Schnürleibes ſtark befes 
ſtiget, dergeftale, daß -fie die Schulter überall umgeben. 
- Sie haben die ganze Laſt des Kindes zu haften, -und es 
kann daffelde kaum die Erde berühren. Da das Kicd 
fid) beftändig mir der Bruſt darauf fügt, ſo wird kein 
ef e 


(*) Syn Mieberf ange, Schwed. gängfe, Dän. gänge, alles für 

dich, gebräuchlich. Das iſt nun fo gänge, im Niederl. 
für, das it mm fo mode. Im mitllern brauchte man 
son gangbarem Gelde die Zeitiwörter ambulare, vadere, curre- 
re u. [. f. gäng und gebes Geld aber hieß curübilis, mmeabi- 
lis, davbilis u, f. f, 


(**) Von geben, kommt im Heldenbuche das Frequentat. gaͤn⸗ 
gen, mebrmabl geben, vor. Won. diefem fcheint unfer Fran: 
geln das Diminut. gu feyn. Im Niederf. dat man noch ein 
anderes Frequenz. von geben, gupgeln, bittend ur jemanden 
herum geben. : / mi; 


/ 


welche doch vor allen Theifen des Leibes eine ganz freye 


. Bewegung haben folke, ſolchergeſtalt vyn dem vordern 
» Theile des Schuücleibes gewaltig gedrädt, und der 


— # 


— 


® .. - 
1 


» Keeislonf kann daſelbſt nicht gehörig von ftarten gehen; 
Fre on k hen; 


hingegen geſchieht ſeibiger freyer, und michin 
fammelt ſih das- Blut. dafelbft.an, und treibt die Biue 


- * auf, Disüble Folgen aber, weiche von derglei⸗ 


Anhaͤufung des Bintes in den Gefäßen des Kopfes 
entſtehen pfiegen, ſind zum Theil bekaunt genug, 
—8——3. Stellung des Kindes, welche durch das, 


‚mach hinten:zu; ziehende Schnuͤtleib verurſachet wird, 


zwingt die Schulterblaͤtter, ſich uͤbet einander, nad) 


dem Ruͤckgrath zu, a hebt die Achfeln in die 
e 


Syöhe, und it im Stande feine Wirbelbeine zu verruͤcken. 


Vornehmlich aber;.ift daffelbe alsdenn: zu befürchten, 
. wenn man, wie zum Öftern gefchieht, das Kind nur art 


- — 


Einem Gaͤngelbande haͤlt, und es daran rings herum 


auf ſeine Beine treten läßt. —** ſein Koͤrper nicht 
auf den Füßen feft aufſteht, etlangen dieſe ihre Staͤrke 


nur fehr langfam, und können ſich durch das Schleifen 


terbeins deicht ausrenfen..... 


‚on. der Erde gar verrenken und verdiehen. Die Waͤr⸗ 


terinnen, welche ein Kind mit dem Leicbande beftändig 


Sſchwebend halten, indem ſie es in die Luft heben, fegen 


es der Gefahr aus, daß e8 einen in den Schultern ſtek⸗ 
kenden Hals befommt. In den Gängelbändern, mors 
in die Kinder. die ganze Laſt ihres Körpers unter den Are, 
men tragen, kann das ohnedieß flache Gelenk des Schule 
| 15 - ; 
Die Gaͤngelwagen (Laufwagen), ſowohl die 
vierecfigen, . welche unterwärts: weiter aus einander ge» 
hen, als oben, und mit Kollfcheiben verfehen find, 
Rollwagem) als aud) die länglichen, in deren Quer⸗ 
Sthieber eine Art von runden, Reife, worin das Kind 
feft ſteht, befindlich iſt (Gaͤngeibank, Laufbanf ) 
find ebenfalls vielen Unbequemiichkeiten unterwotſen. 


Die Rollwagen ſtehen nicht feſt; die Kinder gewoͤhnen 
| | Nr 2 ſich 
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ſich alſo nicht gerade zu ſtehen, ſondern lernen ebeu ſo, 
wie in den Gaͤngelbaͤndern, das ihnen heruach im Ger 
hen fo * Ueberliegen. Auch wird der Leib des 
Kindes unter den Armen zu feft gehalten, ** 
Schwere feines Körpers, den es er 
Schwaͤche, theils auch aus Ueberdruß 
finfen läßt, ganz und gar von den Schultern | 
wird, wodurch diefe in die Notwendigkeit 
den, fich in die Höhe zu begeben, Was iſt aber 
sicht für eine unordentliche Stellung, dieih 
gat leicht zur Gewohnheit werden kaun! 
pflegen aud) die Laufwagen noch dem u 
cheun Fear ausgefege zu ſeyn, doß 
der, welche erſt gehen fernen ſollen, — 
Darin ſtehen läßt, und —* bedenlt, daß —* 
der ſchon nach einer halben Stunde ; 
ivieder in Ruhe gebracht werde müffen.” BE Hran 
ſich ja einer Baufbanf bedienen, fo muß det Rivg um 
Die Bruft weich aus ert ſeyn. Damit aber die 
weichen Gelenfe, welche die Laft des Leibesträgen ——* 
zu ſehr beſchweret werden, muß man die Kinder all. 
zu 1. ee —— ſtehen laßen. 
e Art, die Kiuder when were 
ich) in dem Art. Geben anzeigen. ER 1 


















Gängel: Band, A —— 
Bing. Bank, ‘ fe im vorergeenben Ati. so 
Bängel: Magen, st Frag 









Sängig, mas gehet. Einen Leithund gängid machen, 
ben den Jägern, ihn abrichten, dah et an dem 
Eeile gehew lerne. Kin gängiger Zund, der 

— Alüchtie geher; fiehe Gänge. Im Hoch 
ei Wort nur in den — aſehurgen 
— ** u. ſ. f. uͤblich. MaaN 
nfe, fiehe Gans. a u 

Einen Bänfes Auge, RR 
jujanımen geſetzte Wörter, fleye nad) dein Her; 


’ 


iſt 


J J 


GSanſe 
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Ganſerich. 1. Das maͤnnliche Geſchlecht unter den 
Gaͤnſen; ſiehe Gans. — 

2. Eine Art der Potentille, welche auf den euros 
päifchen Wiefen, und am liebften an ſolchen Dertern 
wächfer, wo. die 'Gänfe weiden; Potentilla anlerina 
Linn. ſiehe Anferina. a ee 

3. Guͤlden⸗Gaͤnſerich, fiehe:Alchemilla. 

Bärbeliren, ein nur im Bergbaue uͤbliches Wort; den 
Eifenftein auf dem Rendheerde mit hölzernen Haͤm · 
mern zufammen in eine Maffe fhlagen, und ihn da« 
— Schmelzung vorbereiten, von gaͤrben, zu⸗ 


* (*), zubereiten, zurichten, in welcher allgemei« 
"Bereifung es im -Hochdeutichen veraltet ift, mo 
ET EIRIOE TE ie 3 man 
I} „us2 3 «993 | 
(*) So ferm biefes Wort befonders von Ber Zubereitung des Les 
* — lautet es im Bock garven, im Angel. 
\ tan, im Dat. garve, im Schmed. garfwa, im Poln. 
' yärbuie, der ‚allgemeinen Bedeutung des Bereiteng, Zu: 
An bereiteus a es Pu, —5 — en ſehr häufig 
‚vor. Bey Rero Lauter es in ben karauuen, img 
Ve nyfidor chigarauan, garunan, bey dem Worker gareuu 
S.bey dem Ott frie d garauuan, der ſtatt deſſen auch das 
Zeitwort garan, Dan. giore, Schwed. göta, machen, verfers 
figen, bat; fiehe Barı'- Sich gärbeii, konimt für ſich ans . 
Heiden, fich ſchmcken, Inden mittlern Zeiten, umu unter ans 
den in dem Schwabenipirgel_ mehrmahls wor; ſiehe Bär: 
bekammer. In allen diefen Fällen ſtammet es won gar ber, 
welches in einigen alten Mtundarten auch garw, garb lautet. 
das mittlere Eat, garnire, dns Franz. garnir, und Jtal, guar- 
“Nire, zubereiten, anordnen u. |. f. wird felbft won dem Du 
Sresne vom imſerm garem, gärben, abgeleitet. . Im mitt⸗ 
ſein Lateine bedeutet, Adaftia, das Gärben des, Leders, und 
Die Werkftärte des Gärbers; Affadtare, das Leder aätben, und 
> Afiectator, ein Gärber, ‚gleichfalls.von dem allgemeinern Wors 
1e facore, machen. Die Nederſachſen brauchen auf ähnliche 
Art won der Zubereitung des Leders quch täwwen, tauen; 
denn raujan iſt u dem Uly RR machen. Das 
fat. Corium, £eder, Fr. Cuir, im Gascognifcpen ker und 
Quer Kart 46 unferm gar und gärben zu aehüren. Gemei⸗ 
mıglich fchreibt man dieſes Zeitwort mit feinen Ableitungen 
‚und Zufantimeniehungen im Hochdeutichen.nit einem e, gevr 
ben; meiches fich entfchuldigen läßt, weil a und e in tauſend 
andern Faͤllen mit einander abwechieln. F 


2 
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— es nur noch in einigen beſondern Fällen 
raucht. 

1. Von der Zubereitung der tohen. Häute durch 
beitzende Mittel, welches eine Weichäftigung verſchiede⸗ 
ner Leder⸗ und Fellbereiter, beſonders aber der Gaͤrber 

iſt. Das Leder gaͤrben. „Häute, Felle mit Ralf, 
mie Alaun, mit Kohe gärben, welches auch felbige 
gar machen gehannt wird. Ich werde —— — 
Lederbereiter haudeln. 
Figuͤrlich iſt jemanden gärben, ‚oder ihm-die Sant), den 
zn gärben,. Ai ‚fe jetter, [fe mettre,, tomber,) ſaur la 
fiiperie de quelsun,) ig den niedrigen Sprechartin ihn wak⸗ 
ker auspsögeln,, | 4 
22. Bey verfehiebenen. Meraflarbritern, ein Metal 
glatt und glänzend machen, es poliren, bruniren. is 
ne a ern gärben, bey dem Kupferſtechern; ſie⸗ 


he G 
den "Stahfhärten wird der rohe und durch 
das —— zubereitete Stahl gegaͤrbt, wenn er 
durch m Sr Slühen nnd Sertheilen in fleinere 
Etüde in reinen udelt wird, welches nad) 
eiiner verderbten Pa e an einigen Orten auch wuͤr⸗ 
beſn heißt. Siehe den: Art. Stabl. 

4 In einigen oberdeutſchen Gegenden ift das 
Gaͤrben aud) eine Art der Zubereitung des Speites auf 
der Mühle, da derfelbe nicht gemahlen, fondern dos 
Korn ganz aus den Sülfen beraug gedrüdet — ſiehe 
Gaͤrbemuͤhle. 


Gaͤrbe⸗ Eiſen, bey — ein Eiſen, die Haͤu⸗ 
te zu beſchaben, welches auch Falzeiſen oder Falzmeſ⸗ 
fer genannt wird. Man finder daſſelbe im XII Th. dies 
ef re ©. 169, befchrieben, und Sig. 614 ab» 

Ä ebildet. 
Gaͤrbe⸗ — 1. In einigen Gegenden das Hous 
cher bi MWoertſteite ware ek ah ‚ die Gaͤr⸗ 

erey. 

2. Im 


- Gärbe:Raminier. Gärbes@tahl: Gr" ' - 


iehe Gaͤrben Jꝛ.. 

Beyrtden Stahlarbeitern, Meſſerſchmieden und 
chiturgiſchen Inſtrumentenmachern, heißt dieſes 
Werkʒeug der Brunirſtahlz · ſiehe Th. VI, ©. 71f; 
und bey den Rupferſtechern, und einigen andern Künft« 
lern, der Polierſtahl, ſiehe in P. 

Den Bärbeftahl, welches die Kupferſchmiede zum 
c Polieren ‚gebrauchen, fieht mar Sir. 849: abgebildet, 
; Anssiner eifernen Stange mit einem Heft, ift oben ein 
+ Haken. in der Mitte. aber das Stud Stahl 2, deſſen 
vordere Flaͤche länglicheund: iſt. Beym Gebrauche 
ſpannt der Kupferſchmied einen hoͤlzernen Klotz mit ei 
“em eiſernen Ringe, 3, in einen Schraubftod, haket 
den Gärbeſtahl in — Ring, leget das — 
Ar r4 wel» 
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welches er polieren will, auf ben Klot uuter dem Stahl, 
und reibt es mit demſeiben 
Der Gaͤrbeſtahl der —2— iſt auf gleiche 
Art, wie der jetzt beſchriebene, geſtaltet, bey dem Ge⸗ 
brauche aber wird er auf eine audere Art befeſtiget. 
Der Profeffionift ſchtaubet naͤhmlich in den Rand feiner 
Werkbank, eine mit verſchiedenen Loͤchern verſehene ei⸗ 
— worein er: das krumme Ende des Gaͤrbe⸗ 
tahls haket. Das Meffing, welches er mit dem 
Stahl polieren will, liegt auf einem kleinen Bret, wel⸗ 
ches er ebenfalls in ein Loch am Rande des Werktiſches 
an einem viereckigen Zapfen befeſtiget. Deshalb hat 
gedachtes Eiſen mehrere Loͤcher, um dem Stahl; bey je⸗ 
dem Vorfall die — Richtung geben zu koͤmen. 
Gaͤrbe⸗Stube, Fr. Etuve, bey den Alaungärbern, die 
heiße Stube, in meldet die. u. mit Talg' getränfet 
- werden, und weich⸗ auch die Baͤheſtu 
— ein Handwerksmann, welcher d rohen Thier 
Haͤute gaͤrbet, und ſie dadurch zw allerley Arten des 
Gebrauches geſchickt macht; ſiehe Gaͤrben . 
Im Oberdeuntſchen wird ein Gaͤrber auch Ircher, Iri⸗ 
„cher, im Niederſ. aber Tauer, Hol. Touwer, Engl Tawer 
genannt. ° Siche Gärben, Anm. 
Gärber s Baum, Schlingbaum, Sumach Rhus 
coriaria Zinn, Rhus ſ. Sumach coriariorum, Rhus £. 
Vumach obſonibrum, (weil man damit vormahls denje⸗ 
nigen, welche die rorhe Ruhr und andere 2 
gehabt, die Zugemuͤſe an ſtatt des Salzes gewuͤrzet,) 
Rhus culinaria, Rhus rabrum, Sumach Arabum, fr. 
$umac, Roux oder Roure des corroyeurs, tal. und 
Span. Sumach, oder Sumagre, ein Baum, "welcher im 
Portugal, Spanien und Stalien an felfigen ‚Orten wild 
wächfet, bey uns allein aber in einigen Gärten * 
Zierde gepflanzt wird. Er wird eben nicht hoch, brei⸗ 
tet ſich aber mit feinen zarten Aeſten weit aus, melde 
mit einer EN, rauhen oder wollichten — 
inſon⸗ 


inſonderheit gegen die Spigen zu, befleibet,, undinwen 
‚Dig voll Mark find. Weil and dieſe rauhe Rinde dem 
Baſte der neu aufgefeßten Hirſchkolben gleich fiehet, fo 
nennen ihn Einige, HirſchbaumHirſchhorn⸗ 
Saum, oder nenn KRhus typhi- 
num. Jebes Bieie be ſteht aus 11 oder mehrern Blaͤtt⸗ 
x en, welche ohne merkliche Stiele paarweiſe Auander 
gegen über figen, und wovon ein einziges das ganze 
Blatt endiget.Dieſe Blaͤttchen find eyfoͤrmig, ſtumpf 
eingekerbet, auf der untern Flaͤche rauch und weißlich, 
auf der obern mehr glatt und heilgruͤn; auch die jungen 
Aeſte ſind mit einem wollichten Weſen uͤberzogen, die 
altern aber: haben dieſes nie: Die gruͤngelblichen 
. Blumen: erfcheinen in aufgerichteten Buͤſcheln, an den 
Sopitzen der Aefte; fie haben einentſuͤßen Geruch. Die 
» Brüchte (elle gleicfele aufgerihts, Dichte 2äfhel 
vor, find über und uͤber mit rothen Haaren befege, kle⸗ 
berig, und von einem ſauern ſcharfen Geſchmack. In 
jeder, Beerenbefindet ſich ein glatter, duale Same, in 
einer gleichſalls eyrunden Kapſel. Die — aufn | 
ganz flach. ig der Erde weg - 
Man hat ehedem nur diefe Art — in neuern 
Zeiter aber hat Hr. v. Linne, und mit ihm audere 
Sch noch einige angemerkt, welche aber merk⸗ 
lich unter ſich verſchieden ſind. Die eine iſt der virgi⸗ 
niſche große Sumach, Rhus ryphinum Linn. Sr, 
Sumac de Virginie; und die andere Rhus Javanicum. 
2 Bey diefer find die Blattchen oval, zugefpißt, eingeferbr, 
and uunterwaͤrts wollicht; bey jener aber lanzenfoͤrmig, 
ſcharf eingeferbe , und gleichfalls unterwärts wollicht. 
Ob tinn diefer Ungerfchieb beftändig, und hinreichend fey, 
werfchiedene Arten: dadurch zu beflimmen iſt noch niche 
ausgemacht. Da jedoch alle drey Arterr auf der untern 
Flaͤche der. Blaͤttchen filzartig oder wollicht find, fo wür« 
de man wohl niche ſehr irren, wenn man folche lieber für 
* ‚als — — ausgaͤbe. Or. duͤ Roi 


15 file 


64 ı Gaͤrber⸗ Baum, a 
erinnert· auch, daß der große virginifche Sumach im 
Wuchſe und'den Blättern ,: dem eigentlichen oder ſpani · 


(dem Gärberbaume fehr nahe komme, auch nrie ſelbigem 


» gleichem Mugen haͤtte. Hat ein beftändiger Unterfchied 


Statt, fo find die in Dentſchland auch zumerlen in Bauer⸗ 


‘ Gärten angepflanzten Bäume, welche unter dem Mah⸗ 


2 


PS] 


men Eſſitzbaum (mweildie Beeren der Säure des Eſſigs 
am Geſchmacke gleich kemmen, wie dern aud) die Pfaͤl⸗ 
zer aus den Samenkolben, welche fie Efigzapfen nen⸗ 
nen, einen vortrefflichen Eſſig ziehen,) befannt find, für 


den großen virginiſchen anzunehmen, 


Ju Spanien, um Salamanca wird ber Garber⸗ 


Baum eben ſo — als der Weinſtock, gebauet, 
‚und man findet daſelbſt ganze Aecker damit bepflcizt. 


Für unſern Himmelsſtrich iſt er zu zaͤrtlich. Die Laͤn⸗ 
der, wo er waͤchſet, werden durch die in den nördlicher 


Laͤndern gewoͤhnlichen Winter niemahls heimgeſuchet; 
und. ſelbſt in England, welches, wegen der See, tin 
waͤrmeres Land, als das unfrige, iſt, will er, nach 
Miller, wohl beſchuͤtzt ſtehen, wenn er die Zweige nicht 


2 


durch den Froſt verlieren ſoll. Dieſer Umſtand macht 
‚ung: deſſen Aubau unmoͤglich; und wahrſcheinlicher 


Weiſe verwechſeln diejenigen, welche ſo viel von der 
Dauer dieſes Baumes reden, worunter auch der fuͤrſtl. 


ſchwarzburgiſche Hofgaͤrtuer zu Aruſtadt, Timme, in 
ſeinem, in Reicharts gemiſchten Schriften, ©. 479% 


.fgg. abgedrudten Schreiben, gehört, ihn, wegen. 

‚ befondern Aehnlichkeit, mit vorgedachtem virginiſchen 
Sumach. Dieſer ift Hin und wieder in Deutſchland 
anzutreffen, und leidet bey: unfern Wintern, feiner Marke 
‚Möhren ungeachtet, nicht dag geringfte. Die Blumen 


— 


kommen im Junius an den Enden der Zweige hervor, 


und ein jeder abgeſchnittener Zweig gibt. kleine Milch ⸗ 
Tropfen. Man kann durch den Samen mit leichter Mühe 
junge Bäume erziehen ;ohnediefen aber zeige fich bey einem 
etwas bejahrten Stamme in gutem lockern Boden — 





— — 
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le bewurzelte Brut/ daß man ſie nur auchehen und wie. 


ber verſetzen darf. "Sie wachſen im jeder Art des Erd⸗ 
reiches. Der Wuchs iſt dabey ziem ich geſchwinde; nur 
wird ein Stamm ſelten uͤber 15 bis 20 Fuß hoch. 

In Spanien werden die jährlichen Schoͤßlinge, nach⸗ 
dem fie Ellen hoch angewachſen find, abgehauen, getroͤck⸗ 
net, zu Pulver geftoßen, und das Keder, infonderbeit 
aber der Corduan, damit zubereitet. Die Alten bedien- 


.. sen ſich des Samens, ſtatt eines Gewuͤrzes oder des 


Salzes. Das Holz nimmt ſich, furniert, zu Pleinen 
Köäftchen wohlaus. | 

In die-Handlung fommen von diefem Baume vor- 
nehmlich folgende Waaren: ı) Die getrockneten und su 
Pulver geftoßenen jungen Schößlinge und Blätter, 
welche von den Kaufleuten ebenfalls Sumach oder 
Schmack genennet, und von den Farbern ſowohl zum 
Gruͤn⸗ als aud) Falb + färben, und, ‚an flatt der Gall. 
Aepfel, zu allen denen Farben, die. man dunkler machen 
will, (daher diefer Baum auch Faͤrberbaum genannt 
wird,) von den Gärbern- und Lederbersitern aber zum 
Garmachen ihrer Leder, gebrauchet, weshalb er eben 


den Nahmen Gärberbaum führe. Sie werden in 


— > — -. 


großer Menge aus Portugal und Spanien, infonderheit 
von Porto und Malaga, nad) Frankreich, Holland, und 
den deutſchen Seeftädten verführen, und daſelbſt ein sms 
gemein ftarfer Handel-damit getrieben. Er muß, vor. 
nehmlich zum Gebrauche der Faͤrber, frifch, ſchoͤn hell⸗ 
gruͤn und trocken ſeyn, Was braun oder ſalb ausſieht, 
iſt entweder abgeſtanden, oder ſchon von den Gaͤrbern 
gebraucht, und folglich, wie uͤberhaupt, alſo ins befon« 


dere für die Faͤrber, nichts nutze. Mas weiß iſt und 


Dumpfig riecht, taugt nicht viel. Der Sumach, welcher 
aus Malaga gebracht wird, iſt allezeit ſchlechter, als der- 


jenige, fo ang Porto in Portugal kommt, welcher ſchoͤ⸗ 
ner und grüner fällt." Auch derjenige, der in verſchie⸗ 


Denen Provinzen Frankreichs, undin dem Lande Bosges, 
2 . j * TEEN „WO 


636 , „Gärber: Lohe 
wo er hoͤufi waͤchſt/ zubereitet wird, iſt faſt gar wicht 
zu —** ‚ weshalb ihn auch die feanöfifchenBär- 
ber und Corduanmacher felbft nicht achten. rise 
Man,verfauft ihn in Furzen dicken Saͤcken, die in andere 
Pahlen genennet —* —* Hamburg und 
wird er nach dem Ce VYfund verf 
hnliche u beffelben As 21 ui 
Centner Er gibt 4 pro Cent < 
Gewicht 1 prö-Eent, mid für baare Bey 
2) Die Sumachkoͤrner oder Fr. 
—* rouge en grape ) welches die Oben — 
then Fruͤchte dieſes Baumes ſind, ſo von 
ſten und Apothekern zum mediciniſchen CN 
führer werden. Es dienen dieſelben, geſtoßen eie 
ner Brüheeinigenommen, wider Ba ae 
- und Blutharnen; änferlic) aber wider 
boͤſe Geſchwuͤre, faules Fleiſch ud. ge 
Wegerichwaffer gemeic)t‘, und Vie — 
chen, ſollen fie vor die Blattern die 
aber, in Klyſtieren gebraucht, "die rothe Ruhr ſtillen. 
Die Beeren und Samen werden wi | 
das Adlöfen des Zahnfleifches geruͤhmet ‚abe | 
faft alle zufammenziehende Mirrel | 
Der merden die eg rn abgeftreift , im eine 
outeille gethan, und u viel 
goſſen, daß derfelbe 3 Finger breitüber die Rörrier * 
Sodenn wird die Bonteille wohl verwahret 
zugebunden, und in die Sonne geſetzt; da man denn, 
nach Verlauf von 24 Stunden, den Gebrauch 
gen kaun, indem man eitien Loͤffel voll von 
‚über einem Wachsſtock gewaͤrmt in den nimmt, 
ſolchen, fo lange als man kaun, im Munde behält) fr 
denn ausſpuckt, und hiermil jedesmahl "Abende und 
Morgens eine Zeitlang comeinuiret. 7 NET am 
Gaͤrber⸗ Lohe, die Lohe, deren fi Die Gärberizue . 
Zubereitumg der Haͤute bedienen, und weiche außerdem 
auch ein gures Düngungsmitrel ift; im —— ZU: 
Siehe Lohe. Gaͤr⸗ 
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GSarber⸗ Strauch. Es haben zwar mehrere Pflanzen, 
wie go. der kurz vorher, im Ait. Gärberbaum be» 
ſchriebene Sumach, die ſen Nahmen erhalten ; ich verſtehe 
aber hieruuter dasjenige Geſchlecht, weſches mit dem 
gleichbedeutenden lateiniſchen Nahmen Cöriaria, vom 
Hen.v. Linne und Andern beleget worden iſt. Man 
rechnet daſſelbe gemeiniglich zu demjenigen, welche maͤnn⸗ 
liche und weibliche Blumen auf zwo beſondern Pflanzen 
tragen.· Beyde haben einen kleinen, fuͤnfblaͤtterigen 
Kelſch, und fünf faſt aleichförmige Blumenblaͤtter; > in 
beyden zahlt man and) zehn Staubfaden, welche bey 
den männlichen mir wahren Staubbeuteln befege find, 
ben den weiblichen aber nur etwas ähnlidjeg zeigen; und 
dieſe haben überdies fünf, eimmärts mit einander: ver⸗ 
koadhfenie, platte Sruchtfeimchen, deren-jeder mit einem 
langen’ Griffel beſetzt ijt, weldyer fih mit einem einfachen 
Staubwege endiget. Es folgen fünf nierenförmige Sa⸗ 
men, welſche von den fünf fafrigen Qlumenblärtenn ums 
ſchloſſen find, und Fine Beere vorftellen, Hr. v. Linné 
r. Der myrrenfsrmige Gaͤrberſtrauch, kleiner 
. 7. Mehlbaum', iſt auch unter dem Mahmen Redoul, 
Redou, Rodoul, Roudou, Rhus myrtifolia Mons- 
peſisaea Bari Coriaria myrtifolia Luu⸗ Coriaria 
hermephroditiea de- a Türre, Coriaria Ryen. bee 
kanut und mit dem Garberbauin, Rhus-coria- 
a nicht zu verwechſeln. Der Strauch wird et. 
wa 4 Fuß hoch, iſt am Stamme und Aeſten vieredig, 


ee 


. vo und die Aeſte ſtehen, wie die eyſoͤrmig laͤnglichen, mit 


drey Adern durchzogenen Blaͤtter, einander gegen über. 
Die ® Iumenfteäuße cheifen ſich gemeinigſich in drey 
Aeſte; bey jedem Blumenſtielchen fteht eitı kleines Dede 
Blaͤttchen. Cr wählt um Moritvellter und in Itallen, 
fängt den Fluͤſſen und Böchen, an unbewohnten Orten, 
wild, und muß bey ung den Winter über im Gewaͤchs⸗ 
®. Haufe aufbehalten werden. Die kriechende gr 
treibt 
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„. treibt viele Nebenſchoſſe, wodurch ſich dieſer Strauch 
| leicht vermehren läßt. Was in der Onomarologia.,bo- 
- tanica von der Martung im freyen Lande gefagt wird, 
ſchicket fi) garnicht für Deutſchland, wiewohl Hr. Hofe. 
Medicug-denfelben in dem Verzeichniß einiger anslön- 
diſchen Bäume, die indem churfuͤrſtl. botaniſchen 
Garten zu Mannheim im Freyen ausgedauert, (in 
den Bemerk. der churpfaͤlz. phyſik. öfon. Geſellſch. 


v. I. 1774, Lauteın 1776, 8. ©. 177, 199.) wie 


vuſſuhrt. 
Die Blaͤtter werden, auf eben bie Art, mie der Eu 
mad) oder Schmack, von den: Härbern ſowohl zum 


Schwarzfaͤrben, als zu Verfertigung verfchiedener dunk⸗ 


ler Farben, als: der fo genannten Wurzelfarben,. Nußs 
: farben, Dlivenfarben zc. und: von den £ohgärbern, und 
Corduanmachern ebenfalls zum Schwarzfaͤrben ihter Les 
der gebrauchet; das Leder fall davon auch eine mehrere 
Feſtigkeit erhalten. , Um dieſe Blätter lange zu erhal⸗ 
ten, iſt es noͤthig, daß man fie einſammle, wenn fie veif 
find, und bald abfallen wollen. Das Pulver. der-Aefte 
- und Sramme dient, die Schaf- und Hammelſelle gar 


‚ roch zu machen, wie aud) die Ziegenhäute zu Oberleder 


zu zubereiten, -. Die Beeren und “Blätter find den Dieu- 
fhea und Ihieren ſchaͤdlich, und werden daher unter die 
. Gifte gefegr; doc) ſtimmen die Erfahrungen nicht übers 
. ein. Saupages hat beobachtet, daß diefelben eine Art 
. von Epilepfie verurfacher., welche oft toͤdtlich gewor⸗ 


den iſt. 
Han, Prof. Jo. $r. Grein Geſchichte der Pflanzengifte, 
— 1777, 3. ©. 279, fa8. 


Die Efel und alten Ziegen hüten ſich fehr vor diefem 
Sicauch die jungen Länımer aber follen zuweilen, aus 
Unerfahrenheit, die Blätter freffen, davon.fie aber 
taumelnd und ſchwindelig werden, auch Zuckungen bes 
kommen, welche jedoch wieder voruͤber gehen. Hinge⸗ 

gen hat der ſpaniſche Arzt Minuart, Herrn Ur ae 
| ert 


= 





| Gaͤrber⸗ Wolle. Gärtner, 839 
fihert, daß auf den pyrenäifchen Gebirgen die Ejel diefe 


Blätter gern fräßen, und davon nicht beſchaͤdiget wuͤr⸗ 
den. Auch hat Manekti in Stalien beobachtet, daß 


Huude den Saft von Beeren, ohne allen Schaden ges 


freffen, daher man, und vielleicht ganz recht, geurcheile 
hat, daß dieſer Strauch nur nach dem verfchiedenen 
Geburtsorte eine ſchaͤdliche —— 

2. Der maͤuſedornblaͤtterige 
Coriaria ruscifolia Linn. wächft in Peru und Chili⸗ hat 
enförmige, platt anfigende Blätter, In feinem Bater- 
Lande bedient man ſich deffen zur ſchwarzen Farbe. In 

unſern Gärten fomme er ſelten vor. 
Saͤrber-Wolle, diejenige Wolle, welche der Ginber 
von den Schaffellen ausraufet. 
Gaͤrberey. 1. Die Beichäftigung , Lebensart eines 
Gärbers. 2. Deffen Werfftätte; fieheKederbereiter. 
Bäre, fiehe Gahre. 
Gaͤren, fiehe Gäbren, 
MGaͤrte, ſiehe Gerte. 
Gaͤrten, ſiehe Garten. | 
Gärtner, 2.Hortulanus, Fr Tardinier,derAuffeher oder Be⸗ 
figer eines Gartens. 1. Der Aufſeher eines Magazins der Eß⸗ 
waaren an den Hoͤſen; ſiehe Garten 4. unddehrgaͤrtner. 
2. An einigen Orten werden auf den Doͤrfern, die⸗ 
jenigen Hiuterſaͤttler, welche keinen Acker, wohl aber 
ein Stuͤck Garten haben, von deſſen Ertrage fie ſich 
naͤhren, Gärtner, Drefch = oder Hofgaͤrtner, ges 
nanut, und dadurch von den übrigen Saͤuslern untere 
ſchieden; fiehe Koſſath. 

Am haͤufigſten bezeichnet dieſes Wort 3. einen Men⸗ 
ſchen, der den Gartenbau verſtehet, und einem Garten 
vorgeſetzt iſt. Daher der Baum⸗ oder Obſtgaͤrtner, 

Slumengaͤrtner, Kunſtgaͤrtner, —— 
Kohlgaͤrtner, Hofgaͤrtner u. ſ. f. In Schweden 
haben die Gärtner eine Zunft, wie ſonſten Handwerker. 


Mit 


b itze. 
berſtrauch, 


2 


se Glen. G Bäfft. > 


Mir dem Nahmen Bärener,! beleget a auch 
eine gewilfe Art Inſecten, welche ſich im unſern * 
und — aufhalten, und daſelbſt beträchtlichen 
Schaden verurſachen; Tipula horiulana ‚Linn. & Müll; 


‚Siehe Lane fuß. harluı 
Pr 


ſchen (* ) ein Wort, weiches den Schall nachahmet, 
den ein al iger Körper im Auf draufen macht/ und im 
gem. Leben auch jeſchen, gifchen lautet. Das Bier 


gaͤſcht, wenn es gährer, nod) mehr aber, wenn es 
: eingefchenfet wird, und einen braufenden Schaum aufs 


‚ Rößer: 


Sigel aud) zuweilen von einem ähnlichen Scale j 
33. E. von einem Pferbe, es gifcht, 


ng —— ®e.Lecheral Ecume; Man 


& 


ſogt * von Menſchen, er gaͤſchet vor zorn r Geil 
Ecnme:de rage. 
| Gäfär. 1. Die gaͤhrende Beweguug in einem flüffigen 


Körper. Noch mehr aber 2. der Schaum: von aufs 
brarfenden flüffigen Körpern, befonders in: folgenden 


jwen Bam. wu Die Oberhefen, oder Spimdhefer 


bie bey der Gaͤhrung oben ausgeſtoßen 


en vo der Gift, die Babre oder Bobre, 
Miederſ. Teft, Gaͤſt, Jeſcht, heißen, Engl. Geft, im 


ie 


mittletu Lat; Gelta, Geftum, Sr. Leveure, Fleur, zum 
| nn. von den Steilhefen oder Unterhefen; fiche 
Th V, E:196 (2) Der Schaum Auf dem einge» 


ſchenkten Birre, im Schwed. Gaſt, im Angel. Gyft, 


im Eugl. Yealt, Yelt, im Ißlaͤnd. Taftr, im Niederf. 
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auch Siem und Mood Ruh). Bier mit einem 
Gaͤſcht 


— ieh Dort ei mit —— genau vermandt, „uud fo. mie; mie je 
na, eine Schalles. 
im ——— I wert I — —— 


af 
nrung zu haben. Giehe bie £. — 
—X ‚uden Art. Saͤ Een Minier ah Urt abe u 


Baͤſcht · Wurm. Gäten. 6at 


Gaͤſcht eingeſchenkt, Fr. Bierre mouſſée; ſ. Th, V⸗ 
. 207. ee Ä 
— — Nahmen bereiten duch die Conditors 
oder Zuckerbaͤcker, von Chocolate, Kaffe, Miſchrahm ıc, 
eine ſchaͤumende Eifrifhung; ſ. Chocolaten⸗Gaͤſcht, 
Th. VIII, S. 91, Raſſe⸗Gaͤſcht, und Milch⸗ 
Rahme⸗Gaͤſcht. Se | 
Gaͤſcht⸗Wurm, fiehe Schaum: Wurm. 
Gaͤſe, oder Goͤſe, eine in-der Marf Brandenburg ges 
- wöhnliche Benennung des im J Ih. ©. 466, fgg. de⸗ 
ſchriebenen Alant. Con 75 . 
Gäfpe (*), ein nur im: gem. Leben übliches Maß trockner 
Dinge, eine doppelt hohle Hand voll sc bezeichnen, 
naͤhmlich fo viel, als man in den beyden zuſammen ge⸗ 
haltenen hohlen Händen faſſen kaun. Eine⸗ Gaͤſpe 
Mehl. Vier Gaͤſpen Krbfen. | 
Gaͤhſel, Acgopodium Liuu.; ſiehe Geißfu 
Gaͤſt, ſiehe Gaͤſcht. LE — 
Gattane, eine Anemonenſorte; ſiehe Anemone 
Gaͤten (**), auogaͤten, im Gartenbaue und — 
| 40* irth⸗ 


C*) Dieſes Dort lautet im gem. Leben auch Geſpe, Goſpe, Geu⸗ 


fpe, in Ftanken Sayſe, im Oberd Gaup, Baut, Gaufel, im 
Nıederf. Böpfe, im Din. Gove, Gove, im Engl. -Gavel, im 
Languedoe Gavel, Sri Javelle, Javeau. Friſch leiter ed vom 
geben her; allein Das Schwed. gäfpa, Augeif gafp, Ißlaͤnd. 
Aſpa, gaͤhnen, welches ohue Zweiſei wiederum von gaffen, 
ffnen, aaa berfiammet, gibt em weit beiferes Stamm 
Wort ab. 


6°) Dieſes Wort lautet bey dem Willeranmjeran, ben dent 
Winsbeck jeten, im Dithmarſ. juͤden, im Schwede gära, 
im Frieſ wisden, bey den Niederfachieh werden, weden, 
wieden, im Angelf; weodian , ım Engl. weed) Die Abſtam⸗ 
mung iſt noch unbekannt, denn von Gaſſe, Yiederf. Batr, 
mie Srifch glaubt, kommt es wohl gewi nicht. her, Viel⸗ 
leicht ſind das oberdeutſche gaͤten und niederſaͤchſiſche weiden 
nur verſchiedene Ausiprachen eines und eben deffeiben Wortes, 
da e8 denn zu Weide gehören mürde. Die wiederfichfiiebens 
KHochdeutfchen fprechen ed gemeiniälich jaͤten, die Meißner uud 
Oberd⸗ utſchen aber Deutlich gären aus. 


Der, Enc. XV Th. © 8 
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Wirthſchaft, das Unkraut zwiſchen den guten Pflanzen 
augreißen oder ausziehen, * &herber, ſareler. 

Es iſt dieſes eine ſeht noͤthige Arbeit, welche ſowohl 
im Felde, als auch in Gaͤrten, Hopfen- und Weinber⸗ 


gen zu gewiſſen Zeiten fleißig vorgenommen werden 
muß, weil das überflüffige Unkraut die jungen Früchte 
erſtickt, auch indem es allzu frech daher wählt, und 


vom Wetter und ſchweren Plagregen umgeſchlagen mors 
den, diefelben gleichſam zu Boden druͤckt. 

Nichts erfordert mehr. des Landmannes Aufmerk⸗ 
ſamkeit, als daß er fein Geld vom Unfraute rein halte; 


daher muß demfelben befannt ſeyn, was für Unkraut 


nur einen Sommer, und was das ganze Jahr hindurch 


.. Dauert. Unfraut, welches nur einen Sommer dauert, 
kann freplich bald weggebracht werden; nur muß man 


Die rechte Zeit wahrnehmen. Gibt man aber darauf 


nicht Achtung , fo wird der Same reif, und fäet ſich in 
folder Menge, daß es alsdenn weit mehr Arbeit und 
Geld koſtet, das zu chun, was im Anfange mit leichter 
Mühe gefchehen fonnte, ohne das Getreide in Gefahe 


zu fegen, daß ihm feine ſchlimme Nachbarn die Nahe 


— 


rung rauben würden. Die gemeine Art, das Uaktaut 


auszugaͤten, ift überaus ungereimt. Denn wenn es 
darnach geht, fo hat dag Unkraut Zeit zu wachfen,, bis 


das Getreide Aehren zu befommen anfängt, und dae Un⸗ 
kraut felbft bluͤhet. Solchergeftalt wird das Feld bes 
„.dedet, das niedrige Unkraut verbirgt fi, kommt zur 


Reife, und läßt den Samen fallen. Bloß das lang⸗ 
gewachfene. Unfraut wird ausgeraufet; und wenn Die 
dazu beftellten Leute nicht mobl Achtung geben, fo bleibe 


auch davon vieles zurück, weil es fid) unter die Getreide⸗ 


Stängel mifchet, und nicht gleich unterfchieden werden 
Faun.. Ueberdieß wird von den Gätern eine große Mens 
ge guter Pflanzen zerbrochen und zertreten. Ein vers 
ftändiger Landwirth wird aljo zwar nicht leicht vor dem 
Anfange des Frühlings an das Ausgäten feines Getrei⸗ 

des 
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des denken, weil er ſehr zu befürchten hat, daß er nebſt 


denen Gewaͤchſen, die er ausrotten muß, viele von den 
jungen nüglichen Pflanzen zugleich mit ausraufen möch« 


' te; aber er wird auch diefe fo nörhige Arbeit niche gar 


— 


zu weit hinaus ſetzen. Der Augenſchein muß es ihn 
lehren, wenn er fie vornehmen fol. Bor allen Dingen 


muß er nur darauf fehen, Daß er das Unfraue nicht zu 


ftarf werden laße, daß es fein Getreide verdämpfen kann; 


und noch weniger darf es fo lange ftehen, daß der Same 


reif werden und ausfallen kann. Der leßtere Zufall iſt 
von den kleinern Gattungen am meiſten zu befürchten, 


Über welche man gar zu oft unachtfam weggeht, und 


welhe, wenn fie Zeit erhalten, überhand zu nehmen, 
gar bald hoͤchſt nacheheilig werden. Es iſt daher un« 
amgänglicy noͤthig, oft zu gäten. Was dagerfte mahl 
ftehen gebtieben it, muß man dag folgende mahl mike 


. nehmen, und überhaupt diefe fchädliche Gemächfe, mo 
moͤglich, fo bald ausrotten, als fie ſich fehen faßen; denn 
der Mangel eines guten Gätens ift gewiß die Urfache 


daß wir fo viele dünne, halb verdorbene Aehren antrefa 


fen, weldyenur magere, verfchrumpfte, fledige, unges 


ſunde Körner enthalten; die nicht halb fo viel Mehl gen 


ben‘, und gar nicht den Geſchmack haben, als die geſun⸗ 
ben Körner. Die Arbeit des Gaͤtens geht am befter 
von flatten, wenn ein gelinder Negen die Erde feuche 
und locer gemacht hat. Alsdenn läßt fi) das Unfraue 
am leichteften mit der Wurzel ausziehen, welche fonft, 


wenn der ‘Boden trocken und feftift, abgeriffen wird. Ju 


- biefem Falle ſchlagen die zurüdgebliebenen Stüde, bes 


fonders von ſolchen Gattungen, die fehr auslaufen, und 
das ganze Jahr hindurch dauern, bald wiederum aufg 
neue aus, und dieſe Ausläufer hun hernach eben fo viel 
Schaden, als die alten Pflanzen. Wenn es im Zrüh« 
linge naß und warm iſt, und im May flerf regner, fo 
waͤchſt das Unfraut in großer Menge, und man muß 
es alsdenn unverzuͤglich wegbringen. Der bigwei« 

| F ©s2 len 
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len im Junius lange anhaltende gelinde Regen hat eben 
diefe nachtheilige Wirfung. Alsdenn fährt infonderheie ' 
. die Winde (Convolvulus ) überaus fchnell in die Höhe, 
ſchlaͤgt fid) um das Getreide, und zieht es in kurzer Zeie 
‚ aieder, da diefeg fchädliche Gewaͤchs bey kaltem Regen 
gar nicht fortkommt. Daher muß man ſich alle nur 
mögliche Mühe geben, alles und ing befondere diejes 
Unkraut im April, May und Junius auszuraufen; wie 
drigenfalls kann man ficher glauben, daß man, flatt 
des Getreides, leeres Stroh einärnden werde. 
| Indeſſen find dieſes blog Anmeifungen für den forglofen und 
faulen Landwirth. Denn, mo das Kraut nicht beſſer getilget 
- wird, als es durch Gäten, wenn es and) das fleikiafte wäre, 
geſchehen kann, fo wird man feines Feindes nie gaͤnzlich maͤch⸗ 
tig werden. Man muß daher auf wirffamere Anflalten bedacht 
ſeyn, wodurch ınan ihn völlig ansrotten fann; und diefe Ind 
nach den verfchicdenen Eigenfchaften des Unkrautes verfchieden. 
„ Entweder pflanzt ſich das Unkraut durdy die Wurzeln, und 
. durch den Samen, hauptfählich aber durch die Wurzeln, oder 
durch den Samen ganz allein fort. Gattungen, deren Wurzeln 
» den Winter anehalten, laßen ſich durd) wiederhohftes Pflügen 
im Sommer am beften vertilgen. Nur ift bierbey nöthig, dag 
* jedes Stuͤck Wurzel vom. Acker aeichaffet werde, indem viele 
darnnter fo befchaffen find, daß aus jedem Kisten ein neues 
Gewaͤchs aufgeht. Die Faulheit mancher Landwirthe iſt daher 
‚ unverscihlih, wenn fie die Wurzeln von Quecken und anderm 
. Unfraute gleicher Art auf ihrem Ackerlande liegen lahen; und 
gen unverantroorelich ift die Unwiſſenheit derer, die es in der 
Albſicht thun, daß der Same dadurch vor dem Winterfrofte bes 
deckt feyn foll- 
I Blumen: Obſt- und Ruͤchengaͤrten, ift das 
Gaͤten ebenfalls unumaängli nörhig, damit die 
Gemaͤchſe defto freyer ftehen, und ihnen die Nahrung 
. nicht entzogen werde. Man muß aber bey dem Wieden 
das Unkraut nicht bloß oben abreißen, jondern der Wur⸗ 
zel nachgehen, und es aljo, fo viel möglich, mie derfele 
ben heraus ziehen, fonft ftärken fid) die Wurzeln durch 
das Abreißen der Blätter nur mehr, und’ fchlagen defto 
dicker wieder hervor. Es müflen daher bie — 
icht 
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nicht breiter ſeyn, ld Daß die Gaͤter und Gaͤterinnen 
mit der Hand die Mitteflinie derfelben bequem erreichen 
koͤnnen; fonft jertreten fie die vorderften Gewaͤchſe, oder 
“+ der mittlere "Theil bleibe ungewieder. Die Gemädhfe, 
welche durch Gärten gereiniget werden follen, müffen nicht 
allzu jung oder zart, fondern bereits etwas erftarfet feyn, 
weil * leicht etwas gutes mit ausgeriſſen oder bewe⸗ 
get wird. Mas noch unkenntlich iſt, muß man nicht 
ausreißen, fondern fo lange ſtehen laßen, bis es keunt⸗ 
lich wird, damit nicht das gute, an ſtatt des boͤſen, aus⸗ 
getiſſen werde, Bey ſehr großer Hitze, läßt man das 
Gaͤten anſtehen, ſintemahl zarte Gemächfe alsdenn von 
dem Unkraut noch einigen Schatten und Kuͤhle erhalten; 
mit den erwachſenen hingegen bat es eine andere Be⸗ 
wandtniß, weil diefe nicht fo fehr von der Hige leiden. 
Auch dienet das Wieden wicht, wenn das Erdreich fehr 
feucht iſt, weil alsdenen bey dem Ausjichen gar zu viel 
‚Erde an den Wurzeln hangen bleibt. * 

"An einigen Orten bedient man ſich in den Gaͤrten 
fowehl, als auf dem Felde, vornehmlich aber in den 
Weinbergen, zum Gäten eines Werfzeuges , welches 
Gaͤteiſen, Gaͤthacke oder Gaͤthaue, Fr. Sarcloir, ges 
nannt wird. Es ift ſolches ein Meiner Hafen mir einer 
Schneide , woran ein. 3 bis 4 Fuß langer hölgerner 
Srtiel iſt. Sig. 8341. 2 

Weil in den Gärten das Unkraut ſich nicht allein im 
Lande und auf den Beeren, fondern auch in den Stei⸗ 
‚gen und breiten Gängen hervor thut, fo ift nöthig, doß 
dieſe ebenfalls zuweilen davon geſaͤubert werden. Sol⸗ 
ches gefchieht bey trodnem Sommerwetter vermittelft 
einer ſcharſen eifernen Schippe oder Schaufel, Sig. 842, 
mit weldyer das Kraut der Erde gleid) abgeſtoßen wird. 
Diefes Abftoßen mit der Schaufrl aber ift'von beinem 
-folhen Mugen, als wenn das Unkraut mit ſammt der 
Wurzel ausgeriffen oder ausgegraben wird. 


Ss 3 Das 
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Das ausgegätere Gras und Unkraut (Gaͤtgras, 
Gaͤtkraut) wird mit den Rechen auf einen Ort in den 
. Gängen zufammen gezogen, und alfo gelaßen,. bis es 
. ganz vertrocknet, der Staub indeffen abfalle, und in 
den Steigen bleibe. Hernach wirft man das vertrodnete 
Unfraut in einen Karren, und führt es, nebft allem was 
von Blättern und Stängeln weggeworſen wird, außer 
dem Garten, oder in einen Winkel dejfelben, fchlägt es 
uͤber einen Haufen, laͤßt es wohl abfaulen, und menget 
noch etwas andern Mift darunter, da e8 fodenn eine gute 
Sartendüngung abgibt. 
‚Was infonderheit bey dem Gäten in den Hopfengäre 
ten und Weinbergen zu bemerken iſt, werde-in den Art. 
Holen und Weinberg melden. 
Gär:Kıfen, 


Gät: Sad, fiehe im vorherg. Artikel. 
Gaͤt⸗Haue, Fr | 
Gaͤtlich (*), fo nur in den gemeinen Sprecharten, bes 
fonders Miederfachfens, üblich) ift, bequem, mas fi) 
ſchickt, ſeinem Endzwecke gemäß if. Kine gätliche 
Wohnung. Es ſchickt ſich ganz gätlih. Imgleichen, 
mittelmäßig. Ein gaͤtlicher junger Menſch, von mitt⸗ 

lerer Größe. 
Gaͤtze (die), joder der Gaͤtzen (**), ‚eine oberdeutſche 
Benenuung eines Gefdirreszum Schoͤpſen, einer Gelte. 

Mit einem Gaͤtzen Waſſer ſchoͤpfen. ur 
Gaffel (die) (***), ein nur in einigen oberdeutſchen Ges 
genden uͤbliches Wort. 1. Zins, Steuer, obrigkeitliche 
Abgabe; 


) Niederf. gaadlik, ſchon bey ben Ulphilas garils, gatilha, von 
garten, Niederſ. gaden. 

) Gm mittlern Lat, ift Gatus eine Art Schiffe; Gufa; Jräl Gu- 
ſcio, eine Hülfe,. Gutra, Göra, Gorta, eın Canal, 

+) Es ift diefes Wort aus einer verderbten Ansiprache des Wor⸗ 
te8 Babe, ‚Gabellaventitanden, Das Niederi. Gaffel, eime 
Babel, gehört nicht hierher, 
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Abaabe; im mittlern Par. Gabella, Gavlum, Gablagium, 
im Franz. Gabelle. Beſonders ift das. Abrunegeld 
(f. %h.], ©. 191) an einigen Orten unter diefem Nah⸗ 
men befaunt. ——— 

2. Eine Zunft, Innung, Gilde, in welchem Ver⸗ 
ſtande es beſonders in Coln üblich iſt. Daher die Gaf⸗ 
felherren, die Abgeordneten aus dem Rathe, welche 
den Verſammlungen der Handwerke beywohnen, die 
Handwerksherren; der Gaffelmeiſter, der Aelteſte der 
Zunft; der Gaffelknecht, der Zunftdiener u. f.w. 


"Gaffele3ebend, Rode: oder Reut⸗Zehend; fiehe un⸗ 


G 


6 
6 


ter Rodeland. 
affen (*), Fr. babauder, auſmerkſam auf etwas ſehen, 
etwas mit weit geoͤffneten Augen zu erblicken ſuchen. 


In dieſer weitern Bedeutung iſt es im Hochdeutſchen 


veraltet, wo man es nur noch im veraͤchtlichen Verſtan⸗ 
de brauchet, etwas mit aufgeiperrten Augen und Mun⸗ 
de anfehen, : fo ein Merkmahl einer unwiſſenden Ver⸗ 
munderung ift. in dummer gafft nady allem,  Das« 
her angaffen, aufgaffen, begaffen, vergaffen. 
affer , fiehe Campber. | 

agath (**), Bitumen Gagas Linn iſt ein fehr feines, 
leichtes, und auf dem Bruche glänzendes Erd > oder 


Bergpech, welches fi) an der Flamme eines Lichtes 


fehr geſchwinde eutzuͤndet. Sein Geruch, wenn erauf 
Kohlen geworfen wird, iſt = ‚allen erdpechartigen hare 
| — s54 ten 


( Im Niederſ. gapen, japen, mo es aber nicht nur mit aufge⸗ 
Tverrten Aueen feben, ſoudern er gähnen, bedeutet; ım 
Hannov. kapen, Holländ. Gapen, Im Engl, iſt to gape, gaͤh⸗ 
nen und ofſen ſtehen. Eigentlich bedeutet dieſes Wort ofen ries 
ben, und ſcheint daher aus dem Präfire ge und offen zuſam⸗ 
men geſetzet zu fegn. Im Niederf. hat man von diefem Worte 
auch das Frequeut jappen, mit aufgefperrt:m Maule nach ber 
Lurt ſchnappen. 


. C**) Ans mm Griech. und Lat. Gaoarbes, meichen Nahmen dieſes 


Harz von der Stadt Baga in Lycien bat, wo man es ehedem 
u ne piltyte. Franz. Gagate, Jaier, Jais, Jayet, Jeue, Je, 
ugl. Jer, — 
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ten Dingen, der angenehmſte, ob er ſchon etwas widri⸗ 
ger und ſtemkalkartiges bey ſich hat. Wenn man die⸗ 
fer Körper reibet, fd zieht er, wie der Beruſtein, leichte 
Ti ge an ſich; daher er auch von Einigen für ein 
fü warzen VBernftein mag ſeyn angefehen worden. Er 
iſt im übrigen von eiver ziemlich Did:ten und harten Be⸗ 
fü affenheit, dergeftalt, daß er, faſt wie der Bernflein, 
eine fehr reine und glänzende Politur annimmt. Er ift 
viel leichter, als die Sreinfohlen, daher er auch biemweie 
ler auf dem Waſſer ſchwimmt, und ob er. ſchon mir den 
E teinfohlen einige Aehnlichkeit hat, dem ungeachter zu 
denſelben nicht gerechnet werden fann. Es wird der Gas 
gath in Enaland, Franfreid, und dem Würtembergi« 
fchen gefunden. Dan madır aus demfelben Rod : und 
Hemdenknoͤpſe, und nod) verfchiedene andere Dinge, 
melche- - des. anmurhigen Glanzes und der ſchoͤnen 
Schmärje megen, ganz artig ausfehen. 

Der Gagath, welcher im gemeinen Leben oft mit dem 
Achate verwechfelt wird, fol feine Benennung von dem Fluſſe 
Ganges in Alien, oder, nach Anderer Meinung, von dem Fluſſe 
Gagarh in Lycien, mo man ihn bävfig findet, erhalten haben. 
Man finder denfeiben ſowohl in Dünnen, als etwas flärkern Tas 
feln, In Frankreich wird der meifte Gagath zwiſchen St. Beau⸗ 
me und Tonlon gefunden ; und in Irland foll derfelbe, nach 
Pomets Berichte, fo gemein ſeyn, daß man ihm in den dorti⸗ 
gen Felſen öfters ſchichtweiſe antrifft; ja man fann bisweilen 
an einigen Stücken gar genan ſehen, wo fir an einen flein » oder 
erdartigen Körper angeflanden haben, denn es jeigen fih an 
denſelben nicht felten Urberbleibjel einiger Erde, und verfchicder 

ner abgeriſſener Steinarten. Boccone führt eine gewiſſe Art 
von Gagath an, die ſich in Sicilien, unweit Sacca, befindet, 
deſſen Seitenwände mit einem Eifenrofte bedeckt find, daher er 
and denielben Gagstem ferruginesm cruftofam nennt. 
Büchner berichtet, daß man im DVogtlande , unweit Ders 
mannegrün, einen ganz guten und derben Gagath antreffen fol. 
In Preußen findet fich derfelbe an mehr als Einem Orte, Im 
Wuͤrtembergiſchen Amte Solingen, und in den Erfengruben 
bey Deittofen , smifchen Hanover und Einbeck, bricht ein bes 
fonders ſeiner Gagath Bey Dresden hat Hr. L. Schulje, 
unter 
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unter den Päner + Bruchftücden zn verfchiedenen mahlen eine 
gar feine Gagathart, auf den Feldern am Roßthal und Luͤbta, 
angetroffen. Ä 
Nah Hrn. Palas Bericht, in feiner Reife durch vers 
ſchiedene Prowinzen des ruſſiſchen Reiches, finden ſich in 
Rußland hin und wieder ganze Nefter von vielen Pfunden ‚und 
ganzen Puden eines reinen Gagathes. Auf dem Bruce ficht 
er einem ſchwarzen glänzenden Glasfluffe aͤhnlich. Am Lichte 
ſchmilit und fließt er faſt fo leicht, als ſchwarzes Brieflach, und 
mit einem vollkommen ähnlichen Geruche. Durch einen Zufag, 
welcher deſſen Sprödiyfeit mindert, erhält man davon ein fers 
tiges, ſchoͤnes ſchwarzes Siegelwachs. Man hat es auch vorzeiten 
dazu gebraucht, und auch ein Bergöhl, zum Gebrauche des Ars 
tilleriewefens, daraus angetrieben. Jetzt liegt die Materie völe 
lig ungenügt ; bloß die Schmiede bedienen fich ihrer noch, um 
Eiſenwerk, flart des Peches, damit zu verlacken. 
Was die verſchiedenen von Agricola, de nat, foſſil. Lib. IV, 
Cap. 5, angeführten Arten betrifft, welche er zu Den erdpech⸗ 
artigen verhärteten Dingen zähle , ald: Samorhracicam gem- 
mam, Threcicam lapidem, und Obfidiaoum lapidem: fg ers 
bellet aus dem Plinius, hift_nar, Lib, XXVJ, Cap. s6, daß 
Samothracicagemma und Thracicus lapis mit der Bel affens 
heit des Gagathes in siemlicher Verwandtſchaft flehe, indem er 
-- von dem erſtern faget, daß er von ſchwarzer Farbe, fehr leicht 
und einem Holze nicht unähnlich fey; von Dem andern aber bes 
richtet Diogcorideg, de re med. Lib.V, Cap, 109, dah ders 
ſelbe nicht alein brenne, fondern auch mit Waffer nicht audges 
loͤſcht werden koͤnge. Ja, einine halten den Lapis thracicus ſur 
"den Gagath ſelbſt, welcher ehedem fchr häufig in Thracien fol 
gefunden worden ſeyn. Don dem Lapis obfidianus hingegen 
fcheint es, dag derfelbe nicht hieher zu rechnen fen, indem Plinius 
fagt, daf er bisweilen durchſichtig angetroffen würde, 
Gage, fiehe Gage. Pfand. 
Gagel, fiehe Porft. h 
Gaͤger, fiche Werten. 
Gages, fiehe Beſolduntz. Gehalt. Kohn. Gold, 
Gageure, ſiehe Wette. | 
Gagne - deniers, ſiehe Ballenbinder. an 
Gagne - deniers de rivre, fiche unter Ausladen. 
Gagne petit, fiehe Scherenfibieifer. 
Ä Ss 5 Bagfen, 
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Gagſen, ſiehe Gakſen. 

Gabr, fertig, zubereitet; ſiehe Gar. 

Gahre, die Zubereitung der Duͤnger; ſ. Gare. 

Gohre, von dem Worte gaͤhren 1. Der Zuftand, da 
ein Körper gähret, befonders bey den Bädern. Man 
muß dem Sauerteige die gehörige Zeit zur Gahre la⸗ 
Ben. In den meiften übrigen Fällen ift das Wort die 
Gehrung üblicher, 

. 2. Der gehörige Grad der Gahre oder Gährung, 
den ein-gährender Körper haben miß. Das Brod 

" bat zu viel Gahre, wenn der Teig zu fehr gegangen iſt. 
In einem etwas verichiedenen Verſtande hat das Brod 
bey den Bädern die Babre befommen, wenn es im 
Dfen gehörig aufgegangen ift, worauf es heraus gezo⸗ 
gen, mit Woſſer beſtrichen, und dann erſt gebaden 
wird. Auch von andern Körpern, welche durch eine 

Art von Gährung zubereitet werden. Der Tobad bat 
eine gute Bahre oder Goͤre. Da man diefe aus dem 
Geruch erkennet, jo wud Gabe, Niederſ. Goͤre, 
auch von dem Geruche des Tobacks gebraucht. 

3. Was die Gaͤhrung eines Körpers hervor bringt, 

In dieſem Verſtande werden die Bierhefen und ver 

* Sauerteig im gem. Leben mehrmahls die Gabre öder 

Gahre, in einem alten 1482 gedruckten oberdeurichen 
Bocabulerio die Gyre, und im Oberd. auch der Germ 

oder Goͤrm genannt, In engerm Verſtande verſie— 

het man unter ver Gahre oder Gobte, die Oberhefen 

. oder Spundhefen des Bieres, zum Unterfchiede von den 
U«scrhefen oder Stellhefen; ſiehe Bäfche. 

'Ga.ac, ſiehe Seanzofenz Holz. _ 

Gailiarde, beißt bey ven Buchdruckern eine Art Schriften 
over Fetten von mittlerer Größe. Sie iſt größer als 
Pe.ii-texte, aber Pleiner als Perit-romain, auf welche 
letztere die größern Schriften Philofophie, Cicero,” St. 
Auguflin, Gros- Texte u, ſ. w. folgen. 


Gaille, 
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Gaille, eine gewiſſe Gattung Feld» oder Repphühner, fies 
‚be unter Repphuhn. 

Gain, fiehe Gewinn. 

Gaine, fiehe Scheide... 

Gainier, Cercis Linn.; ſiehe Judasbaum. 

Gaiß, fiehe Geiß. 

Gakſen (*), wird wie gackern, im gem. Leben, vom 
dem Gejchreye der Hühner gebraucht, befonders wenn 

fie Eyer ala 

Gala, fihe G 

Galadlites, fi che "MitchRein. 

Galan, aus dem fpanifcdyen Galan, Fr. Galant, ein Buh⸗ 

ler eines Frauenzimmers, welcher fid) dvemfelben auf al⸗ 
le Art gefällig. zu machen fuchet, deſſen Anfchläge aber 
mehr auf ihren Körper, als auf ihr Herz, gerichtee 

‘ find. 
r Bon dem Unterfchiede zwifchen einem Buhler (Gas 
N und Liebhaber (Amant), fiehe den Art. Cieb⸗ 


Galander (der). - 1. Eine oberdeurfche Benennung der 
Hauben- oder Heidelerche; fiehe Lerche. 
2.. Bey den Niederfachfen und Holländern wird 
: ber braune Kornwurm, der ſich vornehmlich in der Ger⸗ 
ſte in. großer Menge aufhält, Curculio granarius Lin, 
Galander genannt; fiehe Rornwurm. 
>... 3. Eine andere Art Käfer, welcher fic) gern indem 
Svpecke, Fleiſche, getrodneren Fiſchen und Feten aufs 
hält, Dermeftes lardarius Line. wird im Deutſchen 
. gleichfalls Blander, Hol. — — — 
genannt. 
fehe Galgant. 
er — 
2) ‚Rieder taten, Hal, kaekelen, gaghelen, Gchtred. Rakla, 
vgl. cak l. — an;. caqueter. Im Obets 
he gakſen au n, wohin auch das ing 


üblicje, er weiß weder gif ako d 
et —S —* adoren —* — — 
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 Galans, nennen bie art oder Zuckerboͤcker, gewun. 


bene uud mit Zucker uͤ 


erzogene Pomeranzen = oder Ci 
tronenfchalen. | 


Galant, aus dem Franz. galant. Man bezeichnet mit 


dieſem DBeyworte, 1) einen artigen, höflichen, gefälli« 
gen Mann; eine Mannsperfon, deren gutes .. 
In 


zugleich mie der feinern Lebensart übereinftimmer. 


der vertraulichen Sprechart pflegt man von jemand, mit 
deffen Betragen man ungemein zufrieden ift, zu jogen: 
er fey ein Galantomme, qu'il eft galant - homme. 
Wenn Sie diefen Mittag mir uns vorlieb nehmen, 
fo find Sie ein galanter Mann, d. i. ein rechter bra⸗ 
ver, wackerer Mann, In der bisherigen Bedeutung 
bedient man fich des Wortes galant nie vom Frauen⸗ 
Zimmer. 

2. Galant heißt auch: ber fich befonders bemuͤ⸗ 
het, dem ſchoͤnen Geſchlechte zu gefallen. Das ift ein 
ſehr galanter Officier, Br. c’eft un Offcier trds-ga- 
lant, d. i. der bey allen huͤbſchen Frauenzimmern anzu⸗ 


 tommen fucht. In einer nachtheiligern Bedeutumg 


fagt man von einem Frauenzimmer: fie fey galanı, 
d. i. fie fen buhleriſch, fie unterhafte einen unerlauoten 


° Umgang mit verfdjiedenen Manrreperfonen. Es ift 
den Sranzofen eigen, daß fie mir den Damen in eis 


Rn 


nem galanten Ton fprechen, d. i. fie wiſſen dem 
Frauenzimmer inimer etwas Schönes, oder Artiges, 
etwas das ſchmeichelhaft, oder gar verliebt klingt, vor⸗ 
zufagen. Fr. prendre le ton galant avec les Dames. 
3. Im weitläuftigern Verſtande braucht man das 
Wort galant, von alleriey artigen, angenehmen, und 
nach dem guten Gefchmad eingerichteten Sadyen. 
In der Mahlerey, nennt man einen galanten 


E Geſchmack, Fr. Gahe galant, denjenigen, welcher 


* 
- 


reigende Sachen etzeugt und ausübt; , welcher feinem 


Figuren lachende, angenehme und glänzende Charaftere 


und Gewaͤnder zu gebem weiß," und welcher dem Auge 
und 
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und dem Geiſte des Anſchauenden ſchmeichelt. Man 
fagt auch in eben der Bedeutung: ein galantes Stück, 
Sr. Sujer galant, dergleichen die meiften aus der Zabel 
genommenen Stüde find. Watteau und Lancret ha⸗ 
ben nicht leicht in einer andern Art, als in der galanten, 
gemahlt. 


Galanten, Fr. Galans, nannte man vor einiger Zeit ei⸗ 


ne Art Bandfcpleifen auf Kopfjeugen,. Kleidern-und 
+ Hüten der Frauenzimmer; imgleichen.mit Seide über, 
n.fponnene, und mit Zaͤckchen, Blümchen oder Crepinen 
garnirte ſchmale Agremens auf Frauenzimmerkleider. 

Galanterie, Fr. Gaſanterie, nennt man ein kleines Praͤ⸗ 
ſent, das man, zum Zeichen ſeiner Politeſſe, einen 


Frauenzimmer macht. Dieſes Schreibtaͤfelchen iſt ei⸗ 


ne Galanterie von ihrem Bruder, ges tablettes font 
„une galanterie,que fon frere lui a-faire; ihr Bruder 
ift fo galant gewefen, und hat ihr diefes Souvenir 
verehrt. 
Man bedient ſich auch dieſes Wortes, als eines ge⸗ 
milderten Ausdrucks, womit man eine Buhlerey, einen 
unerlaubten verliebten Umgang oder verbothene Liebes⸗ 
Händel, oder doch die Anlage dazu, und das Beſtreben 
darnach bezeichnen will. Diefe Sram bat verfchiedene 
GBalanterien mis Öfficiers von diefem Regiment ges 


‚ habe, mand)e Liebeshändel mit ihnen getrieben. : Bon 


dem Unterfciede zwiſchen der echten und der galansen 
Liebe, fiebe im Art. Kiebe. —— 
Endlich verſteht mon auch unter Galanterie Ar⸗ 
„ten des Putzes und der Zierrathen, melde zur Mode 
und feinen Lebensart gehören. * 
Daher ſind folgende Zuſammenſetzungen entſtanden. 
Öelanterie: Arbeit, ſiehe Galanterie-Maaren. 
Öalsnterie: Degen, ein kutzer leichter Degen zur Zier⸗ 
de; fiehe Th. IX, ©. 46. * 
Galanterie⸗ Haͤndler, Galanterie⸗ Handel, ſiehe im 
folgenden Artikel. 
| | Galan⸗ 
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Galanterie⸗Waaren/ Galanteriearbeit, neunet man 
allerley ſaubere, artige und feine Dinge, die meiſten⸗ 
cheils nur zum Kleiderzierrathe, und aͤußerlichen Staa⸗ 
“te und Putze gehören. Sie werden mehreutheils in 
England, Fraukreich und Italien, viele. auch von den 

Nuͤrnbergern, Augsburgern, und den franzöfifchen Co⸗ 
loniſten in verſchiedenen Städten Deutſchlandes verfer⸗ 
“ figet, die ſodenn nicht nur die vornehmſten Städte, ſon⸗ 
derlich wo Höfe find, damit verlegen, fondern auch 
"durch die Tablett: Träger und Tyroier die ſchlechteſten 

von dergleichen Waaren im ganzen Lande herum ſchicken. 
Der ftärffte Handel mit diefen Waaren aber’ wird im 
Deutſchland auf den leipziger Meffen getrieben, wo die 
meiſten Manufacturiers ihre Galanteriewaaren hinbrin⸗ 
gen, und ſolche aus der erſten Hand verkaufen. Die⸗ 

jenigen Kaufleute in großen Städten, die dergleichen 
Waaren führen, heißen Galanteriebändler; und der 

Handel felbft, welcher damit getrieben wird, der Bas 
Ianteriebandel. Zu felbigem gehören infonderheie 
‘ folgende Waaren: 1) Allerley itafiänifche, franzöſi⸗ 
ſche, hollaͤndiſche, englifche, deurfche und indianifche, 
leichte und ſchwere, Foftbare und mohlfeile, glatte und 
“ geblümte, einfärbige und bunte, mit Gold und Silber 

durchwirkte, feidene, halbſeidene, wollene, halbwollene 
"x. Zeuge, Stoffe, Atlaſſe, Damaſte, Sammete ꝛc. 
2) Allerley Arten Neſſeltuch, Rammertuch, Batiſt, 

Schleyer und Flor. 3) Allerley Arten ſeidene und 
zwirnene, goldene und ſilberne, geflöppelte oder genaͤ⸗ 
hete Spigen, 4) Allerley feidene, 'wollene, baumwol⸗ 

lene, zwirnene, geftricfte, geroebte, ungemalfte, ges 
walkte, lange und Furze, itafiänifche, franzöfifche, enge 

lifehe, hamburgiſche, altonaifche, fächfifihe, berlinifche, 
“magdeburgifherc. Strümpfe und Münen. 5) Alters 

ley couleurte und ſchwarze Seide, und feidenes, floret⸗ 
x feidenes, famelhärenes, leinenes, glattes, geblümtes, 

gemwäflertes, doppeltes, einfaches, reiches, * 


- 
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Band. 6) Allerley Arten goldene und ſuberne 
Galonen, »Treſſen, Ligen, Corden, Rnwoͤpfe, 


Schleifen, Quaften, geſponnener Bold: und Sil⸗ 


ber⸗Draht, u. d. au 7: Ganze Rleidungen und 


zur Kleidung gehörige Stücke, gemablte, genähete, _ 
geftidte, mit Galonen, Teefen, Spigen, Toffet, 


Band ꝛc. befegte Schlaf Inter = Sifchbein: Röcke, 


- . — 


Schaͤrpen, Nachtmaͤntel, Ropf- und Nachtzeuge, 


Cornetten, Caſquets, Rappen, Schurzen, Hals⸗ 


Tuͤcher, Palatine, Manſchetten, Engageanten, 


Hüte, Reiſemuͤtzen, Hutfedern u, d. gl. - 8) Virler⸗ 


ley parfumierte und unparfumierte, ſeidene, zwirnene, 


wollene, baummollene ‚und feidene : Sommer - und 


Winterhandſchuhe. 9) Allerley Arten von Muͤffen, 
Masten, Sähern, echte und unedhte Perlen, Es⸗ 


‚slavagen, Öbrengebenfe, Sals- und Armbänder, 


Galanten, Tantillen, Muſchen, Fiſchbein ꝛc. 10) 


Allerley Hausgeraͤthe von Porzellan, Glas, Gold, 


Eilver, Domback, Meralt, Eifen, Stahl, Eifenbein, 
Schilt kroͤte, Stein; lackierten oder unfadierten, aus— 


gelegten oder unausgelegten Holze, Poppe u. f. m. 


Dergleichen Hausgeräche ſind z. &; Spiegel, Gueri⸗ 
dons, Tiſche, Naͤhkuͤſſen, ſaubere Rorbarbeit, Kloͤp⸗ 


pelladen, Tabletten, Treſore, Bettgeſtelle, Feld⸗ 
Betten, Schenktiſche, Schreibezeuge, Arzeneykaͤſt⸗ 


chen, Rafftmuͤhlen, duckerdoſen, Thee? und Kaffe⸗ 


Zeug, Spieltifhe, Spielteller, Spielkaͤſtchen, 


Bretfpiele, Beſtecke, Futterale, Gewehr, Degen: 
Gefäße, Schuhe- und andere Schnallen, Uhren, 


„Berloden, Schnupftobacksdoſen, Ketten, Ringe, 
Balfambähschen, faubere Wiefler und Scheeren, 
Singerhuͤte, Strickbeutel ze. 14 ).Allerley feirene 


Parfums, Eſſenzen, Schnupftoback, Haatpuder, 
Roſſolis, Thee, Kaffe, Chocolate u ſ. f. 


“> Galanthus, Galanilius ibalut; ſiche Schneegloͤckchen 


| Galan⸗ 


— 
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Galantine, heißt, in der Kochkunft ein gewiſſes Zwi⸗ 
ſchengericht von fertem Hühner oder Zapaunenfleifch 
md. gl. aus welchen alle Knochen weggerhan worden 
find; imgleidhen von einem Kalbefopf, der. mit einer 
Farße von jungem Huͤhnerfleiſch gefüllt ift. 
- Zur Zuridtung einer Balantine, nimmt man 2 Kapaus 
nen oder fette Huͤhner, fpaltet ihnen den Ruͤcken, und nimme 
die Kuochen heraus; von dem Fleiſche aber macht man eine 
Sarfe mit Speck, einem Kalbseuter, ein wenig Chanpignong; 
Truͤffels, in Milch geweichten Semmelfrumen, und dem Gels 
hen von 3 oder 4 Eyern, wuͤrzet es mit Pfeffer, Salz und 
+. Muscatenblumen, und thut etwas Peterſilie und feine Kräuter 
hinzu, hacket alled zuſammen und Höfe es im Mörfel. Diefe 
Harfe macht man über die Haut der Hühner, an der nody-ets 
was Fleifch ſitzen muß. Anf diefe Farfe leget man eine Reihe 
länglicher Schnitte von wohl gemürstem Speck, hierauf noch eine 
Reihe eben fo großer Schnitte rohen Schinken; fodenn wieder 
‘ eine Reihe Speckſchnitte, hierauf noch eine Reihe Piftacten, 
und aledenn continwirt man mit einer Reihe Spedfchnitte, big 
uu der verlangten Größe. Hierauf drückt man es zuſammen, 
wickelt es in ein leinen Tuch, und biudet es zufammen; utmmt 
ſodenn einen Fupfernen Topf nad) der Größe der Hübner, bele⸗ 
get ihn mit Spedftreifen und geflopftem Rindfleiſch, würjet es 
mit Gemwärze, feinen Kräutern, Salz, Preffer, Zwiebeln, Pas 
ſtinak und gelben Ruͤben, leget die Galantine darauf, wuͤrzet 
* fie oben, wie unten, und läßt fie gelinde kochen. Wenn fıe gar 
ift, ‚gerfchneidet man fie in Scheiben, leget fie in eine Schuͤſſel, 
und ſchuͤttet ein Ragout von grünen Truͤffeln daran, fo, daß 
die Truͤffeln nur wiſchen den Scheiben in dem Iceren Rasme 
liegen. Man Fann fie auch mit einer Schinkeneſſen; anrichten. 
Man macht, bereits gedachter mafen, auch Galantinen 
von Kälberföpfen, von der Haut einer Hammelkeule, und eis 
ner feinen Kalbskeule. Die Farße zur Zubereitung iſt von eis 
* Art; denn es iſt nur die Haut, welche die Galantı 
veraͤndert. 


Man nennt auch eine gewiſſe befondere Zubereitung 
des Aals à la galantine; ſiehe Th. 1, ©. 


Balathee, eine Art Tulpen; ſ. unter Tulpe. 


Fe 


a 


Galba⸗ 








- Sara - 657 

Galbanum, Galban, Galbanſaft () Mutterharz, 
Lat. Galbanum, Fr. Galbanon, Galbauum heiße eine 
fette, halbdurchſichtige, glaͤrzende, auswendig gelbliche 
oder roͤthliche, inwendig weißliche Subſtanz, welche 
ſich wie Wachs ziehen laßt, und zwiſchen der Natur des 
Gummi und: des Harzes gewiſſer maßen das Mittel 
hält; dem am Feier entzünder ſie ſichtwie das Harz, 
— und im Waſſer zergeht ſie wie das Gummi, aber nicht 
in den Oehlen. Bon dieſem Safte, welchet ſehr ſtark 
riecht, jedoch nicht fo arg, als der Teufe ſtinkt, 
ſondern vielmehr dem Opoponax am kommt, 
uͤbrigens aber einen etwas bittern und ſcharfen mach 
. hat, befommen wir) aus: bet Levante, üben Marfeille, . 
zwo Sorten zugeführt; "eine in Tropfewraden fleiien 
Stuͤckchen (Fr, Galbanum en larmes),; nndidlerandere 
in großen, fetten, ſchleimigen weißen Stuͤcken/ Kuchen 
oder Maffen (Fr. Galbanum en pains), welchẽ letztern 
voller Samenhülfen, kleiner Reislein, und andern Une 
raths find, auch heftig ſtinken. Alle beyde rinnen aus 
einer Pflanze, welche dem Ruthenkraute (Ferula) gleich 
ſieht, und: das drhiopifche: edyte Galbenkraut, ſy⸗ 
riſch Gertenkraut, fyrifch Ruthenkraut, fyrifch 
Ferulkraut, WMurterharzpflanze, von Einigen auch 
Gallenkraut, Bubon Galbanum, foliolis monibeis 
deutatis glabris ftriatis, umbellis paudisıLinm.; Oreo- 
» -Selinum africanum galbaniferum'fruresceris; aniſi folio 
.Tourn.; Ferula afticana galbanifere, ‚liguftici: foliis 
& facie Hermann. Aniſum africanum fruricescehs, 
folio & caule rore‘coerulev tin&is PJuken. genaunt 
wird, und in Arabien, Syrien, Indin a Peofen, 
| Be Drag Der BDA Sc ’igpie 
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xarßarn, welches von An, fett fepmsrettinkeis, ‚hergeleitet 
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wie auch in verſchiedenen Landern in Africa, und inſon⸗ 
derheit in Mauritanien, über Manne hoͤhe mwänıit. 


Die dicke, holzige, aͤſtige und weißliche Wurzel triibt 


einen, eines Doumens dicken, und 2 bie 3 Ellen hoben, 


. - Stängel, welchen woller Mark ift, und ſich in viele kno⸗ 


tige, -geftweiftez roͤthliche Aeſte theilet. Die ziemlich 


großen. Blaͤtter gleichen: dem Anis⸗ oder Peterſilien⸗ 
Kraute, find von Farbe meergruͤn, und vor einem ſchat⸗ 
fen Geſchmack und Geruch⸗ Die Bliuhen wachſen 


wie Dolden Ambella) oder Kronen, ſehen gelblich aue, 


und beſtehen insgemein qus/ʒ Blättern, in Grfialt eis 


> nes Rösch'ng, zu Endeihres Kelches Wenn die Bluͤ⸗ 
the vergangen iſt, fo wird: aus, dem Kelche eine Frutut, 


— - 


9 


* 


‚Die aus zwey ſehr graßen;- ovalen, platten, duͤnnen und 
brauuroͤthlichen oder zimmerbraunen Samenkoͤrnern 


beſteht, deren man:in den Galbankuchen viele finder, 
und die von einem feharfen, gewürshaften und beißens 


den GSeſchmacke find: Dieſe ganze Pflanze ift mir einem 


- zähen, miſchithten und. flaren- Safte angefüllt, welder 


ſich in Tropfen. verdicket. Er rinunt aug dieſer Pflanze, 
wenn man darein ſchneidet, nur in geringer Menge, 


und manchmahl auch von ſelbſt aus den Knoten der 


drey ⸗oder vierjaͤhrigen Stängel. Man pflegt ober den 
Staͤngel 2 bis 3 Querfinger uͤber der Wurzel ab uſchnei⸗ 


‚ben, da denn der Saft tropfenweiſe herab tinıt ;: einige 


« Stunden hernad) aber verdichtet und verhärtet er ſich da 
. man ihn alsdenn eıniammelt Der Galbanjatt in Tıor 
pfen, iſt von dem in Süden oder Kucen gar nicht 


unterſchieden, nur daß jeiser mit mehrerm: Flerße einiges 
fanmelt wird: Man :mäblt denjerigen, welcher feine, 


ſchoͤne trockene und reine Tropfen, die von außen gold⸗ 
"gelb, und inwendig nur gelblid, aber von flarfem Ge⸗ 
ruche und. bitterm Geſchmoͤcke ſind Der Balba: faft 


in der Maſſe, in Kucen oder Erüden wird nur der 
Unachtſamkeit wegen unrein, weil er zu ſpat gefarmmele 


- worden. Konjt aber iſt hiervon derjenige der beſte, 


welcher 


x 


3 


der tue ire Er ‚Ein mia Büngen n ihn auch in 


lein uͤ 
austroͤpfeln; oder thun ihn in fiedend heißes 
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welcher am meiſten mit weißen —————— dabey 
recht trotken und rein, und micht ſtinkend iſt. Man 


kann lihn reinigen, wenn man ihn ineintr wöſſ⸗ 
Feuchtigkeit, Elia,‘ ‚Saft oder Weirtaufläfer, ir 


er ein Damp 


1 (afın alfo das, 





er, 
und werfen die obenherfchwimmende ars 
Das Galbanum enthält viel weſentliches Ochly" 
man mit Waſſer davon abjiehen kann; wird ab —5 für 
ch in der Retorte mit Feuer‘ erhitzet, erhaͤlt nase ein 
laues, und endlich: ein brandichtes Oehl. Das blaue Oehl 
verliert almählh. feine Farbe, und wenn die ef darzu gelas 


. Ken wird, fehr bat: 


Man kann das Galbanharz wegen feiner gemäßigs 
een, flärfenden, verdunnenden, auflöfenden und eröff- 
nenden Eigenſchaft, unter die beften Arzeneymittel rech⸗ 
nen, welches bey vielen Krankheiten, dieihren Grund 
in einer Schwäde der feſten Theile, und fchleimigen 
DVerftopfung der Eingeweide haben, nüßliche Wirkung 
leiften. Es verdient daher in Engbrüftigfeit und lang» 
wierigen Huften, mider die Blähungen, lindert die 
Mutrterbefchwerung (meshalb. es eben den Mahmen 
Mutterharz bekommen hat), und befördert die mo« 
nathliche Reinigung. Man gebraudıt es gemeiniglic) 
in Pillen, man fann aber aud) daraus eine Eſſenz der» 
fertigen. Der äußerlidye Gebraud) defjelben in Sal⸗ 
ben, Balfamen und Pflaftern, ift gleichfalls betraͤcht⸗ 
fi, und als ein nervenjlärfendes, ermweichendeg, zer⸗ 
theilendes, krampf- und fehmerzilillendes Mittel im 
Gebrauch. Es reinigee vortrefflidy die Wunden, und _ 
befördert die Eiterung. Bey Lähmurg der Glieder 
pflegt man es auf Leder zu flreichen, und auf den ge 
lähmten Ort zulegen. Man kann diefes mit dem Am⸗ 
moniaf billig vergleichen. 

Ju der Apotheke hat man 1) außer dem Galbanfaft an 
und jür fich ſelbſt, 2) den re ermähnter maßen —— 


6 Galben- Kraut. Galeaſſe. 


Galbänfaft; 3) das deftilirte Galbandpl, welches im Nirderſ. 
Galgenbaumoͤhl genannt wird; und in Mutterbeichweruns 
gen von herrlicher Wirfung ifi; 4) das Galbanıflulier oder 
Salhbancerat, imaleichen Muttercerat, ohne und mıt Saffren, 


£. Emplaftrum oder Cerarum de galbano, oder matricale 
berühmt il, die 


finplex, und erocatum, welches hauptſaͤchlich 

ſcurhoͤſen Beulen, Geſchwuͤte und Leihdörner u erneiheu; 
5) das Galbanerum, einen Gliedbalſam, der aus; faft 
and andern Yagredienzien gemacht ifl; und 6) die Ellknuim 


anı. 
— Bernbards chymiſche Va ſuche und Erfe 

aus Viitiol, Salperer, Gald band, Mprrhen ꝛc kräftige Ar; —* 

em zu machen. Ep;. 1754, 8. 

D. D. KEMPF Obf, de effentie galbani vſu Salutari, ſt in dem 

Acdt. phyf. med, Societ. acad, feient, — Haſffiacæ —— 

tor. 1771. Frf. & Lpf. 1771, 4. ©. 154 f. 

Die Berfälfhung des Galbanum, in ſonderheit dis 
in Maſſen oder Stüden, geſchieht mit Bohnenmehl 
und Ammoniafgummi, 

Galben: Rraut, fiehe im vorhergeh Artifel. 

Galderyen, auf den Schiffen; fiehe unter Gallerie. 

Gale, Linn. Fr. Galc; ſiehe Porfcb. 

Gale, fiebe Ausſatz der Baͤume. Grindkraut. Ards 
ge. Raͤude. 

Gale, ſiche Porſch. 

Galea, ſiehe & Im. 

Galeaſſe, Re dem Pat. Galeazza, und Fram. Gal&ace 
oder Galcaſſe, auch Galeone, aus dem Ital. Galeone, 
eine Art großer Fahrzeuge oder Galeeren von niedrigem 
Bord, und das größte unter allen Arten von Ruder⸗ 
Schiffen, die auf dem Ardıipelagus, und auf dem mite 
tellandiihen Meere gebräudylich ift, und meldye man 
ſowohl mit Rudern, als mit Segeln forebringe. Sie 
führe drey Maſten, nähmlic) den großen, den Vorder⸗ 
(Fock⸗) und Hinter: (Befan:) Maft, webſt zugehörg nm 

Segeln; und hierin iſt fie unter andern auch von einer 
Goleere unterſchieden, meil folche feinen Hintermafl bar. 
Hiernächſt ift fie von dieſer auch darin unterſchieden, 


daß ſie hier und da auf ber Seite auch noch Stüde fuh« 
tet. 





‚22 So kann man. auch in den Galeaſſen die Maften 
nicht niederlegen, wie bey den Galeeren zu geſchehen 
pfleget. Kine Galeaſſe hat aufjeder Seite 30 bis etliche 
„md. 59, Nüder, an deren jedem 6 bis 7 Ruderknechte 
‚ arbeiten. "Diele Leure figen unter einem Bedeck, wor⸗ 
auf Stuͤcke ſtehen. Vorn hat eine Galeoffe 3 mit Kas 
nenen beſetzte Etagen ober Batterien, wovon die unters 
sfle’2. ſechs Und dreyßig = pfündige, ‚die mittlere 2 vige 
und jwansig-pfündige, und die oberſte 2 zwanzig⸗pfuͤn⸗ 
dige Stüde hat. Hiuten aber, oder auf dem Coſtell, 
hat fie zwo Batterien, jede von 3 achtzehn: pfündigen 
Erüden. Eine ſolche Galeaffe gleiche, megen ihrer 
* urgeheuren Größe, einer Feftung auf dem Meere, und 
iſt, wenn man die Ruderknechte dazu rechnet, mit 100@ 
5, bis 1200 Mann befegt; aber mur nod) bey den Benes 
tiagern gebraͤuchlich, die fie niemanden als ihren Nobi- 
6 li ie führen envertrauen, welche fich vorher eidlich und 
bey Verluft: ihres Kopfes verbindlid) machen müffen, 
, dab fie fich nicht weigern wollen, ſich auf ihrer Galeaſſe 
mit 25 feindlichen Galeeren zu ſchlagen. 
Galde, ſiehe den folg. Art. und Schiff bey den Buchdruckern. 
| Gauere Ch ehemahls eine Galee, nach dem tal. Ga- 
slea,:2. Navis actuaria oder triremis, Fr. Galeère, Ga- 
lee, oder Gallde, Ital. Galea, oder Galera, Holl. Ga⸗ 
1: ley,. eine lauge Art Schiffe mit niedrigem Borde, die 
| woͤhnlich durch Rudern, zumeilen aud) Durch Segeln, 
s * ortgeruͤcket werden, und insgeſammt nur zwey Maſten 


— Sie werden Kar reg auf dem mirtelländi« 
x (chen 


“zn 


9) ehren fire und ſprach mau diele⸗ Wort nur Balee, wel 
m tal. Gilea, woher es genommen ıft, näher 
ET. En. Din. "Galeye, Schwed. Gaileia. Daß darlıber —* 
* Schiff mit Rudern fabren, noch Galeen dahin ichiffen 
8 werden, Ef: 33, 21. Das heutige Baleere, iſi aus dem 
; $ranz- Galere, im mettlern Lat. Galera, Im Griech. bedeutet 
yarrıs fchon eine Art Laſiſchiffe, und im Virderj. it Jelle 

eine Ast kleiner leichter Rudeiſchi e. Siehe Soue 


u ae “«r ne 
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w I. 
ſchen Meere, zuwellen auch auf dem Oeean, ge⸗ 
braucht. sort‘ Te 
Der Papſt, Genua, der Kötig beyder Sicilien, und die 
Inſel Malıha haben Galceren, die aber nicht aus der mittels 
Nndiſchen See kommen.’ Frankreich war: die einige Macht, 
die fie auf dem Weltmeere ſchiffen ließ ;' abet man hat dieſe 
*. Schiffe nachher abgefchaffet, und die Galeerenoſſiciers mit der 
Marine vereinigt. Spanien hat 6 Galceren, die in der mit⸗ 
telländifhen See Freugen, um die Seeräuber, welche die Ks 
e des Reichs b:unruhigen, zu verjagen. Auch Rußland hat, 
eit Peters des Großen Zeiten, Galeeren auf der Dfifee; welche 
im vorigen preußifchen Kriege zum Transport der Truppen und 
- der Mund = umd Kriegsbedärfniffe gebraucht wurden. 
Die gewoͤhnliche Länge der Galeeren ift 22 Klafter 
* + (Tolles), oder 150 Fuß, die Breite in der Mitte 2, 
und die Höhe ı Klafter. Auf jeder Seite find 25 bis 
30 Anderbänfe, welche 10 Fuß lang fmd, unnd 4 Fuß 
von einander entfernt ſtehen; am jeder Ruderbank find 
5 bis 6 Ruderknechte, weldye auf den Galeeren Eintwes 
‘s der als Sclaven, oder als verurtheilte Mifferhäter, oder 
am Schulden millen, zum Rudern dienen. Die Ruder 
ſind so Fuß lang; naͤhmlich 37 außerhalb, und 13 
innerhalb der Galeere. Mitten auf dem Verdeck der 
Galeere befinder fich ein langer, ungefähr 13 .Zuß brei⸗ 
ter, Gang? welcher fich zwiſchen den beyden Reihen 
der Ruderbänfe, vom Hinter: bis zum Vordertheile er» 
ſtreckt, und der Koker/ Fr. Courlie, . oder Courſier, 
genannt wird. Dieſer "Gang ift hohl, indem die Bres 
ter, womit er bedeckt ift, aufgehoben werden koͤnnen, 
daher er zugleich zu einem Behältniß für die Gejelte 
und Kleider des Schiffsnnlfes dienet.. Die Galeere 
führt vorn 5 Kanonen, nähmlidy 2 vom mitlelmaͤßiger 
. Größe, Acht- bis Zehnpfünder (Fr. Bärardes), 2 llei⸗ 
nere, Und ganz vorn eine fhwere Kanone.oder halbe 
Karthaune, welche auf das Vordertheil gepflanzet wird, 
um über den Schiffsfchnabel hinaus ſchießen zu fün« 
nen, eine 23 bis 24 pfündige Kugel ſchießt, und das 
| Bofer- 
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Rokerſtůck, Fr. | Caion de courfier, genannt 


- 


wırd. 


— Man hat leichte und Baſtardgaleeren, deren jene nach 
der alten. Aıt gebauet ſind, und cin ſchmales und ſpitziges Hin⸗ 


tertheil haben. Die Baſtardgaleeren aber, welche gin ſehr hrei⸗ 
tes viereckiges Hintertheil haben, find die gewoͤhnlichſten. Man 


hat auch halbe Galeeren, die aber gewöhnliher Geleöten 


genanut werden: ficheunten, ©. 667- ' 
Mean viele Galecren mit einander als. eine Flotte gehen, 
fo wird die Hauptgaleere, Capitana, Fr. Galere capıtäine, 
genannt. ‚, In Frankreich wird ſie, ſeitdem daſelbſt die Woͤrde 
ei es Capitaine general des galtres erloſchen iſt, la Réale ges 


nanat, wird vom General der. Galeeren beſtiegen, und führt 


die koͤnigliche Galeerenflagge (l’etendard roys l), welche vier⸗ 
eckig, roth, und mit goldnen Lilien beſaͤet iſt. Die naͤchſte Ga⸗ 
leere nach derſelben, heißt Patrona, in Frankreich Galdre patro- 
ne. Gie wird vom Lieutenant - General des galeres befttegen, 


führt 2 Schiffslaternen (Fanale), und am Hauptmaſt eine 


länglich > vierecfige Flagge. Sie genieft Übrigens gleiche Vor⸗ 
üge mit dem Viceadmiralsſchiff einer Schiffsflotte; nur muß 
daſſelbe zuerſt grüßen, 

Die Galgeren find ſehr ſchnell, taugen aber im Une 
gewitter wiches, und entfernen ſich daher nicht germ weil 
vom: Ufeez: indeffen begeben fie fid) doch zumeilen auf 
das hohe Meer. "Das runde Hol, woran die Galeere 
am Ufer befeſtiget wird, heiße der Galeerenſtock. 


Der auf den Galeeren übliche Anker, der Galeerenan⸗ 


ker, ilt aus Einem Stüde gefhmiedet, und hat vier 


+ 


Haken oder Schaufeln. | 


Auf die Galeeren ffhmieden, oder bie Galee⸗ 
renfteafe, Fr. les galeres, iſt eine Art einer harten 
Strafe, welche darin beftcht, daß jemand dazu verliere 
ehrile wird, gemiffe Jahre, oder auch Zeit Lebens auf 
den Galeeren zu rudern, Inſonderheit werben die tuͤr⸗ 
kiſchen und barbariſchen Seeraͤuber, welche man gefan⸗ 
gen bekommt, auf die Galeren geſchmiedet, und Aus 
der: Sclaven, Galeeren.claven, Yr. Forgats oder 
Galeriens, die ganze Geſellſchaft derſelben aber Chiorme 
oder Miourme genenuet. We 

Tt 4 Das 
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Das Schicken und Schmieden der Gefangenen auf 
die Galeeren, iſt an ſtatt der Deportation, oder damnationis 
‘in metallum, aufgekommen und eingeführt worden. Obwohl 
dieſelbe bey ung in Deutſchland nicht ſehr oͤblich If, ſonders 
an deren Statt gemeiniglich das ewige Geſaͤngniß erkannt zu 

werden pflegt: fo iſt fie Doch in andern Reichen und Yändeen, 
infonderheit in Spanien, Sicilieh, Frankreich, Portugal, En 
land, Stalten, imgleichen bey den Wenetiauern, vorachmli 
foider die Banditen, Spisbuber, See⸗ und andere Raͤubet, 
auch Mörder und deraleichen Mifferhäter, nebſt Confiscation 

- Ihrer Güter noch in beftändigem Gebrande, und geſchieht ent 
weder auf eine gewiſſe Zeit, welche doch nicht leicht geringer, 
als auf 10 Jahre zu ſeyn pflegt, oder auf Zeit Lebens. Tim 
legtern Falle werden aber nur gemeine Perſonen dayu verurthei⸗ 
let. Adelige und andere Derfonen von Condition werden nur, 
nah Einziehung ihrer Güter, aus dem Lande, vder auf cine 
Juſel, verwieſen; es hätte denn cin Edelmann durch ein gar 
zu arges Verbrechen feinen Abelftand befleckt und verfcherzet. 

Diele Poena triremium oder remulci ift and) den alten Roͤ⸗ 
mern nicht unbekannt geweſen, als welche nicht allein freymili« 
ger, fondern auch angefefjelter Ruderkrechte zuweilen ſich ber 
Dienten ; _wie denn unter andern der Kaifer Auguftug einen, 
der fich fälfchlich rühmte, er wäre von feiner Schreeiier Dctas 
via gebohren, auf die Galeeren ſchmieden lief. Claudius 
Majet und Johann Mallier, find, weil fie ihren Aeltern nad) 
dem Leben geflanden, auf die. Galeeren verdammet worden. 
In Stalien werden auch die Gottesläfterer damit geftrafet. 

rfonderheit iſt bey den Tuͤrken, Perſern nnd andern barbari⸗ 
chen Völkern, diefe Strafe fehr gemein. Ehe man foldye Per 
onen auf die Galeeren bringt, werden ihnen die Haare aller 
Drten glatt herunter gefchnitten, damit das Ungezieſer ſich nicht 
darin aufhalten und hecken könne. , Denen, welche zur richten 
Seite des Schiffes rudern müffen, wird an das linfe, denen 
aber, fo zur linfen geftellet werden, an dag rechte Drin eine 
Kette, ungefähr 3 Ellen lang, geleget, uad daran geichloflen, 
um dadurch an dem Rudern nicht gehindert zu merden. 

"Auf dem oben erwähnten Mittelgange, oder dem fogenanns 
ten Kofer, üben die Befehlshaber oder Galceren  Capitäne, 
ihre Grauſamkeit an den Ruderſelaven and. Ste beſchlen ih⸗ 
nen nicht anders, als vermitteli des Tones einer Pfeife, deſſen 
Berfhiedenpeit die verſchiedenen Arbeiten, welche fie vornch- 
men ſollen, bejeichnet. Das Fahren der Galsere, oder —— 
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gierung der Hader, iſt eine der ſchwerſten Handarbeiten auf 
derfelben. Um fid) hiervon defto leichter einen Begriff zu ma⸗ 


chen, flele man fid) vor, wie jeder Ruderknecht den einen Fuß 


anf der Fußbank, oder einem unter jeder Bank befindlichen 
Dicken hoͤſzernen Brete, und den andern auf der vor ihm ſte⸗ 
beuden Bank liegen hat, ſich fo lang als möglich) ausſtrecket, 

um das Ruder hervor zu bringen, und, wenn er es in die Hös 
‚ be gehoben, um damit in das Waffer gu fchlagen, fogleich hin⸗ 
tertoärts auf die Bank niederfält. Wenn es fich ſolchergeſtalt 
einmahl eräugnet, daß. die Ruderknechte nicht alle zugleich ei» 
nerley Bewegung vornehmen, fliehen Liejenigen, welche zu der Zeit 
vor dem Ruder, welches in der Ruhe geblieben, befindlich find, in Ge⸗ 
fahr, ſichden Kopf zu zerfchmettern. DergleichenArbeit, von welcher 
es erfiaunend ift, daß man bey derfelben eine halbe Stunde lang 
aushalten kann, dauert bisweilen 24 Stunden ohnunterbrochen 

t; hedoch pflegt man in ſolchen Fällen, ein Stuͤck Zwies 

ad,. [6 man in Wein getunft, den Ruderknechten in den 
- Mund zu fielen. Wenn jemand von diefen unglücklichen Pers 
fonen unter dem Ruder umkommt, fchlägt man fo lange, als 
man nod) das geringfte Zeichen des Lebens ben ihm bemerfet, 
auf ihn zu, und fobald er nicht mehr Athem hohlt, wirft man 
ihn, mie cin Aa, in das Meer. Liegen die Gaueeren im Das 
fen, fo muͤſſen die Ruderknechte Laſten tragen, und fonft die 
ſchwerſte Arbeit verrichten. _ 

Die Nahrung der Nüderfuchhte fchickt fih mit ihrer gan⸗ 
gen Einrichtung fehr wohl zufammen. Gie befommen täglich 
nicht mehr, als anderthalb Pfund. aroben Zwieback, und 8 
Loth Bohnen; zum Getränf aber ſchlechtes Waller. Ihre 
Kleidung befteht in einen Hemde von Sadleinwand, und chen 
dergleichen Hoſen, die wie ein Meiberrod gemadt find. Sie 
haben feine Schuber, fondern nur Strümpfe von groben rorhen 
Zeuge, eben dergleichen mweited Wamms, darüber einen Ca—⸗ 
putrock von groben Tuche, und eine rothe wollene Muͤtze. 

So lange die Galcere fortrudert, legt fich niemand auf felbis 
ger ſchlaſen; wenn fie aber vor Anker oder im Hafen liegt, bos 
den die Rucchte in ihren Baͤnken nieder, und fchlafen. Im 
Winter, wenn die Galeere abgetafelt uber ledig ift, und fie al: 
fo mehrern Platz Habe, bedienen fie ſich einiger Breter, and 
haben eine etwas bequemere Lage, dach allemahl auf der bloßen 
Barten Erde. Zu diefer Zeit iſt es auch denjinigen, die auf eis 
wige Art etwas verdienen — erlaubt, für ihren eigenen 

| As 
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Nutzen su arbeiten, und fie koͤnnen ſich auch am Deiche des Das 
fens eine Lagerhuͤtte errichten. Diejenigen, welcht keine derglei⸗ 
chen Beſchaftigungen haben, lehret man ſtricken; denn es darf 
niemand muͤßig ſeyn. Bloß die Türken find hiervon ausge⸗ 
nommen; denn diefe find niewahls angeſchmiedet, fondern bas 
ben die Freyheit, den Tag über in der Stadt herum ju lauien; 
des Abends stellen fie ich anf der Galeere wieder ein; und man 

“bat faſt Fein einziges Beyſpiel, daß fich jemand hätte geiünen 
laßen, davon zu laufen. 

Wenn Perfonen-vom Stande die Galeeren beieben, laͤßt 
man die Sclaven folgende feltiame Uebungen vornehmen. Bey 
dem erften mit der Pfeiffe gegebenen Zeichen, nimm: ein Feder 
feine Muͤtze ab; beym wweyten sicht er feinen Oberreck, und 
beym dritten feın Hemd aug, fo, daß man alsdenn lautır nak⸗ 

kende Peiber fieht. Hierauf läßt man ſie die Monninen oter Ufo 
fen ſpielen. Sie müffen fi ale auf einmahl in ihre Ruderbaͤnke 
niederlegen, und man fiebt alsdenn Feinen einzigen Menſchen. 
-  Hierani läßt man fie den Zeigefinger in die Höbe ſtreckin, und 
man fieht aledenn nichts ale Finger; hierauf den Arm, ferner 
den Kopf, fodann ein Bein, endlich beyde Beine; hernach 
muͤſſen ſie insgeſammt gerade in die Höhe Neben; fodenn alle auf 
einmahl das Maul aufiperren, ferner insgefammmt huften, fi 
umarmen, einander zu Boden werfen, und noch verfchiedene _ 
andere unanfländige und lächerliche Stellungen machen, welche, 
an ftatt fie die Zufchauer vergnügen folten, bey ebrbarca Vers 
fonen vielmehr Abſcheu vor dergleichen Llebungen, da man mit 
— wie mit unvernuͤnſtigen Thieren umgeht, hervor⸗ 
ringen. | 
Die Baftonnrde, oder die Strafe der Nüdenfchläge auf 
den Gal⸗eren, wird folaendergeflalt volliogen. Man zieht den 
Ungluͤckuchen, der fi: befommen fol, big an-die Hüften nadend 
aus; alsdı an muß cr fich mit dem Band) auf den Mittelgang der Ga⸗ 

Icere legen, und die Beine innerhalb feiner Bänke ‚die Arme aber in 
Die gegen über ſtehenden Bänke ſtecken. Zween Sclaven halten 
ihn die Beine, ugd zween andere die Arme; aledenn ichlägt 
ein ſehr band’eher Tiirfe, mit einem Dchienziemer, PBrüarl, 
oder Enorıgen dicken Stricke, aus allen Kräften, anf den Rüden 
oder au die Fußſohlen des Derurtbeilten. Diefer Tuͤrke iſt 

‘ ebenfalls ganz nackend, und hat den Beſehlshaber hinter ihm 
fieben, welcher ihm, damit er deflo Rärker zufchlagen möge, die 

Schultern mıt einem Stride Hreichele, dagegen aber ohne Ver: 
ſchonen auf ipn zuhauet, ſalls cc nur die allergeringfic —n 

I digkeit 


digkeit gegen den armen Züchtling beweiſet. Die zu diefer Leis 
ee verurtheilten Berionen koͤnnen Faum 10 bis 12 der: 


hen Hiebe ausfichen, ohne die Sprache und Bemegung ju 


—— dem ungeachtet aber haͤlt man mit den Schlaͤgen ei⸗ 

nes ſoſchen armen Körpers nicht inne. Zwamig bis dreyßig 
: Siebe ertheilt man, wenn Jemand auch nur das allergeringfie 
werſehen hat. Manche befommen gar an die hundert; jedoch 

iſt es auch fodenn mit dergleichen Perfonen aus. 

Haben, ke ein Hauptverbrechen begangen, fo bindet man ihr 
‚ nen den Fuß an ein, und den andern an ein anderes Schiff, 


| #» 


‚von einander. 

‚ Melnoires d'un Prateftant condamne aux Galeres de France, pour 
cauſe x religion: Ouvrage, dans leqyel outre le recit des fonffran- 
ces de l’aureur depuis 1700 jufg’en 1713, on trouvera diver- 

'' 7 fes pärticularirös curieufes , reläcives & 1’ hiftoire de ce teins IA, & 
une en — des Galöres & de leur fervice, a Rorerd, 


: 1 *. Der Merfaffer dieſes Werkes, woraus ein 
— Fe Nachricht genommen ift, iſt ein Proteſtaut, 
* um der Reliaioit willen, 10 Jahre lang auf den duͤnkir⸗ 


n len geſeſſen „. und. endlicdy durch Vermittelung der 
ee 4 een sei Eitand ‚wieder erlöfet worden. : 


Gälega, fiehe Geißraute. 

'Galena, Stanz, Glanzerz; fiehe Th. V, ©. 695. 

Galehof, ein Weinmaß in Kußland, deren acht einen 
Wedrto oder Eimer ausmachen. 

Galeone, fiehe Galeaſſe. 

Galeopfis, Hanfueſſel, taube Neffel; f. unter Neſſel. 

Galeote, Galeotte, aus dem Ital. Galeotta, L. Navis 

altuaria minor, eine kleine und ſehr leichte Art von Gas 
leeren, die auch halbe Galeeren genannt werden, und 

“1 deren man ſich auf der mirtelländifchen See zum ger 
ſchwinden Laufe, zum Transport, und zum Kapern beo 
dienet.. "Sie haben nur Einen Maft und Gabel, wie 

— ein Heu; einen platten Spiegel; aufjeder Seite 15 bis 


.., 


ſtoͤßt die Schiffe ab, und reißt ſolchergeſtalt die Körper mitten 


20 Ruderbaͤnke, deren jede aber nur mit einem einzigen _ 


Ruderknechte oder Matrofen verfehen iſt, melche zugleich) 


‚ Soldaten find, die nad) dem Rudern fogleic) die Mus« 
»»; Pete wieder in die Hand nehmen müffen. Auf einer Ga⸗ 
leote befinden fid) einige kleine Kanonen, insgemein aber 
ur 2 oderz Steinftüde, Mit dereleote ift die weiter unten 
vorkommende Galleote nicht zu verwechjeln. Galirs, 


/ 
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Galere. vr. Ein Schiff; ſiehe Galeere. 
2.Ein Thier HolothuriapPhyſalis Linn.ſ See⸗Gallerte. 
© lerie, ſiehe Gallerie. | = Eh 
Galet, oder Diamant de galer, (Kieſeldiamant,) nens 
hen die Franzojen eine gewiffe Art Kryftallen, welche 
manchmahl in einigen Kielelfleınen, oder, witfierda« 
feibit heißen, in den Galers, an den KRüften der More 
mandie, infonderheit um Harfleur, gefunden werden, 
‚ aber fchwer heraus zu bringen find, weil fie Are 
jeripringen, wenn man fie vermitteljt eines Hamnmers 
vom Kieſel trennen will. Dergieichen Steine kommen 
oft den echren Diamanten an Rarbe und Härte fehr na« 
be, und es wird aus ihnen in Sranfreich allerley Schmuck 
verfertigt. — 
Galet, iſt auch eine von den Sorten Glasperlen, bie 
‚man zum Handel auf den africanifchen Küften gebraus 
ber. Es gibt zweyerley Sorten, naͤhmlich rothe mit 
ſchwarzen Flecken, und dergleichen geitreifte; ſ. Glasperle. 
Galgant Galgan, L. Galanga, Fr Galangue, iſt eine 
Wurjel, weſche aus Indien und Syrien. über Alexan⸗ 
drien zu ung gebracht wird. Man hat in den Apothe⸗ 
ken zweyerley Arten mit dieſem Nahmen belegt, und zum 
Uaterſchiede eine die große, die andere die kleine ge⸗ 
nannte. Es find diefeiben aber nicht nur in Anſehung 
der Größe und Erärfe unterfdrieden, fondern werden 
aud von zwo ganz verichiedenen Pflanzen genommen. 
Die Ficine Balgantwurzel, Galäanga minor. te- 
‚ mis, f. indiea, Radıx galangæ minoris, fommt von eis 
ner Pflanze, weiche beym Rumph ſchlechtweg Galanga, 
beym Ritter Linne aber Maranta Galanga, culme fim- 
plıcı heiße, und in ſumpfigen Gegenden Indiens waͤchſt. 
Die in den Apotheken aufbehaltene Wurzel iſt ungefähr 
eines Fieinen Fiugers dick, hoͤckerig, fnotig, krummge⸗ 
bogen, gleichſam aͤſtig, und mit Zirkelſtreiſen durchzo⸗ 
‚gen auswendig braun, inwendig roöthlich, von einem 
angenehmen gemärzhaften Geruch, und einen ſcharfen 
. gie 
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ömbaften, etwas-bittern, beißenden, und, wie ‚der 
Dfeften oder Ingberdie Kehle brennenden Eeſchmack. 





Mr Die Pflanze beißt bey den Indianern Lagumdi, und - 


gleiche einem Meinen Straudye, der dem Myrthenlaube 


= 2} 


‚oder dem agber' ähnliche Blätter, . weiße, wie eine 
Sturmhaude geftaltere Bluͤthen, und eine, Frucht mit 
„dreg Höhlen, voll kleiner runder Samen, trägt. Man 


braucht die Meine Galgantwurzel mehr, als die große, 


weil fie am Geruche und Geſchmacke viel ftärfer ift. 


WDiejenige, welche nicht wurmſtichig oder leicht, ſondern 
feſt, ſchwer, roth, beißenden Geſchmackes und wohlrie⸗ 


chend iſt, wird für die beſte gehalten. 


Die große Galgantwurzel, Galanga major, craf- 


fior, craffa, f. javanenfis, Radıx galangæ majoris, 


kommt aus Malabar und. der JIuſel Java, und iſt dem 


Pleinen Galgant faft ähnlich, nur ſtaͤrker, und ı bis 2 


Daumen, dif.: Die Pflanze diefer Wurzel vereinigen 
„ Die neuern Schrifthteller mie der Zedoaria; und dieſe 
beyde machen das Gefchlecht aus, welches von dem be 


 zühmten-Urzte und Reifebefchreiber Kaͤmpfer den Nah» 


. men:-Kempferia erhalten hat; ‚Kampferia Galanga fo- 


lis-ovatis.defilibus Liun.; Kaempferia van Royen; San- 


chorus Rumph. in Indien Bangula,. und iſt eine Gate 


tung Rohr, deſſen ‘Blätter wie die an der Schwertlilie 


(Iris) ausfehen; die Bluͤche iſt weiß, ohne Geruch, und 
+ die. drenfächerige Frucht enthoͤlt fehr viele Fieine Samen. 


| Den grohen Galgant findet; man zumeilen in. den Gärten. | 


- Man: mus bey und die Pflanzen, das ganze Jahr über, im 


Glachauſe bıhalten, auch wohl, um Blumen ju erlangen, in 


"ein Lohhaus ſetzen. Im Herbſie verme.ken die Blätter; und 
den Winterhindurch muß man die Wurzel ſelten begießen, das 
mit ſie aicht ſaule. Im Fruͤhjahre, ehe die neuen Blaͤtter her⸗ 


vortreiben, kann man die Wurzel theilen, und ſoichergeſtalt die 


Dflanze vermehren, F 
Die in den Apotheken auf behaltene Wurzel iſt knol⸗ 

lig, Enotig und ‚gegliedert, ausmendig dunkelroth, ine 
wendig weißlich,, und theils ver Größe nach, theils we⸗ 
| gen 


670 Galgant 


gen des ſchwaͤchern und weniger angenehmen Geruches 
und Geſchmackes von dem kleinen Galgant unterſchie⸗ 
den. Man muß daher dieſe, ver großen in Der Arzeney⸗ 
Kunft vorziehen. - 0. men eh 
Beyde werden im friſchen Zuftande von den India⸗ 
nern, ſtatt eines Gewuͤrzes, bey den Gpeifen gebraucher. 
Sie ıhun die Wurzel; an ſtatt des friſchen Ingbers, au 
den Safar, auch; am ſtatt der Kapern, in die Soßen 
oder Bruͤhen, welche fie alsdenn Amar nennen. Sie 
bereiten auch mit Salz, Eſſig und Oehl einen Salat da⸗ 
von; oder ſchneiden fie im Meine Stückchen, und kochen 
fie mit Fleiſch oder Fiſchen. Die Malabaren machen 
Mehl daraus, und backen mir Kokelsmilch Kuchen, wel⸗ 
che fie Apas nennen. F J 
Der Galgant wird vielmahls mit der gemeinen Cy⸗ 
perwurzel, Radix Cyperi longi, (ſ. Th. VIII, S. 500, 
und den Art. Erdmandel, Th. XI, ©. 292, f.) vers 
faͤlſchet, weil dieſe Wurzeln einander aͤhnlich ſehen; das 
her nennen Einige dieſelbe auch wilden Galgant, den 
rechten Galgant aber Cyperum babylonicum. Sonſt 
wird auch die kleine Galgantwurzel zum oͤſtern mit der 
großen untermengt gefunden, welchen Betrug man aber 
leicht ſowohl durch den Geſchmack, als durch das Ges 
ſicht, erfennen kann, indem dig Fleine auf der Zunge viel 
ſchaͤrfer beißt, auch niche fo braun, mie die große, ſon⸗ 
dern mehr rörhlich ausſieht; und endlich Die Stücke der 
kleinen nicht fo dic find, als an der großen. Man bringe 
ſie in Fleinen Säden ju uns, und verfauft fie nad) 
Pfunden; und zwar wird diefelbe zu Amſterdam infon« 
derheit zu 8 bis 9 Stüver das Pfund verkauft, das Tara 
aber nach dem Gewichte, und über diefes auch 2 pro 
Eent für gut Gewicht, und ı pro Gent für promte Bes 
zahlung abgezogen. 

Man fann, gedachter maßen, die Wurzeln, vor⸗ 
nehmlich des Fleinen Galgants, wegen ihrer flüchtigen, 
oͤhligen, und ſcharfen harzigen Theile, mit andern hitzi⸗ 

Ä gen 
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Ven Gewuͤrzen vergleichen; und ſie wird auch daher nicht 
allein in den Apotheken, als ein Gewuͤrz gefuͤhret, ſon⸗ 
dern auch von den Brauntweindeſtillierern zum Ueberzie⸗ 
hen unter die Magen-Aquavite genommen; und die Eſ⸗ 
ſigbrauer brauchen ſie zum Eſſigmachen. — 
Als Arzeney rechnet man ſie vorzuͤglich unter tie 
ftaͤrkenden Mittel ‚und gebraucht fie bey geſchwoͤchter 
Werdauung, Blähungen; Leibichmerzen, Schwindel, 
6. auc) zu Beförderung der. monathlichen Reinigung. Da 
caber ihr: Gebrauch das Geblürin Wallung fege, dürfen 
nurt Phlegmatiſche ſich ihrer bedienen. "Man Pann? fie 
in Piuver von 10 bis 15 Gran geben, oder lieber die 
Eſſenzen gebrauchen, welche aus dieſer Wurzel und ans 
a deru Gewürzen. verfertiget werden, als: die EfT. carmi. 
natuva Wedelii, und das Elixir virrioli Mynfichti. Syn 
„dem Apocheken hat man. audy die Species Diogalange, 
welche, rose die Wurzel felbft, : in kalten Gebrechen deg 
Leibes nuͤtzlich gebraucht werden, : dasifaure Aufgioßen 
‚und die groben Blähungen wegfchaffen, einen wohlties 
„chenden lieblichen Arbem machen, u, ſ. w. 
Galgen (*), in der anſtaͤndigern Sprecdhart,, Das Zoch: 
« Gericht. oder die Juris, L. Paribulum, Fe. Giber, 
oder Potence, ein aufgeuschtetes Gerüft, oder'ein ſenk⸗ 
‚recht ſteheuder Pfahl mir einem Querholge, woran Mife 
ſeihaͤter, mit einem um den Hals gelegsen Stricke, von 
(*) Diefes Wort lautet fehon bey dem Ulpbileas Galga, und 
bey dem Ottfried Galgen, wo es von dem Kreutze gebraucht 
mird, im Echiwed. Galge, im Engl Gallow. im Anaelf. Galg, 
X Gual, Gaiga, im Holl. Gahehe, im Daͤn. Galge: Zu Caris 
ar des: Großen Zeit bedeutete Galgo auch einen Saljbrunnen, 
ohue Zweifel um des darüber befindlichen, einem Galgen ähns 
lichen, Schoͤpfgeruͤſtes milen Wadrer, Zaltans Und 
Audere haben von dem Urſprunge dieſes Wortes allerley jelts 
fen Meinungen. Ihre leitet ed mit mehrerm Glück dom 
m Ißlaͤnd. Gag, der Aft, der Gipfel eines Baumes, der 
gel, Niederf. Zelte ab, weil man doch daran zuerft Die Mir 
erhäter ge hat, ehe man einene Säulen dazu errichtete. 


In der Sprache der Spigbuben, wird. der Galgen die Felb⸗ 
Glocke genannt. ; g * ⸗ 
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dem Henker aufgehaͤnget, (gehenket), und alſo vom Le⸗ 
ben zum Tode gebracht werden. Weil ein Galgen ehe⸗ 
mahis nur aus zwey, oben gabelfoͤrmigen hoͤlzernen Staͤn⸗ 
dern beſtand, in deren Gabeln das Querſtuͤck, woran 
man den Miſſethaͤter knuͤpfte, eingelegt wurde, fo wird 
er im L. auch Furca, und im Franz: Fourches Patibu- 
laites, oder auch ſchlechtweg les fourches, genanut Ei 
beſtaͤndiges Hochgericht, vornehmlich bey den Staͤd⸗ 
. sen, wird unten in die Runde, von Mauerwerf,, und 
. oben mit drey, vier oder auch mehr Pfeilern (*)- non 
Stein aufgeführet, und von einen zum andern Balken 
gelegets Die Dorfgalgen werben von zwey oder drey 
ſtarken Pfoften aufgerichtet. Wenn es abernur Eine 
Pfoſte mie einem Arme ift, wie befonders die Soldas 
. tengalgen zu feyn pflegen, fo wird er ein Änie = oder 
Schnellgalgen genannte. Dieſe Art der Lebensfirafe 
ſcheint erft nach Conſtantins Zeiten, welcher den vor⸗ 
her gewoͤhnlichen Kreutztod abgeſchaffet hat, aufgekom⸗ 

. men zu ſeyn. 100 
Die Aulegung der Orte, wo peinliche Urtheile voll⸗ 
zogen werden, gehört zu der hohen und peinlidhen Ge⸗ 
rig;tbarfeit, und ſetzt aud) denjenigen, derfie anlegen 
läßt, ia die Poffeflion vel quali; jedoch ift niemanden 
erlaube, nach eigenem Belieben Galgen und Hochge⸗ 
richt aufzubauen, wenn er nicht mit dem Blurbann, 
. Stod und Galgen belehnet ift, fondern wird von der 
hohen Landesobrigfeit, als härte er ein Crimen læſæ 
majeftaris begangen, hart beftrafer. Daher aud) ges 
meiniglich den Lehenbriefen diefe Clauful: Gerichte, 
wie ihnen das gefällig, Stod und Galgen aufjus 
sichten, den Bann über das Blur zu richten’ zc. mit 
— | in 
(*) Die Anzahl der Pfeiler it willführlich; nur in Frankreich if 
diefe nach Verfchiedenbeir der Herrfchaften unterichieden. Die 
Herren eines Schloſſes oder einer Burg (Seigneurs Chärelaıns) 


haben Hochgerichte mit 3, die Barone mit 4, und die Graſen 
mit 6 feilern. | Ä 
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inſerirt zu werden pfleget. Ein ſolcher in quaſi poſ. 
ſeſſione begriffener behaͤlt die Jurisdiction, obgleich in 
hundert Jahren ſich kein Fall degäbe, daß jemand ges 
henkt oder fonft abgerhan würde. Ob man nun gteich 
die Criminal: Jurisdietion auch ohne Aufrichtung und . 
Darftellung foldyer äußerlicher Zeichen haben und bes 
halten fann, man aud) anfanglid) die Diebe nur an die . 
Bäume gehenkt, nachher aber als die hohe Gerichthar⸗ 
keit ein und andern zu Lehen gereichet wurde, die Gals 

en und andere Zeichen der peinlichen Jurisdiction oͤf⸗ 
—* aufgerichtet und geſetzt worden ſind: ſo wird 
doch, eben darum, weil heute zu Tage die Hochgerichte, 
Galgen, Rad, Rabenſtein, Pranger u. d. gl. Zeichen ſind, 
daß jemand mit dem Blutbann beliehen ſey, nothwendig 


erfordert, daß ſolche oͤffentlich auf- und dargeſtellet wer⸗ 


den, nicht ſowohl um dem Getichtsherrn ein Anſehen 
zu machen, als hielte er ſtreng uͤber die Juſtitz, ſondern 
hauptſachlich den Boͤſen und Gottloſen zur Warnung 
und zum Schreck. Daher man auch die Hochgerichte 
Trophza juſtitiæ, Siegeszeichen der Juſtitz, zu nen⸗ 
nen pfleget. | | 
Man liefet von dem Kaiſer Maximilian dem I, daß, wie 
er einfi vor cinen Galgen vorbey gereifet, er fein Haupt entblds 
fet, und acfaget: Salve Jurticia! Eben dieſes wird auch von 
einem Könige in Franfreich erzäblet, daß er allemahl, wenn er 
vor einen Galgen vorbey gereifet, den Hut abgezogen, fich ges 
neiget und ihm gedanfe babe, mit Vermelden, diefer erbielte 
ihm mehr als’der Scepter, den er in Zaͤnden führete, 

In der Schweiß finder man, nad) Keyslers Bericht, 
öfters auf den öffentlichen Galgen Wetterfahnen, und 
an feibigen die Wapen des Cantons, der die hohen Ges 
richte an foichem Orte hat. 

Den Ort der Errichtung eines Hochgerichtes berrefs 
fend, lehren einige Nechtegelehrte, daß man Feinen 
Balgen fo nahe an die Bränze fezen dürfe, daß er 
Das fremde Gericht mit dem Schatten (wenn er am 
längften ift,) berühre, und daß auch das Volk auf 

Oec. Rnc. XV Th. Uu | dem⸗ 
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demſelben Gerichte, da man einen juſtificirt, und 
nicht auf dem fremden Gerichte, welches darneben 
liegt, ſtehen möge. Jedoch wird es heuteqes Tages 
mit dem Schatten nicht fo genau mehr beobochiet, ſon⸗ 
dern die Aufrichtung des Öalgens verftartet, wenn er 
nur 24 Ellen von des Benachbarten Graͤnze gefegt wird. 

Das Hochgericht, und andere zum Blut: und Hals 

Gericht gehörige Pläge, wmüflen in einer ſolchen Ent⸗ 
firnung von den Aandftragen angeleget werden, daß 
man fie zwar deutlich erfennen fönne, jedoch auch elſo, 
damit ihr Anblick und übier Geruch der Gefundheit der 
Keifenden nicht nachrheilig werde. 

Bey Errichtung oder nöchiger Auebefferung eines 
Galgens, werden insgemein alle Meifter und Gefelten 
des Ortes von denjenigen Handwerkern, die daran zu 
thun baben, als: Zimmerleute, Mäurer, Schmiede und 
Schlöffer, dazu aufgebothen, und es müffen diefelben al 
lerfeits Hand daran legen, damit keinem von ihnen me» 
der unter fich ſelbſt, noch von jemand anders, über kurz 
poer lang einiger Vorwurf gemachet werden möge. 

Wenn der Galgen von Holz aufgeführet werden fol, pfleget 
kl a der Beamte oder Richter poran zu reisen, und die 

zimmerleute, drey ins Glied, nadyivfolgen, ihre Zinmertrte 
auf die Schultern, mit über fich gekehrter Schneide, haitend, 
bis fie in den Wald bey die vorher ausgeſnchten und von dem 
Foͤrſter angewieſenen Eichen, (worzu gımeiniglich die ſarlſten, 
und welche einen gefunden Kern haben, qeuemmen werden) ar 
langet find. Alsdenn fleigt der Beamte oder Richter vom Pier 
de, hält eine kurze Nede an die Zimmerlcnte, warum fie nötm 
lich dahin gefommen find ; ninimt von Ibuen cine Jimmicrart, 
welche der Aelteſte oder ein Auderer darreicher, und thut Damit 
den erfien Dich in die Bäume, und gicht fie hernach wiörr 
zuruͤck; alsdenn hauen die Zimmerleute ſolche volends um, vad 
befhlagen fie. Wenn fie fertig And, wird das Holy durch die 

- Anterthanen entteeder um Lohn, oder wur Frohne, (aa nigra 
Drten thut ed auch wohl der Nachrichter) an den Ort, mo der 

reue Galgen aufgerichtet werden full, gefüdret. 

r und 
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| Wird hingegen das Hochgericht von Mauerwerk errichtet, 

fo leget der Beamte oder Richter den erftien Stein zum Fundas 
ment, hernach fangen die Mäurer erſt an, daran zu arbeiten, 
Wo die Raͤthe in den Städten die peinlihe Gerichtbarfert bar 
ben, geſchieht obiges von dem Stadtvogt, odır auch von dem 
regierenden Bürgermeifter ſelbſt, oder wem fie es fonii auitra» 
gen wollen. Zuweilen wird ed auch wohl vom Amt und Rath 
zugleich verrichtet, nachdem fie die Gerichtbaifeit ererciven, und 
es jedes Orts bergebradht if. _ 


Wenn nun der neu von Holz gemachte Galgen gerichtet, 


oder die Eichenbalfen auf die-gemauerten Pfeiler geleget wers 
den follen, wird der Tag nit allein den Zimmerleuten und 
Mäurern, fondern auch den zünftigen Handwerkern in den 
Städten und auf den Dörfern benannt, und bey ernfter Strafe 
anbefohlen ‚. daß alle Zimmerleute und Mäurer, welche daram 
gearbeitet, von den Handwerkern aber nur allein die Ober⸗ oder 
Altmeifter früh vor dem Amt⸗ oder Rathhauſe ericheinen, und 
feiner ausbleiben fole, um bey Aufrichtung des Galgens mit 
Hand anzulegen. Es werden aud) wohl einige Rotten von dee 
Garnifon darzu commandiret, um der Procefjion fo viel mehr 
ein Anfehen zu geben, und mehrere Ordnung zu halten. So 
bald fie an dem beftimmten Orte angelangt find, hält der Bes 


amte, zu Pferde, mit entblößtem Haupte, eine kurze Rede am 


die Dbermeifter der Handwerke, Zimmerleute und Mäurer, daß 
fie ihrer Schuldigfeit gemäß, willig erfchienen, ermahnt fie nuns 
mehr Hand anzulegen, und zu helfen, daß das Werk feinen vdi⸗ 


\ 


ligen Sıand erreiche, mit der gewiffen Verfiherung, daß, In⸗ 


halts Kapfers Earl des. V. peinl, Salsgerichtsordnung, 
ed niemand an feinen Ehren, guten Leumund und Dandwerf 
sorwerflich, verlegs oder ſchaͤdiich ſeyn ſolle. Alsdenn wird ugs 
gefäumt mit Aufrichtung und Segung des Galgens verfahren, 
Die Löcher macht an einigen Orten der Nachrichter mit feinen 
Krnechten, worzu der peinlihe Richter Biden und eiferne Schaus 
feln Faufen muß, welche det Nachrichter, vorſchuͤtzender Ge 

hnheit, und weil er ſolche in Händen gehabt, und fie, feiner 

einung nach, dadurch gleihfam anrächkıg geworden find, nebfl 
“ dem Lohn behält. 

Wo man hingegen nur neue Balken an Die fleinernen Pfets 
fer leget, werden auf bepden Seiten Kloben an ſtarke Hölzer 
und große Stride um die Balken fe gemacht, auch Etrebes 
‚ Hölter.an die Pfeiler geſetzt, auf melden der Balfen im Hins 
aufziehen ruhet und — wird, bis er gänzlich en 
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auf das Mauerwerk gebracht, und fodenn vollends von den 
Maͤurern mit Steinen und Kalf befefliget wird. Ben diefem 
Actu fliehen die Dbermeifler der Handwerke auf beyden Eriten, 
und ziehen an den von den Kloben herab gehenden langen 
Seilen, die Zimmerleute und Mäurer aber haben alsdenn ihre 
Verrichtung bey den Balfen und Pfeilern, daß er recht nud 
ohne Schaden hinauf fomme. Wenn dieſes geſchehen ift, zicht 
man in Broceffion twieder!heim, und es wird von dem prinlis 
. hen Serichtöheren den Zimmerleuten ond Mäurern ihr verdicn- 
ter Lohn, und zugleich den Obermeiftern und dem Commando 
von der Garnifon, einige Tonnen Bier zu vertrinfen gegeben. 
Die Schneligalgen in den Städten und Srdungen für die 
Spidaten, bauen die Zimmerleute ohne einige Solennitaͤt und 
Zuthun anderer ihrer Hanthierung, richten fie auch allein auf. 
An einigen Orten pflegendie neu⸗ aufgebaneten Galgen auch 
mit einem Kranz gegieret zu werden. | 
Wenn in einem Gebiethe fein gemeiner Ort iu finden ifl, 
wo es fich füglich fchickt, einen Galgen zu bauen, kann cin Lim 
tertban gezwungen werden, von feinen Acdfern einen Platz dayn 
‚ gegen Bezahlung berzugeben, propter publicam utilitatem. 
In Baiern haben, wie Hund in dem baierifchen Stamm⸗ 
Buch berichtet, gemeiniglich aus alten Herfommen, Die fein 
Weber das Hochgericht bauen, die Müller aber die Leiter mas 
hen, auch folche davon and hinzu führen muͤſſen, deffen anjetzt 
Die Weber an einigen Drten, gegen eine Bergleichung, erlaßen 


d. 

Churbrandenburgiſches Edict, die Leinweber nicht zu ſchimpfen, 
daß fie die Leiser zum Balgen tragen müßten, d. d.y Mart. 
1671, ft. inMylüCorp, Conitit. March. 5 Th. » Abtheil. 10 Car. 
No, 13, ©. 642. 

Bönigl. Preußiiches Patent, dafı deu Jandwerfern zwar em 
faube ſey, bey der Erbanung der Balgen ꝛc. ıbre üblichen 
Gebräuche zu beobadıten, jedoch, daß fe den Berichrsobrigs 
Feiten außer dem Arbeirslohn Feine betondere Unkoſſen ven 
urfachen, d. d. 2 Nov. 1730, ft. eb. daf. No, 80, S. 763- 


Es beweiſet allemahl aufmerffame Aufjeher weiſer 
Anftalten, wenn dergleichen zur Beſtraſung der Uebels 
ehäter aufgeführte Geboͤude um eine Stadt beftändig im 
baulichen Stande, mit Karben und andern Ausbefferums 
gen wohl unterhalten werden; fo wie ein halb umgefal« 
lener Galgen fehr nadjläßige Befehlshaber zu erfennen 


ibt. 
5 | Die 


Salgen. 677 


Die Unterhaltung der Hochgerichte ift ein Ar⸗ 
tikel, welcher der Kammer nicht fehr beſchwerlich fällt, 
mern einmahl ein Rabenſtein da iſt; ‚denn diefer kann 
als ein bloßer eingefaßter Erdenihaufen mit geringen Kos 
ften unterhalten werden, Ein eigenes Balgengebäude 
° Hingegen ift ſchon koſtbarer. Wo es noch nicht iſt, wird 
die Rammer feines bauen, ſondern lieber bey der Execu⸗ 
- tion eines Inquiſiten einen fimpeln hölzernen Galgen, 
- wenn der alte zu mürbe wäre, mit geringen Umftänden 
dahin feßen lafen; denn einen ganz neuen gemauerten 
Galgen zu bauen, ift, wie ich fo eben erzähle habe, eine 
koſtbare Solennität, wozu alle Handwerker in‘Pröceffion 
contribuiren, damit feineg dert andern vorruͤcken fönne, 
an den Werkzeugen der Gerechtigkeit mit gearbeitet zu 
- Haben, und dadurch untüchtig geworden zu ſeyn, ein 
ehrliches heimfiches Gemach zu bauen , eine ehrliche 
Kipftierfprige, oder einen ehrlichen Nachttopf 2c. zu ver⸗ 
fertigen. Es läuft freylich auf einen falſch verftandenen 
Stolz der Zünfte hinaus;' allein, es iſt hier bloß die Frage: 
Iſt die Foftbare Aufbauung eines prächtigen Balgens 
‚ und Rabenfteins, cameraliſcher, als die jedesmablige 
Aufrichtung eines Pfahles, wobey der ganze Bau 
vielleicht in Kiner Stunde vollendet ſeyn kann? Und 
es iſt kein Zweifel, daß die Frage zum Vortheile der letz⸗ 
"tern Are von Jedermann beantwortet werden wird. Die⸗ 
ſes vorausgefegt, önnen wir den Märterergeift der Zünfe 
te, der fie bey ihren Bocksbeuteln und Handwerfsgebräus 
hen, der Faiferlichen Verordnungen und Verdammun⸗ 
gen ungeachtet, erhält ‚hier immerhin unangegriffen 
laßen; es iſt bier. genug, daß der Cameralift, ſo viel 
an ihm ift, verhindern muß, koſtbare Galgengebaͤude 
aufzuführen, ſowohl um die Baukoſten zu vermeiden, 
als auch ums die andern lächerlichen, faſt ebem fo koſtba⸗ 
‚ ren Ceremonien abzuſchaffen. Ein gemifler gelehrrer 
. Sstaliäner, der gegen die Todesftrafen eifert, ſchlaͤgt fo 
- + gar in diefem Eifer den Kammern vor, wenigſtens die 
un 3 geföpf 
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gefönften und gehenften Menfchen öffentlich. ſchinden, 
und die Haute zu Patrontafchen, Degengehenken und 
antoffeln verarbeiten zu lagen. Ohne bey der Moras 
litat oder Thunlichkeit dieſer Idee zu verweilen, bleibe 
wenigſtens immer fo viel wohr, daß, wenn die Kammer 
nur mil, daß Fein fteinerner Galgen gebauet werde, dies 
fes ollein genug fey, den wirklichen Aufwand zu hindern. 
Denn, wenn man auch fagen wollte, daß es allemohl 
ein Trinffeft des Volkes fen, woben dag Geld im Lande 
bleibe; fo ift niche nur doch der Geſchmack falfch und 
wunderbar, unter dem Galgen zu ſchmauſen, fondern 
es gehen aud) wenigiteng 3 Tage Arbeit dabey verioren, 
welches in einem Städtchen, das auch nur 1000 arbeie 
tende Einwohner hat, weiche dabey helfen, jedem täglich 
: Groſchen gerechnet eine Summe von 333 Thaler, oder 
‚in drey Tagen von 1000 Thaler abwirft, die für das 
Staͤdtchen, und damit auch verhältnißn.äßig fiir die 
Kammer unwiederbringlich verloren find. 


An einen Kammerpraͤ in teutſcher Buͤrger. 
1. a an und Tr = 


. , Man erzähle es fih im Scerze, daß eine gewiſſe 
Stadt über ihren Gaigen die Worte geſetzt hätte: Dies 
fer ift für uns und für unfereBirder. Es fehlt aber 
doch auch nicht an Gelegenheiten, wo eine ernftliche An« 

“ wendung Davon gemacht worden. 

! Aug einer gewiſſen Stadt ſchickte man vor einigen Jahren 
die Miſſethaͤter auf ein nahe gelegenes Amt, um an ihnen dort 

das Urtheil vollziehen zu laken. AUnfer gs achteten deffen Eim 
gefeffene daranf nicht; als fie aber gar zu oft aufgebothen wurs 

n, einen armen Sünder zum Gerichtsplag zu begleiten, dem 
felben zu fahren, den Galgen dafür zu errichten ‚ : und andere 
damit verknüpfte Befchwerden zu übernehmen: fo fiel es ihnen 
endlich ein, einen Rechtsgelehrten darüber zu vernehmen; und 
dieſer mußte. die Sache nicht beffer zu entfcheiden, als daf et 
Ihnen fagte :. Der Galgen ift bloß für euch und für eure 
Rinder. Der Amtmann, ald er diefes hörte, ſſimmte mit ein, 
und fühlte gleich, Daß er auch nicht ſchuldig waͤre, jedem ſchlech⸗ 
ten Kerl, Der dahin geſchickt wurde, inm Golgen vorznreiten; 
nd 
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und der Wfarter weigerte fich aus einem gleichen Grunde, der⸗ 
gleichen Wichfelbälge für die gewoͤhnliche Gebühr zu begleiten. 
Einem fremden Diebe, der in meiner Bfarre erariffen wird, 
fügte er wohlbedaͤchtlich hinzu: bin ich dieſen letzten Dienft ſchul⸗ 
Dig; fo wie ich auch einem Fremden, der in meinem Kirchſpiel 
ſtirbt, ein Plägchen gönnen muß. Diefes ift ein Nathredt; 
amd den es trifft, den trifft ed; aber mir foldye nad) Belieben 
zufchicken zu faßen, fie drey Tage und drey Nächte zum Tode 
zu bereiten, und dafür nur die gewöhnliche Gebühr: zw. erhalten, 
das ifi-in Ser That etwas hart. Die Obrigkeit fand die Vor⸗ 


Rellung gegränder, und verordnete, daß die Vollfiredlung der. 
peinlichen Urtheile Pänftia unter den Aemtern in der Reihe her⸗ 


* ade * und ſolchergeſtalt die Gleichheit wieder hergeſtellet 
erden folte. | 

Es währte nicht Tange, fo follte ein Dieb gerichtet werden, 
ber auf einem ſreyen Hofe, deffen Befiger nicht mit sur Gerichts 

Ige gehoͤrte, ergriffen zwar. Deſſen Befiger und ſeinem Ge 
nde, fagten.die Amtsunterthanen: find;wir den legten Liebes⸗ 
Dienft (Huldig, denn er hat feine Vorrechte ehedem um uns 
verdient; aber wenn er andre Leute aufnimmt und heget, ſo 
mag er auch ſehen, wieund wo er fie hängt; umfer Galgen iſt 
für ung und unfere Kinder; und da jener. mit uns nicht zur Leis 
die —— fo find wir auch nicht ſchuldig ihn zu begleiten. 
Er kann fo wenig unfre Folge, al eine Galgenflätte auf unfrer 
‚Gemeinheit, von gemeiner. Pflicht wegen fordern. Wir find 
wicht ſchuldig ein Gefängnig für ihn zu erhalten, ihn dort zu bes 
machen, und den Scharfrichter für ihn zu. hohlen. Wer dem 
Vortheil davon hat, mag ſich auch des Schadens nicht erweh⸗ 
ren... . Der Broseh hierüber währte kauge, und wurde end» 
lich. dahin verglichen, daß‘ der Beſtzer des freyen Hoſes jaͤhelih 
eine Tonne. Bier und einen Schinken an die r 
entrichten folte, daß feine Hinterfaffen mit unter die Kinder aufs 
. genommen würden, für weiche der Galgen gehörte; der Amt, 
mann und-der Pfarrer folten, fo oft ſich der Fall zutrüge, ber 
fonders dafür erfannt werden, wenn fie die Begleitung nicht aus 
Gefaͤlligkeit übernehmen weiten.‘ 

Der dem dieſes als ein Geſchichtchen erzähle 
wurde, nahm aber die Sache ganz eruſtlich auf. „Rein“, 
fagte er: „dieſes fo nicht geſchehen, der Galgen ift für mel 
„ne getreue Unterthanen „ die ihn bauen und erhalten, 
„und mich durch Steuern, Schoß und Bruͤchten in den 


»Stand fehen, die peinliche Gerichtsbarkeit su ihrer Sicher: 
Uu 4 „beit 


Pr 


! 


„ beit auszuüben. Iſt alfo jemand in meinem Lande, der Leute 
„in feinem Bezirke bat, die nicht zur gemeinen Folge fommen, 
„der mag auch für Wachen, Geſaͤngniß, Scharfrichter und Gab 


ngen forgen! “ 


— — Phantaflen, 2 Th. Berl. 1778, gr. 3. S. 
171, ' “ 


Unter den Rechtsgelehrten ift ehemahls geftritten 
worden, ob. ein Bebenfter, wenn der Strick geriffen 
ift, und er nody leber, fein Recht ausgeftanden babe, 
und ob er loszulaßen und auf freyen Fuß zu ftellen, 
oder aber von neuem binauf geführer und zum ans 

. dern mahl gebenfer werden müfle? Die meiften bes 
haupten, man fönne ihn nicht auf freyen Fuß ftellen, 
‚weil foldyes den Worten und dem Sinne des Uctheils, 
welches faget, der Uebelchäter folle mit dem Stricke von 
Leben zum Tode gebradyt werden, ſchnurſtracks zuwi⸗ 
der wäre; man müffe ihn daher aufs neue henfen. 

In einigen Ländern werden diejenigen, welche den 

Dieben oder juftificirten Miſſethaͤtern am Balgen 
oder auf dem Rade die Kleider ausziehen, mit Stau⸗ 
penfchlägen geſtrafet. Unter denjenigen aber, welche 
die codten Koͤrper vom Balgen wegnehmen, wird 
ein Unterfchied gemacht, ob es Verwandte, Freunde - 
oder Andere chun. Die erftern werden an Gelde oder 
mit Sefängniß, und nicht am Leibe, die legtern aber, 
weiche e8 zur Zauberey oder aus anderm böfen Vorſatz 
thun, mit Staupenfchlägen und Berweifung, oder fonft, 
mac) Gelegenheit der Perfonen, willkuͤhrlich geftrafer. 

Mad) demgöttlichen Gefege, 5 B. Mof. 21,22. 23. 
wurden die Gehenften vor der Sonnen Untergang wie⸗ 
der abgenommen und begraben, damit das Land nicht 
derunreiniget werden möchte; denn es fteht ausdrüdiic) 
babey: denn ein Gehenkter ift verflucht bey Bott. 
Bey ung in Deurfchland aber werden, der eingeführten 
Gewohnheit noch, die gehenkten Diebe, wie auch die 
Käuber und Mörder, welche auf das Rad geleget wor⸗ 
den, nicht wieder herab genommen und begraben, fon» 

f . dern 
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deren fie müffen, Andern zum ſchreckenden Beoſpiel, dar⸗ 
an hangen, und darauf liegen bleiben, und den Raben 
zur Speiſe werden; es wäre denn, daß ein Dieb zur 
Anatomie ausgebeten würde. Soldaten aber, wenn die. 
felben im Kriege, oder in den Garniſonen, zum Galgen 
verurcheilt find, werden gegen Abend wieder abgenom» 
men und begraben, In einigen Univerficärsflädten, 
geſchieht diefeg auch an andern Orpenkm, in honorem 
academiz. 


Wenn jemand, wegen einer Mifferhar, das Schwert 
* den Strick verdient hat, demſelben aber entlaufen 
: fo iſt an vielen Orten der Gebrauch, eines ſolchen 
Daten Bildniß ‚oder auf ein Blech gefchriebenen 
Nahmen au den Galgen zu fehlagen, welches aud) den 
deſertirten Soldaten, wenn fie, auf den ihnen verfün. 
digten Pardon, fich nicht wieder beym Regiment oder 
in der Garniſon einfinden, gemeiniglich wiederfährt: 
Zur Zeit der Contagion pflegt man an den Grän- 
zen Galgen aufzurichten, um die ohne Päffe einſchlei⸗ 
chenden Perfonen, ohne Gnade und ohne einige Fors 
malität des Prozeffes, aufzubenfen, 


Ich gedenfe auch mit wenigem, zur Warnung, bes Aber⸗ 


— 


glaubens, der mit dem Galgen und mit Gehenkien ge⸗ 


trieben zu werden pflegt. 


Die Schwarzkuͤnſtler pflegen ſehr darnach zu trachten, daß 
fie von der gehenkten Diebe Fleiſch und Knochen, oder auch ein 
Stüd von der Galgenkette, Strid oder Nägeln, bekommen 
mögen. Sie fchneiden auch wohl Splitter vom Galgen, weil 
fie damit viele Zauberey treiben. Aus den Galgenketten pfles 
gen aud) einige Thoren Spornen zu fchmieden, wovor ſich die 
Mierde, fie mögen auch fonft noch fo träge fenn fürchten, und 
ze. Pr follen. Sie bereiten auch wohl Pferdefiangen, 

Ringe, u. d. gl. daraus. Andere find in dem naͤrriſchen Wahn, 
daß, wenn man von dem Stricfe, damit der Gehenkte gebuns 
den worden, etwas in die Köcher der Tanbenhänfer hinge, die 
Tauben blieben, nad nicht anders wohin floͤgen. Was ſonſt 
vor Teufeley mit den ——— und Diebesdaumen wer 

Uns a 
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ben wird, mag ich, Aergerniß ji verhuten, nicht anführen. 

Siehe Th. V, S. 168. 
In Perfien haben die gemeinen Weiber einen fonderbaren 

Aberglauben. Diejeniacn unter ihnen, welche unfruchtbar 

find, bilden fi) ein, daß fie, um fruchtbar zu werden, unter 
den todten Körpern der an den Galgen gehenkten Miffethäter 
durchgehen mäffen; fie alauben, daß ein Leichnam mänaliches 
Geſchlechts fo gar von ferne wirken, und einer Fran die Kraft 
geben könne, Kinder zu gebähren. 

% 


Wegen einiger Aehnlichkeit in der Geftaft, führen 
auch andere Werfieuge den Mahmen Galgen. Das 
bin gehört: der Galgen an einem Schöpfbrunnen, 
der ſenkrecht ftehende Baum, worin der Schmängel be» 
weglin il. J 
In den Salzkothen iſt der Galgen ein Geruͤſt 
‚ über dem Eingange der Salzſtaͤtte, worauf man Salz 
ftellet oder Holz leget. | A 
An den Buchdruckerpreſſen ift es eine hoͤlzerne 
Lehne am Ende des Laufbretes, am welche fich der ges 
öffnete Deckel anlehnt.. 

An den Pferdesäumen, ein Mundftüd oder Ger 
biß in Geſtalt eines Bogens; Galgengebiß, Gal⸗ 
genmundftüch; fiehe im Art: Saum. 

Auf Sifchyerfabrzeugen, eine Art Gabel (Chande- 

lier), welche auf dem SHintercheile gemiffer Fahrzeuge 
angebracht wird, und womit die Fifcher ihren Maft, 
wenn fie ihn herunter laßen, auffangen. | 

Galgen:Baum:=®ebl, fiehe oben, ©. 660. _ 

Salgen-Friſt, eigentlich der kurze Auſſchub, dem eim 
zum Galgen verurtheilter Miſſethäter erhaͤt. Noch 
mehr figuͤtlich im gem. Leben, der kurze Aufſchub einer 
unangenehmen Handlung; oder ein unnörhiges und 

vergebliches Zaudern und Verzoͤgern einer verdrüßlis . 
chen Sache, der man nicht entgehen kann. Es iſt nur 

eine Balgenfrift. en 

Galgen=Gebiß, fiehe oben, aufdiefer Seite: 
aigens 
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Galgen-Holz, das Holz von einem Galgen. Imgem. 
Leben fagt man von einem falſchen Menfchen, er fey 
fo falſch wie Galgenholz, weil diefes Holz der Wirrer 
rung beitändig ausgefegt, und daher gemeiniglid) mür« 

. be und brüdig ift. | | 

Galgen- Männcben, Galgen-Maͤnnlein, Alraun; 
fiehe Mandragora. 

Galgen: Mundftüd, fiehe oben, ©. 682. 

Galgen:Rekel, Mandelfrähe; ſ. unter Rräbe, 

Oalgen: Vogel, eine Benennung, welche die gemeinen 
Leute der gewöhnlichen Art großer Raben beylegen, und 
deffen Urfprung allem Anſehen nad) daher kommt, weil 
diefe Vögel fo häufig die Gerichtsplaͤtze und die Anger 

vnm todten Vieh befucdyen, und das Fleiſch der todten 

Koͤrper lieben. | 

Gali, Anil; fiehe Indig. 

Galimafree, eine ftarf germürzte Art Sricaffee von aflerley 

uͤbrig gebliebenem Fleifh, welches man klein gefchnit- 
ten oder klein gehade hat. | 

Man nimmt, um ein Gelimafree zü bereiten, ſowohl 
Höhner, Kapaunen, Truthähner und Kepphühner, als Schöpr 
ſen⸗ und anderes Fleiſch, kochet ſolches, ſchneidet es in Stuͤk⸗ 
ken, thut es in eine Caſſerolle mit klarem Kalbfleiſch⸗ und 
Schinken⸗Coulis, einer in Scheiben geſchnittegen Zwiebel, 
Kapern, Pfeffer und Salz, und läßt es. heiß werden; fodenn 
aimmt man die Zwiebelſchelben davon, und richtet die Brühe 
über die Stuͤcken Fleiſch an. 

Galingenbaum, fiehe Schwalfenbeere. 

Galion, fiehe Gallione. | 

Galiote, fiehe Galliote. 

Gelipor, Baripor. Man bat ein europäifches und 

‘ein amerifanifches Galipot. | 

Das europdifche Balipot, weißer Weihrauch, 

weißes Harz, weißes Sichtenbars, ift die harzige 

“ Keufte, oder der durch die Sonnenhißge verdickte obere 

Theil von dem aus den Kigen des Terpenthinbaumg, 

Lerhenbaums, Kienbanms und anderer Arten Fichten, 

gequollenen Saft. Siehe Barras. 2 

a8 
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Das amerikaniſche Galipot ift ein Gummi, oder 
. vielmehr Harz, welches dem europäifchen Galipot aͤhn⸗ 
lich, nur nicht von einem fo ſtarken, oder übeln Geru⸗ 
che iſt. Siehe Chibou: Bummi. 
Bey den Mahlern, heißt Galipot ein Firniß aus 
-  Zerpenehin, welcher, nachdem er in der Luft gettocket, 
in Terpenthingeift aufgelöfet worden ift. — ——— 
Galitzenſtein, eine im gem. Leben uͤbliche Benennun 
des weißen oder fo genannten Zinf=Bitriols; ſiehe * 
ter Vitriol. | ER ee 
Galium, fiehe Labkraut. er u 
» Galivate, fiehe Gallivate. En 
Ball, unfruchtbar; fiehe Belt. 
Gall (der), ein nur noch im Oberdeutſchen uͤbliches Wort, 
den Schall zu bezeichnen. In den Zuſammenſetzungen 
NVachtigall, Seegall iſt dieſes Wort auch noch. im 
Hochdeuiſchen uͤblich. In einigen, ſelbſt niederdeut- 
ſchen Gegenden, lautet es Galm. Im Hochdeutſchen 
iſt dafuͤr mit Vorſetzung des Ziſchlautes Sch all uͤblich. 
Siehe Gaͤllen und Hall. = er 
Daher Ball: Loch, die Oeffnungen an einem 
Glockenihurme, durch weiche ſich der Ball oder Schall 
verbreitet; Die Schalllöcher. he, 
Gall: Apfel, Gall-⸗Nuß, Gallus, Ballusapfel (*), 
Sr. Noix de galle, nennt man die durch den Stich eie 
„. ne 


\ ri 


( Im Lat. Galla, im mittlern Lat. Galga nux, Galigun, bahrt 
auch die Schufter Gallarii hießen, weil fie das Leder damit 
bereiteten; im Engl. Gall, Schwed. Gall, Gallüple, . Enter 
der von der gelben Farbe z ſiehe Gelb, oder von ber ilter⸗ 
keit; fiehe Galle, oder endlich auch von der runden Geſtalt 
Im Altfranz. war Gal, Dän, Galde, «in Kiefel, Caillou, im 
mitttern. Lai. Callus, und noch jert find im Frauz. Gallers 
oder Jalers, Fleige runde Steine oder thönerne Kugeln, welche 
man von einem Echnepner ſchießet. ER 

n einigen Gegenden werden die Galläpfel auch 
Arubäpfel, Bellen, Knoppern, und im Niederf. Bi el 
genannt. Unter Ruoppern aber bat man, wie aus ver Folge 
—5 wird, nur eine gewiſſe Art von Gallaͤpſeln zu ver⸗ 

chen. 
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“ner Gall: oder Bohrmefpe, Cynips quercus Linn. (fies 
be Gill» Inſect) verurfachten runden oder rundlichen 
Erhebungen oder Auswuͤchſe an den Cichbaͤumen ges 
wiſſer Länder. Es find diejelben rund; von verfchiedes 
- ner Größe; auswendig entweder glatt, oder knotig, 
- und mit ungleichen Zacken befegt, und der Farbe nad 
ſchwaͤrzlich, blaͤulich, oder grünlich und rörhiich, gelb 
lid) oder weißlich; inmendig ſchwammig und holzig, 
und meiſtentheils ınie Löchern durchbohrt; eines herben 
‚und fehr zufammenziehenden Geſchmackes; arm Gewich⸗ 
te ſchwer oder leicht. ‘ 
| Eine Zliege, welche ordentliher Weife 4 Flügel hat, ein 


. Meiner Schmetterling, ein zarter Käfer bringen viefe gleichfam 


erzroungenen Früchte hervor. Diefe Thierchen haben am Ende 
des Baches einem Meinen Stachel, oder, eigentlicher zu res | 
den, eine Art von Bohrer, womit fie. ſowohl Blärter, ale Rin⸗ 
de and Holz durhbohren. ie fchieben ein oder mehrere 
Eyer in die Wunde, welche ich gar bald zuthut. Hierauf 
eneficht um die Wunde eine Geſchwulſt, ein Feiner Ball, der 
ſo genannte Gallapfel. Wie diefer waͤchſt, fo waͤchſt auch 
das eingejchloffene Ey, aus welchem zu feiner Zeit ein Würms 
chen hervor fommt. Diefes Würmchen Icder und entwickelt 
ſich in dem Gallapfel, wie eine Frucht im Mutterleibe. Ends 
lich verwandelt ſich das zur Puppe gewordene Wuͤrmchen in eis 
ne Fliege oder in einen Meinen Käfer, weicher ſtinet Mutter 
ähnlich ſeht. Er bohret ſich durch den Gallapſel heraus, weil 
er nunmehr einer freyen Euft und einer andern Nahrung be⸗ 


arf. 
Indeſſen darf man nicht denken, daß ein jedes Thier, wel; 
es inwendig im Gallapfel gebohren wird, allezeit die Brut 
eines einzigen Thieres ſey. Die Natur hatte es fo geordnet, 
daß die Säfte, welche mit den Galläpieln ertfichen und wach⸗ 
fen, andern Inſecten zur Nahrung dienen ſollten. Verſchiede⸗ 
ne Naubfliegen kommen zu den Galäpfeln geflogen, machen 
mit ihren langen Bohrern ein Loch hinein, und legen die Eyer 
darein, aus welchen mit der. Zeit vielerleh Arten fleiſchfreſſender 
Würmer zur Welt kommen. Diefe Raubwurmer bringen 
viele der darinn verborgenen Gäfte um, und versihren fie. 
Ihre fee Mauern, melde fie jo gut zu beſchuͤtzen ſchienen, 
„balfen ihnen alfo nichts. = 
. an 


\ 


theils aus Italien, eheils aber aud) aus Franfreidy und 
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Man trifft daher, wenn die Galläpfel noch weich und jung 


find, in einigen bisweilen eine liege, bisweilen eine Made, 


bisweilen auch cine Spinne an. Hieraus wollen abergläubige 
Leute prognofliciren, daß, wenn eine Fliege darin gefunden 
würde, folches Krieg, die Made Thrurung und Hungersnoth, 
and die Spinne Peſt andeuten fol, welches aber zu keinem 
Glaubensartikel oder prophetifhen Weißagung zu machen ıfl; 
denn ordentliher Weife, wenn die Galläpfel gerathen, find 
dergleichen “Ynfecten darin zu finden. Wenn men aud die 
Gallärfel, die auf einem Eichbaume neben einander gewachſen 
find, vifitiret oder Öffuet, fo wird man auf ein und eben dem» 
felben Baume in einigen-Fliegen, in andern aber kleine Spin⸗ 
nen oder Maden antreffen. Es müßte alfo Krieg, Peſt und 
theure Zeit gar öfters mir einander regieren und einfallen. 

= daber diefe Inſecten in den Galläpfeln keine üble Vorbe⸗ 

utung. 

In Thüringen und einigen andern deutfchen Provinzen, 
pflegen die Landleute, Fury vor dem Michaelistage Die Gandpfel 
zu befehen, und, ‘wenn fie eine Stinne, oder, wie fie es nennen, 
einen Kanfer, darin finden, in Anſehung des folgenden Jahres 
und der Witterung, ein ungloͤckliches Jahr; bey einer fliege, 
warme und trodne Luft; bey einem Wurm hingegen oder eis 
ner Wade, fruchebare Zeit zu propbezeven; allein, die Er⸗ 
fahrung lehret ebenfalls die Uawohrheit dieſes Vorgebens. 

In Schweden hat Hr Bergmann eine ſeltſame Art Ga 
Aepfel auf der Rinde eines Eichenbaumes angetroffen, und 
fie dem Hrn. Linnd gezeigt, welcher dieſen Gallapfel in die neue 


- Auflage der Fauna Suecica genommen bat, mie dafelbfi unter 


Cynips quercus corticis zu ſehen ifl. Dra. Bergmanns 
fhreibung felbit aber, findet man im 24 DB. der überf. Ab» 
— der Fön. fchwed. Akad. d. Will. a. d. J. 1762, ©. 
140, 199. 

Es wird mit den Galläpfeln ein fehr ftarfer Han- 
dei getrieben. Sie kommen theils aus der Türfey, 
Deutſchland. 

J. Die tuͤrkiſchen oder levantiſchen Gallaͤpfel, 
ſind, theils dem Orte, theils der Farbe nach, unter⸗ 
ſchieden. | 


1. Den 
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1. Dem Drte nad), find fie entweder a)’ mofonli: 
ſche, die von Mofoul, oder Mouſſoul (einer 12 bie 15 
Tagereifen von Aleppo entſernt liegenden Stadt, am 
Tigerluffe) fommen, und unter allen die beften find; 
oder b) aleppifcye, in den kaufmaͤnniſchen Preiscous 
ronten Gallen d’Aleppo genannt, (fr. Noix de galles 
d’Alep oder Galles al&pines, wofür Einige unrichtig 
Galles à 1’&_ine fihreiben,) welche von Aleppo fonımen; 
oder c) tripolifhe, meldye aus Tripoli; oder d) 
ſmirniſche, weld;e aus Smitna gebracht werden, und 
fo häufig daſelbſt wachſen, Daß mau von felbigen. des 
Jehrs ungefähr 10000 Centner haben fann, vie aber 
gemeiniglich faſt alle von den Hollandern und Engläne 
dern weggehohlet werden. Und da aud) unter den drey 
letztrn Sorten ein wirklicher Unterfchied ift, intem die 
aleppifcyen weit beffer find, als die tripolilchen und 
ſmirniſchen: fo pfiegen fi. verfiändige Mattrialiften, 
wenn fie folche im Ganzen einfaufen, nad) den Ballen, 
worin fie kommen, zu richten, indem die alcppifchen. in 
. . langlichen und ſchmalen, die von Tripoli oder Sirna 
aber ia dicfen und Furzen Ballen kommen, und ift dag 
Packtuch dazu inggemein ftreifig. Die beiten rürfifchen 
Gatläpfel find ungleich, un) gleichſam ftachelig, ſchwaͤrz⸗ 
lich oder bläulich, Flein, aber ſehr ſchwer. 
Zu Amflerdam werden die Salläpfel von Aleppo und Smir⸗ 
na nad) dem Eentaer, und zwar die von Aleppo zu 40 bis 44 
Gulden, und die von Smirna zu 38 bi8 41 Gulden, verfaus 
- fe. Die erften geben auf den Ballen 6, und die andern 8 
Mund Tara. Der Abzug für gut Gewicht und für promte 
Bezahlung if in Anſehung beyder gleich, naͤhmlich ı pro Eent 
für gut Gewicht, und eben fo viel für promte Berablung. Ju 
Hamburg aber faufct man fie mit 83 pro Cent Rabatt in Ban: 
cogeld nebft ı pro Cent Tara, oder auch wohl 6 P,und. 
+ 2. Der Farbe nad, gibr es von den levantiſchen 
. Golläpfeln dreyerley Sorten: ſchwaͤrzliche oder bläu: 
lihe, grünliche und halb weiße, von denen, wie 
ſchon gedachte, die ſchwaͤrzlichen over blaͤulichen die be- 
| ſten 


— 
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ſten find, Die Materialiften aber miſchen gemeinig⸗ 
lid) alle Sorten durch einander, und nennen fie Gallus 
in Sortis. 

Unter den aleppifchen Galläpfeln wird öfters ein gewiſſes an⸗ 
deres Gewaͤchs gefunden, welches den Gauäpfeln nicht ungleich, 
doch von einer nicht fo runden, ſondern mehr unförmlidyen Ges 
ftalt, und röthlichen Farbe iſt, und ia der Turkey ebenfalls 
auf den Eichbaͤumen wählt. Die Türfen gebrauchen foldıes, 
mie Zufag der Cochenille und des Weinfteins, eine ſchöne 
Scharlahfarbe daraus au verfertigen. Siehe Pomet in dır 
Hittoire des drogues, ©. 61. Dieſes Gewaͤchs har den Nah⸗ 
men Bazgendge erhalten, | 

II, Die icaliänifhhen, machfen in den Provinzen 
Puylia und Romagna. Syn der erſtern Provinz, gibt 
e8 dreyerley Sorten: 1) Galle marmonigz, fo die be 

ſten find; 2) Galle auguftine, und 3) Gallawwerinz, 
fo die ſchlechteſten ſind; die man aber ebenfalls meh. 
rentheils ſchon unter einander gemifcht findet. 

Die italiänifhen Galäpfel werden zu Venedig im Ganjen 
verfaufet, wo der Saum netto 370 Pfund hält. 

III. Die Puifdy + Balläpfel, puiſchen Gallus, 
oder, mie fie auch in Frankreich genannt zu werden 
pflegen, Caflenclle, find die fchlechteften unter den bis⸗ 
her angeführten Arten. Im Berkaufe werden die Galle 
YHepfel, melde in Romagna wachſen, zehn mahl mehr, 
als die Puiſch-Aepfel, geachtet. Diefe fommen aus 
Frankreich, infonderheit aus Gascogne und Provence, 
und aus Deutſchland. Sie findinegemein groß, glatt, 
rörhlich und leicht, daß fie alfo von den türfifchen Ball. 
Hepfeln fehr wohl unterichieden werten fönnen. Die 
in Deutſchland wachſenden, werden von Einigen Eſels⸗ 
Gallus, 2. Gallæ aſininæ, oder onicidz, genannt. 

Sm Handel führer man faft immer nur zwo Sor⸗ 
ten Gallaͤpfel, naͤhmlich: tuͤrkiſche Galläpfel, more 
unter fait alle fremde Mationen ſtecken, und Puifd = 
Balläpfel. Alle Arten von Galläpfeln, fie mögen Nah⸗ 
nen haben, mie fie wollen, müffen feinen Staub noch 

aus 


Gaueani. 66 
andere — von den Eichbaunen untermiſcht 
haben; auch hat man ſich bey dem —“ ta 
zufehen) daß nicht die kleinſten und ſchwerſten 
rl indem die leichten uud een * —* 


Bienen ſollen dier jungen Galldpfel fleißig be⸗ 
ſuhen uad daraus: Nahrung sieben, die Blätter hin. 
gegen umberühre laßenan \uon, ma 

Man gebraucher die Gaftöpfel — — Sie 
berey, beym Schwarze, ‚Grau: und Braiinfärben; 
- auch bedienet man ſich ihrer, ſchwarzes Kahn [ehrbärs 

ze Tinte, wie audy Gärber: und Lede je zu mas 
chen. Die türkifchen und ſchwarzen, dienen ehr die 

| —— die Puiſchgalus aber die ſca Zeuge zu 
aͤrben 


Die Galläpfel werden, in den Seidenfarb Ar, 6 nich | 
ſowohl; wegen der Farbe; fondern vielmehr der g 
ein Geränfeh ch und gutes Anfehen zugeben, gebrauchen — 
ter Carmeſin leidet feinen Zuſatz von Gallaͤyfeln VDenn dieſe 
erſtoͤren dergleichen Farbe gaͤnzlich; bey der echter ee 
Fann folder Statt haben, und dadurch erhält 3 
Geräufh. Da mar nun durch das Anfehen und G Bu e 
und unecht gefärbte Carmeſiuſeide nicht naterfcheiden Pann: 
kann man ficher ſchließen, daß ſolche echt fen, wenn Mei —* 
raͤuſch von fih gibt. Es vermehrt der Zufar von Battäpfeln 
‚auch das Gewicht der Seide. Eine Une davon auf. 1 Pfund 
‚Seide —5 gibt. 2 bis FM fund auf hundert meht. Ja, 
es N die Färber die Herme hung der cchten € Ey 1 gefärbs 
ten Selbe dur die Gatlänfel, 7 bis g hund Ay —8* 
in Bringen wiſſen. Es iſt aber dieſer Zuſatz alemahl kide Bes 
— 
asbeſondere aber brauchen bie Färber die län 
und rzen zum Wollen =: und die weißen zum eins 
wandfaͤrben. Die europaͤiſchen oder deutſchen ir 
Aepfel können, wofern ſie reif’ geworden find, ebenſalls 
dazu gebraucht werden; denn fie gelangen nicht alle 
Jahre zu ihrer ordentlichen Kae, Wenn der 
viel feuchte Witterung hat, a fie N. ba ” 
f 


Dex Enc. XV * 


————— * 
60 Gall⸗Apfen 
ſie zerdruͤcken kann, und fallen, wenn das Laub 
„fallen anfaͤngt, mit abz dieſe find zurmichts nuͤhe. 
Sind aber recht warme Sonnentoge im Anſange und 
um die Mitte dev Herbſtmonathe, und ſtehen inſonder ⸗ 
beit die Eichen an Sommerlehden und an Ränder, 
wo die Sonne recht anprallen kann, ſo werden ſie reif, 
‚und. find zu vorerwaͤhntem Gebrauche faſt ſo ‚gut als 
die auslaͤndiſchen. — ur 
„zung der ſchwarzen Tinre merden, wenn man 
— R dem Wigter, wenn das Laub abzufallen 
‚anfängt, ſammelt, den Saft ausprefit;: und eine gehoͤ⸗ 
rige Portion Vitriol und Gummi darin zergehen 
| Man fann die Gallapfel nicht allein zu Farbebruͤ⸗ 
ben, fondern auch zur Vorbereitung der Körper, welche 
Farben erhalten follen, gebrauchen; und ich werde da- 
‚ber Die —— — Poͤrner mit 
angeſtellten Derfuche, in wie fern: dieſelben zum 
Farben der: Wolle und Baumwolle sur gebrau⸗ 
chen find; erzählen, BADER "0, 
1 a8 zuvoͤrderſt die Derfiiche von der Mi 
‚und den Beftandtheilen der Balläpfel betrifft, fo er« 
haͤlt man durch die Deflillation feine fonderliche Kennt 
niß von den, Salläpfeln. Die Producte, welche auf 
dieſe Meife erhalten werden, find ———— 
keit, ein brennglich riechendes Oehl, und im t 
ober dem Deftilliergefäße bleibt eine fhmarje Malle zus 
ruͤck, aus meldyer man durch das Auslaugen etwas mer 
niges von einem fewerbeitäudigen alkaliſchen tem 
haͤlt. nun dergleichen Producte auch aus andern 
vegetabiliſchen Körpern erhalten werden, hierdurch aber 
die Kenntniß der eigentlichen —— 
Bereitung der Farben, wörhig it, nicht erlangt wird, 
Jo. bat Hr. Pörner-eine-andere Unterſuchung ver Balle 
Aepfel vorgeuommen , und ſolgende Umſtande be⸗ 
merlt. wei nis Se 
| En i BI; 


.. 5 Wenn 




















1. Wenn man die gu Pulver geſtoßenen Gallͤpfel mie Waſſer 
eine halbe Stunde lang: kochet/ alsdenn kalte werden Häßt und 
durchfeihet, fo erhält man ein Decoct von eider Bräumlich 
gelben Farbe, welche, wenn man es mit etwas Waſſer ver 
dünne; blaßgelb wird, und, nach dem man fie gegen Dhs 
Licht Hält, bald in das blaͤnliche, bald gränfiche jviele, > Aus 
ßer dem wird man nichts vdu einem ee Obere ge⸗ 
wahr; "hingegen iſt dev Geſchmack überaus herde und 
farnmenziehend, wobey etwas ſuͤßliches bemerft wird". ’ 

2. Rermftiman dad Galläpfeldecoet mit einer reinen Pott⸗ 
aichenauftsfung, fo wird die Feuchtigkeit ſogleich übe, und 

68 erfolge. ein bräunlichweißes: Präcipitat, meldes von nber 
her aruͤnlich ansicht. "Die darüber ſtehende F tigfeie 
bat eine dunkelgruͤne Farbe, welche aber mit der Zeit ah 

. Bırdıma dem Guläpfderoet Salmtaffiritig yer ' 
Wird mit dem Salmiakſpixitus verm 

- fo wird daffelbe träbe, und es erfolgt ein —— 
Praͤcipitat. Die darüber ſtehende Ra hat anfing⸗ 
lich * graue Farbe, ern er bald in cihe braune 

. verwandelt, ei U PIE SEREEEUR SE 

4. Die Vermiſchung des Kalktwarfers mit dem Galläpfeldecoee 
verurſachet ſogleich eine Praͤcipitation — 
bat anſaͤnglich eine gruͤulichblaue, hernach wenn i9 daß 
Präcipitat geſetzt bat, »etne bränntiche garhe Die Mräcis 
pitar fieht von unten bis uͤher Die Hälfte gelblictveig oder 

.  gelblichgran, und alsdenn blaͤnlich ans. - 0 

5. Durch die Vermiſchung des Galläpfeldeesck® mit verdiinne 
tem Vitriolſauren, nentſteht keine befondere änderung, 
außer daß das Decoct ein wenig trübe wird. Nach etlichen 

Sagengfegt fich etwins fehr mweniges an die Selen und adf 

dew Boden des Gefaͤßes, welches, wenn man den Pfiqtor abs 

und reines Wafler zugießt, unverändert bleibe Gicht man 
eine reine Pottaſchenſolution hinein, ſo faͤrht ſich diefeihe for 
gleich gelb, dem ungeathtetiaber bleibt die Materie aräftens 
theils unaufgeloͤſet ögen  "Seihet man das'mit Nırriols 

Saurem 'vermifhre Öaliäpfeldecoet, woraus ſh menige 

bräunliche Materie gefchieden Hat, dureh, And Pöpfelt im 

daſſelbe nach und nach eine Pottafchenfolution, ſo entfiche 

ein heftiges Aufbraueny: und endlich: erfolä eine Yräcipitas 
llon, und es ſetzt ſich eine haͤufige lockere Sußfinaz von einer 
rm Sarbe; Dat mam durch die Hineingetrönfelte Morks 
ſchenſolution den nn Sättigung’getroffen, fo wird 
2 der 


a 
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- der Liquor braͤunlich; hat aber das Saure noch die Ober, 
band, ſo erhaͤlt der Liquor eide blaßroͤthliche Farbe hat 
ingegen die Pottaſchenſolutjon die Oberhand; fo bekommt 
der Piquor eine grünlihe Farbe. | 4 

6. Vermiſcht man mit dem Galläpfeldeenct Salpeterſaures, (6 
entſteht Feine Veränderung, auher daß Die Farbe fchön meins 
gelb. wird. Nach einigen Tagen kommt mitten in dem Pis 
.. auor ‚eine sehr geringe Menge einer hoͤchſt lockern und weißs 
lichen Subfianz zum’VBorfchein,: welche wie seine lleiuuc Wols 
fe in der fehönen mweingelben Feuctigkeienhänat  Seibet 
man alsdann den Liquor durch, ſo verliert ſich dieſe wrißlis 
ce Materie in dem Durchieihepapier, die burchgelaufene 
euchtigkeit aber ift Flar und. bel. Troͤpfelt man alsdenn in 
r elbige nach und nach eine: Pottaſchenſolution, ſo entficht ſo⸗ 
glei) ein heftiges Aufbrauſen; nach und nad) erfolgt; mean 
. man, pon,dem Allalt Immer mehr hinein gießt, eine Praͤcwi⸗ 
tation, gab: endlich. jegt ſich, awena der  Särtigungspumt ges 
troffen, worden, eine häufige Materie von. einer Pirfichblärh« 
Farbe. Mdas Same goch nicht genug gedämpft, fo er» 
bält der Yiquor eine rubinrothe Farbe; befindet fich aber 
die Vortafhenfolution inTgrößerer Menge darin, fo wiıd die 
Sarbe grün, fonft aber wird ſie bey dim Puncte der Saͤtti⸗ 

gung braun, 1--.. i . nt urn 
7. Etwas anders verhalten ſich die Erſcheinungen, wenn man 
mit. dem  Galläpieldecoer ‚Saljfahres dermiſchet Es wird 
naͤhmlich das Decoct ſogleich, als das Saure hinein fommt, 
trübe, und noch geſchwinder und mehr, ald No, 5 ben der 
Dermifhung des Decoctd mit dem Vitriolſauren anagrıgt 
worden. Nah 24 Stunden ſetzt ſich auch eine brämmlicdhe 
Materie in größerer Dieuge, als bey der angeztigten Ver⸗ 
mifchung mit Vitriolſaurem geſchieht. Gteke man der dar⸗ 
über ſtehenden Liquor ab, und reines Waſſer darauf, fo 
läßt fih die an den Seiten: mad auf dem Boden des Grfis 
Bes anhängende Materie losfpäßlen;" es: löſet ſich aber vun 
felbiger nichts ‚auf, fendera ſie ſchwimmt wie feine: Blatt⸗ 
chen in dem Waſſer herum, und das Waffen bleibe, wie es 
geweſen. Gicht man aladenn das Wafler ab,. und Potts 
aſcheuſolution hinein, fo ſaͤrbt ſich dieſelbe ſogleich ſehr har 
gelb. Nach einigen Tagen ſinded man wohl, Daß die Farbe 
recht aeſattigt und brauugelb geworden, aber dieSubſtanz 
it wenig ‚verändert, und man merkt nicht, daß ihr vich abe 
gegangen, außer daß die Blaͤttchen die vorige Giſtalt er 

v 
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lohren haben. : Gieftiman hieranf in das gefärbfe Mkali et- 
was von einem Sauren, fo erfolgt zwar ein heſtiges Auſ⸗ 
braufen, und die Vermiſchung erhält eine blaͤſſere gelbe Far 
be; ein Präcipitat aber erfolgt nicht, ſondern der Liquor 
bleibe Har und hell. Außerdem erfolgen faſt eben die Ers 

einungen, wie bey dem mit Salpeterfanrenm vermiſchten 

coct. Denn, mern man zu dem Decoct, welches mit 
vermiſcht worden, eine Pottaſchenſolution gießt, 
lat gleichermaßen ein heftiges Aufbrauſen, und es 







8. Vermifchet man mit dem Gallävfeldeeoet aufgelöften gru⸗ 
nen io, gi 


Ele violette Farbe, und es fchlägt ie nn a na 8 
an; nieder. 


xx3 Farbe 
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kann man Jar daher, baß die Gailaͤpfel größten» 
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Sarbe Bat; "Die darüber ftehende Feuchtigkeit ficht ſehr heil 
gelb aus. Wenn alsdenn der klare Liquor —— 
and ‚erione von Mottaſchenſolntion hinein gegoffen wird, (6 
erjolgt seine, Vräcipitation, und es feht ſich eine braͤunlich⸗ 
e * Hubſtan. Der darüber ſtehende Liquor hat eine 
uliche Farbe. n wien 7 ann. cu 

EU TE mu 

Die ietzt atigeführten Verſuche geben zu erfennen, 
daß die Gallaͤpfel großtentheils aus erdigen Dheilen be⸗ 
ſtehen, mit welchen ſich etwas weniges von einet harzi⸗ 
gen Subſtanz vertinigt hat. Dieſe erdige Theile ſchei⸗ 
nen mit einem Sauren genau vereinigt, und durch dafs 
felbe aufloͤslich geworden zu ſeyn, weil die zu Pulver 
geſtoßenen Gollaͤpfel ſich größtencheits durch das Kos 
chen mit Waſſer in demfelben auflöfen laßen. Run 


theils im Waſſet aufloen, noch nicht überzetigetwwerden, 
daß fie aus einer durd) ein Saures auflöglic) gemorbes 
nen Erde beftehen, weil, bekannter maßen, auch andere 


vegetabiliſche Subſtamen, wie z. E. die gummichten 
⁊c: — * fifenbaften, und — z; find, 


fih im Waſſer auflöfen. : Menn man aberdie Aufids 
fung im Woſſer, nebjt den hier angeführten Verfuchen, 
in Ermägung ziehet, ſo wird man von der erdigen Be⸗ 
ſchaffenheit der Gallaͤpfel, und zwar von der durch ein 
Saures verurſachten Aufſoͤslichkeit der erbigen Theile 
überzeuget werden. ' Doch diefeg ift nicht die einzige 
Mifhung, auf welche man bey den Galläpfeln zu fehen 
hat. Mit diefen fauererdigen Theilen iſt auch eine 
brennbare Subflanz verbunden, melhe mit diefen ſau⸗ 
ererdigen Theilen in eine genaue Vereinigung getreten 
iſt. Dieſe brennbare. Subſtan ſcheint etwas Yon dem 
Eigenfchafien der harzigen —— zu haben, und 


RT Hänge mit den fauererdigen Theiten fo genau zuſammen, 


daß ſie ſich ganz und gar mit ſelbigen durch das Kochen 
mie dem Waſſer vereinigen läßt. Außer diejen beyden 
Subſtanzen, naͤhmlich der ſauererdigen und ar 
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Subſtang, finder man nichts weiter in den Gallaͤpfeln, 
außer einigen uͤberfluͤßigen erdigen Theilen, welche mie 
den erwähnten Subſtanzen nur locker zuſammen haͤn⸗ 
gen, und ſich durch das bloße Kochen mit Woſſer leicht 
von ſelbigen trennen laßen. 

Die- Galläpfet fcheinen, wie aus den — 

den Verſuchen erhellet, eigentlich für ſich metiig von ei⸗ 

‚ner faͤrbenden Subſtanz zu enthalten. Man erhaͤlt 

aber durch ſelbige, vermittelſt des Viniols, eine ſchwar⸗ 

— ze Farbe; und zwar geben dieſelben, unter allen be⸗ 
—— Koͤrpern, vermittelſt welcher man ſchwarze Far⸗ 
ben erhalten kann, die beſte Farbe. 

2 Werſuche mit Tuch, welches ih reinem Waſſer 
eingeweicht worden. Tuch, welches man in reinem 
Waſſer eine halbe Stunde lang gekocht, und in dem nach 
und nach erkalteten Waller 48 Stunden weichen laßen, 

erhält aus den mit Galläpfeln bereiteten: Pruhen fol⸗ 
gende Farben: 

1) Mit Gallaͤpfeln ohne, Zuſatz eine ſehr ſchwache 
und blaſſe graue Farbe, welche ein wenig in das 
braͤunliche fällt. 

2) Mit ı Theil Gallaͤpfel und ı Teil ‚grünen vitriol, 

eine ſchwarze Farbe, welche abet ein wenig in.das 
groͤue fällt. 

3) Mit ı Th. Galläpfel und 2 Th. grünen Vitriol, 
„eine fchöne ſchwarze Sarbe, ‚welche, ein wenig im 

das röthliche fpielt. 

+4) mitt ı TH. Galläpfel und 3 Th. grünen vitriol, 
eine * gefättigte —— ‚Sure welche weder in 
das rörhliche noch graue fä 

R Mit 2 Th. Galläpfel — Th. grünen Ditriol, 

eine ſehr dunkle ſchwarzgraue Farde, welche ein 

wecenig in das braͤunliche ſpielt. 

sw 6) Mit 6 Th. Gallaͤpfel und ı Th; grünen Vitriol, 

| eine erwäs — ſchwarzgraue Farbe, welche 

704 das roͤthliche faͤllt. 
mit ı Th. Gallapfel und 1 Th. blauen vitriol, 

eine belle braͤunliche Farbe, welche ein wenig’ in das 
gelbliche jpielt, 
74 s mit 


* 


* 2 ı Th. Galläpfel, ı 


Farbe, welche ſehr merklich in dag r 
33) Mit ı Th, Galläpfel, 1 Th. Wei 
"a Tb grümen Vitriol, eine ziemli 


26) Mit 3 To, Galläpfel, r TH. grün 
nie Farbe, welche in das fchwarzefäll, 
17) * 


Anmerkungen über vorſtehende Verfüche, Di 
ben eigentlich, dem Tuche Feine befondere Farbe. 


gleich d ſuch No. ı, h E 
| er 1, zeigt, daß tas Tuch —5 


das Auſehen ſo beihaffen,, daß das auf Diele. Wet 
Zuch für ſich kaum zu geb ef ß 
Fra Aa bat es mit A ee Re, BE 0, 


o.M 


gr vermittelt des Alauns und der Galärfel auf das 
‚gefommen. Es wird diefe Art der Bereitung Fam für 
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9) Mit ı Tb. Ga d.2, Cs blauen Pisriol, 

er . ; A, m 
. eine etwas —— Bert, —— — 
) Mit 2 Th. Galläpfel und ı Th. —— 
das 


eine fehr gefättigte branme Sarbe, 
| { eün i ielt, 4F 


ee ——— 


rg liche } N | 
10) Mit 6 Th. Gallaͤpfel und 1 Th. blauen Vitriol, 
eine bräupliche Sarbe, weiche zwar gefättigt genug, 













„aber blafier als No, 7. 3.9 At, 


che fällt. A x D— nen x um 
17) Mit ı Th, Balldpfil und ı Th. fan, 
Feine Sarbe, außer/ daß das Tuch’ ein 
Anfeben, wie eitie Leinwand; welche 
„Be.gelblich ‚gewordem, bat; dochaift das 
und ganz und gar nicht ——* Ba" | 
h. Hlaı 


’ 


Vitriol, eine nicht genug gefä 


ccchoͤne gefättigte ſchwarze Farde, beyna 





braͤunlichſchwarze Farbe. 


* 
n 
blauen Vitriol, eine ſehr geſaͤttigte un 


grünen Vitriol, eine ſchwarze Sarbe, 


it ı Ch, —2 — 1 Th, blauen und 2 Th, 
# ei 
wenig in des bräunliche fällt. pn 10% er 


zn = 
y 
* a 











bfeln bräunlich oder grau gemorden,.fo ift dad 


alein Stakt finden, weil aus dem -Anfehen — 


Gall· Apfel. } 


‚dab das gelblich gewordene Tuch / wenn etanders geſarbt genannt 
werden kann, ſehr leicht, und noch leichter, als ein weißes unge⸗ 


färbtes Tuch, den Schmug annehmen kann. Haben; aber 
gleich diefe Bereitungen,- ſowohl das Kochen mit bloßen Gall 
Aepfeln ohne Zufag, als das Kochen mit Gallänfeln und Alaun, 
für ſich, in Abficht, dem Tuche auf diefe Weife eine Farbe zu 
geben, feinen Mugen, fo können doch derglsidyen Bereitungen, 


auf eine andere Weiſe betrachtet, wichtige Vorcheile verſchaf⸗ 


u 


:, Aepfela noch 20 und mehrere Stunden in der. dr 


fen.- Es fann naͤhmlich dag Kochen mit Galäpfeln zu einer 
Vorbereitung des Tuches dienen, welches von einer färbenden 
Materie, 4. E von der Eurcuma, eine Farbe erhalten foll. 
Doch ifi hierbey zu —79— daß das Tuch, wenn es mit Gall⸗ 
epfeln gekocht wird, Mb in der nach und nach erkalteten Gall⸗ 
Mepfelbrühe 24 Stunden, oder noch längere Zeit, liegen bleibt, 
weit fiärker gefärbt wird, als durch das bloße Kochen und durch 
das gleich darauf erfolgte Abſpuͤhlen in kaltem Waſſer geſchieht. 
Denn: in diefem legtern Falle erhält es eine ſehr ſchwache gelbs 
oder bräunliche Farbe, da es hingegen im erftern eine fehr. Hans 
te und gefättigte erdgelbe oder Lehmfarbe befommt. Diele 
Verſchied enheit in der Vorbereitung macht auch hernach einen 
fehr beträchtlichen Unterſchied in den Farben, welche auf das, 
durch Gallaͤpſel vorbereitete, Tuch gebracht werden. Denn, 
wenn das Tuch mit Galläpfeln gekocht, und gleich an dem 
Kochen in Faltem Waffer rein gefpüblt wird, ſo faHen die dars 
auf fommenden Farben bey weitem nicht fo dunkel aus, als bey 
demjenigen. Tuche geſchieht, welches nach dem gedcamit Gall 
be liegen ges 
blieben; hingegen werden die Farben in dem legtern Falle fes 
ſter, als in dem erſtern. 
Auf eben dieſe Weiſe iſt es auch mit der Vorbereitung, 
welche mit Gallaͤpſeln und Alaua vorgenommen worden, ber 


ſchaffen. Wird das Tuch) fogleich nad dem Kochen in Faltem 


Waſſer rein-gefpählt, fo erlangt es faſt gar Feine Farbe, oder 
nur dasjenige Anfeben, ‚welches bey dem Verſuch No. 11. an⸗ 
gemerft worden. Laͤßt man aber dad Tuch nad) dem Kochen 
noch: 24 und mehrere Stunden in. der mit Alaun bereiteten 
Galläpfelbrühe liegen, ſo erhaͤlt es eine bräunliche Farbe, die 


‚aber bey weitem nicht fo gelättigt und fo ſtatk ausfält, ele L:y 


dem: Zuche geſchieht, welches in bloßer Gabäpfelbrübr ‚odne 


Alaun seine Zeitlang eingeweiht morten, Auch biefe Vorbe⸗ 


reitung wird einen nn Unterfchied. bey den doranf 
fommenden Farben vera Bor und diefelben, mehr und, mei 
| x5 ger 
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gerlicht, aber doch alemahletwat heller machen , alt hey ders 
jenigen Vorbereitung bemerkt wird, welche mit bloßen Gall⸗ 
Aepfeln ohne Alaun vorgenommen worden. Ferner iſt auch 
* ein Unterſchied, ob mehr oder weniger Alqun mit den Galle 
Acpfela gekocht wird; im erfiern Falle werden die Farben bel 
fer und lieblicher, im legtern aber etwas dunkler, hingegen — 
auch feſter Dan kann nach dieſer Anleitung iedene Ar⸗ 
ten Verfuche unternehmen, und man wird bey jeder befondere 
— von Farben, und auch befondere Grade der Zeftigfeis 
emerken. 
Die Bereitungen der Galärfelbrähen mit grünem Vitriol, 
‘- färben das ins Waſſer eingemeirgse Tuch mehr und weniger 
ſchwarz oder auch grau, nachdem d die Proportion der Galäpfel 
und des Vitriols verfchieden iſt. Allzu viel Gallaͤpſel verhindern 
v die Schwärze, und machen mehr oder meniger graue oder 
ſchwarjgraue Farben, fo wie der Vitriol, wenn er in’ gar zu 
großer Menge genommen wird, die vornehmfte Urſache iſt, wars 
um die ſchwarſe Farbe bisweilen in das rothe fällt. Außerdem 
aber fchadet auch die gar zu große Menge defjelben dem Tuche, 
indem die Faſern der Wolle jernaget werden, fo, daß ein Städ 
Tuch, welches zu viel Vitriol erhalten hat, fehr leicht reißt und 
Löcher befommt. Zu wenig Vitriol hingegen ſchadet In dieſem 
Tale niemahls; allein, man wird auch, wenn die Quantitaͤt der 
Galloͤpfel die Quantität des Vitriols uͤberſteigt, ken eine 
recht ſchwarze Farbe erhalten. Die ſchwarze Farbe, No, 2, 
wæelche dem Gewichte nach aus gleichen Theilen Satäpfel und 
grünem Vitriol hervorgebracht wird, fällt in das grane; weit 
fchwärzer hingegen ifl die Farbe No. 3, melde durch x Theil 
Gallapfel und 2 _ grünen Vitriol verurfacht worden; bie 
ſtarkſte ſchwarze Farbe ‚hingegen iſt No, 4, welche aus 1 Th. 
Gallapfel und 3 Th. Vitriol eniſtanden. Ob num gleich dieſe 
letztere die beſte iſt, fo iſt Doch nicht zu rathen, ſolche im Grofen 
nachjumachen, weil die Quantität des Vitriols zu ſtark und 
.. nachtbeilig if. Ya, es iſt nicht ju watben, 
Theile grünen Vitriol gegen x Theil Gallaͤpfel zu ——— 
weil die Quantität des Vitriols immer noch zu * und gu bes 
fürchten in, daß die Waare badurd) ; Doch 
auch zu merken ‚ daß, nachdem der Bitriol iſt, ge mehr oder 
weniger —— werden fann. Wenn man hierbey recht 
ſicher verfahren will, ſo trockne man vorher den Vitriol gany 
gelinde, und wiege alsdenn die gehörige Quantität ab, am ver⸗ 
miſche ihn mit der beſtummten Quantitat Galäpfel. IA der 
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¶ Duttlol techt troen, man Aemahl etwas mehr Gall⸗ 
2Mepfel als Vitriol und es werben alsdenn 3 Theile 
N Vitriol gegen 4 Theile Gallaͤpſel zureichend ſeyn, eine: gute 
n Ichwarze und unſchadliche Farbe hervor zu bringen. Es iſt — 
“ar «in großer Unterſchied in: Anſehung der Bereitung ſelbſt. | 
4 het man das Tuch mit gleichen Sheilen Gallaͤpfel und inet 
An der ſchwarzen Brůhe bis auf ein Viertel ein, und ſpuͤhlt dafe - 
no = fehe nach dem Kochen ſogleich in kaltem Waller, fo wird die 
DER. beisweitern nicht ſo ſchwarz andfallen,. als wenn man das 
* nach dem Kochen mit der ſchwarzen Bruͤhe kalt werden, 
| —— 20 und: mehrere Stunden darinn liegen läßt, und alsdenn 

N ft rein fpÄplet: Bey einem ſolchen Berfahren, geben 3 Theile 

| BVurlol gegen: 4 Theile Gallaͤpfel ein ſtaͤrkeres Schwarz, als 

wenn man gleiche Theile mit einander kochet, und das Tuch für 
—— dem, Kochen rein ſpuͤhlet. Es it aber. auch. wohl zu 
en, daß, je.länger. das Tuch in der erfalteten ſchwarzen 
** 2 bleibt, daſſelbe immer mehr angegriffen wird; 
32 Baherman: infolchem Falle allemahl mehr Gallänfel, als Bis 

h :triol gebrauchen muß. Es läßt ſich hierbey keine allgemeine 

ee, in Unſehung der Broportion der Gallaͤpſel und des Dis 

triois feſt ſehen, fondern es kommt bierbey auf die Güte und 
beit des Vitriols und der Galläpfel an, und man thut 
ieen wohl, wenn man, ehe die Bereitung der — 
vorgenommen wird, erſt einen Verſuch im Kleinen machet, das 
wit man erfahre, wie die Gute und Kraft des Vitriols und dee 
Galãpfel beſchaffen iſt. Denn manchmahl kann man gleiche 
Theile Gallaͤpiel nnd Vitridi gebrauchen, manchmahl aber muß 
2R man mehr Gallaͤpfel als Vitriol zur Farbebruͤhe nehmen, wenn 
maͤhmlich letzterer trocken und. kräftig genug iſt. Urberhaupt bes 
neqlet aber lehrt die Erfahrung, daß die ſchwarze Farbe, wenn 
** Tuch: ohne weitere Vorbereitung, ſogleich aus der, vermit⸗ 
dr dell des Vitriols nnd der Galläpfel bereiteten, Brüpe gefärbet 
Wwird, — ſo ſchwarz und ſchon zum Vorſchein fommt 
als wenn das Tuch vorher einen andern Ang vornehmlich 
ae einen blauen Grund erhalten hat, als in welchem 
30;, mit Vitriol und Galäpfeln bereitete ſchwarze ‚ wou 2 
se "Theile Galläpfel gegen ı Theil guten trodnen V men 
—— eine. ſehr ſchwarze und gute tt. 

De mehr man von den Galläpfeln-nimmt, je weniger fhwars 
Mrd die wie die aue Farbe No. 5 beweiſet, als 
ai ‚> welkbe aus mit 2 fel und 1 Th. gemeinen 
von jeuchten grünen Vitriol bereiteten Farbebruͤhe erhalten. ar 1 
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Es aibt zwar dieſe angegebene Proportion des Vitriols und der 


Gallapfel, wenn erſterer gut und urocken iſt, eine ſchwarze Far 
be; bier aber faͤlt die Farbe merklich in das graue und braune, 
Der Grund hi:von if, weil 2 Theile Galläpfel gegen 1 Theil 
gemeinen grünen Vitriol, welcher: noch darzu war, zur 
Erzeugung einer ſchwarzen Farbe zu vid ſind; ja, man erhaͤlt 
mit eben diefem Vitriol und6 Theilen Gallaͤpfel eine noch ſchwaͤ⸗ 
chere und mehr graue Farbe, welche aber doch noch in das ſchwarze 
faͤllt; 12 Theile Galäpfel aber: gegen ı Theil Vitrioh haben 
eine rörhhihgraue Farbe gegeben, welche nicht das mindeſte mehr 
vom Schwar hen geziige Man kann alſo, nachdent man 
die Proportion der Gallaͤpfel wermehrt, verſchiedene Arten und 
Abfälle von grauen und braͤuulichen oder andern Farben erhal⸗ 
ten, vornehmlich wenn"das Tuch vorher, ehe ed in die mit 
Gatläpfeln und gränem Vitriol bereiteten Farbebruͤhen kommt, 
einen addern Farbengrund:erhalten bat. LE 

Der blane oder Kupfer: Bitrtiol macht mit den Galläpfeln 
ganz und gar Feiae fehmwarze;' fondern eine mehr und weniger bels 
le braune. Sarbe, wie die Berfuche No. 7, 8, 9 zeigen. 1 Theil 
Gallaͤpfel und 2 Theile blauer Vitriol, welche eine‘ duukelbrau⸗ 
ne Farbe geben, machen, daß das Tuch rauch wird ; hingegen 
2 Theile Galaͤbfel und 1 Th, blauer Vitriol, welche eine 
gelättigte braune Farbe, melche in das gruͤnliche ſpielt, ge 
verurfachen , daf das. Tuch ſehr weich anjufühlen ıft, und auch 
einen guten Glanz hat. Da 2 Theile: grüner Bitriol gegen ı 
Theil Gallaͤpfel das Tuch bey weitem nicht-fo rauch machen, als 
geihicht, wenn 2 Theile blauer Vitriol mit ı Theil. Gabaͤpfel 
gebraudjt werden, fo fann man hieraus erfennen, daß der.blaue 
Vitriol die wollenen Fafern weit heftiger, als der grameBirriol, 
angreift, und daß man alſo denſelben in geringerer Quantität 
—— möffe. Es kann dieſe Urt der Vermiſchung, naͤhm⸗ 












lich die Vereinigung des blauen V. mit den Galläpfeln für ſich 


allein gebraucht werden, indem man dadurch zwar Feine beſon⸗ 


ders ſchoͤne, aber doch auch brauchbare Farben erhält: Je 


mehr man Gallaͤpfel nimmt, deſto heller wird die Farbe, und 


= -detio°miche fälle diefelbe in- das gelbliche, deflo'meniger aber 


wird dem Tuchegefhadet, Fe mehr man aber von bern blauen Bis 
triol aimmt/ deſto brauner : wird die Farbes und deſtolnach⸗ 


theiliger iſt es für das Tuch: Man fieht.alfo Hieraus, daß der 
- bläue Vitriol, in Anfehung der wollenen Faſern, und anderer 


tbiericher Theile, eine‘ mehr: beigende Kraſt, als der grüne, 
batz und da dieſes vornehmlich von der. in demſelben befindiir 


Gall⸗ Apfel. | em 
chen Kupfererde herruͤhrt, ſo fig ierand daß ditſes meta 
ſche Saly mit beſonderer Vorſichtigkeit, aber, eben eh 
— wegen, rg beſonderm Vortbeile in der Fuͤr⸗ 
u gebrauchen tin Nimmt man biyde Vitriolarten, fo 
muß man die Proporsiön ſo einrichten, daß man etwas mehr 

ee als von benden Bitrivlarten, nimmt‘, doch alſo, daß 

Das Tuch dadurch eiue A ſchwarze Farbe erhalten fan. 3. E. 
: 8 3heile Gatdp — 6 Theile gruͤner, und 1 Theil diautr Bis 





Diefem Verfahren. en ai u. merken, daß man, 
—* us —— in kaltem Waſſer rein 
geſpuͤhlet wird ' noch feine ſo br ennende ſchwarze Farbe erbält, 
‘als wenn .man das: Tuch in der erfalteten Brühe noch 6, 8 und 
; mehr Stunden liegen läßt. Weil aber hierdurch dasTuc mehr 
2 wird, fo kang man die Proportion der Galaͤpfel 

etwas ſtaͤrker an kann z. €. 18 Theile Galaͤpfel, 
"14 Theile len, und ı Sb. blauen Vitriol zur Farbebruͤhe 

—— ein das Tuch mit ſelbiger bis auf den dritten Theil 
einkochen, und in der erfalteten Brühe. 12, 16 und mehr Stun» 
den liegen laßen, che man es in kaltem Waffer rein ſpuͤhlet. 
Auf dieſe Weiſe wird man nicht allein eine ſehr ſchwarze, ſon⸗ 
deru auch dem Tuche unſchaͤdliche Farbe erhalten. Uebrigens 
gilt! an die oben bey der, vermittelſt des qruͤnen Bitriolg 

and Saltäpfel, zu bereitenden Brühe gegebene Kegel, dag man 
ſich vorher um die Befchaffenheit des dazu zu gebrauchenden Wis 
riols, und der Galläpfel, befümmern, und deshalb .erfi einen 
Verſuch im Kleinen anſtellen muͤſſe; damit * die aehörtge 
Proportion beflimmen Pönner "Nimmt man überdieß mehr 

‚blauen als grünen Bitriol, allemahl aber mehr Galläpfel, als 

beyde zuiammen betragen ; fo wird man. verichiedene Abfälle 
ns erhalten, welche mehr oder weniger 

‚An das ſchwarze ſallen. Hat außerdem das Tuch einen andern 

aͤrbten, zE einen hlauen, gelben oder rothen Grund gehabt, 
wird man ſo viele beſondere Farben erhalten, als der Grund 
verſchieden iſt, und die dabey gebraucht: Propottion von Gall⸗ 
Aepfeln die Quantitaͤt der beyden Vitriolarten uͤberſteigt. 
Aundere Zuſatze, alo der blaue Vitriol iſt, ſcheint die Ver⸗ 
miſchung des gruͤnen Vin tols mit den Galläpfeln: nicht zu ver⸗ 
‚fragen. E. Gallaͤpfel, qruͤner Vitriol und Alaun, geben dis 
ne Brühe, worin das Duch zwar: eine. Umanaämbeahät, 


vu.» 
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wie der Vretſuch No, 12 peigt/ /die aber weit (änderte ans 
dere aus grünem Vitrivl und Galläpfeln, oder auch aus Galls 
Mepfeln, grünem und blauen Vitriol erhaltene ſchwarze Farbe 
iſt und ſehr deutlich in das graue und us fält. ſo 
wenig erhält man eine ‚gute ſchwarze Farbe, wenn man die 
bebruͤhe mit Cremor tartari verſetzt, wie der Verſuch No. 13 
bemweifet:: Den Eſſig ſcheint die Vermiſchung des grünen B. 
mit den Galläpfeln noch am beiten: zu: vertragen. Denn die 
: $arbe No, 14, melde aus der mit Galläpfeln, grünem V. 
‚und Eifig bereiteten Garbebrähe. erhalten wird, iſt eine ganz 
feine ſchwarze Sarbe, und bat mit der No. 3 angezeigten viel 
Ä —— außer daß dieſe letztere elwas mehr in das roͤthli⸗ 
che fällt. Es. ſcheint demnach das in dem Vitriol befindliche 
mineraliſche Saure durch den Effig etwas gemäßiget zu werden, 
ohne daß dadurch der ſchwarzen Farbe etwas abgeht. : Vielleicht 
kann man, weun gl “ — te —— von dem eis 
und grünen V. tri —— 
bla, me welche möglich ih, gi er * Zuge var 


Unter — Borbereitungen bed Tuches, if, In a Zu Di 
fen Einmeichen im Waſſer, fafi feine einzige —— und jüs 
sräglich. befunden worden. Die: einige Bo —— mit 
Eſſig iſt auch die beſte, und faſt — —— das bloße 
Einweichen in reinem Waſſer. sone 
Alaun taugt ‚gar nichts, indem —— ch eine 
ſchwarze Farbe, welche im dag tweißgraue faͤllt, erhalten wird. 
Hat man aber die Abſicht, vermittelſt des grünen Vitriols und 
der Gallänfel graue Farben zu bereiten ,: fo koͤnnte diefe Art der 
Vorbereitung, da naͤhmlich das Tuch in Alaunwaſſer gekocht 
und —— wird, einiger maßen Statt finden. So erhaͤlt 
mans. E. auf Tuch, welches durch Alaun vorbereitet worden, 

aus 6 Theilen Gallaͤpfel und 1 Th. gruͤnen B: cine ganz gute 
graue —— welche lieblicher ausſaͤllt, als wenn das Tuch im 
bloßen: Waſſer waͤre eingeweicht worden. Die: Merbereitung 
durch Alaun ſcheint auch da Statt zu finden, wenn man ver⸗ 
mittelſt des blauen V. und der Galtäpiel hellbraͤunliche Farben 
erhalten will; z. €. 6 Theile Galläpfel und 1. Th. blauer Dis 
triol, geben dem durch Alaun vorbereiteten Tuch⸗ eine fo helle 
Farbe, welche faſt mehr gelb als braun iſt; da hiugegen eben 
dieſe Proportion von blauen. V. und Gallaͤpſeln dem in bloßem 
Waſſer eingeweichten Tuche eine weit dunklere und braune Far⸗ 
be verſchaffen. Dersleichen Farbea, welche aus 6 und mebr 
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Cheilen Gallaͤpfel und r Shell blauen B. auf das hurch Alaun 
vorbereitete Tuch gekommen ‚> ſcheinen zwar fuͤr ſich feinen fo 
befondern Nutzen zu —* aber doch zu verſchiedenen, vor⸗ 
nehmlich gemiſchten, Farben einen guten und dauerhaften @rund 


v umgeben. Die Vorbereitungen mit Kochſal, Satmiaf und ans 


dern dergleichen Mittelſalzen, find: andy nicht nuͤtzlich weil durch 
dieſe in die Faſern der Wolleragbrachte Salze ſowohl die Gol ⸗ 
Aevſel als auch der Vitriol in ſemer Natur etwas verändert 
wird und mithin der ſchwarzen Farbe deſto medr abgeht ‚ı je 
Be yon dergleichen Salzen ſich Inden Sofern der Wolle befiüver, 

‚Derfuche mit Battun), welcher äm bloßen 
You eingereicht worden. Kattun in reinem Waf- 


ſer eine hatbe Stunde fang gefecht, und in dem nach 


und nad) erfalteten Waller 24 Stunden eingeweicht, er. 
hält aus den mit Galläpfeln und Vitriol bereiteten dar 
. bebrühen folgende Farben. 

18) Mitı Th. Galläpfel und ı Th. grünen Vitriol, 

eine röthlichfchwarze oder violette' Narbe, 

29) Mit ı Th Gälläpfel und 2 Tb. arlinen dir 
triol, eine gefättigtere undfchwärzere Farbe, ale die 
\ vorhergehende ift, die aber. noch fehr merklich indas 
rothe fällt. 

20) Mit ı Tb. Galäpfel und 3 Tn. grünen Vitriol, 
eine‘ roͤthlichſchwarze Farbe, welche gefätrigter als 
No. 18 ift, aber ein wenig mehr, als No, 19, in 
das röthliche fällt, 

21) Mit 2 Th. Gallaͤpfel und ı Th. grünen YVitriol, 
faftieine dergleichen Serbe, wie No,20, welche * 
was dunkler, wiewohl nicht ſchwaͤrzer ausfällt. 

22) Mit 6 TH. Gallaͤpfel und ı TH. grünen Pitriol, 
eine fehr fchwache fchwarszrotbe Farbe. 

23) mit ı Th. Galläpfel, ı Th. blauen und 2 Th. 
grünen Vitriol, eine Schwache (hwärsliche Sarbe, 
welche febr ſtark in das rothe fällt. 


24) Wit 1 Th. Gealläpfel und ı Th. blauen Vitriol, 


eine kaum merBliche 'bräunliche Narbe, 


25). Mit ı Th, Galläpfel und 2 Th. blauen Pitriol, 


ebenfalls eine ſehr ichwache, Baum merkliche braͤun⸗ 
liche Farbe, welche ar doch etwas > male im die 
— — ut. x 
1 | 
) MNit 


— 
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min6 Th. Gallaͤpfel und 1 Th, Blauen Vitriol, 
pr air fehr fchwache, aber Doch weit natyPlächere 
J ——— | * — 
it u 1 Pottafche eine 
——— olivengruͤne oder blaſſe —* liche ‚Sarbe, 
welche in das grünliche faͤlt. 
Arnmerkungen über dieſe Verſuche ‚ee men gun 
in einer bloßen Gattäpfelbrähe kochet, fo erhaͤlt derſelbe war 
ein verändertes Anfehen fo‘, ' vaßderfelbe ins bräunliche fällt, 
———— 
t r 
—9 er welches **— Fe abe ! 


: * ur ee 5. Saw ! 
— n 
W ndertes 


Anfehen, (0, daf derfelbe, € 
—* ungebleichten gehalten, — FT 
‚geachtet aber nicht für —— re 


—— 
— 


















de dienen , für daß andere: weniger dauerha —— 
eine mehrere Feſtigkeit erhalten, oder (r2öe Baden mn vo ein [72 
fättigteres Anfehen befommen. | Fer 
{ Was diejenigen Bereitungen betrifft, —** 
und grünem oder Eifenvitriol vorgenommen werden; ſo fanz 
man aus den von No, 18 bis 2 —— angeführten Verſuchen erſe⸗ 
ben, daß der Kattun wirklich geſaͤrbt wird, und eine ſoſche Han 
be erhält, welche für ſchwarz zu halten if, ungeachtet Beine cin 
zige diefer angeführten Bereirungen ein volllommenes S 
fondern eine folche Farbe gibt, die mehr wiolert zu nennen 
wiewohl die Beichaffenheit diefer Farben gegen eine wi vide 
lette Sarbe weit ſchlechter ift; und vie 
Farbe auf diefe Weiſe nicht wohl Statt haben - he Da in 
den angeführten Verſuchen von No, 18 bis 23, verſchiedene 
RER von gruͤnem V. und Galäpfeln jur — eis 


















Gall⸗ Apfel; vos 
< wer Farbebruͤhe angegeben worden: :fo kann man, obgleich auf 

Diefe Weife Feine rechte ichwarze Farbe anf dem Kattun iu er⸗ 
. halten iſt, aus diefen Verfuchen doch fo viel.erichen, was. für 
Veränderungen die vermebrte oder verminderte Quantität des 
. grünen. V. gegen die Galäpfel auf dem Kattun verurſachet. 
* Die Natur und Beſchaffenheit der Baumwolle iſt ohne allen 
Zweiſel die Urfache, warum eben die, in eben den Proportio⸗ 
nen mit grünem B. und Galdpfeln bereiteten Farbebruͤhen, wel, 
che auf der Schafmwolle eine gute und brauchbare ſchwarze Farbe 
erzeugen, auf dem Kattun Beine rechte ſchwarze, fondern eine 
ſchwarzrothe sder.rörhlichviolette Farbe hervorbringen. 
Auf gleiche Weile find auch die mit blauem oder Kupfervl⸗ 
triol und Gallaͤrfeln unteraommenen Bereitungen beichaffen, 
als welche auf dem Tuche eine wirkliche braune, und nody darzız 
“ eine [eb geſaͤttigte Farbe erzeugen, wo No.7, 8 und 9 anges 
merkl worden; da hingegen eben diefe Bereitungen’auf dem 
Kattun in Anfehung der Sarbe eine faum merkliche Veraͤnde⸗ 
rung berurfächen, wie — 25 und 26 angtjeigf worden. 
Es iſt wahrſcheiulich, dag die in der Baumwolle befindlichen 
‚, fanern und erdigbarzigen Thelle die vornehmſte Ufſache feyn, 
warum die vermittelt der Galtäpfel und Vitriolarten ergeugten 
“ färbenden Theile in ihrer färbeuden Kraft geſchwaͤcht dder vers 
Ändert werde. "Sind glei) die aus dem grünen. and Gall 
" Yepfeln bereiteten Farbebruͤhen zum Schwarzfärben der Schaf 
.. Wolle oder. des Tuches, aus andern Urſachen, vornehmlich der 
beitzenden Eigenfchaft wegen, für fi) allein ohne einen andern 
Zuſatz nicht ansdrathen, fo fönnen fie doch, was die Farbe ber 
‚trifft, allerdings Start finden, da hingegen chen diefe Bereitun⸗ 
gen, end man auch. bey der Baumwolle, in Anſchung der 
beitzenden Wirkung diefer Farbebruͤhen, hiervon nichts zu bes 
. fürdten bat, niemahls ohne einige andere Zufäge, zu Erhaltung 
“einer echten und vollommenen ſchwarzen Farbe, unternommen 
werden koͤnnen. Man muß alſo, wenn man dem Kattun ine 
gute ſchwarze Farbe g:ben mil, fih, außer dem grüner ®. 
—und den Galläpfeln, folcher Zufäge oder Vorbereitungen bedies 
"nen, wodurch die Natur der Baummolleafaiern einiger maßen. 
+" Yerändert wird, und diefelben alsdenn eine ſolche Beſchaffenheit 
erhalten, daß die in und auf diefrlben fommenden färbenden 
Theile nicht allein in genugfamer Menge eindringen, ſondern 
auch umeraͤndert bleiben. Siche den Art, Schwarzfärben 
’ der Baumwolle. | 
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M. VDerfuche mit Rattun, welder durch blauen 
Vitriol vorbereitet worden. Wenn man ‚dem Ge 
wichte wach halb fo viel blauen Vitriol, als der Kattum 
beträgt, in einer hinlänglichen Quantität Waſſer auflds 

ſet, und mit felbigem. den Kartun eine halbe Stunde lang 

* Pocher, - alsdenn in dem nach und nach erfalteten Bode 

och vier Tage und Mächte tiegen läßt, ſo erhaͤlt derfeibe 

aus den mit Galläpfeln bereiteten Bruͤhen folgendes 

Anſehen. — ae 

28) Mit gleichen Theilen Galläpfel und blauen Ob 

triol, eine kaum merkliche bräunliche. Sarbe. 

29) Mit ı Theil Galläpfel und 4 Theilen blauen Pis 

“trisl, ein noch weniger verändertes Anſehen, fo, 
daß man Faum etwas von einer bräunlichen Sarbe 

- gewahrt wird, ® BR 

36) Mit gleichen Theilen Galläpfel und grünen Vi⸗ 

h 3 triol, eine ziemlich gefättigte ſchwarze Sarbe, die 

aber noch etwas in das röthliche fällt. . 

31) Mit ı Theil Balläpfel und 2 Th. grünen Vitriol, 
eine röthlichfchwarze oder vielmehr röthlichviolette 
Sarbe, die aber nicht gefertigt genug ift. 

32) Mit ı Theil Baläpfel und 3. Th. grünen Vitriol, 

faſt eine dergleichen Sarbe. NEN 

33) Mit 2 TH. Galläpfel und ı Th. grünen Pitriol, 
eben dergleichen Sarbe, Die aber etwas dunkler und 
gefättigter ift, — 

34) Mit 2 Th. Gallaͤpfel, a grünen und ı Th. 
blauen Vitriol, eine gefättigte fchwarztothe oder 
violette Farbe. | | 

AnmerFungen über obige Verfuche, Es dienen dicke 

Derfuche zu einem Beweife, daß, obwohl der blaue Vitriol mit 

Galläpfeln nicht die geringfie Spur von einer ſchwarzen Farbe 

erzeuget, wie die Verfuche No. 28 und 29 darthun, derfelbe 

dem ungeachtet zur Dervorbringung einer durch Galäpfel und 
grünen. zu erhaltenden guten ſchwarzen en vieles beptiägt, 
und eine ſchwaͤrzere Farbe bervorbringen hilft, als ohne denſel⸗ 
ben durch bloße Galläpfel und grünen V. erhalten wird. Die 

Urſache davon ift wohl in der beigenden Eigenjchaft der Kupfer» 

Erde zu fuchen, durch welche die erdigharzigen Beſtandtheile 

der Baumwolle giniger maßen verändert und dahin gebracht 

wer⸗ 
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Werben, daß eine mehrere Quantität von ben durch Galläpfel 
und grünen V. erzeugten fchwarzfärbenden Theilen mit jelbigen 
vereiniget, und noch darzu genauer verbunden werd:n, daher 
alfo die Farbe, weil fie gefättigter und gleichfam mehr concens 
trirt wird, dunfler und folglich auch ſchwaͤrzer ausfallen muß, 
"Man muß den blauer Vitriol entweder nur zur Borbereitung 
des Kattung gebrauchen, . oder denfelben bey den Karbebrüben, 
welche durch Galtäpfel und grünen V. bereitet werden, in ſehr 
Heiner Quantität zufegen. » Der 7te Theil von: dem blauen V. 
egen die ganze Vermiſchung von Galläpfeln und grünen V. 
eine in dem Falle, wo der Kattun durch blauey V. vorbereis 
get worden, noch zu viel zu ſeyn, mie aus der zwar gefättigten, 
aber noch ins rothe fallenden Farbe No. 34, zu erſehen ift. Die 
befte unter den bier angexeigten Farben, ift No, 30, 

IV. Verſuche mit Rattun, weldyer durch beigende 
Cauge und Balläpfel vorbereitet worden. Man loͤſche 
von ungelöfchtem Kalf, der nur aus dem Ofen gefommen, 
undfaft noch lau anzufühlen iſt, 5 Theile gehörig mir Waſ⸗ 
fer. Sobald der Kalk zerfallen und zu einem dünnen 
Brey geworden ift, fegt man einen Theil gute reine 
Pottaſche hinzu, rührt alles wohl durdy einander, gieße 
eine hinlängliche Quantitaͤt Waſſer hinzu, und läßt die 
Bermifchung mohlvermahrt 24 Stundenftehen. Nach⸗ 
dem der Liquor klar und hell geworden ift, gießt man das 
lautere und Plare in einen Fupfernen Keffel,. ſetzt unges 
fähr den dritten Theil reines Waſſer hinzu, und mache 
es worm. Mit diefer Lauge nun läßt man den Katfun 
eine Viertelſtunde lang kochen, und in der nad) und 
nach erfalteten Lauge noch 24 Stunden liegen. Hier⸗ 
auf drückt man den gebeigten Kattun gelinde aus, und 
läßt ihn trocken werden. Wenn dieſes gefchehen ift, for 
het man den durch auge vorbereiteten Kattun in einer 
gefättigeen Salläpfelbrühe eine halbe Stunde lang, und 
läßt ihn in der nad) und nad) erfalteren Brühe noch 48 
Stunden liegen. Alsdeun drückt man dem mit Galle 
Aepfelbruͤhe durchzogenen Kattun gelinde aus, und läßt 
ihn wieder trocken werden. Der Kattun wird eine ſchwa⸗ 
che bräunlichgelbe Farbe erhalten. Endlich weiche man 
| Yy 2 dieſen 


Pr 


dieſen durch Lauge und Galläpfel vorbereiteten Kattun 
in warmem Waſſer etlihe Stunden vorher, ehe man 
ihn färben will, ein, und bringe ihn oledenn in die mit 

- Galläpfeln und grünem Vitriol bereiteten Farbebruͤhen. 
Es mird derfelbe folgende Farben erhalten. 

35) Mit ı Theil Galläpfel und ı Th. grünen Yitriol, 
eine rötblichviolette oder fchwache fchiwarze Farbe, 

- welche ſehr deutlich in das rothe fällt, und nicht 
gefättigt genug ift- 

36) Mit ı Theil Galläpfel und 2 Th. grünen Pitriol, 
eine gefättigte roͤthlich ſchwarze Karbe, welche dun.k⸗ 
ler, ale die vor hergehende, iſt, und bey weitem nicht 
fo ſtark in das rotbe fällt ad 

37) Mit ı Theil Gelläpfel und 3 Th. grünen Vitriol, 
eine ganz geſaͤttigte fchwarse Sarbe, welche etwa im 
das rothe fällt. — 

38) Mit ı Theil Sallaͤpfel und 4 TH. grünen Vitriol, 
faft eine dergleichen Sarbe, nur daß diefelbe etwas 
fehwächer und nicht fo gefättigt ausfällt, 

39) Mir 2 Th. Galläpfel, 4 Th grünen und ı Th. 

- blauen Pitriol, eime nicht genug gefättigte ſchwarze 
Sarbe, welche in: das rötblichgraue fällt. 

40) Mit 4 Th..Galläpfel, 8 Tb, grünen und: ı Th. 
blauen Vitriol, eine weit gefättigtere Narbe, welche 
viel fchwärzer ale die vorhergehende ift,, und weni⸗ 
ger in das graurothe fällt. — 

Anmerkung über letztere Verſuche. Dieſe vermititlſi 
ber beitzenden Louge und Gallaͤpſel unternommene Vorberettung 
des Kaituns, ſcheint keinen ſoſchen Nutzen, wie die vorherae⸗ 
hende, zu haben, welche mit blauem Vitriol angeſtellt mord«n. 
Keine einzige der hier angezeigten Sarbın, von No. 35 big 40; 
fang fo dunkel und ſchwarz, wie Die Karbe No. 30, auf, wie 
Wohl auch diefe nody nicht für eine vollfommene ſchwarze Farbe 

- gehalten werben kann. Hat indeffen dieſe Vorbereitung denſeni⸗ 
ee Nugen nicht, den man in Anfchung der ſchwarzen Farbe 
& verfprechen ſollte, fo kann fie doch gar füglich zur Bereriung 
Dunkler uad echter vigletter Farben angeweundet werden, von 
nchmlich , menu man zugleich bey den Farbebrüben andere, 

bauprfäwlich roih oder blau ſaͤrbende Materien gebraucher. 
Aus allen diejen von No. ı bie 40 angezeigten Vers 


ſuchen iſt deutlich zu erſehen, daß die Bereinigung der 
| nn Gulle 
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Galläpfel Mit grünem Bitriol den vornehmflen Grund 
zur Bereitung ſchwarzer Farben darreicher; wiewohl 
aud) aus eben diefen Verſuchen zu erfennen ift, daß die 
mit Salläpfeln und grünem Bitriol bereiteten Farbeb:üs 
hen, ohne einen andern Zufaß, weder um Schwarzfaͤr⸗ 
ben der aus Schafwolle, noch der aus Baumwolle ges 
webten Zeuge mit Vortheil zu gebrauchen find, indem 
eritere zwar eine fattfam ſchwarze Farbe befommen, die 
aber oft, wenn feine andere Zufäge dabey gebraucht wer 
den, der Waare nachrheilig ift, und legtere, die baum⸗ 
wollenen Zeuge naͤhmlich, niemahls eine rechte ſchwarze 
Farbe ohne andere Zuſaͤtze erhalten koͤnnen. 


Hin. B. RPoérnero ehymiſche Verſuche und. Bemerk. zum 
— der Faͤrbekunſt, 1 Th. Leipj- 1772, gt. 3. S · 351 — 
3 


In der Sceidefunft bedienet man ſich der 
: Galläpfel zur Unterfuchung der mineralifchen 
Waſſer. Wenn diefe ein vitriolifhes Salz, oder Ei⸗ 
fern = und Kupfertheile enthalten, werden fie davon 
ſchwarzviolet oder purpurrorh gefärber, nachdem fie 
mehr oder weniger dergleichen Zufag enchalten. 

Es gibt fehr geringbaltige Eiſenwaſſer, in welchen die Ger 
genwart des Eifens anf die gewöhnliche Urt, da man Theeboy⸗ 
— Thee, Gallaͤpfei, Eichenblaͤtter, gruͤne Tannzapfen, rothe 

ofen u. d. gl, entweder ganz oder halb gepuͤlvert in das Waſ⸗ 
fer thut, oder die Solutionen davon in das Waſſer gießt, mil 
welchem man Verſuche anſtellen will, ſchwer oder eigentlich gar 
nicht zu entdecken iſt. Auch zeigt ſich nicht einmahl in den ſtar⸗ 
ben Eiſenwaſſern die rechte Farbe, weil Diere Materlen eine ſtarke 
Farbe in ſich jelbft haben, welche die rechte eifenartige violette 
—* in den ſchwachen Waſſern verſchlucket, da ſolche das 

cherſte Zeichen von der Gegenwart des Eiſens iſt. In den 
ſtarken Waſſern verurſachen vorerwaͤhnte Dinge eine dunkle 
Farbe, welche weder blau noch ſchwarz iſt, ausacnommen, daß 
fie aniangs ein wenig blau iſt, ſich aber bald: in eine aus 
braun und rorh vermengte Farbe verwandelt; und da die rechte 
Erinfarbe aleichfalls darunter fern fann, fo iſt man ungewiß, 
od cin ſolches Waſſer Eiſen enthält oder nicht. | 
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Die Probe mit einem ſchwachen Eiſenwaſſer, wird 


| ‚ , nad 
Hrn. Salberg VBorfchrift, im 5 B. der überf. Abhandl. der 
Fönigl. ſchwed. Akad. d. Wiſſenſch. a. d. J. 1743, ©. 142, 
folgender maßen verrichtet. Mau erwaͤhlet geibe, reife und Dichte 
Salläpfel, fchneidet das Aeußere von ihnen ab, und fiöfr dem 
Innern Theil zu einem fehr zarten Puiver. Dieſes Pulver thut 
man in ein trocknes Bierglas, und ſtreicht oder reibet ed mit 
dem trocknen Finger in dem Glafe überall riogs herum wohl 
an die innere Fläche des Slafes. Hierauf ihütter man das Pulver 
aus, und bläfet den Staub wohl herans, fo, daf kein Bulver, fon 
dern allein die Fertigkeit der Gallaͤpſel im Glaie bleibt. Ya 
dieſes Glas gießt man das Waſſer, welches man prüjen will 
Enthält nun das Waffer etmas reines eifmartiget, fo wird es 
in einem Augenblicke mit einer reinen violblauen Karbe durchs 
zogen, welche ſich weder in roth noch in braun verändert. Der 
Unterſchied, welcher hierbey zwifchen heilern und dunklern Kar 
ben des Waflers wahrzunehmen ift, gibt eine fchmächere oder bin» 
* Gegenwart des Eiſens zu erkennen. Diele Vrdfungsart 
at auch noch einen Borzug der Nichtigfeit vor den gemöhnlis 
en Proben, darin: Wenn die Tinctur rein cifenbaltig ii, und 
das Glas damit über Nacht bi des folgenden Tages gegen 
Abend ruhig fliehen bleibt, fo fällt die blaue Farbe ualeih mit 
dem Dcher auf den Boden des Glaſes nieder, und läft das 
übrige Waffer Far. 


Der innerliche Gebrauch der Galläpfel in der 
Arzeneykunſt, ift niche ficher anzurachen, indens ſolche 
nod) ftärker zufammenziehen und verftopfen, als die Eis 
chenrinde. 

Aeußerlich werden ſie auf mannigfaltige Art ge⸗ 
Braucht. Das damit obgekochte Waller an ſchmerzhafte 
Zähne gehalten, zieher viel Schleim aus, und fliller die 
Schmerzen. In Suͤdhalland pfleget man, zur indes 
rung der Zahnjchmerzen, einen zerfchlagenen Oallapfel 
auf den Zahn zu legen, Die Wundſchoͤden mit dem 
Gallaͤpfeldecoct gewaſchen, reiniget und beilet fie. Das 
Salläpfelpulver in faulende fließende Schaͤden 
reiniget und trocknet fi. Wenn man bie Aepfel zerſto⸗ 
Ben in Effig fiedet, und wie ein Pflofter anf die Peſt⸗ 
Beulen lege, fo ziehen fie das Gift aus, und —* 
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Eben alſo auf den Magen gelegt, ſtillen fie das heftige 


+ Erbrechen; und auf den-Unterleib gelegt, dienen fie wi⸗ 
der den Gebährmurter Vorfall. Einige empfehlen aud) 
gebranute Gafläpfel, die in Wein und Effig mon 

ber die 


.r» » 


worden, zur Stillung des Blutes, wenn fie 


Ader zerrieben geleget werden. Don dem Gebrauche 
> der ausgehöhlten und in Franzbranntwein gelegten Goll⸗ 
Aepfel, zum Herausziehen der Bruſtwarzen bey Perſo⸗ 


nen, weldye fäugen wolien, fiehe Th. VI, ©. 126, f. 
Eine befondere Art Galläpfel, find die fo genanu⸗ 


“ ten Anopern, Anoppern oder Anuppern. Gie 


wachſen an den Früchten der Eiche oder an den Eicheln, 


Andem man allezeit etwas von der Eichel an ihnen finder. 2 
“. Sie haben die Geftalt der Galläpfel, find aber etwas 
‘ größer , und auf der Oberfläche unebener. Sie find 


en ung etwas feltenes, werben aber aus Ungarn, Maͤh⸗ 


ren und Böhnsen häufig zu uns gebracht. Mad) des Hrn. 


Reg. R. v. Taube Bericht, in Deffen Abſchilder. der 
engländ. Manufacturenzc. ı Th. Wien, 1777, gr. 8. 


-&. 215, wachſen diefelben in Ungarn, Croatien, yo | 
Um 


fonderlic in Sclawonien, ſo häufig auf den Eichbo 


“men, daß.fie jährlich 100000 Fi. fremdes Geld. herein 
* ziehen würden, wenn die Ausfuhre erlaubt wäre; doch 
iſt diefelbe im J. 1774, jur See in den öfterreichyifchen 
Seehaͤfen am adriatifchen Meere verftattet worden. ° 


Wengnn die Eiche in der Bluͤthe ficht, und es regnet, fo 


kriecht ein Fleiner Wurm in die Bluͤthe, und verurfachet,, daß, 


an fiatt der Eichel, eine flache, feltfam gebildete,‘ ftachelige 


Mißgeburt waͤchſt, welches eben die Knoppern oder Knoſpen 
« find. Bor 20 Jahren fah es der Landmann als eine Landplage 


an, wenn die Eichenwälder, an flatt der Maſt, Kaoſpen trus 


.. gen; ker hält er es in den an Defierreich grängenden Geſpann⸗ 


haften fir einen Segen Gottes, weil er vieles Geld daraus 
öfen fan. Sie werden im October reif, fallen ab, und wer⸗ 
den gefammelt. Aus Natolien kommen auch viele; fie find 
aber weit theurer, als die ungarifchen. 
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Die Zärber koͤnnen die Knoppern faſt beffer, als die 
ordinaͤren Gallaͤpfel, gebrauchen. Cs ſuchen fie inſon⸗ 
derheit die Schwarzfaͤrber und Corduanmacher. Sie 
dienen auch zum Gaͤrben, und — — wenn 
ſie vorher gepülvert, und hernach die Haute mäßi das 
. jet beftreuet worden ‚ein tuͤchtiges Sohlleder 

get. Hr. Kr. R. Pfeifer füge, . im 4 St. feiner 
vermiſchten Derbefferungsvorfchläge ꝛc. Frkf. a, M. 

1778,8. S. 17, daß das Wiener Leder ihnen feine 
vorzuͤgliche Güte zu verdanken habe, 

Gellap el: Sliege, Gallapfel⸗Wurm ; fieheden folg. 


Artikel. — 
Gall⸗Inſect, Cynips Linu. Unter die ſem Mahmen pers 
eht man diejenigen Inſecten, welche mit ihrem St 
Loͤcher in die Blaͤtter und Blumen verfchiedener Bäume 
und anderer Gewaͤchſe bohren, und ihre Eyer bincin fer 
gen, woraus hernach auf dergleichen Blattern Ausmüdhe 
- fe, oder fo genannte Ballen ‚ entfichen. Einige nen« 
‚ nen diefe Thierchen Ballaptelwürmer und Gallapfel⸗ 

Fliegen. Hr. Roſel nennt ſie Gallenweſpen, weil 
die ausgewachſenen Inſecten den Weſpen, denen fie 
‚aber nicht an Größe gleid) fommen, einiger maßen aͤhn⸗ 

lich fehen. Einige Arten erreichen kaum die Fänge eis 
ner Linie: Die Kennzeichen diefes Geſchlecht⸗ find nach 
dem Hrn. v. Linne folgende, Der Mund beftehr aus 
zangenfoͤrmigen Kiefern ohne Küffel, und der Stochel 
iſt ſpiral, wie ein Bohrer, gewunden, ſteckt aber oft ver« 
borgen. Der Ritter v. Pinne führt 19 Arten an, wo⸗ 
von er die meiften nach den Bäumen benermet, ouf des 
ren Blättern und Blüchen fie fich befinden. Außer dem 
Eichen, auf welchen man die meilten anteifft, und auf 

‚ welchen fie die Eichenrofen (f. Th. X, S. 269) und die 
kurz vorher befchriebenen Balläpfel veranlofen, find 
auch die Buchen, Weiden, Roſenſtoͤcke, und andere Ges 
mächfe, der Aufenthalt dieſer Inſecten deren Eyeichen, 
‚aus welchen kleine weiße Maden kommen, u — 


. 
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Oberhaͤutchen der Blätter ausgebruͤtet werden. Dieſe 
Maden finden in dem Auswuchſe der Blätter, oder in 

“den fo genannten Galläpfeln, ihre Nahrung, und bleis 
ben darin big zu ihrer Verwandlung, nad) welcher fie 
die Galläpfel vermittelft ihrer Gebißzange durchbohten, 
und als geflügelte Thiere zum Votſcheiu kommen. Die 

davon an den Weiden und Dornen entitehenden Aus« 

wuͤchſe, werden Dornrofen (ſ. Th. IX, S. 442) und 
Xoeidenrofen genannt. 


Nenuer Schauplag der ratur, 3 B. Lpj. 1776, sr. 8. S. 261. 
Erntwurf einer oͤkon. 300logie, Lpi. 1778, gr. 8. ©. 163. 


Gall⸗-Loch, ſiehe oben, ©. 684. 

Gall⸗VYuß, ſiehe Gl: Apfel. 

Gall⸗Sucht, fiehe Gallen: Sucht. 

Gall⸗Thier, fiehe Gele. | F 
Galla, Fr. Gala oder Gale, ein ſpaniſches Wort, wel⸗ 
ches an einigen Höfen üblich ift, eine Feſtlichkeit, feſt⸗ 
liche Pracht, oder prächtige Kleidung zu bezeich⸗ 

...nem. Der Sof if in Balla, in feitlicher Pracht, 
Fr. la cour eſt en gale. Es ift auf morgen Balls ans 

geſagt worden. Daher die Gallakleidung, oder 

Gallatracht, Fr. Habit de gale, der Gallatagu ſ. f. 
Ohne Zweifel iſt dieſes Wort zu Carls V Zeiten mit an⸗ 
dern fpanifchen Wörtern und Gebräudyen an den deut⸗ 

ſchen Höfen bekannt geworden, 

Zu der Galla erfcheint jedermann, der die Entree bey Ho⸗ 
fe hat, nad) Maßgabe des Anfagens, im prächtiger Kleidung 
für fi, feine Equipage und Bedienten, nnd machet ben deu 

RR —5— Herrſchaften Cour. Nach der verfchisdenen — 
it der Umſtaͤnde, wegen welcher Galla angeſaget wird, gibt 

es halbe und ganze, kleine und große, gedoppelte, Trauer⸗ 
und Ordens » Galla, Zu den ordentlichen. Gallatagen, 
die man aus Den Hof⸗ und Staatsfalenvern, auch Hoſmar⸗ 
fhallamtsanzeigen, ſchon zu Anfange jeden Jahres weiß, achd« 

‚ „zen die Geburts⸗-Nahmens⸗ Vermählungsz Thronbeitetaung?: 
und Kroͤnungs- oder Regierungsantrittgs Seite ben weln: ı 
Hexren, bey geifllichen aber Die Tage ihrer Wahl, Confarot 
en aund Snthronifation, Die .n Sellethei ts 
zay- var — 95 | 19) 


7 


14 Gallande. Galle. 


fi auf nicht vorhergeſehene erfreuliche Faͤlle, und Wird, nach 
der Groͤße derfelben, zunwilen auf 2, 3 und mehrere 
Gala angelget. An dem römifchsFaiferlichen Hofe gab es 
vormahls, nach der eingeführten ſpaniſchen Etiquette, fehr vie» 
le Sallatage; der jegige Kaifer, Joſeph II aber hat dieſes 
beſchwerliche Ceremonielweſen abgefchaffet, und das Neujahrs⸗ 
Be zum einzigen folennen Gallatage im ganzen Jahre fefiges 
et auch flatt der fpanifchen Mantelhabite franmzoͤſiſche Galla⸗ 
Kleider zu tragen erlaubet,. Die Trauergalla er fi$ 
an denjenigen Galatagen, welche in die Zeit einer Hoftraner 
ben. Die Eavalierd und Damen tragen dazu Kleider von 


fa 
— Gros de Tours oder andern ſchwarzen ſeidenen Zeus 


gen mit erhobenen Fäden. Bey Fleiner. oder halber Galla 
iſt es genug, in fimpeln feidenen oder fammtenen Roͤcken mit 
reichen Weften zu erfcheinen. Bey großer Galla nimmt man 
ſchwere von Gold oder Silber gewirfte Zeuge, welche noch 
überdieß geſtickt, oder mit Spigen frifiert find, wiewohl auch 
neuerlich verfchiebene Höfe eigene Gala » Uniformen für Eas 
valiers und Damen nahmentlich vorgefhrieben haben. Die 
fo genannten Monfquetärtreflen machen Feine Galla, - fondern 
es müffen Lahntreſſen ſeyn. Ein Mannskleid mit zugefchloffe 
nen Aermeln, und glatt anliegenden Pleinen Aufichlägen, macht 
ebenfalls nicht Gala, wenn es auch noch fo kofibar wäre. Die 


Galla der Damen befteht, in Anfehung der Form der Klei⸗ 


dung, in Roben, welche insgemein aus reichen und ſchweren 


« Stoffen gefertigt find; der übrige Staat beruhet auf koſiba⸗ 


G 


ren Spigen und Ebdelfieinen. 

Die Balla : Livree der Hedienten, die Balla : Rutfche x. 
muͤſſen von verhältnißmäßiger Wichtigkeit, und nach einem ga⸗ 
ten Geſchmacke eingerichtet feyn. | 

allande, eine Pfirfichforte; f. unter Pfirfiche. 


Gallatura, der Hahnentritt; fiehe Th.Xi, ©. 739. 
1. Galle (*), eine Benennung verfciedener ru 


Erhöhungen. 

I. Der außerordentlihen Ausmwüchfe an den Bläte 
tern und Pflanzen, wie 5. E. der Galläpfel, welche in 
mehrern Gegenden nur Ballen heißen, * 


(*) Daß Gall, Galle ſchon von dem aͤlteſten Zeiten an etwas Erha⸗ 
benes, — hat, er * unter gr auch aus 
dem Hebr. dhhäu. ein Haufe ‚ wälzen ‚ein 
u. ſ. f. Siehe Gallapfel tene NV. . - 


Galle. | „15 


Die neuern Beobachtungen lehren ung, daß die 
Gallen Auswuͤchſe find, weiche durd) den übermäßigen - 
Wachethum eines gewiſſen Theiles des Baumes oder 
der Pflanze entſtehen; eine Wirkung von dem Stiche 
gewiſſer Inſecten; folglidy haben fie entweder einen, 
oder mehrere Würmer im fidh, welche ſich nachher im 
eben dergleichen Inſecten verwandeln, als von denen fie 
- entftanden find. 

Malpighi hat einen eigenen Tractat von den verfchiedenen 
Ballenarten gefchrieben, welchen man in dem erfien Theile ſei⸗ 
‚ner Werke, mo er von der Anatomie der Pflanzen handelt, fins 
det. ©. Marcelii Malpigbii Opera, Lugd, Bat. 1687, 4. ©. 
312, fgg. Es hat nachher der Hr. v. Neaumür, in feinen 
Memoir, pour fervir à l’hilt, des Inf. To. Ili, P,2, Mem, 12, 
eine vortrefflihe Abhandlung von den Pflangengallen, von ib» 
rer Entfiehungsart, von ihren verfchiedenen Geftalten, und von 
ben Juſecten, melche fie in fich haben, und um deren willen fie 


entlich gemacht find, geltefert. 
—— — — über die Natur, 1772, ©. 


ED und anderer berühmten Naturforfcher Abhandl. aus 
der niectologie, &- 391. 
Eb. Deff. Confiderar. fur les corps organif, To, Il, Art, 325, nad) 

- des Hm: P. Göze Ueberſetz. 8. 214. \ 

Hu. Degeer Abhandl. zur Geſchichte der Inſekten, nach der 

mit vielen lebrreichen Anmıerf. begleiteten Ueberſetz. des gelehrten 

Hrn. Paſt. Böze, £pi. 1776, gr. 4. ©. 56. 

2. Eines fehlerhaften häufigen Auswuchſes unter 
ber Zunge der Pferde, in der Größe einer. Bohne, wel⸗ 
«her ihnen das Trinken beſchwerlich machet; Fr. Bar- 
bes, oder Barbillons (). Man fperrt dem Pferde das 
Maul auf, zieht die Zunge gelinde an ſich, und ſchnei⸗ 
det die Gallen mit einer Scheere dicht an der Haut weg, 
worauf man die Stelle mit Salz oder Effig reiber: fo 
äft das Uebel geheilt. | z 

| rx⸗ 


¶) In dem Catholieon, ou Dictionnaite univ. de la langue fran- 
.  goife, lie, B.S. 63, wird Barbes oder Barbillons, der Froſch 
»nder die Kröte unter der Zunge genannt, und alſo mit dem 
esben, ©. 184, befchriebenen Zufall, Sr, Feve oder Lamp»s, 
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Erxleben prakt. Unterr. in der vieharzneykucſt, Gött, und 
Gotha 1771, 8. ©: 45: : 

a a der Befon. Nachr. der patriot. Gef. in Edhlef. v. J. 1777, 
3. Eine ondere Krankheit an den Füßen der Pferde, 
welche in einer waͤſſerigen Geſchwulſt beftebt, wirb die 
Slußgalle genannt, zum Unterfehiede von der Stein 
Galle. Beyde koͤunen indejlen auch zu dem folgenden 
Worte gerechnet werden. 

Die Stußgalle, Floßgalle, Daͤn. Flodgalde, Fr. 
Ergot, iſt eıne wäflerige Gefhmulft der Border = oder 
Sinterfüße der Pferde, ıheils an dem Knie, cheils wicht 
weit über dem unterften Gelenfe zwifchen dem Schien⸗ 
Beiue und Hufe, oder der fo genannten Köthe. Dies 
ſe Geſchwulſt verurfacher zwar dem Pferde feine Schmer⸗ 
zen, aber'fie fanıı doc) durch einen Drud auf die 2 
nin (Slechjen, Teendines) und Bänder (Ligomente) die 
Bewegung des Fußes mehr oder weniger hindern, ‚und 
- das Pferd auch wohl hinken machen, Ihr eigentlicher 
Sitz ift hinten zwijchen dem: Köhrenbeine und der dar⸗ 
an herunter laufenden großen Sehne, woſelbſt fie inge 
beſondre ſichtbar wird, wenn das Pferd auf dem Fuße, 
an dem die Flußgalle vorhanden ift, ſteht. WBenn fie 
an beyden Seiten der Sehne, inwendig und auewen⸗ 
dig zu ſehen iſt, ſo heißt ſie eine durchgehende Fluß⸗ 
galle. Sie zeigt ſich von ganz unterſchiedener Größe; 
. bey einigen wie eine kleine Haſelnuß, die manaber mehr 
fühlen. als ſehen kann; bey andern wohl wie ein Tau⸗ 
beney; ja, zuweilen erlangt fie die Größe eines Hüh⸗ 
nereyes, wenn fie nicht bey Zeiten weggebracht wird. 
Es gibt auch eine fo genannte Spatgalle, melde dieſt Bes 
nennung daher erhalten hat, weil fie nahe an dem oben 
befindtich ift, und welche Finige zu einer Art des Spates ges 
macht haben. Siehe den Art. Spat. 
Dice Urſachen der Fiußgalle, find mäfferige Säfte, 
welche ſich in. vorermähnten Gegenden anfammeln, und 
sad und nach immer mehr verdiden. Sie fann, zu⸗ 
mahl bey jungen und ſchwachen Pferden, durch über» 
möpige 
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mäßige Arbeit veranlagt werden. Bey einigen Pfer 
den iſt es eim Marurfehler, der ihnen von der Mütter 
“angeerbt worden; und diefe find fait unheilbar. Bey 
andern aber entftehen fie von außerordentlicher Erhiz⸗ 
zung zur Winterszeit im Koch oder Frofte, wenn es um 
Mittag aufbridit, und das Pferd fid) dabey erhitzt, und 
- wachher nichr abgewäfchen wird, auch mohl noch dazu 
‘ in falten Ställen ftehen muß. Ueberhaupt ift diefer 
Zufall felten aus dem Grunde zu heilen, indem er ges 
meiniglich bald wieder zum Vorſchein kommt, wenn er 
auch einmahl hat vertreiben laßen. | 
Man kann gegen die Flußgallen eutweder zereheifen« 
de Mittel, oder Bugfalben und beigende Mittel, oder 
auch dag heiße Eiſen gebrauchen, Durch das legfere 
richtet man jwar das mehrefte aus, nur erfordert. es 
Behutſamkeit, daß man feine Sehuen oder Bänder da» 
Durch verlege; und es ift auch noch die Unbequemlich⸗ 
keit damit verfnüpft, "daß davon eine Narbe zurüc 
bleibt . | J | 
Ein gertheilendes Mittel, ift Branntwein und ſpa⸗ 
niſche Eeife, womit man’ die Fuͤße waͤſcht. Solches 
gibs einen Schaum, den man ſich darauf ſetzen laßen 
muß, bis er fih einzieht. Bere: Sie Ze 
Die edle Reitkunft, Cifenach.ızı,igr.8. Sa 
> > Zu’ einer Zugfalbe, vermifcht mar 6: Loch Sflfe 
Krauipflaſter (Empl. de hyoscyamo) mit einer hinlaͤng⸗ 
. Sichern Quantitaͤt Eorbeerenöhl (Ol. Jaurinum), um ejne 
etwas dicke Salbe daraus zu machen, und fegt alsdenn 
2 Loth rothes Präcipität. (Mercur, pr&cipit. rubr.) und 
03: Loth; pulveriſirte ſpaniſche liegen (Pulv. canthari- 
dum) hinzu. Dieſe Salbe ſtreicht man auf Leder, und 
leget es ſo fange auf den Ort der Flußgalle, bie ſich ein 
Schorf darüber feßt, welches in 3 bis 4 Tagen gejcher 
* hen’ wird. Alsdenn beſtreicht man den Schorf mit 


Buꝛiter oder Diehl, u Pdf ibn von’ feibit abfalten. 
“Bot, der“ j ii 
une 


u? 


Gebtau (be muß Mah ‘die — 
uͤber 
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über der Flußgalle abfcheeren, und, fo lange die Salbe 
auf dem Schaden liegt, das Pferd fo hoch anhängen, 
daß es nicht mit dem Maule zur Salbe gelangen Tönne, 
welche ihm innerlich fehr fchädlich feyn würde, 
Erzleben prakt. Unterr. in der Vieharzneyk. &. 56 
Zu den fchärfer beigenden Mitteln, gehören ſolgen⸗ 


de. Man nimmt: Schweinſchmalz, 2 Lord; Honig 


und Lorbeerenoͤhl, von jedem ı Loth; ſpaniſche Fliegen, 
ungarifchen Birriol, fublimire Queckſilber, Arſeuik und 
Paradiesförner, von jedem 3 Loch, mifchet alles zu einer 
Salbe, und beſtreicht die Flußgallen alle 3 Tage damit. 
©ie laufen nad) uud nad) aus, und heilen von 
Dieſe Salbe muß in einem fleinernen ober glaͤſernen 
Geſchirre aufbehalten werden. 
Dder, man nimmt: Euphorbium, ſpaniſche Fliegen, und 
ſublimirt Queckſilber, von jedem 2 Loth; venedifchen Terpen⸗ 
thin, 8 Lord. Man macht den Terpeunthin über Kohlen ein mes 
nig warm, ruͤbrt obige Species darein, nad vermifcht es alfo zu 
‚einer Salbe. Alsdenn leget man ed, nachdem vorher die Haas 
re rein abgefchoren worden, wie ein Pflaſter über die Finfgale 
‚ten, in eben der Größe als der Schade ft Damit das Dierd 
gun Pflaſter nicht abftreichen Fönne, befeflige man es miteiner 
nde. ! 


Auch kaun nachfolgendes Mittel mit gutem Rue 3 
und Wein⸗ 






braucht werden. Man nimmt: Scheidewaſſer, 
Lorbeerenoͤhl, von jedem ı Poth; Terpenthinoͤhl 
Geiſt, von jedem 2. Loch; Wachholderohl, 3 Loth; rührt als 
‚ les wohl unter einander, ‚und. beftreicht die Galle täglich damit. 
. Sollte fie aber, mie es gefchieht, auslaufen, ſo heilet man dem 
Schaden mit folgendem Pflaſter. Dan nimm weißen Tras 
- "gant, 6 Loth, läßt ihn in Quart Weineffig 24 Stunden weis 
chen, thut 3 Loch rothen Bolus, und das Weiße vow 3 Eyerm 
: hinzu, reibet alles wohl unter einander, und bebet-ed in cıgem 
- glafurten Geſchirre auf. F 
raͤnkiſche oͤbonomiſch⸗ landwirthſchaftli igke; 
— 2 te —ã —— va — 
Wenn man ſich aber lieber des Feuers 
will, fo Richt, man einige mahl mit einem fpigigen 


1 


Gen Eifen in die Flußgalle behutſam Hinein, ‚bis ü 
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Waſſer heraus läuft, morauf man diefe Stellen mit 


- Digeftiofalbe verbindet. Nach 24 Stunden fann man 
‘ olsdenn ein zufammenziehendes Pflafter, z. E. das 


Empl. de lapide calaminari, darüber legen, und damit 
. die Brandftellen wieder zuheilen. j 


a. 


 erpleben, a.an 


O. ©. 57. Ä 
Her L. K. FR, v. Echönfeld fagt, er habe bie 


Zlußgallen weder durch Beigen noch Brennen gluͤcklich 
curiren koͤnnen. Die Pferde wären fehr unleidlid, ges 
„ ‚worden, ehe die Gallen zu vertreiben waren, weil Haut 


und Haare abgehen; und mern aud) einige Feuchtig⸗ 


- 


keit heraus gezogen worden, fo fen doch der Grund der 


Galle immer, geblieben, die in kurzem ſich wieder vers 
größere, und Schandflede zurüd läßt. _ Das befte 


"Mittel, welches er an vielen Pferden mil Nugen ges 


- braucht, und womit er die Gallen gänzlich vertrieben 
“ Habe, märe diefes, daß man biefelben taͤglich einmahl 


mit einer Salbe reibet, auch, wofern es die er Ss 


verſtattet, mie einem heißen Eifen einbrennet. _ Die 


Salbe befteht bloß aus der Hälfte wilden Kagenfeit, 
und der Hälfte Nefchenfett. Hiervon aber feydie Spat⸗ 


.„” uw 


"Galle ausgenommen, welche gemeiniglidy ein ererbtes 
“ Mebel, alſo nicht wohl zu vertreiben, allenfalls aber 
durch das angezeigte Mittel zu mindern it. Am bee 
fen wirke dieſes Mittel, wenn man, wie bey allen 


Krankheiten, bey Zeiten zu Hülfe kommt, und dab Ue⸗ 


bel niche erft zu tief einmurzeln läßt; denn wenn ſich 


die Flußgallen verhärten, und gleichſam zu einem har⸗ 
ten Gewaͤchs werden, fo it damit gar nichts vorzuneh- 


men. | 
Die Landwirtbfchafe und deren Verbefferung, nach eigesien 
Erfahrungen befchrieben von Joh. Gottl. v.Schön; 
feld. £p;. 1773, gr. 8. ©. 490. | 
Manche find daranf gefalen, die mit einer Feuchtigkeit 
nder einem gelben Waſſer angefülten Flußgallen damit zu cu: 


riren, wenn fie ihnen den vermeinten Zufluß der Feuchtigfeit 


Dadurch benähmen, daß fie dem Pferde die Blaſe ſchneiden, 


= Welches mit vielen Schmerzen des Pferdes geſchieht, — 
— u au 
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auch auf einmahl untuͤchtig machet, in dem Wafier ſorzukom⸗ 
men, und ſchwimmen zu koͤnnen. Dieſe Operation iſt war 
fuͤr hartnaͤckige Mauken, imgleichen für. ſolche boͤſe Feuchtig⸗ 
keit, wovon die Straubfüße eutſtehen, deren Anſang gemeinig⸗ 
lich eine Mauke iſt, braudpbar; ſiehe den Att. Mauke; nie 
mahls aber muß man dieſe Eur, in der Abficht, die Flußgalen , 
dadurch gründlich zu curiren, gebrauchen. 
2. Galle (*), eine im gem; eben übliche Benennung ver 
fchiedener Arten von Mängeln, befonders fehlerhaften 
... Zleden, oder Stellen. een 
1. Ein fehlerhafter Flecken in dem Hufe der Pfer⸗ 
. be, welcher bis auf das Leben gehet, und auch_die 
Steingalle genannt wird, zum Unterfchiede von der 
Slußgalle; fiehe den vorhergehenden Artikel. 
Steipgallen, Sr Molertes, werden diejenigen ro⸗ 
then Flecken genannt, welche in den Ecken der Horn⸗ 
Sohle bey dem Ballen, zwiſchen der Wand und dem 
Strahl, angetroffen werden. Sie, befinden ſich meh⸗ 
rentheils an den Vorderfuͤßen, nach der innern Seite 
des Muhr hin, d. i, an der ihnern Ecke; weniger in 
...der äußern, und an den Sinterfußen.nur fehr felren. 
Fuͤße, die von Marur fhmal, hoch und zum Auetrod. 
. hen geneigt find, find Davon felten befreyt; nicht weni. 
ger auch diejenigen‘, meldye sine einwaͤrts gebog 
Wand und zugleich eine niedrige Tracht haben, wodurch 
Anlaß gegeben wird, daß die Sohle in den Eden ent⸗ 
. weder von dem Hufeiſen, oder don Grand und Stei-⸗ 
nen, die fich hier zwiſchen dem Eifer und der Sohle ges 
fammelt haben, oder.ober, wenn dag Huſeiſen bey Def 
fen’ Stollen zu fur; iſt, von Steinen des Erdbodens, 
gedrückt. werden kann. Wie «8, jcheint, fo mögen 
ſes die Alten -beveits eingeſehen, und deshalb Tiefen 
N Man⸗ 


c*) Im Iflaͤnd. bedeutet Galle ausdruͤcklich einen Mangel, einen 

Fehler, und gäleri iſt im Schmed. tv wie gall im Daͤniſchen, 
ehlerhaft, mangelhaft. Auch das Echmed. gall, anfruchtber, 

gelt, —A— zu gehoͤren. Im Engl. iſt gall, die Haut 
vderwunden. Siehe Belt, | 


I 


J 
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* Mangel die Steingalle genannt haben. Weil aber 
: auch zum Öftern in hohen, hohlen, fo genannten Eſels⸗ 
Hufen, Steingallen anzutreffen find, bey welchen we⸗ 
der das Hufeiſen, noch unter demſelben gefammelter 
Grand oder Steine, die Gegend der Steingallen hart 
drücken können, fo müflen noch außerdem wohl andere 
Urſachen feyn, durch welche die Steingallen entftehen 
Fönnen; movon ich weiter unten ein Mehreres fagen 
werde. Dergleichen sorhe Flecken, wie die Steingalle 
ift, werden auch ing befondere bey platten oder Vollhu⸗ 
fen Hin und wieder in der Hornfohle, vorn bey der Zehe, 
oder neben der Spige des Strahl, ja bisweilen mohl 
gar. auf dem Strahl, wahrgenommen. Dieſe nenne 
Here Kerfiing, um fie von den Steingaffen zu unter» 
ſcheiden, rothe Sohlenfleten; der Hr. Baron v. 
Sind nennt jie blaue Maͤhler, die Steingallen aber 
duͤrre blaue Maͤhler; ſiehe Ih. V, S. 619, fag. 
Sowohl die Steingallen, als auch die hin und wie⸗ 
der in der Hornſohle anzurreffenden rothen Sohlenflek⸗ 
fen, entitehen allemahl aus einer vorhergegangenen Ents 
zuͤndung in. der Fleiſchſohle an derfelden Stelle. Dies 
jenigen Urſachen aber, welche zu einer Entjuͤndung im 
der Fleiſchſohle Aalaß geben, ſiad bereits oben, im Art. 
Fuß⸗Entzuͤndung. S. 546 — 548, gejeigt worden, 
und hier zu wiederhohlen unnoͤthig. Daß aber außer 
dieſen Urſachen auch noch Steingallen oͤfters daher kom⸗ 
men, wenn die Pferde, wie in große: Herren Marſtaͤl⸗ 
len gewöhnlich iſt, trocken ſtehen, lehrer die Erfahrung, 
indem fie weit feltener. bey Kandpferden, welche im Stal⸗ 
- le auf Mift oder auf leimigen Boden flehen, angetrof⸗ 
fen werden. Ä 
Es lagen ſich hier ganz natürlich die Frage aufs 
werfen: warum die Steingafle mehr in ſchmalen, ho⸗ 
ben, als in guten minder hohl gebildeten Füßen ange: 
troffen werde? da doch diefer ihre Hornſohle viel leich⸗ 
ser von dem Erdboden gedruͤckt werden kann, weil jie 
Dec, EnXV To, 35 nicht 
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nicht, wie jener ihre, fo tief wach dem Fuße hin gemölbe, 
und dem Erdboden, wenn das Pferd aufrecht ſteht, 
weit näher als die Sohle eines ſchmalen hohlen Fußes 
gelagert iſt. Und warum Pönnen aud) Steingallen ent« 
ftehen, ohne doß die Sohle zuvor einen äußern Druck 
in felbiger Gegend erlitten hat? und warum find die 
Steingallen bey unbefchlagenen Füßen meit jeltener, 
- als bey befchlagenen, anzutreffen? Denn, würden fie, 
ohne Ausnahme, bloß vom äußern Drud wider die 

. Eden des Fußes entftehen, fo müßte auch folgen, daß 
‚dergleichen mehr in unbefcylagenen Füßen, ale in befchla- 
genen, angetroffen würden, wovon doch die Erfahrung 
das Gegentheil beweiſet. Dieſe aufgemorfene Fragen 
beantworten zu fönnen, ift noͤthig, daß man die Ges 
ftale der innern Seite der Hornfohle fenne. Diefe hat 

. überall, auf ihrer innern nad) der Fleiſchſohle hinge⸗ 
kehrten Fläche, umgekehrt die nahmliche Geftalt, welche 

‚ fie hat, ‚wenn der Fuß von dem Schmid allenthalben 
. dünn ausgewirft ift; das heiße, fie ift auf ihrer innern 
Flaͤche da erhöhet, wo fie von außen vertieft, und in der⸗ 
jenigen Gegend vertieft, wo. fie von außen erhaben if. 
Bey den Ballen auf jeder Seite des Strahls, da wo 
die Steingallen gefunden zu werden pflegen, und wo 
‚von außen die Hornfohle nad) dem Strahl hin ſich tief 
zum Suße lenket, bildet fie auf ihrer innern Fläche eine 

: von beyden Seiten zugefchärfte feilförmige Erhabenbeit, 
. welche hier in Anfehung ihrer Höhe bisweilen cinen Zoll 
„beträgt, und hinten von den Ballen nach der Zehe bin 
. immer, niedriger, und zugleich weniger ſcharf wird, bis 
fie fich bey der Spige des Strahls ganz verliere. Je 
fhmahler und hohler der Fuß ift, defto mehr ift auch 
die Hornfohle nad) dem Zuß hinauf gebogen, und defto 

- höher und zugleidy fpigiger find auch ihre nach der Fleiſch⸗ 
Sohle hingefehrte Erhabenheiten in den Eden ber 
Ballen. Eben durdy diefe fcharfe Erbabenheiten wird 

. bey jedem Tritte des Pferdes die Sleifchfohle mehr, wie 
anders. 
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anderswo, gedrüdt, ja, fie wird davon vorzüglich im 
den Ecken, gleichſam wie von einem ftumpfen Nagel 
geſtochen. Diefes alles mit noch mehrerer Deutlichkeit . 
einjehen zu fönnen, betradıre man die innere Hornſoh⸗ 
Senflähe am einem abgefallenen Huf; alsdenn wird . 
man jich gewiß die vorher aufgeworfenen Fragen ſelbſt 
beantworten fönnen. Man wird auch jodenn mit Lies 
berzeugung einfehen, daß 1) darum die Eden bey den 
Ballen derjenige Dre feyn, mo die Steingallen entftes 
ben; .weil hier die Fleifchfohle durch die scharfe Erhaben« 
Heit der Hornfohle weit mehr, als anderswo, gedruͤckt 
wird, mirhin hier die Fleiſchſohle auch leichter, als an⸗ 
derswo, entzündet werden muß. 2) Weil: bey ſchma⸗ 
- Sen hohen Füßen audy diefe Erhabenheiten: der Horn⸗ 
Sohle mehr hoch und gleichfam fpigiger, als ben gut ge⸗ 
bitderen Süßen, find: fo find.aud) daher - jene mehr, ale 
Diefe, den Steingallen ausgeſetzt. 3) Wil bey dem 
Miedertreten jedesmahl der ſtaͤrkſte Druck auf die innere 
Seite des Fußes, oder auf deffen innere Wand geſchicht, 
und mehrentheils die innere Wand ſchwaͤcher jſt als die 
äußere: fo entitehen die Steingallen auch mehr in: dem 
innern, als in den Außern Eden. 4) Unbefdjlagene 
Dferde behalten ihre natürliche Stärke der Hornfohle, 
und werden .derfelben nicht, mie leider bey dein Beſchla⸗ 
ge durch das Auswirken geſchieht, berauber; ihre 
Stärfe hält den fo fehr fchädlichen Druck wider die 
Fleiſchſohle ab, und üble Folgen werden. dadurch verhuͤ⸗ 
tet. 5) Pferde, die in trocknen Ställen: zu ftehen ges 
halten werden, deren Füße: find aud) daher geneigt zus 
fanmen zu troduen, wodurch die Hornfohle ſchmaͤler 
und mehr nad) dem Fuß hingebogen wird... Alles die⸗ 
fes zufammen genommen gibt, Anlaß, daß daher bey 
Den Eden des Fußes die Fleiichfohle geflemmer, mirhin 
- hier Beranlaßung zu einer Entzündung gegeben wird. 
Eine fehr feltfame Befhreibung der Steingaflen findet man 

in der deutſchen un von D. Heinr. Brakens ne 
| j 12 rz⸗ 
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Arzneykunſt, S. 374, welche folgendermaßen lautet: ,, Die 
„St:ingallen find eine harte runde Geſchwulſt am Hirterrheil 
„des Hufs auf der Krone, deren Urſache von einem Steine 
„berrübrt, welcher durch die Sohle getreten, nachmahls aber 
„in derfelben in die Höhe gedrudt, bey der Krone aber ſtehen 

“ „geblieben iſt, und eine Steingalle erzeuget hat.“ Hr. Prof. 
Zeiher in Wittenberg, bat in feinem Lehrbegriff von den 
Krankheiten der Pferde und deren Heilung, Berl. 1771, 
8. wie beynabe alles, fo aud) diefen itrigen Begriff von Stein 
Ballen, aus Brakens Bude nachgeſchricben. 


Die Steingallen koͤnnen nicht beffer gefehen werden, 

als wein das Hufeifen vom Fuße genommen, und die 
Sohle in den Eden etwa. fo viel ausgefchnitten wird, 
daß man die Farbe ihrer Oberfläche erfennen kann, 
Weil aber eine folche Unterfuchung bey einem Pferdes» 
Kaufe, ins befondere auf Märkten, weder ſchickuch nech 
gebräuchlich ift: fo muͤſſen einem Kenner die Geſtalt 
und Außere Bildung der Füße befanne fenn, durch wel⸗ 
- he die Gegenwart der Steingallen und die tothen Soh⸗ 
Ienflefen verrathen werden. Wenn man num bier 
durch ouf die Gedanfen gebracht worden, daß das Pferd 
" Steingallen haben fönne, fo fehaber man mit einem da» 
zu ſchicklichen Meffer die Sohle in den Eden, und 
überall, rein. ab, bis deren ‚natürliche Farbe geſehen 
werden kann; fommen alsdenn in den Eden roche 
Flecken zum Vorſchein, ‘fo ift man der Gegenwart der 
Steingallen gewiß. Allein, ihre wahre Beichaffenheit, 
d. i. in wie weit diefelben geringe oder ſchädlich zu adh- 
« ten feyn, solches läßt ſich nicht eher gründlich beuribeie 
len, als bis dag Hufeiſen abgenommen, und die Sohle 
» in den Ecken ausgewirkt it. Ringelhufe, dir abey 
etwas platt find, laßen mehrentheils Steingallen und 
zugleich rorhe Sohlenfleden vermuchen. Die Füße 
mit ‚niedrigen und einmärts gebogenen Wänden, find 
auch mehrentheils mit Steingallen beſchwert; fe auch 
ſchmale Eſelshuſe. Die Befchaffenheitder Steingallen, 
wie and) die Geſtalt des Fußes, beftimmen, ob das 
—F — "Pferd 
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Pferd davon fchmershaft gehe, oder nicht; daher find 
fie bisweilen wenig, umd ein ander mahl vielbedeutend, 
Vielbedeutend find fie, wenn 1) das Pferd auf hartem 
Boden davon ſchmerzhaft geht, oder wohl gar hinket; 
2) wenn der Umfang der Steingalle groß ift, und eine 
dunkelrothe Farbe hat; wenn das abgefchnittene rothe 
Horn fehr locker it, und gleichfam mie ein verdicktes 
Blut ausfieht, oder aber ſich wie vertrocknetes Blutjer- 
seiben läßt, 3) wenn der Zuß niedrige umd eingeboge⸗ 
- me Wände hat; und 4) wenn die Wand, da wo die 
Steingallen zugegen find, von der Hornfohle abgefon« 


* dert, und niche mit derfelben, wie bey einem gefunden 


Fuße, vereinigt iſt. Hingegen find ſolche Steingaflen 
wenig zu fürchten, wenn 1) das Pferd gar nicht, auch 
nicht auf fleinigem Boden fehmerzhaft geht; 2) wenn 
fie einen Fleinen Umfang haben, und ihre Farbe blaß⸗ 
roth oder nur gelb it; 3) wenn die von der Steingalle 
abgefchnittenen Hornfpäne zäh und beynahe dem gefun« 
den Horne gleich find; 4) wenn der Fuß eine gute Ge⸗ 
ſtalt hat, deſſen Wände ftarf, nicht einwärts gebogen, 
und mit der Hornfohle vereinigt find. | Ä 
Die mehreften Steingallen rühren wohl unftreitig 
davon her, weil man ben jedem Beſchlage die Hornfoh« 
le in den Eden zu dünn auswirket, und hierdurd) dies 
felbe dermaßen ſchwaͤchet, daß fie bey jedem Drade 
‘ nad) der ‚Sleifchfohle hin gebogen, und diefe von der in⸗ 
nern ſcharfen Erhabenheit der Hornfohle ſchmerzhaft ges 
drücke wird; fiehe oben, ©. 723. Da es nun eine 
ausgemachte Regel ift, daß man zuvor die Urfache eines 
Schadens hinweg ſchaffen müffe, ehe man denfelben zu 
heilen gedenft; ja, wer weiß es nicht aus Erfahrung, 
“pie oft die Natur die Heilung des Schadens bloß felbft 
—zu vollbringen weiß, wenn nur die Urſache deſſelben weg⸗ 
” genommen it: fo folgt hieraus, daß das dünne Aus⸗ 
witrken bey Fuͤßen, welche Steingalten haben, fchädlich, 
- und weniges Auswirken dienlich ſey. Dieſes hat eine 
ws 35 3 lange 
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lange Erfahrung gelehrt; und man darf daher bey ger 
ringen Steingallen nichts weiter thun, ale nur den Fuß 
bey dem Befchlagen nicht viel aussumwirfen; hiervon 
pflegen fie nach und nach ſich von felbft zu verlieren. 

Ein Pferd, melches bösartige Steingalien hat, 
wird, fo lange deffen Huf weich iſt, und die Hufeiſen fo 
aufgefchlagen find, daß dadurd) der Ort der Steingalle 
weder durch das -Eifen felbft, noch von dem Erbboben 
gedrücdt werden kann, nicht leicht davon hinten. So 
bald aber deffen Hufe, es fey durch was es wolle, trofs 
fen und hart werden, fo bald wird es auch, ing beſon⸗ 
dere auf hartem Boden, wo nicht hirfen, doc) ſchmerz⸗ 
haft gehen. Eben diejes erfolgt aud), wenn der Ort 
der Steingalle durch ein zu enges, oder durch ein auf 
Dem Fuße ſchief getretenes, oder zu kurzes Hufeifen, vom 
dem Erdboden gedrüdt wird. Aus einem foldhen, ſo⸗ 

. wohl im Gehen als im Stilleftehen des Pferdes immer 
wiederhohlten Drucke derjenigen Stelle der Fleiſchſohle, 
wo die Steingalle ſich befindet, entiteht eine Entzün« 
dung, melde mehrentheils zum Schwaͤren gelanget, 
und das Schwären der Steingalle genannt wird. Di 
davon entſtehenden Schmerzen find jedesmahl der Groͤ⸗ 
Ge der Entzündung und der Keigbarkeit des Körpers 
gemäß; ins befondere ift bey einem reitzbaren Körper 
: allemahl ein ſchmerzhaftes Fieber mit zugegen, daher 
Das Pferd bisweilen vom Freſſen abläßt. 
Daß ein Pferd wegen jeiner Schmerzen von der 
- Gteingalle hinke, ſolches wird erkannt: 1) wen dafe 
» felbe im Gehen niche dreift hinten auf die Ballen treten 
will; 2) wenn, nachdem man dag Eiſen vom Fuße ab⸗ 
genommen, und die Hornſohle etwas ausgemirft bat, 
fi) in den Eden Steingallen zeigen ; und 3) wenn 
das Pferd, nachdem man durd) Kneipen mit der Hufe 
Zange hin und wieder Die Sohle figer, um dadurd) den 
Sig des Schmerzes zu entdichen, an dem Otte wo bie 
Steingalle zu fehen iſt, ſehr zuckt, und hierdurch die 
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mehreften Schmerjen vom Kneipen ber Zange zu em⸗ 
pfinden verräch. 4) Wenn aber die Steingalle zum 
Schmären gelangt ift, fo wird über derfelben der Saum 

dick, und dee Eiter bricht hinter der Wand hervor. 
aft in allen Pferdearzeneybuͤchern, wird als ein 
Huͤlfsmittel wider Steingallen vorgefchrieben, daß man 
die Sohlen in den Eden nebft der Steingafle, bis auf 
das Bluten, megfchneiden fol. Diefer ſchaͤdliche Ge⸗ 
braud) ift fo allgemein geworden, daß auch ein jeder 
Dorfſchmied, fo bald er bey dem Beſchlagen das gering» 
fte von Steingallen wahrnimmt, fi) verbunden hält, 
die Hornfohle in den Ecken nebft den Steingallenfleden 
bis auf das Blut weg zu fchneiden, in der Hoffnung, 
daß, weil der rothe Flecken der Steingalle weggefchnit« 
ten worden, auch diefelbe hernach nicht wieder zum Vor⸗ 
fchein kommen könne. Allein, die Folgelehret das Ge⸗ 
entheil, indem das Pferd nicht nur öfters davon fläre 
er hinket, fondern nadyher aud) die Steingalle mit dem 
mwachfenden Horne wieder von neuem erfcheint. Und 
wenn es fid) aud) einmahl zutrüge, daß ein Pferd beſſer 
gehen Fönnte, nachdem ihm auf die eben befchriebene 
Art die Steingallen ausgefchnitten worden, fo rührt dies 
fes bloß daher, weil vorher das Hufeiſen bey der Stolle 
auf dem Orte der Steingalle aufgelegen und dafelbft ge» 
drückt hatte, und hernach Diefer Druck durd) das Weg⸗ 
fehneiden des Horns auf eine kurze Zeit vermieden wor⸗ 
dem ift. Noch mehr ift es zu mißbilligen, wen Schmie⸗ 
De, nachdem fie den Dre der Steingalle vom Horn ente 
bloͤßt, und daffelbe bis auf das Blut —— ha⸗ 
ben, dieſe Stelle mit Scheidewaſſer, mit Vitrioloͤhl oder 
mit Spießglasbutter begießen, und hiermit den Scha⸗ 
den auszurotten ſuchen. Sie erreichen dadurch ihren 
Endzweck keinesweges; vielmehr wird durch dergleichen 
freſſende Mırtel nicht nur die Entzündung vermehrt, 
foudern e8 werden aud) bisweilen die Flecken der Fleiſch⸗ 
Sohle, aus welchen die eigen Köhrchen entfpringen, 
‚4 TEE 
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dergeſtalt weggefreffen und in Unordnuug gebracht, daß 


hernach diefe Stelle fid) nur mic einem lockern Dorn bes 
decket, und erft nad) langer Zeit ihre narüırliche Dichtig · 
keit wieder erhält. Der Herr Baron von Sind folge 


‚Anderer ihrem Vorſchlage, und läßt zur Heilung der 


Steingallen die Sohle ausreißen, - 

Nach dem jekt angeführten, kann ein Jeder leicht beurs 
(heilen, mas von dem von Hrn. D. Weiß im 2 St. fric 
ehurfächf.. Landphpfisus, v, J 1771, ©, 31, ſ. angeprier 
fenen Mittel zu halten ſey. Es beißt dafelbfl: 

„Dan laße das Pferd recht tief ausichneiden, big der 
» Schmied auf die Steingalle kommt. Alsdenn lafe man hie 
„Öffnen, und mit einem Kratzer auffragen, danıtr fie binte. 
s Hierauf nehme man Terpenthin, fublimirten Mercurius, und 
„ungelöichten Kal, zu Pulver gefioßen, von jedem alcich viel. 
»Diefe drey Dinge miſche man wohl unser einander, made 
„Kuͤgelchen Davon, in der Größe wic das Loch der Stein: Galle 
„iſt, und thue eins in die Oeffnung derfelben.“ 

Ich bin überzeugt, daß alle Arten von E teingaflen 
geheilet werden fönnen, ohne daß man dem bereite mit 
Schmerzen geplagten Thiere die Sohle vom ganzen Fu⸗ 
Be abzureißgen nöchig hat, Auch ein Arzt der Thiere 


muß in feinen Berufsgeſchaͤften, fo viel als moͤglch, ges 


gen dag Franfe Vieh fein menſchliches Wiitleiden aneds 
ben, und nicht in unnügen fchmerihaften Dperationen 


feine Vorzüge oder feinen Gewinsfuchen, fondern viel: 


mehr den fanfteften und gelindeften Weg ermöhlen, 
Das Sohlen Ausreifen mar vor wenigen jahren in 
Deutſchland fo ftarf im Gchrauch, wie es noch jegt ın Hollaad 


and Brabant ift, daß nur derienige Schmled für geſchickt ger 


halten ward, welcher ba:barifch genug war, bey einem, and 
geringen, Hufſchaden fogleich die ganze Hornfohle ansjurrıerm. 
Dieſe hernach an die Thärpfonten und Norhfiälle fefgenanelten 
‚Hornfohlen, die aus den Augen gefd;nistenen Mägel,und dur autges 
fehnittenen Däufe, (f Th. 111,©.32, f und 37) wurden für Bewei⸗ 
ß von des Schmieds gethanen Curen gehalten, Bed einem 
olchen Anblicke muß ein Jeder, der Vernunft und Mexſchlich⸗ 
keit noch nicht abgelegt hat, wohl eben dergleihen Scheuer cms 
pfinden, den er hat, wenn er einen-mit vielen Reiben Fähren 

um 
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umbhangenen Zahnarzt unter einem großen Haufen von Mens 
fchen ſtehen fieht, die des Marktſchreyers Kunſt in tieffier Ehr⸗ 
furht bewundern. 


| Eine geringe Steingafle, welche fid bloß mit eis 
nem rothen Flecken in den Ecken der Sohle zeiget, mit 
welcher feine Empfindung verfnüpft ift. und wovon das 
Dierd im Gehen feinen Schmerz empfindet, wobey zu« 
gleidy der Huf eine gute Geſtalt, d. i. Feine niedrige 
Tracht oder eingezogene Wände hat; eine ſolche Art 
von Steingalle wird ſchon die Natur für ſich allein heis 
len, wenn nur die Sohle in den Ecken nicht auegefchnite 
ten, fondern diefelbe bey aller ihrer Stärfe erhalten wird, 
Zugleih muß man dahin trachten, den Fuß weich zu 
erhaleen. Man Fann daher, in diefer Abfiche, jedem 
andern Tag, den Einſchlag No. ı (*), oder No.2(**), 
auf die Sohle legen, oder, wie man es mit dem Kunſt⸗ 
Horse nennt, den Fuß damit einſchlagen. Nicht wer 
niger ift es auch dienlich, den Huf oben beydem Saum, 
ins befondere an den Wänden mit einer guten Hornfale 
be, (dergleicyen an feinem Orte vorfchreiben werde) jes 
den andern Abend zu fchmieren. ‘Bey diefem Verſah⸗ 
ren wird der rothe Flecken der Steingalle nach und nach 
blaffer. werden, und endlidy ganz verfchmwinden. 
Wenn aber der mit Steingallen behaftete Fuß eine 
* niedrige Tracht, oder einmärts gebogene Wände hat, fo 
muß vor allen Dingen darauf gefehen werden, biefe 
Fehler zu verbeffern, und durd) den Beſchlag es dahin 
zu bringen, daß der Fuß höhere, und ftatt einmärtg, 
nunmehr auswärts gebogene Wände befomme, Denn, 
weil — oder einwaͤrts gebogene Waͤnde die Urſa⸗ 
| 35 5 hen 


(9 Euſthbig No. I. Leinoͤhlkuchen, mit einer hin⸗ 
laͤnglichen Quantitaͤt Urin zu einem Brey gemacht. 


(**) Einſchlag No. 2. Man nehme Lehm oder Thons 
Erde 2 W, und mifche es mit 4 Tb, br 
und genugfamen Waſſer zu einem Brey. 
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chen zu Steingallen abgeben, fo läßt es ſich auch leicht 
einfehen, wie nöthig es fey, die Fehler abyuändern, und 
den Fuß zu einer ſolchen beffern Geſtalt zu bringen, wos 
durch dergleichen fhädliches Drüden vermieden wird. 
Wie aber die niedrigen und einwärts gebogenen Waͤn⸗ 
de durch den Befchlag verbeffert werden koͤnnen, werde 
im Art. Huf⸗Beſchlag zeigen. Man fann verfichert 
feyn, daß, fo wie fi) der Fuß, in Anichung diefer Feh⸗ 
ler, durch den nüglich angebrachten Beſchlag beſſern 
wird, auch tie Steingallen, ohne weiter etwas bamider 
zu gebraud)en, als was kurz vorher empfohlen worden, 
ſich nach und nad) verlieren werden. Zu dieſem End⸗ 
Zwede wird man nimmermehr gelangen, fo lange man 
bloß auf die Steingalle auch Präftige Mirtel bringt, 
wenn man nicht zugleich auf diejenigen Lirfachen ſieht, 
aus welchen die Steingalle entftanden ift. 

Andere Heilmittel werden alsdenn erfordert, wenn 
das Pferd von den Steingallen Schmerzen empfindet, 
und deshalb auf hartem Boden ſchmerzhaft gehet; wor 
aus zu fliegen ift, daß die Fleifchfohle unter der Stein« 
Galle, wiewohl nur geringe, entzänder fey. In diefem 

Falle muß der Arzt auf folgendes fein Augenmerf rich 
ten. Zuerft muß er das Hufeifen abnehmen und unter» 
fuchen, oo nicht daffelbe den Ort der Steingalle gedrüdt 
habe? Wofern diefes gefchehen wäre, muß er das Eiſen 
bey den Stollen in etwas von dem (Fuße abwärts, und 
fo richten, daß es nicht, wie zuvor, aufden Ort ber 
Steingalle dicht aufliege, und dafelbft die Sohle druͤcke. 
Wenn diefes gefhehen ift, muß, ehe das Eifen wieder 
auf den Fuß aufgeſchlagen wird, die Steingalle, fo weit 

naͤhmlich das Horn blutroth ift, mit einem an der Spiz⸗ 
je gefrümmten Mefler, Sig. 843, heraus gegraben 
werben. „Das Ausichneiden der Steingalle mit dems 
Wirkmeſſer it um deswillen ſchaäͤdlich, meil man 
thigt ift, mit der Steingalle zugleich auch das g 
Horn in der Etke weg zu ſchneiden, und weil hierdurch 
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Die Hornfohle zu fehr gefhmwächt wird. Diefes aber-fann 
vermieden werden, wenn man mit dem angezeigten 
Meſſer bloß das roih gefärbte Horn aus der Ede heraus 
gräbt, das gefunde aber ftehen läßt, fo, daß die noch 
efunde Hornfohle in den Eden ihre nügliche Stärfe be 
- Halt, Es darf aber in diefem Falle die Steingalle nicht 
‚ bis zum Blusen auf die Fleifchiohle hinunter ausgegra⸗ 
ben werden, foudern es ift tief genug, wenn man Me 
nahe bis zu der Fleifchfehle bin gekommen if. Die Ab⸗ 
ſicht des Ausgrabens ift nur die, daß das hernach an» 
brachte Hülfemittel defto leichter in dem emtzünderen 
-. Ort der Fleiſchſohle wirken fönne ; und es geſchieht nicht, 
wie man insgemein glaubt, um desmwillen, daß das 
rothe Horn die Fleiſchſohle miche ftechen möge, weil es 


= nicht der Dorn ift, wobdurd) die Sleifhfohle geftochen 





wird, ſondern es ift nur die Folge von der Entzündung 
der Fleiſchſohle in den Eden. | 
2. + Nachdem nun bag rothgefärbte Horn, nad) der ge⸗ 
gebenen Borfchrift, bis beynahe auf die Fleiſchſohle her« 
«.. ausgegraben ift, thue man etwas weniges von einer aus 
- gleichen Theilen Balf. Arczi und Vngu. bafılic. beftehen« 
den Salbe, oder von venediſchen oder aud) nur gemei⸗ 
nen Terpenthin, in einen: eifernen Löffel, laße es darin 
. - auf gelindens Kohlfeuer aͤußerſt heiß werden, und gieße 
es in die gemachte Grube, ftopfe ſodenn etwas Flache 
hinein, und nagele das Eifen wieder auf. den Zuß. (Falle 


man feinen eifernen Löffel harte, kann die Grube mit ei⸗ 


nem der gedachten Mittel angefüller, und ein heiß ger 
machtes ſpitziges Eifen nahe daran gehalten werden, da» 
. mitdas Mittel in der Grube ſchmelze). Diefes Eiſen 
.: Bann man alle zwey Tage vom. Fuße abuehmen, bie 
.Steingallengrube, wie zuerft, verbinden, und folches et» 
‚»Hiche mahl wiederhohlen. Uebrigens ift noch dabey zw 
‚beobachten, daß die Grube jedesmahl fo mit Flachs ver» 
.. ftopfer und auegefüllet werden muß, daß Fein Koch oder 
Grand in derfelben ſich einſammeln koͤnne. Dabey va 
no: den 


732 Galle, (Stein) eine Krankheit der Pferde, 


jeden Abend von den Einfchlägen, No. ı oder 2, etwas auf 
die Sohle geleget, und zugleich auch die Wand mir Horn⸗ 
Salbe gefchmiert. Mad) diefem Verfahren wird das 


Pferd bald beffer gehen; gefchähe aber diefes nad) etli⸗ 
chen Tagen nicht, und follte das Pferd, ftatt beffer, weit 


fhlimmer gehen: fo ift felbiges ein Zeichen, daß die Ent« 
zündung in ein Schmären übergehe, und alsdenn muß 


" der Schade, wie ſogleich zeigen werde, behandelt werden. 


Wenn ein Pferd vor Schmerzen der Steingalle nicht 
bioß blöne geht, fondern vielmehr desfalls binfer, bey 
dem Gehen auf die Ballen nieder zu treten ſich aͤußerſt 


ſchonet, und die Empfindung eines heftigen Schmerzes 


bezeiget, wenn man es mit der Zange in der Ede kneipt, 


“+ mo die Steingalle ihren Sitz hat, fo läßt ſich daraus 


fließen, daß entweder die Entzündung den Zeitpunct, 


: in Schwären überzugehen, erreicht habe, oder fchom 


wirflid dazu gelanger ſey. Es enrftehen aber dergleis 
chen Schäden nicht bloß bey Pferden, welche vorher 
Steingallen hasten;, fondern aud) folche, die von Stein» 


Gallen rein waren, Fönnen durch das Dünnfchneiden 


der Eden auf Reiſen dazu gelangen. Hat ſich der Arzt 
durch die fo eben angeführten Kennzeichen verfichert, daß 


dem Pferde die Steirigalle zum Schwären gelangen were 
° de, oder bereits dazu gefommen ſey, fo ſchneidet er mit 
. dem Hafenmeffer das Horn in der&cfe, mo die Schmer⸗ 

zen find, fo tief weg, bis er der Fleiſchſohle fo nahe ge« 


kommen it, Daß etwas Blut, oder ein gelber Saft, oder 


der Eiter dafelbft hervor dringen Fatın. Kommt ſchwar⸗ 
zes Blut hervor, fo ift diefes ein Zeichen von einer bloß 


ftarfen Entzündung; kommt aber ein gelber Saft ber 


vor, und die Hornfohle war nahe bey der Fleiſchſohle 


gelb, fo ift die Entzuͤndung auf dem Punct, in ein 


Schwaͤren über zu gehen. In diefem Falle iſt es rath⸗ 


ſam, mit dem Wirkmeſſer die Hornjohte in der Ecke, jo 


a 


viel möglich, ganz dünn auszuſchneiden, und fodenn mit 
Hakenmeſſer die Hornſohle, da, wo —— — 
| | l 


’ 
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; Sich gelb ift, bis auf die Fleiſchſohle, oder wenigfteng fo 
tief, bis der gelbe Soft hindurd): duften fann , wegzu⸗ 
nehmen; hernach mache man etwas von oben gedachter 

Salbe in einem: Eplöffel warm, gieße es in die Wunde, 

und bedecke fie mit Flachs. Dieſes thue mon täglich 
zweymahl, lege jedesmahl den Einſchlag, No. I, oder 

. No, 2, über die ganze Hornfohle, und befeſtige ihn mit 

einem um den Zub gebundenen Lappen ;. Denn es würde 

zu muͤhſam feyn, jedesmahl, um die Wunde zu verbin⸗ 

e. den, das Eiſen abzunehmen und hernach wieder aufzu⸗ 

heſten. Zu Tr Dt Te 5 

WMWenn nun das Pferd hiernach beſſer geht, und die 

Wunde wenig eitert, fo: nehme man etwas von tem 

Mut No. 3 (*), gieße etliche Tropfen Lein⸗ oder 

. umoͤhl in einen. EBlöffel dazu, und, laße es auf; ges 

liudem Feuer unter einander ſchmelzen; fodenn gieße 

man ſolches warm in die Wunde, bedecke fie mit lache, 
aind ſchlage das Eifen auf den Fuß. Dieſer Verband 
kann 4 Tage liegen bleiben. Es wird dadurch das fri⸗ 
ſche Horn verhaͤrtet, und zugleich verhuͤtet, daß fich fein 
Grand in der-ABunde fommeln und das noch zu weiche 
Horn drüden fönne;- und wenn das Pferd aud) ſchon 

. gut geht, fo kann es dod) bey der gut verwahrsen Wun⸗ 
‚De .nod) gebraudyt werden. | | A 
Iſt aber bereits die Steingake zum Schwären ges 
langt, und verfchaffer man dem Eiter in der Ecfe durch 

Wegſchneiden der Hornſohle nicht bald einen Ausfluß, 

, fo. dringt derfelbe hinter der Wand hinauf, und brishe 
on der Seite bey dem Saum (des Krone), nahe bey 

| | | deun 


C*) No. 3. Man nehme Gummi SElemi 4 Loth, ver 
- nedifchen Terpenthin 3 Loth ,. Wachs 8 Aoth, 
Baumoͤhl 4 Loth; diefes fchmelze man ber gelins 
dent Feuer unter einander, und miſche zuletzt 4 
Loth fein gepülverte runde Gohlwurzel, und 2 
Loth Drachentlut hinzu, laße es erkalten, und 
hebe es zum Gebrauche außf. 
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den Ballen, hervor. Hierbey leider das Pferd große 
"Schmerzen, wobey ſich gemeiniglich ein Fieber einfin« 
: det: das Bein ift am Feflel, und auch wohl über dem 
: ° Beffelgelenfe, von dem Fuße bis zum Knie hinauf, ge⸗ 
“ — In dieſem Falle muß die Hornſohle überall 
' dünn ausgemwirfer, und da, mo der Eiter fidy befindet, 
mit dem Hafenmeifer fo weit weggenommen werben, als 
fie abgefondere ift. Alsdenn wird die Wunde, ſowohl 
im Fuße, als aud) ba, wo der Eiter bey dem Saum 
:- hervor gedrungen ift, mit der, aus Balf. Arczi und 
Vangu. bafıl. vermifchten, heiß gemachten Salbe verbun⸗ 
° den, und in allem, auf die oben vorgefihriebene Arc, fo 
" lange damit continuiret, bis die Wunde nur- wenigen 
: und dien Eiter gibt. Hierauf verbinde man täglic) 
einmahl mie der Eſſenz von der runden Hohlwurzel, oder 
mit einer aus Morchen = und Aloe⸗Eſſenz zu gleichen 
Theilen vermifchten Mirtur, worauf die Wunde aus- 
trocknet, und die Fleifchfohlen mit neuem Horn gar bald 
bedecket werden. Die Geſchwulſt am Beine wird das 
durch gehoben, wenn man diefelbe täglidy drey⸗ und 
mehrmahl mit dem oben, ©. 555, angezeigten Mittel 
No. 4, wäfdht, oder, in deffen Ermangelung, ſich des 
warmen Effigs, worunter etwas Salmiaf gemifcht wor» 
den, darzu bediene. Wofern das Pferd dabep ein 
ſchmerzhaſtes Firber befäme, fo fann ihm, wenn «8 
vollbiütig ift, am Halfe eine Mder geöffnet, und tägfich 
der Tranf, No. 4 (*) eingegeben werden, bis bie 
Schmerzen, und mit diefen zugleich auch das Ficher, 
nachgelaßen haben. u 


er 


() Zranf, No, 4. Man nehme gereinigten Salpeter, 
präparirte Aufterfchalen, von jedem ı Loth, und 
gebe es mit ı 35 Falten Waffers zum Maul ein, 

In Ermangelung der präparirten Auſterſcha⸗ 
Ion, kann man bloß 2 Loıh Salpeter nehmen, 
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Jedesmahl wird bey Huffchäden,, fo bald die Horn⸗ 
- fohle, der Geſchwuͤre wegen, an einem Orte hat wegge⸗ 
; nommen werden müffen, die Fleiſchſohle in die Höhe 
fteigen, welches die Schmiede das Vordringen des Lebens 
zu nennen pflegen. Sie find aus Unmiffenheit fogleicy 
befcyäftigt, dieſe vorgedrungene Fleiſchſohle, melde big 
jetzt nody entzündet und gefchmoflen ift, zuruͤckzutreiben; 
in diefer Abfiche gießen fie Scheidemafler und andere 
- freffende Mittel darauf, und bringen dadurch dem be⸗ 
reits leidenden Thiere noch mehr Schmerzen zuwegr. 
Nicht viel beffer ift es, wenn fie fogleich die Wunde mit 
einem Gemiſche von Kalf, Dfenruß und rorhem Bolus 
belegen. Man muß vielmehr die Wunde mit ermeichens 
den und zugleich balfamifchen Mitteln von Anfange vers 
Binden, und hiermit fo fange fortfahren, bis das Eitern 
nachlaͤßt, und die Fleiſchſohle ausgetrocknet zu werden 
ſchickt iſt. Alsdenn erft Fönnen die austrocknenden 
ittel mit Mutzen auſgeleget, und dadurch die Verhaͤr⸗ 
tung der neuen Hornſohle befoͤrdert werden, wozu ins 

beſondere die Mittel No. 5 (*) und No 6 (**) dienen. 
Die hin und wieder in der Kornfohle befindlichen xo⸗ 
then Flecken verrachen, daß dag Pferd zu Entzündung 
Der Fuͤße geneigt fen; oder fie find vom Drud des Huf- 
Eifens, ins befondere, wenn das Pferd volihufig-ift, 
entſtanden. Zu dergleichen Flecken ſcheinen die weißen 
Füße mehr, als die ſchwarzen, geneigt zu feyn. Gie 
mer» 
() No.5. Man nehme in der Luft gelöfchten Ralf 
und Dfenruß, von jedem gleich viel; dieſes mache 

man mit Eſſig zu einem Brey. 
€) No, 6. Man nebme gemeinen Vitriol 8 Loth; dies 
fes brenne. man in. einem 'eijernen Gefäß oder eis 
nem Schmelstiegel auf ſtarkem Seuer, bis es eine 
rothe Satbe erhält; aledenn. laße man es kalt wer; 
den, ſtoße es zu, Pulver, und gieße ı Tb ftarken 
Eſſig darauf, Es muß bepm Gebrauche jedes⸗ 

mahl umgeſchuͤttelt werden, 
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.. werden bloß dadurch vertilget, wenn man alle 14 Tage 
die Sohle mit dem Wirfmefler etwas weniger ausſchnei⸗ 
. bet, d.h. nur dag obere Horn, weiches bereits abgeſtor⸗ 
ben it, wegnimmt; bierauf beſchmiere man die ganze 
SHornfohle mit gemeinem Terpenthin, nehme eine heiß 
gemachte Schmiedezange, und fahre mit derjeiben auf 
der mir dem Terpenthin befchmierten Hornfohle hin und 
wieder herum, damit nicht nur der Terpenchin zerfchmel« 
je, Sondern gleichfam in die Hornfohle hinein ziehe. 
Nachdem diefes geichehen ift, wird dan Eiſen wieder 
aufgefchlagen, und man braucht in der Zwiſchenzeit 
nichts, als jeden andern Tag einen erweichenden Ein⸗ 
flag auf die Hornfohle zu legen. Hiermit wird eine 
. Zeitlang fortgefahren, worauf die Flecken nad) und nad) 
. blaffer werden, und endlid) ganz verfchwinden. Es vers 
ſteht fi) aber auch, daß bey dem Beichlagen dahin gefchen 
werde, daß das Hufeifen nicht fehr auf die Hornjohie 
drüce, und daß hierdurch) die vorherige Utſache der Ziele 
ken vermieden werde. er 
Rerftinge Unterricht, Pferde zu befchlagen ꝛc. €. 235, fas- 
| 2. Flecken von dem Harze in dem Tangelholze, wel⸗ 
he Spalten und Kiffe in demfelben machen, werden im 
Forſtweſen Harzgallen genannt; fiche Hatz. 
3. Fehlerhafte Stellen in der Seele einer gegoſſenen 
Kanone, heißen gleichfalls Gallen. 

4. Ein heller Schein am Himmel, wie der Fuß ei« 
nes Regenbogens, der Sonne gegen über, fo für cın Zeis 
chen eines bevorjichenden Sturmes gehalten wird, fuhrt 
im gem. Leben den Nahmen einer Windgalle; jo wie 
5. ein unvolllommenerKegenbogen, oder eın Erud von 
einem Regenbogen, eine Regengalle, oder Waſſer⸗ 
Gaͤlle genannt wird. - 

6. Die Faͤulniß. Im Miederf. heiße die Fiulniß 
in dem Käfe, die Galle. Im Weſtophäl. bedeutet gal⸗ 
men, einen widrigen Geruch und Geſchmack haben, wie 
z. B. der Knoblauch, 


3. Galle, 
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3. Galle (*), eine im gem. Leben übliche Benennung ver« 
- fihiedener Arten von Feuchtigkeit, und deren Zuſam⸗ 
menfluffes. - | 
1. Naſſe Stellen auf den Xedern, befonders,. wenn: 
fie von Fleinen Quellen herfonimen, werden in der Lande 
Wirthſchaft Gallen, Ackergallen, Naßgallen, 
Maͤrzgallen, oder Waffrgallen ‚ imgleichen 
Springflagen, Guellgruͤnde genannt. | 
Man wird felten Felder antreffen, im welchen fich 
nicht an einem oder dem andern Orte eine aus verborges 
. sen Quellen entipringende Berhaltung des Waſſers fin« 
‚bet, melde insgemein Laß: oder Wsflergalle ges 
nannt wird. Diefe, mern ihnen niche der benöchigre 
Ablauf oder Abzug (in den gemeinen Mundarten Ober 
und Niederdeutſchlandes eine Dohle) verſchaffet wird, 
greifen durch die Länge der Zeit immer weiter um fid), 
und find in naffen Jahren wenig oder gar nicht zu bes 
nutzen, meil der darein gebrachte Same gänzlich verfau⸗ 
‚ bet; umd daher Fönnen ſolche nur zur Noch mit Hafer 
oder Trefpe angebauet werden. | | 
Die überfläffige Feuchtigkeit verurſachet, daß der Nah 
rungsfaft allzu roh bleibe, auch, meil binlängliche Waͤrme 
mangelt, ſich in der Getreidepflanze nicht gehörig vertheilen 
Tann , indem das Wäfferige, welches durch die Ausdünfkung 
fortachen fol, nicht fchnell genug .geichieden wird.. Daher blei⸗ 
in den Naßgallen, bey allzu feuchtem Sommer, die * 
ein, 
¶ Im der Bedeutung einer Quelle oder eines. feuchten Ortes if 
dieſes Wort gleichfalls fehr alt, Schon im Hebr; ift ha und 


2, ſowohl eine Quelle, als auch eine Welle. Im Altan. 
bedeutet Ggjoll einen Sumpf Pictorius braucht Gullen 
von einer Pfütze, und Miſtguͤllen von einer Miſtofuͤtze. 
Gteingalle ift bey ihm die Feuchtigkeit, welche aus den Steis 
en troͤpfelt; guͤllachtig und waſſergaͤllig, fumpfig.: Gaͤbl 
edeutet um Bremen einen niedrigen mit Buſchwerk bepflanzten 
Grund, durch welchen ein Waſſerlauf geht; ſiehe Quelle, wel⸗ 
ches genau mit dieſem Worte verwandt iſt, und Welle, a 
Alemann Gefene ih Gall, und im Zranj. la Galle, die Kraͤtze, 
vermuthlich um der damit verbundenen Naͤſſe willen. 


Orc. Enc XVh. Aaa —— 
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* — 


klein, ſchoſſen nicht völlig ans, und bringen ſchlechte Koͤrner; 


Erbſen und Linſen vergelben gar, und es wird nichts daraus. 
Hierzu kommt noch, daß der von den Wurzeln angczogene Saſt 
melſtentheils verderben muß, menn dieſelben von allzu vieler 
Naͤſſe in Faͤulniß geſetzt worden ſind. 

Ein fleißiger Landmann ſucht zwar ſeine mit derglei⸗ 


chen Naßgallen beſchwerte Aecker durch Abzüge (aus⸗ 
dohlen) auszuttocknen, und dieſes iſt auch Das einzige 


Mittel, dieſem Uebel abzuhelfen; allein, es verſteht nicht 
ein jeder einen tuͤchtigen und dauekhaſten Abzug zu fühs 
ren, und werm ein Abzug nicht mit aller Vorſichtigkeit 


gemacht wird, fo bringt er in der Folge der Zeit mehr 
‚. Schaden als Nutzen. Denn, menn dieſet fih ders 


ſchlammet, und das Waſſer feinen Fortgang nicht har, 


ſo bricht diefes zum öftern an dem beften Orte und Bo⸗ 
den des Ackers aus; und es koſtet viele Arbeit und Muͤhe, 


den ſchadhaften Dre zu finden. 


Die gemeine Art, einen Abzug zu machen, ift, daß 
man in den gemachten Graben zwey gleiche Steine, ete 


’ ma einer Hand breit oder einer Spanne lang, von eine 


ander aufitellet, felbige mit einem breiten Stein bedefe 


fet, Mos darauf leget, und fodenn mit Erde uͤberſchuͤt⸗ 
tet. Wenn der Ader hoch liegt, und das Waſſer einen 


- Zug oder Fall hat, fo ıhun zwar dergleichen Abzuͤge lan⸗ 


ge Jahre gute Dienſte; wo aber die Loge des Aders fo 
befchaffen iſt, daß jener faſt durchaus in gleicher Ticfe 
geführet werden muß, und das Waffer, wegen Mar gel 
des Ablanfes , Leinen.beftändigen Fortgang hat, fo muß 
fic) ein foldyer Abzug in kurzer Zeit verfenfen und vers 


ſchlaͤmmen. 


. Eine andere und beſſere Art, einen beftändigen und 
dauerhaften Abzug zu führen, ift diefe: Man fchlägt eis 
nen ı Schuh breiten Graben aus, wirft in denſelben 
ı Schuh hoch Fleine Steine oder Mauerbroden, bele⸗ 


get diefe mir Mos, und fdyürter fodenn die ausgemor« 
ni“ fene Erde darauf. Ein folder Abzug wird ſich niemahls 


verfhlämmen; und man hat die Probe damit gemacht, 
— an 


„Galle, ( Naß⸗) auf Felder.) 739 


auch fo gar das Waſſer aus den Kellern durch derglei« 
chen beichürtsten Abzug abgeführe. Das Houptwerk 
" bey Anlegung eines Abzuges in einem Acer kommt dara 
ouf an, daß man den zu machenden Abzug richt an dem 
Drte, mo ſich die Naßgalle befinder, fondern da, mo 
der Zufluß fich herzieht, anlege, und diefen vermittelft 
des Abzuges abführe, da alsdenn jene in Purzer Zeit von 
felbft austrocknen, und die darauf verwendeten Koften 


rreichlich erſetzen wird. 


Es gibt aber auch Aecker, welchen, theils weil fie 
zu tief liegen, und mithin dem Abzuge der Ablauf oder 
Zug nicht verſchaffet werden kaun, und theils, um der 
Nachbarn willen, welche ihre daran liegende geſunde 
und keiner Abzuͤge benoͤthigte Felder nicht durchgraben 
laßen wollen, und das Waſſer nicht anzunehmen ſchul⸗ 
dig ſind, mit den Abzuͤgen ſchlechterdings nicht gehoifen 
werden kann. Dieſen muß man auf eine andere 
Art zu Hülfe fommen, und zwar folgender. moßen, 
Man macht zunächft der Quelle oder Maßgalle, 
an dem Orte, two ſich der Zufluß hetzieht, ein 
weites Loch, gräbt ſolches fo tief, bis man fo'genann« 
ten Triebfand findet, und füllt es, fo hoch als man will, 
jedoch je Höher je beſſer, mit Kiefelfteinen: vom Aeckern, 
oder andern Fleinen Steinen, an; diefe werden mit Wafe 
fermos überleger,- worauf endlich der gute Boden wies 
der geworfen, eingeebnet, und der übrige fchlimme Bo⸗ 
den weggefchaffer wird. Der Sand führe das Waſſer 
unter der Erde weg; und der vorhin naß und kalt gewe⸗ 
fene Ader wird vollfommen gefund und zum Feldbau 
tüchtig werden. Sollte allenfalls der Boden feinen 
Sand bey fich führen, fo müßte die Grube an einem 
Ende des Aders, wenn ſolches, ohne Beſchaͤdigung dre 
Nachbarn, allenfalls an einem Gemeindegrundftücfe ges 
ſchehen kann, defto tiefer gemachet, und die Waffergaffe 
in diefelbe durch einen Abzug geleitet werden. Man wird 
in Euxzer Zeit den erwuͤnſchten Mugen davon fpüren, 

Aaa 2 Alle 
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Alle 56 oder Go Schritte werben lange Steine aufgerichtet, 
damit, wenn der Abzug nicht tuͤchtig gemacht, oder etwa Quel⸗ 
len das erfie mahl überjehen worden wären, foldye noch nadıge 
hohlet werden können, und man nicht erfi in den Acer oder in 
die Wieſe wählen, und den Abzug fuchen dürfe. Auch werden 
da, wo der Abzug ausgicht, za defio mehrerer Dauer, große 
Steine geleget. Wenn fih ein Abzug verſchlaͤmmt, gefchicht 
es alemahl da, wo derjelbe ausgleßt; doch kann er mit einem 
Stocke oder einer hölzernen Kruͤcke leicht geräumet werden, 

Die Abziige werden nad) dem Gedinge gemacht. Die Stei⸗ 
ne nad den Mos muß man au Drt und Stelle liefern Sir 
das Andgraben des Abzuges und der Quelle, für das Audjegen 
der Steine, und das MWicdereinebnen, jabhlet man pro Elle 
10 Pſennige, bie ı Grofchen. 

;8 St. der dcon. Nachrichten, £p}. 1752, 8. ©. 128, f. 
No. 33 des Leipz. Jutell. Bl. v. %, 1766, ©. 30%, f. 
Hrn. Pal. Mayers Lehrbuch für die Land: ımd Janewir 

sbe ic Nuͤrnb. 1773, 8. ©. 89% f. 

2. Hierher ſcheinet audy die Glasgalle zu gehören, 
worunter man den weißen flüffigen Schaum verfichet, 
welcher fich in ben Blastöpfen von dem geſchmelzten Gla · 
fe ſcheidet; wovon an feinem Orte ein Mehreres. 

4. Galle (*), 8. Bilis, Fel, Fr. Bile, Fiel, eine bittere 
feifenartige gelblihgrüne, und zumeilen ſchwarze Feuch · 
sigfeit in den chierifchen Körpern, weld;e zur Berdauung 

‚der Epeifen fehr nothwendig ift, aber wenn fie fidy zu 
häufig in den Magen ergießer, auch allerley Kraukhei⸗ 
ten verurfachet. 

1. Ei⸗ 


£*) Bey dem Ott fried und Notker Gallun, bey dem Raban 
Maurus Galla, im Niederſ. Balle, im Angelf, Gealie im 
Engl. und Ißländ Gall, im Echmwed. Galla, im Gricdy. zeAa- 
Qiuch das Lat. Fel und Bilis ſcheinen hierher zu gehören, med 
der Mebergang der Lippen und Blafelaute in die Gannıen 
uud Hauchlaute nichts ſeltenes iſ. Bey Dem hohen Alter Dies 
ſes Wortes in es ungewiß, ob cd von gelb, im mittl-ın Lat. 
iallus, Engl. yaliow, oder von einem Der vorigen MRörter 
erſtammet. Im Oberd. lautet es in der zweyten und dem 
folgenden Endungen auch Ballen. Sie geben mir Sallen 
zu eſſen, Pſ. 69, 22. Eſſig mir Gallen vermiſcht, b. 
27, 34: Das Recht in n wenden, Amos 6, ı2, welche 
Form auch ın vielen der folgenden Zufammienicgungen beybe⸗ 
kalten worden. 
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1. Eigentlich. "Die Balle laͤuft ihm über, die 
Galle wird bey ihm rege, Fr. fa bile fechaufe; il 
Se mer en colere, fagt man im gem. Leben von einem 
Menfhen, der zornig wird. Bitter wie Balle, Sr. 


-  amer corhme hel. 


Es ift die Galle eine etwas dicke, zähe, gefbe, oder 
auch mehr oder weniger grauliche und bittere Feuchtig ⸗ 
keit, weidye aus dem oͤhlichten, fetten und zaͤhen Blute, 
dag durd) die Pfortader von den mehreften ferten Eitige- 
weiden des Uinterleibes gefammelt, und in der Leber, als 
ihrem dazu beftinmten Werkzeuge, abgefondert wird. 
Man theilet fie in die Lebergalle, Bilis hepatica, und 
« in die Slafengalle ‚. Bilis cyftica , ein. Die Les 

bergalle, oder diejenige‘, welche unmittelbar aus der 
° Leber abfließe, und durch den Lebergang und gemein, - 
ſchaftlichen Gallengang immerfort in den Zwoͤlffinger⸗ 
Darm ſich ergießt, iſt viel dünner, und weniger bitter, 
"als jene, und hat eine hellere Farbe; die Blaſengalle 
hingegen ift viel dicker, außerordentlich bitter ,; und fehe 
dunkelfarbig. Diefe letztere fomm wicht, wie man vor⸗ 
mahls geglaubt hat, durch unmittelbare Wege, die man 
zur Zeit noch nicht einmahl hat entdecken Pörmen;, aus 


det Leber in die Gallenblaſe, fondern’ fie eutſteht gleich 


fam durd) Zuruͤckfließen der Lebergalle in die Gallenblaſe. 
Deun da die Galle in der Leber ſowohl außer der Ver⸗ 
dauung, als in derſelben ununterbrochen abgeſondert 
wird, jedoch aber zu der Zeit, wenn keine oder doch nur 
ſehr wenige Verdauung vor ſich geht, verfchiedener Ver⸗ 
hinderungen wegen, ſich nicht fo haͤufig in den Zwoͤlf⸗ 


fiugerdatm ergießet, als fie immer vorraͤthig iſt: ſo ger 


Durch den Ballenbiffengang ‚' in die Gallenblaſe zuruͤck⸗ 

tritt, und von derjelben aufgenommen wird, Die auf 

ſolche Weife entſtandene Blaſengalle, wird in diefem 

ehoͤltniß einige Zeit Ion auf bewahret, und erhält eben 
A 


ſchieht es, daß ns alle aus dem gange, 


hierdurch jene befondere Kigenfchaften, welche fie fo’ ſehr 


aa 3 von 
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von ber Lebergafle unterfcheiden, naͤhmlich die höhere 
dunkle Farbe, den bitten Geſchmack, umd ihr dickeres 
Weſen. MWndlich wird, fie zur Zeit der. Verdauung, 
theils durch die wechſelsweiſe zuſammenziehende und aus. 
dehnende Bewegung der Gedaͤrme, theils gleichſam 
durch das Schuͤtteln der. übrigen angraͤnzenden und nahe 
gelegenen Eingeweide, und durch andere, m, wel⸗ 
che alle zufammengenommen, auf die. Gallenblafe,wir- 
tken, aus derſelben ausgepreflet, und fließt alſo durch 
den Blafengang.und durch den gemeinſchaftilichen Gal« 
lengang mit der, Lebergalle zugleich in den erwähnten 

L: Darm ein. 1. ern 
:, Die Gallenblafe, 2.:Veficyla fellea, Cyſtis fellea, 
Sr. Veſſie, Veſieule oder Follieule du fiel,” Refervoir 
de la bile ‚nüft eine kleine Biaſe, welche foft die Geſtalt 
‚ einer Birn Hat, und in einer Vertiefung ‚der - flachen 
‚ ‚Seite der Leber:liegt, am welche fie auch zum Theil ver» 
nmittelſt eines zellichten Gewebes angewachſen iſt. She 
sc breites Ende, welches den, groͤßten Umfang hat, wird 
+ ;der Grund, fundus, das ſchmaͤlere und zugeſpitzte hinges 
> gen der Hals, collum, genannt, Ihrem ‘Bau nad 
2: Komme fit mit dem Magen und Gedärmen - überein, und 
beſteht aus verſchiedenen haͤutigen, fleifchigen, nerpigen 
und Gefaͤß⸗ Schichten, welche über und auf einander 
— Uegen, und durch ein darzwiſchen kommendes zellichtes 
iv Gewebe unter ſich verbunden ſind. An den. wilden 
fleiſchfreſſenden Thieren, z. E. Den Löwen, Tiger u.a. m. 
theilen größe Falten die Gallenblafe gleichſam durch eine 
Scheidewand. Es muß die, Gallenblafe auch in ihrer 
- äußern Fläche gewiſſe Dunſtloͤcher haben, aus ‚weichen 


etwas Galle unvermerkt ausichwigen fann; — 
aus erhellet, weil ein ‚große — R urd 
JStimmdarmes, welche fie beruͤhrk, mit galligen Fleck en 
bezeichnet und gefärbte wahrgenommen wird. Aus dem 


> etwas höher liegeuden und, gefrümmten der Sale 
: fenblofe ensfpringt zuletzt ein duͤnner Au | g. 
FE re deſſen 
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deſſen Structur der Structur der Gallenblaſe aͤhnlich ıft. 
Er wird von feinem Ueſprunge der Gallenblaſengang, 
Duätus cyfticus, genannt, ift inmendig runzelig und 
mit verfchiedenen alten verfehen, welche man für be» 
ſondere Klappen (Balvuln ) anfieht, und verbindet fich 
mit einem andern, welcher gleich mit ihm-fortläufr, und 
unmittelbar aus der Reber enefprungen ift, oder. dem fo ge. 
nannten Zebergange, Duktusheparicus,aug welcher Ber« 
bindung endlich noch ein dritter oder gemeinſchaftlicher 
GSallengang, Du&tus,choledochus communis, entiteht, 
der ſich endlich an der Hinterfeite des Zwoͤlffingerdarmes 
einſetzt, und inwendig entweder mit einer;Eleinen befons 
dern Mimdung wieder zum Vorſchein kommt, oder ſich 
unvermerkt mit dem, Ausführungsgange der großen Ge⸗ 
Frösdrüfe zugleich verliert. Der Nutzen und die eigent⸗ 
liche Beſtimmung der Gallenblaſe iſt leicht einzuſehen, 
nahmlich: die Blafengalle von der Eebergalle theils an⸗ 
zunehmen, theils dieſelbe bey ſich eine Zeitlang aufzube⸗ 
woahren, und fie zur Verdauungsjeit durd) den Blafens " 
+ Bang, und gemeinichaftlichen Gallengang in den Zmölf- 
 fingerdarm auszuſchuͤtten. Dielen andern, Thieren von 
- andern. Arten und Geichlechtern fehlt, die. Gallenblafe 
— a und es behelfen ‚fich diefelben daher bloß ‚mit 
der Lebergalle, ‚weiche bey ihnen durch. den Lebergang 
und gemeinſchaftlichen Gallengang in den beſtimmten 
+. Det einfliefit. Unterdeſſen laßt ſich über dieſen Mopgel 
der Gallenblaſe nichts gewiſſes beftimmen, ‚man müßte 
denn annehmen, daß fich derſelbe vornehwlich bey den 
krout⸗ und grasfreſſenden Thieren faͤnde weswegen fie 
Mon keine ſo ſcharfe Galle, als die Blaſengalle eigent⸗ 
hidnift,,von wörhen zu haben ſcheinen, welche jedoch bey 
den ſleiſchfreſſenden Thieren, wegen der Fettigkeiten, die 
nn zugleich mir, genießen, erfordert wuͤrde. 
Die eigentlichen Beſtondtheile der Galle ſind, außer 
eirer großen Menge, waͤſſeriger Theilchen, auch viele 
oͤhlnige, xxdige und — ——— welche wer⸗ 
* 10 4 ſchie⸗ 
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fchieden und verhaltniũmoͤßig unter eihänder gemiſcht 


und mit einander verbunden find, meldies fich 

aus ihrer breanbaren Eigenfchaft, cheiſs aus der Er. 
zeugung der Ballenfteine, theils aus ihrer geſchwinden 
Faͤulniß, bemeifen laͤßt. Man rechner fie daher zu den 
feifenartigen Saͤſten des Körpers, deren ige 


Man aus ihrer Wirkung und Nugen, welchen fie in dem 


ferner noch beffer zu zertheilen, fonderm fie i e 
auch, vermoͤge “ ihr ganz befonders ——— 
Genuffe der 


Körper ftiften, fehr genau und deurlich abnehmen fann. 
Sie befige nähmlich nicht nur die Kraft ‚(alle grobe und 
zähe Theile des Nahrungsbreyes (Chymiusy, welche im 
Magen noch nicht gehörig ver dauet und gefochet worden 










feit, aller Säure, welche etwa von dem 
Epeifen aus dem Pflangenreiche entftehen 
naͤchſt ift die Galle das Hülferniteel, wodur 
gen und oͤhligen Theile der Speifen mit den 
in eine genaue Mifhung und Verbindung 





u” 
* 






Es hat auch die Galle eine reinigende Kraft, uhb Es wird 


vn 1.8 9 


— 


reißen nd ihre mechfelsmweile iamm 
ausdehnende Bewequng vermehret, und fold 


> -. im 


ihres Wefene ſelbſt, indem fie bald bitferer und 


abgewaſchen. Endlich befieht auch ihr Mugen da 
gs vermoͤge einer ihr eigenen gelinden 









durch fie aller Schmug und Unteinigfeit, # | 
gefchehener Verdauung an der innern Fläche 8 


me hängen bleibt, bon ihnn gleichfam abgemifcher und 


wel 


befohders von der Blafengalle gilt, dieGedärme 









die gehörige Leibesäffnung und den Stuhlaang 
Bey andern Thieren unterſcheidet fich die Galle bi 
len art Farbe; -an Geſchmacke, ober auch in 


oder auch gelinder, bald hellgrüner, oder and 

ſchwatz und dunfel, bald dicker oder auch mehr 

und dünn auefällt, ET ring 
‚Die verderbte Galle verurſochet 


2 


Krankheiten. Wenn fie fharf und häufig u > 


- 





Bade, "der Menſchen wid Thiere. 745 


ſie Bauchgrimmen; wenn fie flüchtig ift, die Gallenfuche 
und Brechfieber; wenn fie fett und ochliche ift, Ekel 
"> ‚und brennende Schmergen in den Gedärmen oder gan 
gem Peibe; wenn fie dünn und mäfferig ift, den Bauch⸗ 
Fluß; wenn fie kleberig und dick ift, Verftopfungen, 
Bey den Nindviehfeuchen, ſowohl derjenigen Art, 
welche mit einer Verſtopfung begleitet ift, und we bie 
Eingeweide der daran crepirten Stuͤcke fich ganz vers 
brannt zeigen, bare, und von allen Gäften encbiöße 
> find, als auch derjenigen, wo ſich die Krankheit mit ei« 
nem ftarfen, heftig ftinfenden, und öfters blutſtriemi⸗ 
74 gen Durchfall anfängt, welcher fo lange dauert, bis dag 
zu. eane Vieh entweder crepirt oder beffer wird; im bey⸗ 
CH Yen Arten der Seuchen trifft man jederzeit bey dem dar 
2° am’ ctepirten Vieh, eine außerordentlich große Galle an; 
und es iſt ſolches ein untriegliches inneres Kennzeichen, 
daß das Bich an der Seudye geftorben, unddiefelbean« 
— Die Urſachen dieſer Erſcheinung, und wie 
beshalb in dem Falle, wenn die fremden Biehhändier, 
zur Zeit graffirender Viehfeuchen, die Verkürzung der 
Quarantaine verlangen, das Abfcylachren eines Stüdes 
aus der die Quarantaine haltenden Heerde, und die Un⸗ 
7° gerfildung der'in Denfelben befindlichen Galle nothwen⸗ 
Ho dig fey, werde in dem Art. Vichfeuche zeigen. 
aw. Die Aertzte teden von zweherley Galle, der grů⸗ 
nen, und ſchwarzen. Jene iſt die ſchon beſchriebene; 
dieſe aber, die ſchwarze Galle, atra bilis, iſt ein von 
"der vorigen Galle unrerfchiedener, brauner dicker Saft, 
welcher von dem Blute abgefondert wird, ſich in den Ne⸗ 
äe. ı bennieren (Renes fuccenturiati, Capſulæ atrabilariæ) bes 
anfindet, und ein Merfmahl eines mürrifchen, verdrießli« 
chen und jornägen Temperamentes ift. Die Balle plas 
get ihn, fagt man von einem mürrifchen Menfchen, 
Bellen dies zähes Blut viele ſchrarze Galle abſondert. 
Die Galle wird auch unter die vier Haupttempera · 
miente gerechnet, und zwar das choleriſche der grünen, 
Aaas das 
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das melancholifche aber der ſchwarzen zugeeignet; daher 
von einem zoenmürhigen Menfchen gefaget wird, daß er 
gallreich ſey, ‚oder viel Galle habe; :und von einem jore 
migen, daß ihm. die Balle überlaufe, Siehe Tempe: 

rament. — 
In den Apotheken wird unter: ‚andern aufgehoben 
ai, und verkaufet: die Hechtgalle, Fehlucii pifcis; vůh⸗ 
nergalle, Fel galling; Repphuͤhnergalle, Fel perdi- 

eis; Ochſen⸗ oder Rindsgalle, Fel tauri. Mom dem 
in der letztern ſteckenden oft ſehr koſtbaren Gallenſteine, 
ſiehe den Ast, Gallenſtein. 
3: ı Bon dem Mugen der Baͤrengalle, mie auch der 
; „Belle von einem jungen Ziegenbod, infonderheituber 
von einem Ochſen oder einer Kuh, wider die fallende 
Sucht, fiehe Th. XI, ©. 141. Dom Gebrauche der 
» Dodsgalle, zum MWegbringen der .überflüffigen Haare 
dA, Uugenbraunen ; ‚fiehe Th. III, ©. 13. 
81% 2..B0M- Rage ber, Schweinsgalle bey Dornfichenn, 

„„fiehe Th. IX, :&. 438, und bey erfrornen Gliedern der 
Ä . Menichen und Thiere,, ‚oben, ©; 279. Es wird die ⸗ 
auch in den beeraaſchwiten mit Nugen gebrau« 


af} ch Myıın-y a 4 
aus. ——ni — iſt die Fiſch gali⸗ als, ein. Mitel wider 
die Augengebrechen berahunt; , ſie muß aber-allemahil 
amit etwas gelindem, z. GE, mit.Honig ‚oder Feuchtlwaſ⸗ 

un aueh vorfeßer werden ;,.fiehe Th 111, ©. 20, No. 14. 
‚PB man, gleich nicht, eigentlich weiß, von wad.für rinerz 
Ude. Gale EN, een, welche der junge Tobias auf Anrarben 
de agels, zu Wieverberflelung des — bey ſeinem Dar 
“ter gebrancht hat," (Tobe 6,‘ ro. und rı,'13 fag): fo bebam 
2. pfeten doch zu wi Zeiten viele Naturforfher und Werte, daß 
die Galle, befonders nom 'Krchter: öder auch von einem anderg 
an Fühe, die weißen Flecken in. der Hornhaut der Augen ge ver» 
treil * ſcht dienlich ſey. 
n Paris il man unlängfi dae Geheimniß welhr£ cher 
dem Sn Engrl d m jungen Tobias entdedt bat, die Klin! 
durch eine. *iſchgalle tu heben, vun neuem erinnden har-n, 
Die wahreu ————— Vecchaiben, welche — — 
c5 


— 


“77 


m‘ 
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viel, Auſſchen gemacht hat, werden in No. 43 der Gazette fa- 
‚dur. dv. J. 1767, folgender maßen erzählet. „Die Ehefrau 
‚Herrn Baradelle, eines geſchickten Inſtrumentmachers, 


ge fte auf der Straße von einem Fiſchhaͤndler etliche Barben. 
Ben’ dem Ausuehmen und der Zubereitung diefer Fiſche, bat 


nr 


fie ihr Sohn um eine Galle von deufelben, welche er zu Ber 
miſchung gewiſſer Farben probieren und gebrauchen wollte. 


Sie gab ihm folche, / und fagte, daß eben dieſe das heilſame 


BT ter‘ mieder nm Geſicht verholfen h 


« 


ittel_ gemefen, wodurch ehemahls — Tobias ſeinem 
e. Ein Uhrmacher 

und Gehuͤlſe des Herrn Baradelle hörte dieſes, und bat gleich⸗ 
um eine Galle von dieſen Fiſchen, um aa feiner Schwie⸗ 


«U germutter einen Veriuch-damit zu. machen. .,-Diefe hatte frit 6 









eſchwuͤre an den Augen gehabt, bis ſich end⸗ 


it 


hgalle in eine Meine Schale aus, und träufelte ihr, noch 
felben Abend, mit der Spige eines Feder etwas davon 


—35 an denſelben geſetzt und eine völlige Der 
mn "|; 6 hatte. Ihr Schwiegerſohn drückte die ethal⸗ 
| 


a 


Ain dbie blind gewordenen Augen. Alsbald empfand fie einen Hefe 


Schmerj darin, welcher aber nur ‚eine halbe Stunde aus 


£ worauf ihr viel Waſſer aus den Augen lief. Am folge 


Morgen wollte der Schwiegerfohr jchen, was das Mittel 
für Wirfung get a Die Augen waren von den dicken, 
aus denfelben gefloffenerrFenchtigfeiten zugeflebt; nachdem er 
fie aber mit gemeinem Waller aufgemeicht hatte, konnte die 
Kranke ſchon, beſonders mit dem einen Auge, in welches die 
meifte Galle gekmmen war, ziemlich deutlich -fehen. Er wie⸗ 


derhohlte demnach) ‚das Mittel nu an, den zween folgenden 
- Mbenden, und,imdiefer Zeit verlohr ſich Die Entzündung völlig. 


Die Augen erhielsen ihr zuatuͤrliche ; ‚bie blind geweſene 
au ward wieder ſehend, ja, fie bekam gleichſam ein neues, 
iteres und geſtaͤrktes Gehe Tr | 

Derlin. Sammli 39,5 Et: S. 350 


' fg8: ur — 
Vom Nutzen der Balle der Froͤſche im viertägigen 


Bieberz fiehe.aben, © 177° 2. 0 ..-- 
Aus der 5echt⸗ und Aalgalle, „läßt ſich folgender 


maßen eine ſehr gute Farbe bereiten, melde an ſtatt des 


Gallenſteins, den die Farbenhaͤndler verfaufen, als eis 


me gelbbräunfiche Farbe‘, welche in der Miniatur das 
Summigutt fehr wohl; ſchattiert; gebraucht werden kann. 


Ai 


Man läßt gedachte Gallen an einem warmen Ofen trock. 
N). nen, 
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nen, loͤſet fie nachher in reinem Woſſer auf, und zer 
quetſcht fie darin. Wenn die Galle im Waffer völlig 
jergangen ift, nimmt man alle Faͤſerchen und Haͤut⸗ 
den davon weg, und läßt emdlich dieſes Waffer in Ge 
fäßen durch die Evaporarion au der Sonne, ober an eis 
nem warmen Orte, trocknen: 
Bon dem Gebraucye der Gälle zum Wafchen, Blei⸗ 

den und Reinigung ber Leinwand „ f.unter Leinwand. 


2. Sigürlih. 1) Der Schwanz des Korhreilde 
bretes bey den Jaͤgern, weil derfelbe der Sig der Galle 
ſehn foll, daher er auch fehr bitter ift. 2) Unangeneh ⸗ 

me Gmpfindungen, und was biefelben verurſachet. 
Das Volk mit, Balle tränken, Jer. 9, 15. 3) Bits 
terfeit des Herzens, feindfelige zum Schaden geneigte 
Geſinnung. Honig im Wunde, Balle im Setzen. 
Dru biſt voll bitterer Galle, Apoſtelgeſch. 8, 43. 
‚Galle, (Aalz) fiehe oben, ©. 747: ' 
(Ader:) fiche oben, ©: 737, 
 (Bären:) fiehe oben, ©. 746. 
(Darben:) fiehe oben, ©. 747: 
(Blaſen⸗) fiehe oben, ©. 741. 
Erd⸗) fiehe Taufendgüldentraut. 
—5 ſiehe oben, ©. 746. 
(Tluß⸗) fiehe oben, ©. — fgg. 
(Froſch⸗) ſiehe oben, ©. 747. 
(Glaso⸗) fi fiehe oben, ©. 740. 
(Grüne) fiehe oben, ©. 745. 
Garz⸗) fiehe oben, S. 736. 
(Gecht⸗) ſiehe oben, ©: 746 und 747. 
(Zübner:) ) fiehe oben, ©. 746. 
— ſiehe oben, S. 741. 


Waͤrz⸗) 
BD) f fiehe oben, S. 737. 


(Ochfen:) ſiehe oben, ©. 746. 
(Aegen:) fiehe oben, ©. 736. 
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Galle. (Repppühnes) Gallen: Fieber. 749 
Galk, en) fiehe oben, ©. 746. 


(Rinder) 
— —— ſiehe oben, S. 745. 
| Schweine:) .fiehe oben, ©. 746. 
— (Spatz) fiehe oben, ©. 716. 
_ —— ſiehe oben, ©. 720, fgg. 
= De \ fiehe oben, ©. 736. 
— Giegenbocko⸗) fiehe oben, ©. 746. | 
Gallen : Blafe, ein haͤutiges Gefäß im untern Theile ber 
Leber, im welchen fich die überflüffige Galle verſam⸗ 
melc; fiehe oben, ©. 742. \ 

An den Bienen wird dag Sädlein im Leibe, wor⸗ 

in-fie ihren Stachel tragen, (f. Th. IV, ©. 481, f.) 
gleichfalis die Gallenblaſe oder Giftblaſe genannt, 
Gallen: Blaien- Stein, fiehe Gallen: Stein. 
Gallen: Sieber, 2. Febris biliofa, dasjenige Fieber, wel⸗ 
des von allzu vieler und ſcharf gewordener Galle ent» 
| , ‚wenn ſich diejelbe mit dem Blute vermiſchet, daſ⸗ 
felbe ſcharf macht, und die innere Haͤute der Blutgefaͤ⸗ 
Be reitzet; fiche Th. XIII, ©. 300, fgg. 

Es gibt auch epidemifche Gallenfieber, derglei« ˖ 
chen z. B. in Schlefien, im Monarch Julius, August, 
und bis in dre Mitte des Septemberg des 1775 ſten Jah⸗ 
ses, geherrſcht Haben. Nach den genauen Breslaui- 
ſchen Wirterungsbeobadhtungen, war in der erften Haͤlf⸗ 

te des Junius die Witterung heiß und froden. Auf 4 
fühle Tage folgte eine Hige mit vielen Gemwittern. Im 
Julius ſchmachtete jedermann vor Hitze, welche befon- 
Ders um dag Ende des Monaths unerträglidy und merf- 
würdig war. Im Auguft zählte man 24 heiße Tage; 
und die Mächte waren aud) ungewöhnlich warn. Die 
Wirkung einer fo anhaltenden Hige nun mußte auf den 
menſchlichen Körper berrächtlich feyn. Die Säftemuß 
ten in Bewegung gefeßt, zeriheilt und durch den Vers 
luſt der fluͤchtigſten und Dünnjten Theile verdickt wen 
s Ru ’ 6 


“u 
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Es mußten die ähligen und fahigen Theile deffelbeit 
fharf werden, und eine gallichte Verderbniß derfelben 
erwecken, die zu einer vermehrten Abfonderung, und 
widernarürlichen Schärfe der Galle Anlaß gaben. Zus 
gleich mußten die feften Theile des Leibes fchlaff und mare 
werden, und zu einer verminderten Ausleerung der 
Schärfe dur) die Peibesöffnung und Urinwege Belegen» 
heit geben. So lange noch der durd) die Hitze verur⸗ 
fachte Schweiß ununterbrochen fortging, konnte ſich die 
Galle im Blute nicht fo fehr anhäufen, daß fie die Ge⸗ 


ſundheit geftöhre hätte; fo bald aber die verführerijche 


Luft zur Abfühlung durch leichte Kleidung oder kaltes 


' Teinfen, den Schweiß zuruͤck trieb, legte die gaflichte 


Schaͤrſe fid) zum Theil In dem Magen und in den &es 


därmen an, zum Theil häufte fie fich in der Moſſe des 
Blutes dermaßen an, daß fie die Kräfte des Limloufes 


zur Ercegung eines Gallenfieberg reigre. Und diefes iſt 
die Entſtehung der fo gemöhnlichen Gallenfieber, wel⸗ 
che gemiß den vierten Theil der Rranfheiten des menſch⸗ 
+ fihen Geſchlechts ausmachen. t 


Die Erfahrungen der Aerzte, von Hippofratesen 
bis auf unfere Zeiten, beftärigen einmürhig, daß man 
unfehlbar nad) einer großen Hitze Gallenfieber, Gallen» 
Krankheiten und Ruhren erwarten und vorberfar 
Fönne; und die Sallenfieber fowohl, als die Ruhr, 
welche, im vorgedachrer Gegend, die Monarhe Juſus, 
Auguſt und Seprember durch ihre Epidemie fo ſeht ans. 


- zeichneten. harten auch nichts anders, — 
e. 


terung deffelben Sommers, zur Urſa Sie wagen 
in den meiiten Gegenden Schlefieng gemein, undänßer- 
ten fich durch die gemöhnlichen Zufälle des Fiebers ale: 
Froſt und brennende Hige, welche befonders in den er⸗ 
ften Tagen der Krankheit fehr heftig war. Zugleich 
waren fat allemahl ein bitterer Geichmaf, Ekel, md 
eine unreine mit gelblichem Schleim überzogene Zunge, 


als die Kennzeichen eines gallichten Berunteinigung des 
ir Magens 
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Magens und der Gedaͤrme, zugegen: In vielen Fäl- 
' Ien sentledigte ſich die Natur von dieſer gefährlichen 
Schärfe, durch das Erbrechen und: den freymilligen 
Durchfall; in den meiften aber kam, oder mußte" viel. 
wmiehr die Kunft der Natur zuvor fommen, und alsdenn 
ließen die fieberhaften Zufälle geriffe Stunden auch 
- wohl ganze Tage nad), und veränderten ſich in all = oder 
dreytoͤgige alte Fieber, welche endlich, nach vorarige: 
fhichten Ausleerungen, entweder durch kritiſche Schrei: 
» Be, oder, wenn diefe nicht Hinlänglich waren, durch dag 
‚gewöhnliche Fiebermittel gehoben wurden. Ze 
Diejenigen, welche den Anfang der Krankheit wiche 
" achten, ‚oder [hmweißtreibende Mittel brauchen, und fich 
dabey zu heiß halten, ‚;oder die Hülfe der Natur durch 
'» Mittel, die das Brechen und den Durchlauf anhalten, 
ſtoͤhren, oder den Schweiß: hintertreiben; fallen entwe— 
“ der in eine. Entjündung der Gedaͤrme, oder in langſam 
 abzehrende Sieber, weiche insgemein tödclich werden! / 
7 Gegen eine fo gewöhnliche Krankheit, vor der wir 
“ feinen Sommer ſicher find, eine Heilungsart befantt zu 
machen, ift, meines Erachtens, ein Gegenftand von 
‚” Wichtigfeit und Nügen, beſonders, da diefe Krank. 
heit den hülflofen Theil des menſchlichen Geſchlechts, 
das Landvolk, am meiſten befaͤllt. 
Der Hauptendzweck der Eur, iſt die Verduͤnnung, 
Einwickelung und Ausleerung der Galle. Hierzu kaͤnn 
= Id fein einfacheres und wohlfeileres Getränk, als das - 
abgekochte Waſſer von‘ Gerftengraupen vorfchlagen. 
— Man nimmt eine Handvoll Gerftengraupen, kocht fie 
eine Stunde lang mit 4 Quart Waller, und gießt, weil 
“es eintocht, von Zeit zu. Zeit etwas nach, Wenn dieſes 
Setraͤnk kalt geworden it, thut man 8 Eßloͤffel doll 
Wbeineſſig, oder, in deffen Ermängehing, 'r2 Eßloͤffel 
voll Biereſſig hinzu, und läßt es den Kranken oft, nnd 
in Meinen Portionem, den Tag über trinfen Wenn 
>. der Patient diefes Getraͤnkes uͤbetdruͤſſig wird, m 
2 Han · 
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2 Syändevoll frifchen Sauerampfer mit 4 Quart Waſſer 
eine Viertelftunde lang kochen, und dieſes ihn, abge- 
kuͤhlt, trinken. Je mehr der Kranke davon trinft, de⸗ 
ſto kuͤrzer währt die Krankheit. SE 

Wenn große Uebelfeiten und eine Meigung zum 

Brecheu fi) einfinden, ift ein gelindes Brechmiuel Das - 
geſchwindeſte Hülfsmittel, den Magen zu reinigen. Ju 
dieſer Abjicht gibe man Z Auent fein pulverifirte Brech ⸗ 
Wurzel (pecacuanha), welche kurz vor dem Gebrauche 
zu Pulver geftoßen werden muß, und läßt, fo bald fich 
die Neigung zum Brechen äußert, lauliches Waſſer mit 

Honig verfüßt, oder worin man etwas ‘Butter har zer 
geben lagen, oder Kamillenhee, häufig und fo lange 
 ‚ywifchen dem Brechen trinfen, bis das gerrunfene Waf 
fer feinen fremden Geruch mehr fpühren läßt. In Fäls 
len aber wo feine Meigung zum Brechen vorhanden iſt, 
oder wo man die Brechmittel nicht ohne Gefahe geben 
darf, als: bey Schmangern, Kinpbetteriunen, der 
bey Perfonen, die mit Blurftürzen, oder einem Bruche, 
oder Zufällen am Kopfe, befchmwert find, gibt man um 
den andern Tag 3 eines Duentes fein geſtoßene Kha- 
barber mit einer Mefferfpige voll gereinigten Salpeter, 
welches man nach 6 Stunden wiederhohlen fann, wo⸗ 
fern das. erfte nicht feine Wirfung thut. In der Zwi⸗ 
fchenzeit, und aud) während der Wirfung der Ababar« 
ber, und nad) dem Brechen, gibt man dem Patienten, 
Die ganze Krankheit hindurdy, alle zwey Stunden 2 
Eßloͤffel voll von nachftebender Salzmiptur. 

Alan gießt auf 4 Loch Weinfteinrabm (Cremor 
tartarı), ı Noͤßel kochendes Waſſer, und läßt bey: 
des eine Diertelftunde lang, unter beftändigem Um⸗ 
sühren, Fochen. Alsdenn nimmt man es vom Feu⸗ 
er, ſchuͤttet eine Meſſerſpitze voll reine Pottaſche 
binein, und ruͤhrt es um. Es brauſet zwar heftig 
auf, allein man darf ſich daran nicht Febren, ſon⸗ 
dern, wenn das Yufbraufen vorbey if, nur —— 
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eine Meſſerſpitze voll Pottaſche hinein hhun⸗es um⸗ 


uhren/ und damit ſo lauge fortfahren, als ſich nach 
der Beymiſchung der Pottaſche ein Auf brauſen zeigt. 


Brauſet es nicht mehr davon auf, ſo iſt es fernig. 


Es iſt aber hierbey zu menden, daß die Vermiſchung 


der Pottaſche mit der, Aufloͤſung des Weinſteinrahms 


An. einem weiten und großen. Gefäße geſchehen maß, 


weil ſonſt die auf brauſende Maſſe überlaufen wuͤrde. 


Dieſe Mixtur nun: muß mie dem im Waſſer unguf⸗ 


geföjee gebliebenen weißen Pulver gebrauchen; und des⸗ 


- u 


wegen allemahl bey dem — wohl umgerühret, 
erden. 

Dieſe Cur wird fo lange foptgefrät, bis der bittere 
GSeſchmack verfchmunden, und das Gallenfieber in ein 
all⸗ oder dreytaͤgiges kaltes Fieber uͤbergegangen iſt. 
Asdenn wird dag in dieſen Fiebern unfehioare Mittel, 
die Chinarinde, gereichet, deren Gebrauchaus 2%. XHl, 
©. 287) 7 zu erſehen iſt. ra 

Nur felten findet bey den Gallenfiebern. der Aberlaß Statt; 
find es indeſſen junge vollbluͤtige Testoms, und ‚Patienten , ‚des 
ren Puls Sehr heſtig ſchlaͤgt, dig. ſchwer und geſchwinde Athem 
hohlen, und eine außerordentlich, heftige und” mit Phantaſieren 
Soſeln) verfnüpfte Hige haben? Alsdenn iſt cin elaziger Aders 
Laß zureihend. In den meiſten Fällen aber ift, und beſonders 
ben dem arbeitiamen Landmann / der täglich im m.“ 
fliegen möchte, die Volbluͤtigkeit nicht. gefährlich.» Das Phan⸗ 
tajieren ifi can gewöhnlicher Zufall der. erſien Periode dieſer 
Krankheit, wider welchen. ein Seajeflaßer j Die Waden ge⸗ 
legt, oder 10 big 12 Blutegel an die Schläfe oder in das Ger 
nice gefest, anzurathen find. | 

16 St. der Beton. Nachr. der patriot. Befelffch. in Schlefien, 

v. J. 1776, 8. 122, f98. 


Ein faulendes Ballenficber, Febrisbilibfa pu- 


trida, welches von verporbenen, faulenden, inſonder⸗ 


beit gallichten Materien im Magen, in den Gedärmen, 
in den Sıngemweiten des Unterleibes, oder von ſolchen, 
die ſchon in das Blur übergegangen ſind, feinen Ur⸗ 
fprung nimmt, meldet ſuh eituge Tage vocher mit gros 

Oec. Enc. XV Th, Bbb ßer 
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. ger Mattigfeit, mi Kopfr Linder umbRülefimergem, 
äbeln Athem vor Mittagey Mangel des Appetits, und 
uuruhigem Schlafe au. Zuweilen geht nur ein außer« 

. ordentlich ftarfer Kopfichmerz, ohne olle andere Zufälle, 

; einige Tage vorher. -;: Hierauf folgt -ein Schauer, und 
nad). diefem eine fdyarfe und’ trockne Hiße. Der Puls, 

. welcher unter dem Schauer Flein und geſchwinde ill, er⸗ 
hebt ſich im der Hitze, uund iſt oft ze ftarf ; : hat aber 
micht die Härte, wie in den: Enygündungsfieben, wo⸗ 

fern nicht, wie zumeilen' gefchieht, das faulende Fieber 

: mit einem. folchen vergefellfchafter ift. In diefer Zeit 
iſt der Kopfſchmerz gemeiniglich fehr heftig; Der Kran⸗ 
Te hat faft beftändig Efel, ja auch zumeilen ein Erbres + 
chen; er verwandelt ſich, hat übles Aufſtoßen, birtern 

Geſchmack im. Munde, und läßt wenig Urin Diefer 

. Zuftand der Hige dauert viele-Stunden, zuweilen die 

.. ganze Nacht. Vor Mittage mindert ſich die Hitze ein 
wenig, und der Puls ift weniger, obgleich noch immer 
fieberhaft, und ob fic) gleich der Kranfe etwas leidli⸗ 

‘ her befinder, fo ift er doch fehr enrfräftet. Die Zunge 

iſt weiß und untein, wie aud) die Zähne; "und der 
Athem riecht übel. Die Farbe, Menge und Beichafe 
fenheit des Urins ift fehr veränderlih. Einige Kranfe 
find verftopft; einige: gehen oft, mit wenig Abgange 
und. ohne Erleichterung, zu Stuhle. Die Haut iſt zu- 
weilen trocken, zuweilen dunſtet fie aus, ohne eirige 
Beſſerung des Kranfen. Das Fieber erneuert fich täg« 
lich, und oft ohne eine geriffe Zeit zu halten. Außer 
der großen Berfchlimmerung, die bey allen Kranfen bes 
merke wird, haben einige auch noch oft Mleinere. 
Wenn die Krankheit fich ſelbſt überlaßen, oder 
ſchlecht behandelt wird, oder wenn fie, wie nicht ſekten 
geſchieht, der Hülfe der Kunft ſpottet, fo vermehrt ſich 
dag (Fieber; die Berfchlinmmerungen kommen öfter, ums 
ordentlicher, umd dauern länger ; es gibt feine qute 
Zwiſchenzeiten; der Bauch fpannet fich, wie eine Bla⸗ 
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Ye; es kommen Phantaſien hinzu; der Leib entledigt ſich 
ohne Wiſſen des Krauken; der Patient will nicht ein⸗ 


. .. 


nehmen,’ redet beftändig, umd fein Puls ift gefchwinde, 


klein und unordentlich. Zuweilen zeigen ſich auf der 


Haut, «befonders am: Halſe, am Rüden amd auf ber 


Brust, Eleine braun und blaue Flecken; alles, was 
aus dem Körper weggeher, ‚hat einen heftigen Geſtank; 


es kommen convulſiwiſche Bewegungen, iufonderheitim 


Geſichte, hinzu; der Kranke kann nur auf dem Ruͤk⸗ 


cten liegen, und ſinkt unvermerkt nad), den Fuͤßen des 


IE; 


Bettes nieder; er greift auf dem Bette und indie Luft; 


der Pauls wird fo klein und geſchwinde, daß man ihn 


kaum fuͤhlen und nicht zaͤhlen kann; Die Augſt ſcheint 


unausſprechlich zu ſeyn; der Elende iſt mit Angſiſchwei⸗ 
‚Be. bedeckt; die Bruſt wird voll; und der Tod tritt hinzu. 


+ MWeun die Krankheit nicht fo heftig iſt, oder gehoͤ⸗ 


rig behandelt wird, und die Arzeneyenanfdylagen;: fo 
bleibt Diefelbe einige Tageifo, ‚wie in ihrem. anfanglichen 


- Zuftande, ohne weder ſchlimmer, noch beſſer zu werben ; 


und. an. start daß ſich nachher die oben befchrieheuen 


: Kennzeichen des. ſchlimmen Zuflandes einſinden follten, 


. - fangen pielmehr alle Zufälle. am, fid) zuwermindern. Die 


WVerſchlimmerungen dauernniche ſo lange, und ſind min⸗ 


der heftig; der Kopfſchmerz iſt ertraͤglicher; die Leis 
bexoͤffnung kommt nicht fo oſt, ‚aber reichlicher, und 
ſchaffet Erleichterung; der Urin fließt haͤufig/ ob er 


gleich immer noch veraͤnderlich bleibt; es kommt din we⸗ 
nig Schlaf, der ruhiger if; die Zunge reinigt ſich, und 


die Öenefüng nimmt taͤglich zu. 


Diele Rranfheit hat: feine -gemiffe Graͤnzen weder 
in Abſicht der Geneſung, noch. des Todes. - Wenn fie 
fehr heftig iſt, oder ſchlecht behandelt: wird, fosfalgt-zu 
weilen am neunten Tage der Tod; zuweilen am I gten, 


am 2oſten, manchmahl wohlerft,: nach abwechſelnder 


Beſſerung und Verſchlimmetung, am vierzigſten. Iſt 
ſie leicht, ſo endigt ſie ſich — ee 
- 2 - üb» 


“ 
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fuͤhrungen, in wenig Tagen mit der Geneſung. 
‚gibt Kranfe, welche erſt nach 6 Wochen, und F 
noch ſpaͤter, außer Gefahr:find. ‘ Allein, es iſt nicht zu 


Noͤuguen, daß dieſe ſo langwierige Kraukheiten oft groͤß⸗ 
. teticherls von der Curart hetrühren,, und daß ordentli⸗ 
cher Weiſe ihr Ausgang zwiſchen dem r4aten und zoſten 
Tage beſtimmt ſeyn muß. 


Bey der Cur bieſer Krantheit iſt Zolgendes zu beob« 


achten. 1) Wenn rine Entündurg vorhanden ift, 


: welches man aus der Staͤrke und Harte des Pulſes und 
: "alis denn Temperamente des Kranken ſchließt, wenn er 
ſtark und robuft iſt, oder wenn er ſech durch Steapagen, . 
in heißer Luft, durch hitzige Speiſen oder Gerräufe, 
Wachen und Ausſchweifungen erhitzt har: fo muß er 
. Blue laßen, und'diefes wohl gar, wenn ze ndrhig iſt, 
- nach einigen Stunden wiederhohlen. Cs pflegt aber 
ſelten eine ———— dabey zu ſeyn, und es würde 
: alsdenn der Aderlaß ſchaͤdlich fern, =) Der Patiene 
: muß die für bieige Krankheiten vorgefchriebene Diät 


‚ » 


(f. Th. KIN, ©. 298, f.)' beodadhren; und ob gleich 
der Leib ‚offen, ja wohl gar ein Fleiner Durchfall vor⸗ 
handen iR, muß er dennoch toͤglich ein Klyſtier haben. 


« Sein befläudiges Gerränf muß Gerſtenwaſſer mie Wein» 
fteiurahm fern. Man kocht nähmlidy 4 Son Gerſte 
“ande Queut Cremor tantari fo lange mit-.2} Quart 
Woaoſſer, bis die. Gerſte zerplagt ift, und feiher es durch. 
Moch 'beffer ift es, wenn man, an ſtatt der Grrfie, 8 
koth Hundegras (Quecken⸗) Wurzel mit 2 Quent Weın« 


fleinrahm 5 Stunde. lang mit 5 Moͤßel Waller kochet 


- and’durdfeihee. "Zum beitämdigen Gerränfe kann auch 
Limonade genommen werden. 3) Wenn der Kranfe 
von dergleſchen  Gerränfen 2-QTage reichlich gerruufen 


in 17 Pfund —— —— und laͤßt den Kron« 


hat, und der Geſchmack im Munde noch übel, auch 


ſtarke Neigung zum Erbrechen vorhanven iſt, Wierman 


6 Gran gemeinen Brecdyweinftein (Tartaruıs emericus) 


ken dabon afle halbe Viertelſtunden ein Glas, ober um. 
gefoaͤhr 6 Loth am Gewichte, trinken. Weil aber dieſe 
Arzʒeney ein Brechen verurſachet, fo muß fie nicht eher 
genommen werden,. als bis: man ficher ift, daß fein Um⸗ 
ſtand das Erbrechen verbiethe. Wenn nach den erſten 
+ Gläfern ein heftiges Brechen erfolgte, müßte man nicht 
mehr davon eingeben, und nur eine ftarfe Mengelaus 
liches Waffer zu erinfen verordnen. Erfolgt kein Er 
brechen, oder nur ſehr wenig. ſo wird der Gebrauch der 
Arzeney fortgeſetzt. Man kann auch, an ftattdes Brech⸗ 
Weinſteins, 35 Gran gepülverte Ipecacuauha nehmen, 
und zwiichen den Wirfungen viel lauliches Waſſer nach⸗ 
trinfen; jedoch ift Das erſte Mittel im ſchweren Fällen 
vorzuziehen. Llebrigens aber muß, wo eine Entzuͤn⸗ 
dung "vorhanden ift, ‚feines von beyden gebraucht wer. 
den, weil es alsdenn ein wahres Gift feyn würde; ja, 
wenn auch gleich Peine Entzündung vorhanden, das Fie⸗ 
ber. aber doch fehr ftarf wäre, muß man die Brechmit ⸗ 
tel nicht geben. . Die:rechte Zeit des Gebrauches derſel⸗ 
’ ben, ift die, nad) den Verfchlimmerungen, wenn fich 
das Fieber, um vieles gemäßigt hat. ‚Der Brechwein⸗ 
ſtein purgiert gemeiniglich noch mach, wenn dag Erbre⸗ 
» . hen 'vorbey iſt; Die Ipecacuanha thut dieſes ſelten. 
» Wenn dos Erbrechen geemdige ift, gibt. man dem Kran⸗ 
ken fein gewöhntiches, oben: befchriebenes. Getraͤnk wies 
+. Der, ‚aber. feine Sleifchbrühen, ob mangleicdyfagen moͤch⸗ 
te, daß nun der Leib gereinigt wäre. An den folgenden 
Tagen verführt man eben wieder fo, wie an den erſten, 
. nur ohne Blut zu laßen. Weil es aber ſehr noͤthig ift, 






» "dem Leib offen zu erhalten, fo muß der Kvanfe alle Ta⸗ 
ge eine Abführung nehmen. Mau gießt, in dieſer Ab» 


ſicht, auf 6 Lorh Tamarinden: i Moͤßel kochendes Waſ⸗ 
“fer, läßt es ein Par Minuten zufanmen koͤchen, und 
gießt es durch. Diefes iſt die Arzeney für jebeu Tag. 
An ihrer Statt koͤnnte man auch, weil es wohlfeiler - 
waͤre, taͤglich nur 14 Braun Brechweinſtein, in 5 bis 6 
N wc Bbb 3 Tojflen, 
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Taſſen, ober in 30 bis 36 Loch Waſſer aufläfen, und 
davon, von früh an, alle zwo Stunden eine Taffe voll, 
- „ oder 6 Loth, trinken laßen. Iſt aber das Fieber heftig,. 
ſo verdientder Tamarindentrank den Vorzug: 4) Wenn 
»; nad) der Wirfung des Brechmittels das Fieber anhält, 
' der Abgang. bey der. Leibesöffnung faulend bleibt,‘ der 
Leib ein wenig gefpannt‘ bleibt, und dee Urin ſparſam 
fließt: fo muß alle zwo Stunden eine Taffe voll Flie⸗ 
derthee gegeben werden, wo in 2 Loth deffeiben 2 Ford 
Effigmerh‘ von Meerzwiebeln (Oxymel ſquiuucum) 
anfgetöfet find. Diefe Arzeney thut der Faͤulniß Eine 
<. halt, und mindert das Fieber. Ben dringender Nord 
gibt man diefes Mittel alle Stunden. 5) Wenn, dies 
fer Beyhülfe ungeachtet, das Fieber fortdauert, und 
das Gehirn nicht frey ilt, fondern der Kranfe über befe 
tiges Kopfweh klaget, und unruhig ift, muß maman die 
Waden Bilafenpflafter. von ſpaniſchen Fliegen tegen, 
und die Stellen, fo lange als moͤglich iſt, eitern lagen, 
6) Bey fehr ftarfem Fieber muß der Kraule ichlechter⸗ 
bings nicht fpeifen. 7) Wenn das Brechmittel nicht 
Statt finder, muß man, zwey Tage hinter einander, 
des Diorgens, drey Stunden auf einanderjzele Stun 

. den. 1 Quent IBeinfteinrahtn geben, 
von unten gallicyte Unreinigkeiten abführt, wovon das 
Sieber. ſich mindert, und die Heftigkeit der Kerackheit 
mächtig gebrochen wird. Dieſe Arzenen wird in denen 
Faͤllen, wo das allzu heftige Fieber das Brechmitiei ver» 
biethet, mit gutem Erfolge. gebraucher; ‚und «manimuß 
ſich allegeit damit begnügen, : menu es die Umfiande un. 
gewiß machen, ob das Brechmittel.dienlich fep; weiches 
man außerdem audy in (ehr vielen Fallenemibehrenfann. 
8) Wenn die Kranfheit um. vieles gemindert it, veum 
a die Verſchlimmerungen ſchwach find, und das Fieber 
einige Stunden ausbleihtt, muͤſſen die putgitenden Nr» 
zeneyen nicht: mehr taͤglich verordnet, ſondern nur dag 
beſtaͤndige Getränk. fortgebrauchet, und alle zwey Tege, 
er X vor 
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% 


hr Miteäge; Iwo Stunden hinter einander, jebesmaht 


* 


in 
.» 


1 Queue: Gremor tartari genommen werden, wodurch 


allen uͤbeln Kolgen der Krankheit am beiten vorgebeuget 


tr wird. Wenn dag Fieber den größten Theil des Ta⸗ 


ges ausbleibt,: die Zunge gut, und der. Kranke wohl ges 


reinigt ift,. gleichwohl aber dad) täglich ein Fieberanftoß 


l 


vwoiederfommet: fo muß.man täglich. in dee Zwifchenzeit 


beyder Anfälle viermahl ı Quent Chinarinde nehmen, 
und damit einige Tage contiuuiren. Wer dieſe Rinde 


! 
r 


$ 


.) 


% 
- 


nicht haben kann, oder dieſelbe verabfcheuet, der kann 
‚zwifchen den Anfällen, in vier gleich abgerheilten Zeiten, 


4 Slaͤſer, oder jedesmahl: 6 Lorh, von einem bittern 
Kraͤuterthee trinken, welcher aus gleichen Theilen, der 


Spitzen von Gamanderlein, klein Tauſendguͤldenkraut, 


Wermuth und Kamillen, von jedem eine Handvoll, mit 
reichlich 3 Pfund heißem Waſſer gezogen, und, nach⸗ 


dem es ertaltet, durch Leinwand gedruͤckt, zubereitet 


worden. 10) Weil im dieſer Kraukheit die Verdau⸗ 
ungswerkzeuge ſehr gelitten Haben: fo muß man lange 


Zeit, fowohl.in der Art, als Menge der Speifen, be⸗ 
hutſam feyn, und, fo bald. e8 die Kraͤfte erlauben, die 


Eeibeguhung zu Hülfe nehmen, damit man dei Gefahr, 


is eine auszehrende Krankheit zu verfallen, vorbeuge. 
Von dem faulenden Fieber, welches eine Faͤulniß 


in den Verdauungswegen, beſonders der Galle, zum 

"Grunde hat, haben uns zwey vortreffliche Schriftſteller 
dreyerley Arten, uebft ihren Curen, beſchrieben, deren 
BSGegeneinanderhaltung den. volllommenen Begriff von 


demjenigen an die Hand gibt, was die Kunſt in diefer 
ahrlihen Gattung von: Rranfheiten bisher entdeckt 
.In dem Vorhergehenden habe ic) die Befchreie 
budg:und Eur. diefer Kranfheit, fo mie ſich ſich gemei« 


niglich im Lande zu aͤußern pfleget, nach der Vorſchrift 
9, beriHerren. Tiſſot und: Unzer mMitgetheilt. Bey dieſer 
ECur kam alles. darauf an, der Entzündung, wenn eine 


. a ar zu begegnen, die Ber» 
— 


dau⸗ 
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— danungewege von der Galienſcharfe m äntifß, durch 
Brechmitteh, Rhabarber und Weinftzinrahm, zu reini» 
en, das Fieber durch dieuliche Mittel zu heben, im 
. eh wachen Zuftande,; . wo das Gehirin angegriffen ift, 
durch Blafenpflafter'daffeive zu-befreyen;s. und- endlich 
- wit der Chinatinde, ſo bald es der Zuftand des Kran 
fen erlauber, ‘dem traurigen Schauſpiele ein Ende zu 
. . machen. . Eben dieſelhen Maßregeln wird iman in Dem 
Verfahren des Hrn. Bringle wahrnehmen, : weiber ung 
diefes faulende Fieber, fo wie es bey. eiwer- Arınee im 
Gelde und in den Lagern fich zu offenbaren pflegt, und 
: fo, mie es fich äußert, wenn das Lager ‚in fumpfigen 
genden, wo faulende:Dünfte die Luft verunreinigen, 
ſtehet, beſchrieben, und aus einer großen Menge von 
: WBerfuchen die: beiten Regeln der —— — 
Das faulende oder Gallenſieber, welches bep 
mee, Die auf trockenem Boden ſteht, zu — er 
get,. nennt Hr. Pringle das Lagerfieber; dasjenige 
.. aber, welches die Soldaten in dumpfigen und fumpfigen 
Lagers befhmeret, das Bumpffieber.. werde dies 
fe Benennungen beybehalten. 
Dos Kageı ſieber faͤngt fich mit Schaue, Wuͤdig · 
keit, Kopfweh, Schmerzen in den Fußen, und einer 
Unordnung im Mageman. : Die Verſchlimmerungen 
kommen in der Nacht mit; ſtarker Hitze und ‚großen 
Durſte, duͤrter Zuuge, heftigem Kopfweh, Schisſloſig · 
keit und Phantaſien. Gegen Morgen erleichtert ein un⸗ 
vollkommener Schweiß alle dieſe Zuſaͤlle, die aber am 
Abend, ohne. neuen Schauer, wieder zunehmen. So 
. verwandelt fidy die Krankheit täglich durch vormirtäglie 
cheu Nachlaß und Abendverfchlimmerungen fo- lange, 
« bis nad) umd nad) das Fieber entweder völlig anhaltend 
. und higig, "oder zum WWechfelfieber wird. Bieweilen 
- vertreibt ein kleiner Durchlauf die Anfälle, und erfege 
die Stelle der Schweiße; zumeiten. wechfeln die Ber» 
- Khlimmerungen um den en 209, und geben der 


Oh 61ꝛ 
HKedntheit das Anſchon eines dreytaͤgigen FiebersIn 
Soaden erſten drey Tagen finder bey einigen gar fein Nach ⸗ 
Ti laß Statt, zumahl wenn das reichſiche Blutlaßen der⸗ 
> fäumt worden iſt. Das Naſenbluten in der ſtarkſten 
"..Berfchlimmerumg beſchleuniget den Nachlaß, und mache 
&: ihn volllommener: Eben diefes bemerft man nachdem 
a: Beedjenmnd:Purgieren. Jedoch pfleget feine natuͤrliche 
9 Ausführung eine vollſtaͤndige Car zu bewerfftelligen, 
Haveun es nicht etwa eine Hinzu kommende Gallenruhr 

(wovon weiter unten in einem beſondern Artikel handein 
werde) iſt. Nach dem erſten Anfalle geht vor der Vers 
ſcchlimmerung felten.ein Schauer vorher, In den An 
nsfällen'ift der Puls allezeit voll und gef hminde, und auch 
Ss den guten Zroifchenzeiten behält er noch etwas Febris 

liſches. Das Blut hat, fo gar im Anfange der graffis 
sr Feder: Rranfheie, : einige Zeichen von Entzündung; 
gegen den Winter aber befommt e8 die Haut, welche 
oben den Entzuͤndungen gemein ift, weil zu ſolcher Zeit, 
Nmit den andern: Zufällen, "Seitenftechen, rheumatifche 
‚Schmerzen oder catarrhaliſche Huſten vergefellichafter 
fſnd. Ueberhaupt find die Zufälie des gallichten Fiebers 


ci ana haͤufigſten, ſo lange das Wetter warm bleibe; fo 


vi gie aber ver Winter heran naher, behalten die Kenn⸗ 
5. zeichen der Ewtzimdungsfieber die Oberhand. Der Urin 
n:cäftı voh, doch Märk gefärbt, bis ſich das Fieber in’ ein 
>’ WMDechfeffieber A Die durch das Erbrechen 
Ic Oder den Stuhlgang weggehenden Materien find insge⸗ 
m geh faulend uud gallicht. Der Leib iſt oft vor und in 
Der Krankheit verftopft, und ſodenn hart änzufühlen und 
namit Blaͤhungen erfüllt, Obgleich nicht alle Kranke ſich 
Yun wirklich erbrechen,. ſo empfinden fie doch afle eine Uebels 
Weit, \befonders bey heißem Wetter. Oft gehen Wuͤr⸗ 
"mer von unten und oben ab, und folche Perſonen haben 
"ein hartuäcigeres Kneipen und Magenfdimerzen. Sie 
empfinden auch oft Seitenfliche, ‚welche durch keinen 
Aderlaß gelindere werden, ae fie bloß von er | 
ui: 5 ren 


Y6e Gallen: Fieber; 


„ "ihren Urfprumg nehmen. Einige Kranke bekommen ei» | 
ne gelbe Haut, welcher, Zufall. weder: ein gutes oh 
ſchlimmes Zeichen if. Die Dauer der Kranfheie iſt 
ungewiß; und da fie ‚feine Criſis hat, fo ift ihr befter 
und gemöhnlichfter Ausgang der, wenn fie fi in ein 

ı.. Wechfeifieber verwandelt, wogegen es immer i 

iſt, wenn ſie gauz.anhaltend und boͤsartig wird, welches 

zu geſchehen pflegt, wenn ſie —— 

worden, oder wenn die Kranken im Lazareche zu dicht 

zjufammengefteckt. werden. | 1 RN 

Nach den heißen Sommern find diefe Galtenfieber 

bey den Armeen häufiger und heftiger, als nach mößig 
woarmen. Die Zeit, da fie fich eigentlich offenbaren, 
iſt das Ende des Sommers und der Anfang des Herb⸗ 


es. — 
‘ In eben berfelben Jahrszeit eräugnen ſich bey demt 
Heere, welches in fumpfigen- Gegenden campiert, dieje⸗ 
nigen ſchlimmern Arten von Gallenfiebern, weiche 
Pringle mit dem Nahmen der Sumpffieber beieger. 
Alle feuchte Länder veranlaßen Wechſel ‚ weiche 
; aber, wenn, die Feuchtigfeit reim iſt, eime 
bßige Ordnung drey=-oder viertägiger Fieber halten, und 
leicht zu curiren find. Wenn aber Die Seuchrigfeit vom 
lange ftillfiehendem Waſſer, worin Pflanzen, Fiſche 
und Jufecten verfaufe find, entflehet, fo verurfaden 
dieſe faulenden Dünfte gefährliche Fieber, Die, wenn fie 
aud) anfänglich zu wechſeln jcheinen, doch bald ambal- 
„; tend werden, ‚und die Naturider faulen und bösartigen 
«« Sieber. annehuzen. ni r 
Diefe ſumpfige Gallenfieber'offenbatten fi Den Weobs 
achtern auf ‚folgende Weife: Die deute wurde — auf 
xeciumahl mit einer brennenden Hitze und beftinen. 
I A oder es ging ein Heiner kurzer Schauer varber. 











der Die war Dur, Echmerzen im Rüden und ia den 
ne⸗⸗große Müdigkeit und Unrube, (Efel, Uebelfät abtt 
sr genſchmerz, der mit einem Erbredien von drin und: 

Ndobderig riecheuder Galle ᷣegleitet war. Der Put ar, 


m 


Soli 2 


ch erſten Anfalle, geneiniglich niedergedruckt Eulepreflas’,2 hob 
— * 8* dem — — in * —— 
Aing eftig angegriffen, daß fie, ohne, vorhergaͤngige Bes 
ah anf eine wilde Net umher liefen , und für unfinnig ges 
Halter wurden bfs die Pinderung des Aufalles durch” einen 
Swen ſeine periodſſche Wiederkunſt die wahre Beſchaf⸗ 
ſenheit des Uebels entdeckte. Mehrentheils war nach den An⸗ 
«fällen, der Zuſtand der Kranken noch immer fieberbait. -; Diejes 
nigen, bed denen ſich in den Zwildenzeiten das Fieber einige 
‚Stunden völlig legte, ‚befanden fich in feiner fo großen Gefahr, 
„06 fie glei) im Anfarge chen fo heftig vafeten. Don den ers 
fern befamen Einige um den neunten Tag critifche Schmeiße, 
Worauf die Krankheit ein reguläres Wechfelfieber würde‘ - Eis 
«It gige wenige hatten eine Erife durch den Urin oder Stublgang ; 
.+ einige lagen drey Wochen im anhaltenden Sieber , ohne merklis 
chen Rachlaß, worauf es ſich mit einigen alltäglichen I 


oxysmen endigte. Diele Leute lagen, die ganze Kraufheit über, 
in einem gelinden Schweiße. Die triefenden Schweiße hatten 
allegeit einen faulenden Geruch, und der Ausfluß von den Blas 
ſenpflaſtern gab einen unausftehlichen Geruch. Don denen, die 
i ch im Anfange:der Krankheit erbrachen, ‘gingen einigen mit 
J Galle, von. oben und und unten, Wärmer ab. Worsdem 
u... ode hatten die Kranken [en einige Tage einen Leichengeruch 
und gleich nad) dem Tode zeigten ſich ſchwarztothe Flecke "und 
„andere Zeichen des Brandes. Einige von denen, Die gleich ans 
CN Fangs plöglich zu rafen anfingen, find nach überflandener Krank⸗ 
* —*— und überhaupt find die meiſten Genes 
2:7 häufigen Roͤckfaͤlen von Falten Fiebern ausgelegt geweſen. 
ır Die fiinfenden Nebel, welche des Morgens über dem Lande 
5* en , Ichienen die nächfte Veranlagung zum Ausbruchg dies 
ſer Krankheiten zu ſeyn. Ne ER 
Die 7 — Ruͤckfaͤlle dieſer Fieber waren, — 
ge die Geſtalt der Wechſelfieber hatten, ſehr ha und 
Narregulaͤr, jumahl, da fi vielen eine Verſtopfung Dev Eis 
Egeweide, worauf die Gelb⸗ oder Waſſerſucht folgte, oder auch 
Eine Geſchwulſt der Füße, oder die Trommelſucht eräugnete, 
Ebne daß man ſolches bey denen, die keine SEO garinde — 
hatten, weniger hätte bemerken ſollen, als bey, denen, die fie 


gebraucht hätten * BEE 
by dem Sumpffieber felbfi farben veraleichungsweiſe nur 
3:7 Fehr wenige. Die Gefahr deffelden und der Ruͤcffaͤlle war waͤh⸗ 
Kin gendidem heißen Wetter am größten; gegen das Ende Des * 
dnn | 
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als ſich das ein; 
a ke ‚und als ſich das Broftuegker 


Obgleich dieſe beyde jetzt beſchriebene Arten von Fier 


— vn offenbar von einer Faͤuiniß der Säfte, und beſon⸗ 
Ders der Galle,„herrühren, mithin, ihren Natur wach, wicht 
“eigentlich Entzuͤndungskrankheiten find: ſo werden fie 


Ndoch bald, von der Heftigkeit der Paroryomen, inflam- 
matoriſch. "Denn es ift leicht zu ** daß Eben Die 


“ felbe Uriache, fie fen auch welche 


wolle,‘ die eine fo 


brennende Hige, Nafenbiuten, Heftige Kopfſchmerzen uud 
Raſerey verurfacher, öfters auch vermögend feyn 

Entzündungen hervor zu beingen. Daher find: die Bal: 
lendfieber in ihrer größten Wuch alle ſeit von der vermiſch⸗ 


ten Natur der faulenden und Entzündungsfieber, ’auf 


weichen Umftand man ben der Eur ganz befonders ſehen 


muß. Wenn aber bey dem Abichiede des Herbſtes das 


Wetter kuͤhl wird, fo ift die, Urfache der Faͤulniß und 


ing: der Galle geſchwaͤcht, "ba denn das Fieber, 


deſſen Aufaͤlle mäßiger werden, insgemein mit wenig 
oder gar keiner Entzuͤndung begfeiter ift, und ‚reguläre 


Paroryamen mit völlig guten Zwifchenzeiten hat.. 
Die Eur des Zagerfiebers kommt, ehe es anhaltend 


— wird, auf die nöchigen Abführungen und auf den Ge⸗ 
braurch der Mittelfalze und Fieberrinde an. Gleich ans 


fange muß man, nad) Beichaffenheit.der Umſtaͤnde, ein« 


auch woht mehrmahl Blut lafen. Die nachläßenden 


Sieber im Frühlinge und im fpätern Herbfte, ſind mit 
Seitenſtichen, Rheumatismen und andern Entzuͤndun⸗ 


‚gen vergeſellſchaftet, und erſordern um deswillen, mehr 
Blut zu laßen, als in den andern Jahreszeiten. Die 


Ader Fann, gleich ficher, in der Zeit des Nachlaſſes, oder 


im färfften Paroxysmus, geöffner werden; nur muß 
man dazu die Zeit wahrnehmen, da der Kranke nicht im 
Schweiße liegt. ‚Nach dem Aderlaß ift ein Brechmittel 
noͤthig; und diefes. muß zur Zeit des Nachlaſſes, oder 
der. völligen Abwejenheit des. Fiebers, und lieber — 
na 
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lach einer Verſchimmeruug/ ats furg worderſelbeu he 
geben werben.) Jeboch mufgman: fein Brechmittekider- 

ordnen, wenn der Mägen entzuͤndet iſt/ odenmenmäas 
Feeberiſchon rime Zeiticag gebanert, und eine anfjaltende 
MDeſtalt angeudramen hat. Wenn das Fieber ſtarkriſt, 
und ir tweuig vuchlaßt/ oder wenn bereits eine Mei · 
Nqgung tens: Erbrechen UVrhanden iR; diſt die Brechwurzel 
pecacaanhai) das heſte; wenn aber das Fieber voͤllig 
Nnusbleibt/ oder merklich nachlaͤßt find die Brechmittel 
uũ Spießglaſe/ woutweder allein, oder mic ihr vermiſcht, 
yore Man fonn ju 20/Gran· Brechwurzel 2 
Vron Brechweinſtein geben; ı-WDiefe Breihrmittel, wel⸗ 
Nocher auch mit ren ubfuͤhren, find die allernuͤtzlich⸗ 
"Reh / Nnſonderheint wer ſie ſtark genug find, die verdor⸗ 
hend Salle gaufräussufegen,. da: fie munchmahl allein, 
ı weile andree Argeneyen / die Cur bewerkſtelligen. 
u Verſtorfung des Leibes aſt es noͤthig, deuſel⸗ 
hen le nem geſiudruaxiertnittel zu eroͤffnen/ zums hl, 
vrnn ſich ein Eruhtzcwung ſuilid Schmeren sin den Ge⸗ 
> Barmen vᷣnbey beſinded. dHierzu iſt der Tamarindentrank 
Aaundientichſteũ. Wie Micrelſalze dienen dazu, die Fie⸗ 
wvorceher imivcegutare Wechſelfiober zu verwandeln: Ei⸗ 
ENT von Wermuthſatz and. Citrouenſaft, iſt zu 
diofer Abſicht · am beſten⸗Zu 2 Quent des Salzes wel · 
che mit Citronenſafte voͤllig geſatciget worden, gießt man 
Roth Brunnenwaſſer, und thut· 2Eoth ſpirituoſes 
KZimmetwoſſer, nd ng Lorh Pometauzenſchalenſyrup 
ninzu. Siatt dieſer cheuern Arzeney kann mar Quent 
Wermuthſatz in rer Waſſer auf loͤſen, and 
ſo vtel Bitrioiſphritus hinein Ieröpfeln, "bis ſich das Sal;z 
geſatriggt hat. Alsdenn thlit manꝰ Loch Ponteranzens 
ni p/ und eben:fo viel von einem ſpirituoͤſen Waſſer, 
hinzu. An ſatt dieſer Mittelſalze, kann man ſich auch 
der Gerſtenpriſaie min Weinſteinrahm bedienen. 
Wenn / mac) den) Anfüllen le Schweiße verhaͤltniß⸗ 
deie bige huge ſind / giht man noch — 
In ‘ ff 





266) Gallen⸗Fieber 
BVerſchlimmetung ganʒ zu Ende geht, ungefähr 2 Loih 
..»8piritus Mitidereti, in 2 oder 3 Schluͤcke abgetheilt, — 
damit, ohne Erhitzung, den Schweiß zu treiben. 
26. Ungeachtet die Lagerfieber im —* niemahlß.0B» 
N ‚me: Entzündung find, und felten: volllommene: War» 
ooxysmen haben, ſo kann doch, wenn der Lirin ſich bricht 
und das Fieber auch nur ein Par Stunden: völlig: anf 
‚hört, die Chinarinde ſicher gegeben merden. - Nolte 
man biefelbe vor dein Blutlaßen:geben fo würde ſehr 
„leicht ein Entzündumgsfieber davon. ; esift aber 
« ihr Gebrauch eben ſo gefährlich, wein die 
1 Mage noch nicht gereinigt find, :: weil. alsdenn entweder 
das Fieber wiederkommt, oder eine Trommeiſucht dar⸗ 
auf erfolge. :; ‚Die Rinde thut in Subſtanj die beften 
Dienſte, wenn ſie mic Rheinwein infundirt wird. . In 
der Latwerge fann man zu: 2Loth — Rinde, 1 
Auent rohen Salmiak miſchen. Wäre die Reinigung 
der Verdauungswege verfäumet worden, fo chut man 
Be —— fo ‚Biel ——— daß der der Beib in den 










2: Kinde-den anfang mad; ‚ ehe ach der = 
oruͤber iſt, um den folgenden Aufall zu verhuͤten. 
F Iſt Die Krankheit im Anfange vernachlaͤßigt worden, 
oder verwandelt ſich dieſelbe aus einem 
oder Wechfelfieber in ein anhaltendes: ſo muß, wenn 
der Puls voll und hart iſt, ‚eine Ader geoͤffnet werden; 
ſind aber Phantafien, Kopfweh und kleiner 
den, fo dienen Blutegel an den Schlaͤfen beffer. In 
einem ſolchen Falle find Blaſenpflaſter das befte Hälfemic- 
. tel, es möge nun der Aderlaß habe geſchehen 
oder nicht; Zu der Zeit ſchicken ſich weder Brech⸗ —2* 
Purgiermittel, ſo ſehr auch die V über» 
laden feyn mögen; jedoch koͤnnen Kinftiere oder gelinde 
Abfuͤhrungen nöthig, feyn, ob. fie gleich nicht. ohne F 


b 
* 


















ficht wiederhohle werden duͤrſfen. Hier fönnen auch die 
Mittelſalze zu Haffe genommen werdes. on 


aha welche ihre befondere, Cur erfordert. Wenn 
‚aber, ein Durchlauf dazu kommt, ſo iſt es oft dinlich, 


zu ftillen, und dem Schweiß zubefördern. Wenn der 
"Puls beyim oͤftern Durdjlaufe ſiukt, fo kaun Theriaf 
"nd die virginianifhe Schlangenmurzel gegeben werden. 
Odsgleich ein Durchlauf die ſchlechteſte Criſis iſt, ſo muß 
man doch wenn die Natur durch Kolik und Spannung 
des Bauches, bey trockener Haut, dieſen Weg luchet, 
durch ein Klyſtier, oder einen Aufguß von Rhabarber 
mir Manna, welcher, nach Befinden, zu wiederhohlen 
ift, dazu beförderlich ſeyn. . aM 
= Das Sumpffieber ift nichts anders, als ein faules 
&öllenfieber voa bösartiger Natur. Die Cur, welche 
ingle dafür-verordnet, fegt die vom Lagerfieber voͤl⸗ 
AAg voraus, und befteht außerdem in Folgendem. 
Wenn das Sumpffieber wütend hitzig Cardens) iſt, fü ers 
for dert es reichlichen Aderlaß. Da aber in diefer Krankheit it 
: Säfte überhaupt eine große Neigung zur Sänlaiß haben, ſo 
Kup fie.den Uderla weniger, als das Lagerfieber, wo das 
Blut von viel’ ſtarken Erfältungen zäher wird, und die - 
sündung fih mehr fefigefegt bat. In den weiſten Fällen i nn 
am erſten, oder, mern das Fieber nicht wöllig aufbörte, A 
folgenden Tage noͤthig, eine Ader zu Öffnen. Wiederhohlter 
Aderlaß hingegen thut, außer bey offenbaren Zeichen einer Enke 
zuͤndung, fo wenig gute Dienfte, daß er vielmehr das Fieber 
x bögartiger zu machen pfleget. | | 
Die Brechmittel And bierbey noch mirffamer, als im Lagers 
- gieber, und oft bleibt das Fieber davon weg, wenn fie die Galle 
ET gan, , 
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qgau ausſegen. ‚Die Breebiontgekehntiaber Diefes 
% vielmehr die jolaenden re a rt und 
„ macht bat; daher man den : * au nehm | 
In der heißen Fahrgpeit 9 d Diele En anfhı 7 gert 
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aus dinem einfächen been — 

anuhaltendes; daher mußte man, nach geh Ve 

—— u ge = es gang r Be 

Mr en, um n,‘ hie: ! j 
—— a, ob * och in son Nenge gab; fo 

* (Ale. gem ch 

2 —5 ni on — 


| Mi —* 
we der langen. Dauen,“ oder 
He ngen. der Eü 
= el de endigen., (p 
a en en Süßen an, und, 
be. Wenn aber der Unterleib, ** 
vJ Töne: des Opium in der Ruhr, odet der 
ſelfiebern, allein and plöglich auffchmwille::; 
1: Saammeliacht, deren Eur au: feine 
Gallen: Siuß, fiehe Ga on: Rubr. 
Beben Sergrdrhe oben, ©. 7. 
Ballen »Rol vborf 
le herruͤhrt, * ben weicher. durch Erbrechen 
grüne und gelbliche Materie abgeht. Ein rer 
von fiehe im Art, Rolik. > —— 
Gallen: Krankheit, seine jede Rranfheit me 
J +1 guäufiger ober auch von verdorbener Galle ver 
wird; fiehe Gallenfieber, Gallenkolik/ 
Ballenftein, allenſucht. al 209 
Gallen: Araut,, fiebe Galbanum. 
Gallen: -Dulver; jiehe Jalappes zutun. 0 en 
Gauen⸗ Ruhr, Gallenfluß, Pen Gr u 
Cholera morbus Poſſio felliAua, Cholerica 
Cholera morbus, Trouffe- galand, iſt 


De , welche zwiſchen der ‚gemeinen 
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And der toren Rufe eiſſtrrmaßen ba’ Mitter ält, = 


- und ſich — in iete berwandelt. Sie beſteht in 
einem p —* heſtigen Erbrechen und Pürgiren, und 
A eben ſo ſchmerzhaft, als gefährlich. . Zuerft iſt der Un« 
xerleib von Winden aufgetrieben und ein wenig ſchmerz⸗ 
Haft, — — Aue a iſt. 
ach folgt ein ſehr haͤufiges Erbrechen oder Purgi⸗ 
F denen beydes bald auf einander, "Das Pur» 
giren iſt mit großer Schwierigkeit und Angft verbunden, 
ünd die Schmerzen und Ausfpannung Des Leibes werden 
Nentſetzlich. Die abgehenden Materien-find gelb, grün, 
braun, weiß, ſchwarz. Eine große Herzensangſt martert 
Auyen Kranken. Der Puls iſt gemeiniglich nur eine ſehr 
Aurze Zeit ſtark und fieberhaft, und wird bald von der 
Rerſtauunlichen Abführung mare, Mein, ſchnell.und un⸗ 
| Be. Die Menge der Abfährungen erſtreckt ſich ofe 
“in wenig Stunden auf hundert; Der Kranke wird (us 
Mfehends mager, und ift, bey einer heftigen Kranfgeie 
Yon diefee Are, im 3 bis 4 Stunden kaum mehr kenn⸗ 
r. Hierzu kommt die Hitze, die Angft, und der une 
ertroͤglichſte Efel! Wenn die Abführungen den Frans 
fen ſehr mitgenommen haben, wird er, außer dem Bauch⸗ 
Grimmen, aud) von den peinlichften Kraͤmpfen in Ar⸗ 
men und Beinen gemartert; und wenn ex nicht bald. die 
"gehörigen Arzeneyen befommt, fo erfolgen Ohnmachten, 
—* Convulſionen, kalte Glieder, kalte Schweiße, 
8 oft ſchon in 24 Stunden der ſchmerzhafteſte Tod, 
VDieſe Krankheit iſt gemeiniglich die Folge einer er⸗ 
hitzten und ſcharf gewordenen Galle, und ihr eigentlicher 
Termin pflegt, nad Sydenhams Beodachtung, der 
Auguſt und der Anfang des Septembers zu ſeyn, wie⸗ 
wohl man fie auch im Julius hat, beſondetz denn er 
ſehr Heiß iſt, und die Sommerfrüchte rar find. Wenn 
‚fie von hikigen Getränken und Ueberladungen erzeget 
" wird, "bindet fie ſich an Feine gewiſſe Zeit. 
TE man ihr zeitig zu Huͤlfe Pötnme, ſo laͤßt fich 
oft das Leben des Kranken noch retren. Das erſte, was 
Dec. Enc. XV Th. Cec man 
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man zu thun hat, befteht darin, die Gallenfhärfe in ei- 
ner großen Menge flüffiger Getränke zu erfäufen, mel 
che aber auf feine. Weife die ſchon allzu fehr gereigten 
‚. Gedärme angreifen müffen. Man nimmt hierzu enr- 
weder bloß abgekochtes Gerftenwafler, oder die dünnfte 
Mandelmilch, oder Wafler,. wovon ı2 Pfund mit ı 
Pfund geroͤſtetem Brod eine halbe Stunde lang gekocht 
worden. Brod von Habermehl ift am beften. Man 
kann auch Weigenforn röften, daß es gemahlen, umd 
wie ein dünner Kaffe mir Waffer gekocht werden kann. 
‚ Spdenham ließ ein junges Huhn, (es faun aber aud 
ein Pfund mageres Kalbfleiſch feyn,) ins bis 8 Quart 
Waſſer, —— ı Stunde kochen, ſo daß die Bruͤhe 
kaum einigen Geſchmack vom Fleiſche bekommt; oder er 
nahm Biermolken, an deren Statt auch andere jüße 
WMolken oder Buttermild; gebraucht werden koͤnnen. 
‚Man wähle hiervon,.. was am erften zug Hand ift, be» 
obachte aber dabey, daß von allem eine gr Menge 
wicht nur getrunfen, föndern auch durch Klyſtiere bey- 
gebracht werde. Dielegtern find alle zwo Stunden noͤthig; 
die Getraͤnke werden indeffen ftrohmmeije. und lauwatm 
verſchlungen, fo daß die oben angegebene Portion von 6 
bis 8 Quart, binnen 3 Stunden ſchon beygebrache fen. 
Starfen biurreichen Leuten wird anfangs, ba der 
Puls noch ftark, und der Schmerz fehr heftig ift, ein oder 
men mahl die Ader geöffnet, um die Heftigkeit des Lies 
bels zu mindern, und zur übrigen Cur Zeit zu gemin« 
nen. Zumeilen hat ſich ſogleich nach dem erften Ader 
laffe das Erbrechen geleger. - | Ä 
Nach Verlauf von vier bis ſechs Stunden, häft die 
Wuth der Krankheit bey diefen Hülfsmitteln etwas ein; 
allein, fie kommt bald mit gleicher Heftigkeit wieder. 
Daher muß man diefeibe Eur ununterbrodyen fortfegen. 
Ein lauliches Bad fchaffer Linderung, jo lange man dar» 
in figet; ob aber gleich nachher oft alles wieder ärger 
wird, joift Doc) die Hülfe zumeilen dauerhafter, und darum 
muß man e8 nicht hintan fegen, Der Kranke muß lan« 


⸗ 


* 


Gollen · Raht der Menſchen FL 


— ges fen; undin dieſer Zeit muß er ſich eines 


anfes von 6 Lorh Tamarinden in ı Pfund heißen 
Waſſer rin Par Minuten aufgekocht und durchgegoffen, 


dergeſtalt bedienen, daß er davon 7 bis 8 mahl, jedes. 


mahl ein Bias voll, welches ungefähr 6 Loth hält, trinke. 


‚Hr. Tiſſot, welcher dieſen Rath ertheilet, verfichert, daß 


ſich nach dieſer Arzeney das Erbrechen geſtillet, und daß 
ber Kranke nach dem Bade einige außerordentlich ſtarke 


Abfuͤhrungen gehabt, wornach ſich die Kraukheit merk. 
lich gemindert habe. 
Sdydenham verordnete gleich nach den vier erfien Stunden, 


. Worin die Menge dev Getraͤnke von oben und unten beygebradht 
worden war, cin opiotiſches Mittel. Er war cin großer Vereh⸗ 


rer dieſer Arzenehyen, und trieb es damit unſtreitig in manchen 


' . Balken zu weit, mie er denn auch wirflih, wider ‚eben diefe 
Krankheit bey Kindern, denen er nicht fo viel Getraͤnk behzu⸗ 


‚bringen mußte, das einzige Laudanum zur Eur verordnete, wel 


bes fie doch uamdglich retten konnte. Tiffot, welcher die Graͤu⸗ 


„un des Gebrauchs der Opiate enger, als einer der ncuern 


. 
m 


Doerhaavifchen Aerzte, einfchränfet, gibt eine Warnung, web 
che dieſer Marime des Sydenham widerſpricht, und hier ans 


‚geführt zu werden verdient. „Wenn man fi durch die Menge 


„der Ausführungen erfchrecken läßt, und -fie zu zeitig mit The⸗ 


riat, Krauſemuͤnzenwaſſer, weisen Mohnſyrup, Opium, Mia 
„thridat n.d, gl. anhalten will: ſo wird entweder dag Lixbel 
„ärger, an flatt ſich zu mindern; oder, wenn ja der Durchlauf 
„ſich Hopfet, ſo wird der Zuftand des Kranken defio gefährlicher. 
habe einem Marne, dem man die Gallenruhr mit einer 


» 


„Arjyeney aus Theriaf, Mithridat und Oehl, gefiopft, und ihr 


„dadurch in cin heftiges Fieber mit Raſerey geftürst hatte, eine 
»Purgans geben muͤſſen, um die Gallenruhr wieder in Gang 


u zu bringen. Man muß diefe Mittel nicht eher geben, als bie 


ber fleine Puls, die große Schwachheit, die anhaltenden hef⸗ 
nfigen Krämpfe, und felbft das Unvermögen, ſich mehr zu ers 


„brechen, Furcht erregen, daß der Kranke unterliegen möchte, 
„In Diefem Falle gibt man alle Wiertelftunden einen Speifrlöfs 
»fel voll, oder 1 Lord non einer Bermifchung des weißen Mohn⸗ 
» Sprups mit aleich viel Sliederwafler, und fegt dabey den Ges - 
» brauch der Getränke fort. Wenn Diefes in einer Stunde vier 


„mahl geſchehen, fo wird daffelbe Mittel fernerhinnur ale Etun; 


„den, und zwar noch acht Stunden hinter einander, gegeben “. 
Cec 2 Dieſes 
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* Dieſes iſt die ſicherſte Cur der Gallenruhr, weiche 
aber, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, Aellen ver⸗ 
‚ändert werden muß. Ribverlus curirte fie einflmohls 
von ungefähr. mit einer Humpe Eſſ igwaſſer (Oxysratem), 
wæelches er einer Frouensperfon unterdeſſen —*** 
bis ihr Arzeney zubereitet werden konnte. Sie tramf ei⸗ 
nen Becher voll davon aus, und es verlor ſich u 
brechen, das. Purgiren und der Schmerz alſobald, fo 
daß die verordneten Arzeneyen unnöthig waren. 
Derſelbe hat ſchon bey einer Gallentuhr, die 7 
zut rothen Ruhr geworden waͤre, die Cur des 
Bades an ſich ſelbſ bewährt — und mit 
“allein hergeſtellt. Ettmuͤller rieth, das. der 
Brechwurzel in dieſer Krankheit zu — und 
Riverius glaubte auch, daß das Erbrechen möglich ſevn 
Fönnte:: . Eben’ der Letztere hat auch ſchon den * 
deſſen Sydenham nicht gedenkt, unter den obigen Be» 
"dingungen, im Anfange der Krankheit, en 
"Wenn der Kranfe gerettet werden foll, . fo 
- die Schmerzen und Abführungen allmählich) nachlaßen, 
die Alteranion muß geringer, der Puls, ob er gleich ſeht 
—ſchuell bleibt, doch ordentlicher. werden; und es muß ein 
wenig Schlaf kommen, denn der rechte lan 
bleibt noch lange aus. Bey diefem An 
neſung, muͤſſen die erften Hülfsmittel, wien 
\ mehrerer Maͤßigung fortgebraucht werden, alone 
‚ ein wenig Bouillon mic Brod oder. Mehl ſpeiſen ud 
‚wenn die Ausführungen aufgehört haben, und kein 
» Schmerz, fondern nur eine große Schmäde und Cm 
pfindſichkeit noch übrig ift, fo kaun an einige Tage dies 
. feiben Bouillons, wie auch friſche Eyer,. wenig oder 
gar nicht gekocht, erlauben. Endrich verweiſet man tem 
Kranfen zur Diät der Genejenden, (‚wovon im foigene 
deu Theile em ergener Artikel vorkommen wird) uns bes 
' fördert. die Genefung durch den Gebrauch ver dieder · 
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" Ser D. Carl Ayton Douglaß in Edinburgh, hat 
‘die andere Curart der Gallenruhr beſchrieben, welche 
ebenfalte hier anzeigen muß; da fie eigentlich denen, ‚die 
feine Aerzte find, zum Nugen gerri! und man diefe 
Krankheit, welche öfters, ivenn Feine Arzeneyen bey der 
Hand find, in24 Stunden’rödter; mit einer auch in den 
Käufern der aͤrmſten Bauern ſogleich bey der Hand h 
beiden Arzeney curiren fatın, imd die Hr. Doͤuglaß oft 
mahils verſucht, und allemahl bewaͤhrt gefunden zu ha⸗ 
ben, verſichert. II E 2. — & ne —88 
Henn die Kraͤnken * Tage Derfelbe: „che x gera⸗ 
"fen werde, nicht ſehr erfchöpft find‘, laße ich ſie drey⸗ bis died⸗ 
mahl warmes Waſſer hurtig Hineintrinten,:welchts ſie allemahl 
wieder wegbrechen; dieſes verdünnt und daͤmpfet die Schärfe 
der Feuchtigkeiten, und evacuitet fie auch zu gleicher Zeit. Her⸗ 
nad) rathe ich ihnen ein Decoct von Haberbrod häufig zu trin⸗ 
n, melches ohne Sauerteig oder Heſen gebaden, pr? forgfälse 
Ad als Kaffe a? aber nicht verbrannt iſt. D 
ſes Deloet muß nie ſchwacher Kaffe ausfeben: — 
lung des Haberbrodes, kann man auch Weitzenbröd, oder gut 
gebrauntes Rockenmehl nehmen: Iſt aber der Kranke 
—— Brechen und Purgiren ſehr erſchoͤpft Iſo gebe ich ihn 


zuerſt einen ſtar ken Z;unf von dem erwähnten Decoct; und wenn 
„ber, Ekel lich siemtıd) gefiillet hat, verpröne t Als Ana Sie 
‚don im zu nehmen, die für eine ermachfenie Perſon 4 Gr 
Biträgt, und vermehre oder permindere die Dofin nach dem Ms 
> 224 ıYık 


ter oder Stärke der Krankheit “ ıc. ic. 9 

Die Gallenkrankheit oder Gallenruhriſt auch eifre 
Bey den Schafen nicht ſeltene Krankheit, und mar 
eurirt dieſelbe mit folgenden Mitteln. Man verbtennt 
Farnkraut zu Afche, und miſchet 1 Theil derſelben mit 
Thenen gerſtoßener Eriöhifnofpen‘, etwas Ruß und! 
ri gibt man , nach dem Grade der Kranke 
« , 5 > H 
\ Bolgeusre ift in Schweden ebenfalls mit Mugen ges _ 
bra 
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nen Gaͤnſekoth Pfund; Engliſch Salz 8 Loth; ma⸗ 
het alles zu einem Pulver, und dieſes mis Mehl 
Waoſſer zu Fleiven Kuchen, wovon man alten E daß 
z Loth, jungen aber ı Quent in das Maul ſtecket. 
189. der überf. Abhandl. der En. ſchwed. Akad. d. Wiſſce nich 
ad IJI. 1756, ©. 141 f. | — —— 
—Schrebets neue Cameralihr.; 5Th. S. 445. 

Gallen⸗-Stein, Gallenblafenfein, Gr. und L. Cho- 
lelithus, Calculus veſicæ fellex, ein Stein, der ſich im 

der Gallenblaſe oder in den Gallergangen, fowohl bey 
Menfchen als Thieren, erzeuget. So lange dieſe Steine 
noch in der Gallenblafe ſtecken, ziehen fie wenig oder 
‚gar Feine nachiheilige Kolgen nach fi; wenn aber dies 
‚gelben in. die Gallengänge eintreten, und den Ausgang 
Der Golle in die Gedarme hindern ,. verurfachen fie 
Gelbſucht und Schmerzen, - wovon in dein Art. Gelbs 
Sucht fprehen werdee. — 
Vom Gebrauche der Gällenfteine der Ochſen und 
Kühe, welche Ochfenbesoat: genannt werden; fiebe im 
R. 017000271.» >; 

Gallen: Suche, Gallſucht, eine Krankheit, welche. aus 

seiner Verſtopfung der Gollengaͤnge, entweder. durch 
Stein, oder durch ein dickes und zaͤhes Blur, Ober auch 
Durch eine Heftige Erfchücterung der Galle, entftcher, fo 
‚daß dieſe durch die Zweige der Pfortader gehet, und ſich 
mit dem Blute vermiſchet. Weil dabey der ganze Körs 
‚per, beſonders aber die Augen, mit einer gelben Farbe 
überzogen find, fo. wird fie aud) die gelbe Sucht, eder 
Gelbſucht genannt. Siehe Gelbſucht. 

Gallen: WMefbe, fiehe Gall⸗Inſect. 

1. Ballen ‚mit Salläpfeln zubereiten, in ben Seidenfa⸗ 
briken, wo die-Seide gegaller wird, wenn fie durch 
ein oder zwey ‘Bäder von Balläpfeln gezogen wird; fiche 
oben, ©. 689. | 

2. Gallen, fo nur bey den Jaͤgern üblich ift, fein Waſſer 
lagen, feuhten, in dem gemeinen Umgange der Meiß- 
ner, ſchollen. Siehe Galle 3. a 
3. Gallen, 


* 
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3. Gallen, fo ni im gemeinen Leben einiger Gegenden 
üblich iſt. Einen Sifch gallen, die Galle aus demſel⸗ 
’ben heraus nehmen. u — 

Galleote, ſiehe Galeore: 

Gallerie, aus dem Franz. Galerie, und ‘tal. Gallaria, 
Gr. Xyftus, 2. Porticus, Ambulatorium, ein aufehn« 
licher, zum Spaßierengehen bequemer Gang; oder auch 
“ein angebauter Gang, wofelbft entweder eine fchöne 

Ausſicht ift, oder welcher zu verfchiedenen Zimmern eıne 
"Communication und bequemen Zugang geftartet. Man 
beleget daher auch wohl die Gänge oder Corridörs vor den 
‚Simmern, mie. auch. hölzerne, gebruͤckte oder unterge« 
"wölbte Gänge, über welche man in der Höhe von einen 
‚Gebäude in ein benachbartes fommen kann, mit dem 
Nahmen Gallerie. : Ein folcher mit einer Bruſtlehne 
verfehener,, -inwendig oder auswendig ganz um ein Ge⸗ 
‚bäude herum geführter, bedeckter ober unbedeckter, leich⸗ 
ter Gang, tm von einem Orte zu einem andern kom⸗ 

men zu koͤnnen, und das Tageslicht nicht zu verhindern, 
damit noch andere Pläge im Gebäude erleuchter werden, 
heiße im Franz. Galerie de pourtour; und ein mit ars 
chitectoniſcher Arbeit nach einer gemiffen Säulenordnung 
verzierter langer Gang, Galerie d’architekture. 
IInſonderheit heiße in Palläften Gallerie, Fr. Ga- 
letie magnifique, ein Sahl, mweldyer ungleich länger, 
als breit, ift, oder auch eine Folge von Gählen und 
Simmern, worin Gemählde und andere Werke der bils 
denden Künfte, auch allerley Maturalien und andere 

Seltenheiten, aufbehalten werden; z. 3. eine Bilder» 
Gallerie, ein Bilderfahl , Sr. Galerie de peinture; 
eine Gallerie, worin Statüen, Brufkbilder, Basreliefs 
nd. gi: aufbehalten werden, Fr. Galerie de fculptureg; 

Gewehrgallerie, u. ſ.f. Kleinere Sammlungen fol 

cher Werfe der Natur und Kunft, die ebenfalls auch 

reiche Privarperfonen haben fönnen, werden Egbinete 
genannt; ' weil.insgemein ein einziges, und auch wohl 

Cec 4 ein 
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‚ein miittelmäßiges Zimmer ober Cabinet bazıı Ginreicht; 
ober nur große Herren, deren Palläfte ‚ls der Miele | 
Punct, wo afle Weife der ſchoͤnen Kuͤnſte verfommele 
werden, anzufehen find, haben Gallerien, in denen 
große Werke aus allen berühmten Kunſtſchulen zu ſehen 
find, . Won dieſen Gallerien iſt dig forentiniſche, we 
de Coſsmus IT, Herzog von Florenz und, nachher Groß 
‚Herzog von Toscana, angelegt hat, Die berühmtefte 
‚und mwichtigfte. In Deurichland find die Gallerien vom 
Dresden, Diffeldorf, Sans: Sonei und Wien die ber 
rühmerften, — | 
Dergleichen Galerien find für die jeichnenden Kuͤnſte, mas 
"die oͤffentlichen Bibliotheken für die Gelehrſamkeit; Schäge 
‘gum Öffentlichen Gebrauch der Künftler. Sie muͤſſen deswegen 
ders Kuͤnſtlern und Liebhabern zum Studieren beftändig offen 
ben. :. In dieſer Abficht "aber ſollten fie auch nach einem ber 
‚Jonders, day entworfenen Plan ‚angelegt ſeyn, nach welchem jes 
er Theil der Kunſt ſein beſonderes Fach haͤtte. Ein Thril müßte 
der Zeichnung; einer der. Zuſammenſetzung; ein anderer der 
— f. f. gewidmet ſeyn. SET Di: 
Hm — — allgem. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte; At. 


FR Uexte. S 
. Auf den Schiffen „verſteht man unter Hallerien, 
Soll... Galderyen, oder Galeryen, Fr. ‚Galeries, 
tal. Gjardini, 2. Fori,.die zu beyden Seiten, der Ka» 
jüte gegen. das Hintertheil über den Bord heraus gebaue⸗ 
ten, offenen oder bedeckten Gänge, welche nicht nur zur 
Bierde des Schiffes, fondern-aud) zur Bequemlichkeit 
des Copitäng, dienen. Man leget auch wohl, wenn fie 
bedeckt find, allerhand Sachen darein, um ſie bald bey 
der Hand aubaben. Sie find etwa 10bis 12 Fuß lang, 
Bellen dd ine at 10 Kann Klee 
Aup. Schiffen, welche mehr ald 50 Kanonen 
bie Im —— 8 3 Fuß breiten a been 
innern Verfleidung des Vorder s und Hintertheile® , Galerie 
Au fönd:decale, - Diefe Ballerien im Schiffsraum dienen 
infonderheitizur Bequemlichkeit der Zimmerleute, um die bey 
dem Gefechte im Schiffe Durch Die Kanonenichäffe eneflandenen 
Lochn und Oeffaungen zu verftopfen und auszuhejlera: u. 
* Ba " 


| 
| 








Galleried TER 
: on den. Seftungebaufunft, heißd Gallerie LV 
— Fr. Galerie a paller un foilg,; rin. kleiner hölger- 
‚mer Gang, ; welcher, oben, und anf. beyden Seiten mie 
„karten. Bohlen. bedeckt und: umgebem-ät; und. den die 
Belogerer über einen mit Faſchinen ws angeſuͤllten Gras 
ben hinüber führen, und mit Erde bewerfen, damit die 
Minirer vor. m. Mugketenfeuer, der Belagerten geſi⸗ 
chert feyn „. bis fie an den Fuß eines Werkes ‚gelangen, 
„und eine Mi ge aubtingen koͤunen. — 
rien ſind heut zu Tage nicht fondertic) mehr, im; 
„brauche, ,. weil Mn Bi weniger Umjländen benzufoms 
u ei Fa 1 
5 Mi nengänge, welche. fängt. den benden Seiten. 
1 chen —— angelegt find, um in. einem. gewiſſen 
bſtand von einander Lente hin zuſtellen, welche horchen müffen, 
was der Feind in der Nachbarſchaft für Arbeit vornimmt, um 
davon’ zu berichtete," werden Lauergallerien, Sr. Galleries 
—— genaunt IT 
In din Statuͤengießereyen, heißen ‚Gallerien, 
‚Sr Galeries „die mic, Thon ausgelegten, und durch 
Mauern von Sandſtein oder Badfleinen von. einander 
Aabgeſonderten Raͤume, worein man das Holz und die 
Mohien leget, deren Feuer das Wachs des Modells aus⸗ 
rfchmelsen, und die gauze Form ausbrennen foll:» Diefe 
„fo genannte Gallerien werden nur in dein Falle angele⸗ 
‚get, wenn die Form zu einer ſeht großen Statite verfer⸗ 
etiget werden ſoll, und vertreten die Stelle eines Ofens 
unter der Form. Sie werden mit einen ſehr ſtarken 
Afernen Kott, uͤbetſetzt der das Fundament abgibt,wel⸗ 
Ahes die Stäbe traͤgt, die das ganze Geruͤſte (d. i. den 
EN und bie f ge Statuͤe) unterſtuͤtzen muͤſſen 
In ein Pa ‚verfteht mast.unter Gallerie 
‚den: fangen und bededften Gang‘, mo. an den Ballfpies 
—— * — —— * — 
en Dache von Bretern bedeckt. Im Franzoͤſiſchen 
* die —58* auf der Gallerie, greichfall la ga · 


erie genannt. 
Cec5 Qurie, 


v2 Gallerte. 


Gallerte (*), L. Gelatina, Fr. Gelee, Im Oberd. die 
Sulze, in der Kuͤchenſprache einiger Gegenden, eine 
geſtandene Schüffel, nennt man ein ſchleimiges, 
durchfichtiges und dem gefrornen Waſſer ähnlidyes We⸗ 
-fen von einer gewiffen Gonfiftenz, welches man infou« 
»derheit aus thierifchen Theilen erhält, wenn man ihnen 

eine geroiffe Menge von ihrem überflüffigen Waffer ent⸗ 
‚zogen hat. Inſoſern eine ſolche Gallerte zum Eſſen bes 
stimmt ift, behält man oft audy im Deutſchen das fran⸗ 
zoͤſiſche Wort Gelee bey. .* 
1% der Chymie und Pharmäcie macht man einen 
Unterfchied zwifchen Ballerte (Gelatina), und Schleim 
(Mucilago); Das Wort Gallerte gebrauht man ges 
woͤhnlicher von rhierifchen Theilen, und das Wort 
‘Schleim von Begetabilien; wiewohl man audy aus 
‚manchen Pflanzen eine Gallerte, und aus manchen Thies 
ren einen Schleim erhalten fann. So fann man z. E. 
‚ans den frifchen. ausgepreßten Pflaumen eine wirkliche 
Balleete bekommen. Und felbt die Vegetabilien, 
sche einen Schleim geben, haben eine mit einer Gallerte 
‚verbundene ſchleimige Materie. - Der Unterichied zwi⸗ 
ſchen Gallerte und Schleim ift diefer, daß indem Schleim 
mehr erdige Theile, als bey der Gallerte find, und in 
dieſer, nad) Proportion, mehr öhlige und falzige Theile 
‚gefunden werden. Ferner ift auch zwifchen der vegeta« 
biliſchen und chierifdyen Gallerte ein Unterſchied. Im 
‚jener haben die falinifchen Theile eine fäuerliche Natur, 
in. der shierifchen aber Haben fie faft die Natur eines 

c*) Diele Wort, melches bey den Schriftftellern der vorigen Jah 
hunderte Balrey, Ballbart, Gallrad, Galleaid, um 
mittlern Lateine Galarina, Geltina) Galreda, Geladria u, .F- 
lautet, ſammt mohl nicht von dem Lat. gelatus ber, wie 
Friſch will, fondern von einem guten alten. deutichem Star 
me. Im Dithmarfifchen bedeutet Keller noch ieht gerammene 
Mil, und Eellern, gerinnen, neliefern. _Db das Griecb. 


— Mich, oleichfalls dahin gehöre, if ungewif. Giehe 
alltg. 4 


Sofkerte: 70% 
Mittelfalzes,. und es find-alfo die ſauern Salze (dom 


verändert., Ueberhaupt betrachtet aber Fönnen alle diefe 
Subftanzen, nach Beſchaffenheit der Verdauungskraͤf⸗ 
‚te, naͤhren. Geſunde und ſtarke Perfonen z. E. koͤnnen 
die ſchleimigen Subſtanzen ſo verdauen, daß ſie davon 
genaͤhrt werden, da hingegen ſchwache Perſonen gar 
keine Nahrung davon erhalten. In hitzigen Krankhei⸗ 
ten naͤhren die Vegetabilien, welche eine wirkliche Gal⸗ 
lerte geben, recht gut, und ſchaden nicht; da hingegen 
«bloße thieriſche Gallerten ſchaden, und. nicht nähren,-- 

Es ſcheint, daß der Koͤrper aller Thiere groͤßten⸗ 
theils aus einer gallertartigen Materie beſtehe. Denn 
wenn man Fleiſch, Knochen, Haͤute, Flechſen, Merven, 
Hörner, Haut, mit Einem Worte, alle die verſchiede⸗ 
neun feſten oder weichen Theile, weſche den Körper eines 
Thieres ausmachen, in Waſſer kochen, und hernach die⸗ 
ſes Waſſer bis zu einem gehörigen Grad abrauchen 
-Aäßt: ſo gerinnt es in der Kälte zu einer wirklichen Gals 


-Terte;- und wenn nian diefes Abrauchen bis zur Trockne, 


aber: bey einer foihen Wärme fortfegt, welche, dieſe 
‚gallertartige Materie aus ihrer Mifhung zu fegen, nicht 
vermoͤgend ift, ſo macht fie zuerft einen Leim, und hers 
“wädy eine Art eines mehr ‘oder weniger durchſichtigen, 
harten und ſeſten Hornes. ae a 
Die Gallerte if, nach Befchaffenheit der Theile eines Ihtes 
"red, unterſchieden. Diejenige B. welche man aus gekochtem 
BSleiſche erhaͤlt, iſt feiner und beſſer, als die von Knochen, Haͤu—⸗ 
ten und Flechſen. Sie koͤnnen zwar alle naͤhren; aber mit wel⸗ 
chem chiede! Die. Gallerte vom Fleiſche wird geſchwin⸗ 
der durchgearbeitet, als die andern Arten, weil ſie weniger er⸗ 
dige Theile enthaͤlt. Es iſt auch in Anſehung der Thiere ein 
VUnterſchled. Die Gallerte von Huͤhnern ift feiner, als die vom 
Kalbfieiſch, Rindfleiſch ü. ſ. ſ. Ya, manche Thiere haben eine 
No feine Gallerte, daß fie den Menſchen ſaſt nicht naͤhren Fön: 


onen, weil fie in dem. Magen und Gedaͤrmen fo durchgearbeilet 


40 nähen. gefepickt wäre, liefern fönnen. 


‚ werden, daß fie feinen ſolchen Milchfaft, welcher den Menichen 
2 Das 


- 


780° Gallerte 


Das Blut, das Blutwoſſer, der Same der Thiere, 
ſind beynahe nichts anders, als ganz reine gallertarrige 
“Materie; die Milch fetbft- enthält eine febr große Men: 

Ige von felbiger. "Kurz, beymahe alle thieriſche Feuchthg · 
".feiten, diejenigen ausgenommen, welche als Ercremen 
"te zu betrachten find, dergleichen der Urin urrd der 
Schweiß ift, find nichts anders, ale Arten von weſſeri⸗ 
‚gen Gollerten. 

Dieſe gallertartige Matetie der Thiere, hat im i 
"netinfichen Zuſtande faſt gar feinen Geruch, noch 
ſaure oder alkoliſche Eigenſchaſt; ihr Geſchmack iſt Hei 

ic; menn: fie aber in einer: binlänglidyen Quanıtäc 

Waffer, und vermittelft anderer zur Gährung wörhiger 
"Umftände verduͤnnt worden, fo gerärh fie. ſoſort in Gah⸗ 
zrung, ſo bald fie ihrer zum-Leben nöthigen Bewegung 
beraubt worden, : und Diefes fo gar bisweilen, mem Das 

Thier nody lebt, von welchem fir einen Theil augpiadit ; 
„fie, bringe werfchiedene Kranfheitem, und im der thteri⸗ 
‚Shen Orkonomie eine, merfliche Unordnung : zuwege. 
Anfänglich. ‚gelangt ſie zu einer gelinden Bewegung der 

„fauern Gährung, ‚eben fo, wie man bey der Much, dem 

Blute, dem Fleiſche, und den Fleiſchbruͤhen, bemerft; 

‚amd hernach gerärh fie. ſehr geſchwinde in eine 
"Fäumiß, welche fie in eine Ant einer ſehr ſtinlenden 

Materie verwandelt. 

Wir müffen die Eigenſchaften und Wirkungen 

der Gallerte, in ſo fern wir ſie in den thieriſchen 

Speiſen genießen, etwas naͤher betrachten. Es gibe, 

"bereits erwaͤhnter maßen, einige Thiere, welche mu ei⸗ 

nem gewiſſen Leim vor andern uͤberhoͤuft ſind. Das 

Schwein hat einen ſehr großen Uebetfluß davon; und 

„alle junge Thiere haben deſſen nach Propertion meht, 

‚als die ältern, Es laͤßt fid) faſt aus allen Therlen des 

Schweines, aus den Kätberfüßen und Laͤmnmern, und 
jungen Huͤhnern, mie leichter Mühe, eine ſolche Brü« 

‚be heraus kochen, welche, nachdem fie erfalter it, jiche 

u gm und 


— x 
und gittert. Viele deute glauben, daß dieſes bie ‚rechte 
Ntaft und das eigemliche Nahthafte bes Fleiſches fen, 
und ſie bemuhen ſich ſorgfaͤltig es daraus zu erhaften, 
Wenn man das wenige Fluͤſſige, welches in der beben⸗ 
deun Gallerte noch ubrıgäft, davon jaget; fo kann man 
trockne Toͤfelein Daraus verfertigen, welche die Franzo⸗ 
ſen Tablettes de jus de yiande neunen, und die nur in 
Hheißem Waſſer aufgeloͤſet werden duͤrſen, wern man 
suche Fleiſch und ohne viele Umſtaͤnde in der. Geſchwin⸗ 
digkeiun Fleiſch ſuppe haben will; ſiche Th: Vl. S. 270, 
sg · Es iſt aber weit. gefehlt, Daß dergleichen Suppen 
die Kraft und Nahrhaftigkeit der wahren Fleiſchbruͤhen 
beſien ſollten. Kine kleine Ueberlegung wird uns hier⸗ 
BL „on überzeugen. h —⏑ yul) 3 

Die Gallerte iſt einer der allerzäheften thieriſchen 
Säagte, und ſolchen Thieren eigen, die überhaupt dicke 
Saſte und wenig; Bewegung haben. Das Fleiſch ſol. 
her Ldiere felbft iſt zaͤhe und kleberig, und ihre Geller⸗ 
‚ste emihält viel erdige Theilchen. Sie ‚nimmt, ihrer 
Macur nach, von ſelbſt eine Faͤulniß an/ und wird von 
ch en Te Ihre Beſtandtheile find. Erde, Mai: 
‚fer etwas Salz, und einwenig Debl. Wenn einzfol- 
erh Weſen dem menſchlichen Kärpen zu einerogu · 
ten Nahrung dienen fol, fo muß es ſchrell verdäuer 
werden, weil es zur Faͤulniß geneigt iſt. = Soll es aber 
ſchnell verdauet werden, fo muß eine ſtarke Verdauungs⸗ 
Kraft in · doſſelbe wirken, weit fie die Syeiſen deſto ſchwe⸗ 
‚ser aufloͤſen, und: von den Berdayungsfäften in einen 
guten, Mabrungefaft verwandeln loßen, je zaͤher fie find. 
Wenn dieſe zahe Marerien nicht auf. das nachdruüͤcklich⸗ 
fie und geſchwindeſte verdauet werden; ſo erzeugen jie 
natuͤrlicher Weife im Magen einen sahen Schleim, wel- 
cher alle übrige gute Speifefäfte mic in fich verwickelt 
and verdirbs. So hald aber die Gedaͤrme mit einem 
ſolchen Schleim überzogen ſind, wird nicht allein frin 
guter Mulchſaft mehr aus den Speiſen where, — 
| Ä - ern 
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Be 


dern es erzeugen ſich auch viele Blähungen in den Ge. 


daͤrmen, welche zu verdrießlichen Kranfheiten Anlaß ge 


ben. Bon dieſem Schleime werden auch felbft die Druͤ⸗ 
fen der Gedaͤrme ſchloff gemakht, und alsdeun ergichen 


ö fie, ſtatt ihrer gemöhnlicyen dünnen FZlüffigfeit, eben- 


falls zähere kleberige Säfte in die Gedärme, welche (ich 


Ei mit den guten Speifefäften vermifchen, und fie verder⸗ 


ben. Wenn der Schleim lange in den Gedärmen ver 


—weilet, wird er endlich entweder ſchon foulend, oder 
. noch unfchuldig mit in’ das Blur übergeführee. Dieſes 


gefchieht nicht ſchneli und mierfiich, fondern. nur ofimähe 


lich; und daher fann die dadurch verurfachte Verſchlei⸗ 
mung der Säfte lange verborgen bleiben, welches zu» 


legt ihre Cur defto ſchwerer machet. Es iſt aber nicht 


> das Blut Allein," welches durch diefe —— zaͤ⸗ 


he gemacht wird, ſondern es nehmen auch die f 


Saſte in den -rärtern Gefäßen hieran ihren Anıbeil. 
In dieſen Gefäßen fließen die zähern Eäfte langfamer, 
: und diefe Hemmung ihrer Bewegung verurfacher ein 


Aufſchwellen derſelben. Auf diefe Weiſe entſtehen Ge 


ſchwulſte von der Erſchlaffung der feſten Theile, welche 


verdorbene Säfte zum. Grunde haben. Will man fie 


curiren, fo muß man ftärkende Arzeneymittel dazu ges 


brauchen. -' ° 


Man fieht aus diefer leichten und narürlichen Herlei« 
tung, daß die thieriſchen Epeifen, mweldye viel Leim in 


ſich enthaften, oder fehr gallerthaftig find, am ſich feine 
gute Mahrungsfäfre erzeugen; und daher habe ich im 
» XIV Th. ©. :2r2, fgg. ſchwaͤchlichen und kraͤnklichen 


Derionen gevashen, ihre Fleiſchſuppen nicht zu ſtark zu 


: Boden, weil durch das ftarfe Kochen und Dämpfer des 
| —— ein großer Theil feiner Gallerte mir der Fleiſch ˖ 


rübe vermiſchet wird. Da aber doch diefe sähe Gat- 


s.. Jerte jedergeit mit Brühe und Fleifchfafern vermiſcht iſt, 


o können ftarle Magen noch wohl Nahrung herans ar» 


beiten; und ihnen halten folche sähe Speijen auch * 


fſer vor, als die duͤnnen Suppen. Allein, da ſie ſtarke 
Verdauungskraͤfte erfordern sn ſo iſt es allemahl, inſon⸗ 


derheit (hwäcjlichen:Prrfonen, zu rathen, bey dem Ger 


nuſſe derfelben alles zu Hülfe:zu nehmen, ‚mas: ihre. Ber» 
dauung erleichteyn kann. Man muß ſolche Speifen 
mit auderh aus dem Gewaͤchsreiche zugleich genießen, 
um ihrer Neigung zur Faͤulniß Einhalt zu, chun,„und 
muß viel Brod, welches wohl ausgebacken und gut ges 
gangen, ift,: dazu eſſen. Außerdem aber muß man auch 
Salʒ und ſtarke Gewuͤrze zu Hülfe-nehmen; deun Leine 
Speifen leiden mehr. Salz ale dieſe; und die ſtaͤrkenden 
Sewüuͤrze reißen, » vermöge; ihres flüchtigen oͤhlichten 
Salzes, nicht allein: den Magen; und die Gedaͤrme 
zu defto befferer Berdauung, fondern hindern auch, daß 
fich-der Schleim nicht zu fchnell erzeuge. Daher iſt es 
eine gute Gewohnheit, das ſchleimpolle Schweineſleiſch 
mit ſaurem oder anderm Kohle, ſtark geſalzen und. wohl 
gewuͤrzt, geraͤuchert oder geboͤkelt, oder in Form einer 
Falten gemürzten Sulze mit Eſſig und: Deterfitie zc. zu 
genießen, Durch) diefe Zufüge werden Die zaͤhen Spei · 
fen befjer aufgelöfet-und durchdrungen, daß fie der Ge⸗ 
walt des geftärften Magens leichser nachgeben, ihre gu⸗ 
te Säfte fahren laßen, und dadurch dem Menſchen zur 
Nahrung dienen; wogegen der zähefle. Schleim mit den 
übrigen groben Iheilen der Speifen in den: Gedärmen 

zurück bleibt, und feinen Ausgang andermärtg finder, 
Aber diefer guten Hülfsmittel ungeadhter, ift es doc) 
ſchwachen Perfonen, infonderheit Frauenzimmern, Ges 
lehrten, und ſolchen Leuten, die eine figende Lebensart 
‚. führen, nicht zu rathen, daß fie ſich foldyer zaͤhen Spei« 
fen öfters bedienen. Man kann ihnen zur Moch im 
MWinter ſolche Freyheit geftarten, wo ihre Verdauungs⸗ 
Kräfte am ſtärkſten find. Am meiſten aber ſollten fie 
von Pertonen, melde ohne dieß zähe phlegmarifche 
Säfte haben, oder welche Präfervasiongcuren, Bruns 
Hens oder Moltencuren 2c, gebrauchen, vermieden wer⸗ 
den. 


84 :Bollerte, 


dein, Daß Kindern eine ſolche Roͤhrung fchlechterbings 
unzutraͤglich ſeyn muͤſſe, verſteht ſich von ſelbſt. | 
Auch der Häufige: Gebtauch der Geleen muß ben Ge 
Aunden und Kranken eingefchränfet werden. Sie naͤh⸗ 
ren weit weniger, als man glaubk; ’ und ſie wuͤrden ge⸗ 
wiß den Magen, die Gedaͤrme und alle Säfte verſthlei⸗ 
men, wenn man ſie haͤufig, ohue Gewuͤrze, genteßen 
wollte. Man muß ſie mit Zucker und Eitronemfaft 
ſpeiſen, oder fie in duͤnnen Suppen zergehen läßen, 
and ſich eines guten alten und ſtaͤrkenden · Weines dabey 
bedienen. Won den Getraͤnken aus Hirſchhorn oder 
NEyerdottern,welche man den Kranken oft zu reichen 
pfieget, ſindet ein gelinderes Lirrheil Start. Sie thei · 
len dem Woſſer einige Nahrhaftigkeit mir; und meıl fie 
Aihm nicht fo-wieh Gallerte einverfeiben, daß es daͤdon 
dick werden und gerinnen koͤnnte, fo koͤnnen ſie den Ber- 
dauungekraͤften auch nicht ſonderlich zur Laſt follen. Doch 
A iſt es allezeit nuͤtzlich fie ein wenig ſauerlich zu mache n. 
u. Mierdie Gallerten zubereitet werden müflen, finder 
man bey Abhandlürg der Eſſen und ben deren Zutich- 
tung beſchrieben. Was aber die eigentlich fo genaau⸗ 
Hten Geleen, und das Färben derſelben betrifft, fo werde 
davon im Art.’ Gelee handeln. | " 
5 Eine Gallerte mit BruftPräntern, wird ſolgendergeſtalt 
:...gubereitet: Man mimmet weiße Eibiſchwurzel, Lungenkraut, 
Leberkraut, und die Herſen von blauem Kobl, von jedem 1 
> Dandvol ;. ſchneidet ales klein; thut 3 Loͤffel vol kleine Gruͤ⸗ 
. ke, einen geharften Kälberfuß mit dem Kute an der Keule, 2 
gehackte Schaffüße, und eine Mefferfpige vol Musfatenitu 
men hinzu; ſetzt alles zufammen mit 3 Quart Waffer in einem 
feſt jtgefleißbten Topfe an das Feuer, und läßt es 3 Stunden 
:: lang kochen; «drückt es hernach Durch. einen feinen Durcicht ag, 
oder durch ein haͤrenes Sieb, und läßt es in einem Topfe ım 
‚Keller zugedeckt fichen, bis es zu einer Sulze geninart. 
Diieſe Gallerte ii nicht bloß erweichend und nährend, Ton- 
“ dern aud) reiniaend, und gelinde ſtaͤrkend. Man nimmt davoa 
Moraens und Nachmittags einen Eplöffel vol, in duͤnnet Kind 
Sleiſchbtůhe jerlaßen. Zr 
A. Bey 
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139 nd ee 
IBey Ren werern Scheififtellern des Pflangenreiches, 
‚in — ein gewiſez Prlanpengeidieche: von Bermnpollfom. 
mente; Gallerte genannt, welcheez aus einen 
Srgleihfbemgen, Dur durdificheigen, haͤutigen Halsmaytigen 
5) Weien: beſtcht and In, felbigem;einige,. vrelle icht vem 
Samen ähnliche, Koͤrwenchaſchlierßt, und im Lat. Mre- 
‚nn mellargenannt worden¶¶ Verſchiedene Acken —* den 
x ‚en MR am aber. ben: allen die Öchäider. 
 dienund Warzen Arten ſeibſt Ad geiter fich gar 
; »fauerbaf, — woruehmlich haben dir Miur⸗ 
— 5* — cie faltige Slattgallete d rtaſ uertam · 
Teit gewindiget. — a ne 
* —— —— Gerlifoliums, num 
“Spam a ——— oralen br 
Arlegt hatingiät gay dentlich zureefenmeg ang man. der- 
ud —— bejondern Ur ſptung angecdichtet zum von 
alten audern Pflanzen uuterſchie den / Awie deun ſolche 
* im vorigen, Zeiten. wow: Vielen ſuͤr die aſualiſche Quint⸗ 
Eſſenz von Winden saber Für, ausaebranute da baunge 
* bon Suetnen,. weiche, man ternnugnᷓernſumeu⸗ 
siigen, re ne aı eget / Mehalten wor· 
den. In⸗neuern Zeiten haben Reaumue⸗ Dillenius 
und A aocee; die whre Beſ dieſer Pflanze ge- 
—nauer amterſucht/ und cheito als ein eiaenes Ge⸗chie cht 
nahen dem Nahmen Noſtoe Oder: Eıckiwnbejchlizben, 
oder mit der Tremellasnseiniae.:s: 2 wo Haller ſetzt 
dieſelbe aenter die, galleecar tigen dieaten Es iſt ſoſche 
* Die Tremiella . Noltoo Laan; · fie witd im Deitichen 
Nauch rd bane genannt, ‚obgleich noch niemand et 
A: wo 10. einer Ai ah uiſch ſeyn koͤn e,, daran ente 
bdedt 6 t. Es Al ein em ehelichen n Bntelgrüner, 
1, Dssschfightiger. Körper oder Blait welches; wen man 
es anrũhret, gleichſam wie eine Gallerte zittert; zwiſchen 
0, Ben Fingern‘ aber nicht ſchmilzt, auch, weil es sähe iſt, 
ſich wicht leicht von einander — Man befomme 
“ Dec Enc. XV “u — es 











766 Geollerte, ein Moachengeſchch 


3 der ſich alsdenn au allerley Orten,‘ befondersän 
Anbearbe ite en Erdreiche, Wieſen, ſandigen Wegen, 


1 
I 
: 





es nicht eher, als nach dem 8* zu ſehen. 





Es fin 
f einem 









in den Gartegäugen u. d, gl. ' "Man firiber es zur allen 
Jahrszeiten, niemahls aber häufiger, als im Sommer 
: nal vielem Regen. Der geſchwinde Urſorung HF bes 
ſonders merkwürdig. Es entſteht gleichfam: im. einem 
Augenblicke. Wenn man des Sonuketsin einem Gau 





‚172 ge bes Gartens ſpatzieren geht; “fan man nicht die ger 


tingſte Spuhr davon wahrnehmen; ‚fälle aber Regen ⸗ 


Wetter ein, und man kommt in kurzer Zeit wieder in 
a — dieſen Gang, fo —— man dergleichen fo viel daß 


Gang damit beleget zu ſeyn ſcheint Die 
iſt gleichſaiu | mie 





—;3 Waſſer häufig an ſich zieht, x Arten 
x gi ſelnem warürlichen ep: ſich befindet, —— 
Sornen chein oder 


es mit Woſſer angefuͤllt ift. » Ein 
ur ſtarker Wind aber entzieht ihm das Waſſer im me: 
ſchrampfet 





am = wg Srunden wieder, und-alsdeun falret und 





ied ‚ganz Flein, 
es fidh Kin Bar * ganz in, BR 


fe {ft die Urfache des vermeinten geſchwinden Wachs 
cthumes nad) dem Regen. Ein neuer Regen bringe das 
verdorrte und unſichtbar gewordene Blatt wieder zum 
Vorſchein. Dieſe Verwandlung hat bey dem alhmali. 





hen Blatte mehrmahls State. 
) will an diefem Blarte Wurzeln beebachta beber, 
wel Reaumuͤr nicht hat finden fönnen; hirgeges bat 


* Tieine * on 39 — he 
olche für Samen gehalten, und in beſondere anfarfärt ; 
e find auch aufgegangen, haben aber niemahlt Wursche 
en. Reaunmͤr bat hernach die jungen Blätter ı 
und die untere Seite, auf welcher doch die v 
ſeyn müßten, von der Erde entfernt, and ab elästeräe 
weniger ſortgewachſen. Vermuthlich ziehen fie dad ernäbicnde 
a die Oberfläche ihrer Haut in ich, und werden 
aur aleden immer größer, wenn es ſich vol aelogen bar. * 
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- Samen did Neaumär hält Hr. v. Haller für Knoſpen, und 
e sie Deware Ar Gallerte mit den Polypen. 
et 
alt abme@feld RC Jahr über 


— 
| daß Blair ein Größe erlangt hat, befommt 
— * —— * 1a —** 












—* —2 achher, wenn es auch 


* Ei — * — 
* * 


leten. * 


ben dieſer Gallerte ganz beſondere Tugenden 
tSie ſoll Wunden heilen, der Faͤulung wis 
| 1, die. Nerven befänftigen. Die Alchymiſten 
davon gar wunderbare Sachen, und fuchten 
.  Darin.befonders ein auflöfendes Mittel zum’&olde, Als 
———— ſelbige viel Oehl und fluͤchtiges Salz ent⸗ 
* daher wirkſam feine, iſt fie doch jetzt kaum 
PB ein Arzeneymittel befannt, auch die Sperniola, 
v welche Knöffel als ein, vom Noftod und andern zu. 
ſammengeſehles Mittel, fo hoch. angeptiefen, umd die 
‚deswegen in — * ** —— worden, 
An in. Vergeſſenheit gerachen. Unter den 
meer. Schrififtellern, exwaͤhnt Bogel des ‘Nor 
hs als.eines bewährten Mittels, den Brarinrweins 
' ufern Die Luſt zu dergleichen Getraͤnke zu beuehmen, 
J * ſolches in Brauutwein eingeweicht, denſelben 
beygebracht wird. 
—— Gee⸗) Holomuria Phyfalis Linn. fiehein 5, 
Gallec, (Princefe 2) eine ee ; f unter ee 


2 









elfus, —* Tournefort, Goffron und 
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:Gallina,-fiehezubtt. | 
‚Gallinache, dev —* any, fi unter fe Beier. 
Gallinage 2, Gällinago; " fiehe Schnepfe. 
Gaͤllinaſa . Gallinaffe:; ſiehe unter Geier. 
"Gälline, L. übetlio, ein Meerſiſch ſiehe Rothfeder. 
‚Gellinella, Morſus galliæ, Guͤhnerbiß; f. Alline media, 
' ‚Ballion, vas).$;- Roftrum, navis,. Holl. Galjoen, Ft. 
ce  Avantage;; Cap, "Eperön, Poulaine, Serpe, der Schiffe 
:.. Schnabel, heiße am Vordertheile des Schiffes, hinter 
3 der Sirene. oder dem ausgejchnigten ‘Löwen, derjenige 
Raum, wo die Soldaten und Marrofen ihren Abrritt 
„nehmen, und wo (auf. Kriegsſchiffen) die Gefangenen 
“ ‚geichloffen liegen. _ Diefer-Raum ift aus verfchisdenen 
«.bogenförtmigen und vorn: fid) zufammenfpigenden Hoͤl⸗ 
3... zen zuſammengeſetzt, mähmlich den Kegelingen oder 
Geländern (Porte- vergucs), , KRuies oder Krummböl« 
dyera.(Courbatons),' den Schweiden (Felle), und 
y dem Kamm (Frile);, ‚Das Galtion dient, don Mafl 
+ des. Boegfpriere ſeſt zu Haken, und das Vordercheil des 
Schiffes zur Durchfchneidung des Waſſers geſchickrer zu 
machen. Das Gallion gegen Aand Pehren. Eiche 
auch Gelte und Bälle, 
S mnon⸗ (die) eine: Art großer Kriegesſchiffe von 3, 4 
„ oder mehr Verdecken, ſo ungefähr 400 Tonnen führt. 
WVor Zeiten hatte man’ dergleichen in Frankreich und 
. Spanien; jetzt über iſt dieſer Nahme ben. der Edrf- 
.: fahre niche wiel meht im Gebrauche, außer nur ben ten 
 Spaniern, welche noch einen Theil derer Schiffe, die 
ſie zu der Handlung nad) Weftindien gebrauchen, alio 
hu nennen pflegen; Span. Gallione.. Man muß die 
ſes Wort mir‘ Baleone, eine große Galeere, (If. oben 
5. 660) nicht verwechfeln. & gehen naͤhmlich aus 
Spanien zu Friedensjeiten alle Jahre, zu Kriegezeiren 
- aber etwas feltener, zwo Flotten nady Amerifa ab; die 
eine nach Merico, welche man die Silberfistte nenne, 
und die andere nach Peru, weiche man die Gallionen 


Se 585 
Ai: Dt Bei her 


Salliönen agree wird, Ancheil bat, „ein Gau 
rgedährity" "im Gegenfüke Ber lott en, Na de i 
"ii — Handel Kr u > be ‚nad 
« De the Silberflortt * 
— Die Ga nd au ‚ bie s 
ge — au — * — 
ci — warum man ich derſelben dort noch —* 
net, iſt, weil ſie einen großen Raum haben, Kaufmannswaa⸗ 
ren einzunehmen, mit weichen die füniglichen Schiffe fo voll ger 
preſſet werden, Daf.fie-gemeiniglich, anfer Stande: find, fi) ge⸗ 


Sri ertheidigen, _ Richard Walter, in fein eis 
—* — Ra * Doro Ant die Fi Gar 


- eine ungeheure Größe ben, hr —* DB das größefte teäre 
wenig Peiner; "als ein es Kriegsfhiff vom erften Hans 





8* Kriege gerüfiet, 1200 Maun gefuͤhret, gemeiniglich 









* taber doch, daß ‚Die nom ee eroberte 
viel q efen, Alg det Centurion, I iff Lord 
Bu: 7 a —*— v —— 
Ha“ da jene mit 335 Mann, '36 Kanonen und 28 Steinſtuk⸗ 


a) 1 Fenbefegtigeivelen. Nun iſt, aach einer genau ng, 
s;. ein englifches-Siriegsihiff vom exſien Range, auf dem oberſten 
* — 150 bis 174 aß lang, und 44 bis so, breit, und fuͤhrt 
"big boo Mann, und .96 ‚bis 110. Kanonen; ein Schiff 
Zi vierten Nange aber, wie der Centurion war, i auf dem 

F oberfien Berdeck 18 bie. 146° lang, und. ee 59% big 
RR nebſt 48 bie 66 Tarreri aber meldet, 
‚su Dapıbir 1694 *4 Galllont —* welche nachher im 
Stur me untern ging, le na en ( Coudẽes, deren jede 
almı EN einen a — man aber auf 9 —9 

habt. Der cr Santo Chritto genannt, 
“ lan 9 —6 fi habe ben S. — 
en bauen geſehen. Merk⸗ 
un ak, 1 — o ſeſt, und das Hol; fo dauer⸗ 
gefiittereiift, daß Feine Kugel’ Teicht durchdringen 
wege 5 wehrte ſich ‚gegen.t4 bolländifche, 
die ihm, Fr größten Erfiäunen, nichts anbaben Fonnten; und 
* als das Gefecht vorbey war, zog man go Stoͤckkugeln aus ei⸗ 
* Dod 3 rec 






gey und die fleinern wären von 1200 Tonnen,“das größereaber - 
6600 Mann, gad etliche so Kano ⸗ 


Seite heraus, die es wie eine ſteinerne Mauer *** 


ner eu 
Be weil es ſich wicht menden. Konnte, da ed auf dem Tr 
nen | 


ag. l Be TREE 
Die Flotte, unter welche die Gallionen gehören, 


beſteht aus acht ſolchen Kriegsſchiffen. Deep Davon 
ſind von ausnehmender Größe; und. fuͤhren die Mobs 


men la Capitana, la Admirante, und il Governo ; zmey 


‘andere find Pleiner, naͤhmlich la Patacha, umd ls Mar- 


garitha, jede von 50, und eine Advis- Fregarre vom 40 
Kanonen; die übrigen haben feine befondere Nahmen. 


Alle diefe Schiffe find für Fönigliche Rechnung, und 


— Kriegsſchiffe, gemeiniglich aber mit ſo vielen und ſchwe⸗ 


ren Waaren beladen, daß es, mie bereits erwaͤhnt wors 
den, im Fall eines Treffens ſchwer ift, ſich zu vertheidi⸗ 


‚ gen. Außer diefen Pöniglichen Gallionen aber find noch 


12 bis 15 Kauffahrdepichiffe, welche Privarperfonen zus 
gehören, und die, weil in Spanien feine Handlungs 
Compagnie für Amerika errichtee iſt, uneer Bedeckung 


und in Geſellſchaft der Gaflionen, mit nad) Amerika ger 
ben; daher fie denn ebenfalls mehrencheilg mic -dem 


Nahmen der Ballionen beleget werden, . Diefe.den 


.. Privatperfonen gehörigen Gallionen aber muͤſſen die 


-  Erlanbniß dazu von dem großen Kathe von Indien zu 
Madrid erlangen, oder erfaufen, welches von einer je⸗ 
den Gallione, nachdem fie klein oder gest ift, 70 bis 


80000 Realen, oder 3 bis 6000 Reichsthaler, koſtet. 
Diefe Schiffe führen wenigſtens 2 Güter mehr am Bord, 
als in ihren ordentlichen: Frachtbriefen ‚ougegeben: ift. 
Es können auch wohl einige Privarperfonen niit den&äle 
lionen, auf ihre Unkoſten, mit nach Weſtindien gehen; 
fie muͤſſen aber ebenfalls erſt von dem Könige Crlaubnig 
dazu haben, und ſich zu Sevilien, in dem Haufe der 
Eontractation, einfchreiben loßen; alsdenn aber Dür» 
fen fie doch nicht weiter, ais bis auf die Seiten vom'St. 
Domingo, Honduras, Caracas und Bueno⸗ Aytes. 


Die 


x 
& 
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Die: Ausrüftung: der Gallionen ſelbſt geſchieht zu 
Cadiz, von: wannen ſie zu aller Zeit unter Segel gehen 


* Pönnen, welches auf des Knigs Willen und auf die Be⸗ 


quemlichfeit der Kaufleute anfommt. Ihre Abfapre 
aber geht gemeiniglich etliche Monathe vor der Abreife 


der Silberflotte worher, indem, bie Gallionen gemöhnlis 


cher maßen im März oder April unter Segel gehen, da 


: hingegen. die Silberflotte, wegen der Binde, eher nicht, 


als im Julius oder Auguft, abſegeln kann. Bon Car 
dis richten die Gallionen ihren Lauf nach Cartagena wıd 


Porto⸗bello, die Patache ausgenommen, "welche fich un. 
erweges bey dem Golfo de las Jagues, oder, de las Ye⸗ 


guas ſcheidet, und nach des. Margareta (Infula Marga- 


ritæ) geht, daſelbſt Perlen einzunehmen. Zu gedach⸗ 
ten Porto⸗hello wird nun, nach der Ankunft der Gallio ˖ 
nen ein anfehnficher Jahtmarkt gehalten, auf welchen 
nicht allein die Indianer und (panifchen Eoloniften, von 
. 2ima, Panama und andern Orten aus Peru und Jer⸗ 
- rasfirma, ‚mit Gold, Silber und andern amerikaniſchen 


u wor a: 


n kommen, um. europäilche Waaren zu kaufen, 
oder einzutanfchen, fondern auch alles aus ben koͤnigli⸗ 
chen Bergwerfen in Perwgewonnene Gold und Silber 
dahin gebratht ri... De 

Porto»bello, Portobelo, oher-Portovelo, iſt eine Stadt 
andeiniDafen in Umerika, af der nordlichen Kuͤſte der Land⸗ 
Euge yon Panama, war in der Provinz gleiches Nahmens, 


sr 


.. a da Mordmeere, und unter dem Seen Grade der Rorder⸗ 


.  Bedtes Sie in die weichfte Zandeloſtadt in. der Welt; je 
ao nur jo lange, als ihre Melle waͤhret, d. 1. 4 bis 6 Wo⸗ 


hen lang, wenn und felange:nähmlicdh die fpanifchen Gallio⸗ 
nen ſich daſelbſt befinden, indem außer dieſer Zeit bie woruehns 


 fien-Kaufleute ſich das ganze Jahr zu Panama an dem Sid 


18 Seere aufhalten. Während diefer Meſſe, oder fo lange die 


Sallionen u Vortobeho bleiben, ifkder Zulauf dafelbfi ſo groß 
daß die ſchlechteſten Buden oft für nooo Mihlr. und eine: (ehr 
mittelmäßige Kammer für, 120 Rhir. aufdia, kurze Zeit ver: 


’ miethet werden, und auchidie ‚Lebensmittel nach: Proportion 


fleigen ; wig denn das Rindfleiſch, von. dem man fonB Das gan 
Ddd 4. ze 


72 Gallione. 
e Jahr hindurch 73 Pfund fur Menl RR se 
ar Stuͤwer) faufen farm, alsdean das Pfund für ke 
en (oder 6 Gyr.‘ verkauft wird; und. das age 
Kon faum 2 Real gilt, 12 Realen koſtet 
Bit aber. (ff auch die. Luft daſelbſi am allerung« 
em Pein Fahr vergeht, daß nat, 
a Perfonen, _wornehtnlich vo ropaͤer 
"Rouen. ‘ u 
Der Transport der tjenigen Waaren die 200% 
Vortobello auf die und der mit eg aus 
——— 
ret werden, geſchieht gew ur F 
— Lande, weil es nur 16 Meilen von er Stadt jur an 
4 Den Ort der Verwahrung der Wa —— Porit 
treffend, fo wird 7) das Gold und Silber, fo (ren Ban 
nad) Portobello gebracht wird, und worin die 
dung der 2000 Maulthiere beſteht, auf: na Balingen 
te abgeladen, von den föniglichen — 
und, gezeichnet, und bleibt, nachdem fo het 
ihrer Einladüng in die Schiffe, bier —* Öf 
keit hegen, als man bey ung, in den Gewölber 
das Diey etwa in elnem Winkel derſelben te 
andern Waaren werden unterdeſſen, Bisfie'onenset 
Gallionen zu Schiffe gebracht, oder nad) Panama 
werben ‚follen, in Niederlagen verwahret, welche: ben 
Sheil der Gebäude der Stadt ausmachen, wobey graße 
— EL fie 7 a andere afit 
ange Mehen ‚ ale eu Dortö 
Die dadung anlangend, ſo erden ande Gaawtacıe 
mein die tom hen Einkuͤufte, und die E N 
gen, welche den Privatperſonen Ingebören/ aelademp nn 
dern War * als: Indig, Cochenille, Car cker 
back, Leder u, dugl adei man a die: Rah ihrdedſchif 
welche, oben: erwaͤhnter maß t unter Con 
niglichen Flotte mit ma 
Ladung Dei königlichen 
Kauſſahrded chiffe geſchehen m 
mach Eartauına ab, wie meit | 
ſer Abreiſe aber werden die —8*— | 
— ll —* um u er —— — 
"die dem Könige nicht Die 
ben, eiugeladen Fon,’ u Ya rn ü ey Tape 
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‚Die Waaren/ welche mit den ſpauiſchen Sallionen aus Spa⸗ 
wiewmäch Portobello gehen, und audy in die andern Dantield 
Pläge der Spanier in Umerita dienen, ſind vorne hmlich ſol⸗ 
gende zii) Vetrſchieden Gattungen von beiawandz 2) verſchiedene 
roollene -Ziuge; 9) Duch don allerley Gattungen; 4) mwollene 
Strum—pfe und Muͤtzen 5) verſchledene Gattungen von Geis 
denwaaren; — —— —** en, 


wa ich von re . Ara: 


Bein —6 


als; ala Barbe 
tague Bi 
big ı au Dich Ar: Ar one ade Oria ine ihr ana 


BDleymä D wirnene 

war Fe Bienen. Se, Di, min 
e 

al 







es 
| — Scheer. Bam, m ah Wache x. ve 
Gottungen Weiar; 8) bl;..9) Saffran, —— 


und allerley andere Specerepwaaten, Der an als 
ken fen Waaren it insgemein jehr gruß. Es beſteht abet des 
| 35 — — daß man di erſey wiſ⸗ 
äh Kr ee die A ahl der MWarre,- welche die fpani 

3 — aus, nach Portobelo bringt/ groͤſer oder 
n * * ald nie Bol und tn — — 





ren. und an r * de und 
En en Kauj leuf uch beingeh. Denn * 
—— X Man See che de: 
die 119) Höher n, a anı 
* — fo iſt es fen 


u ver vortheilhaft/ and daf — * 3 zu gewinnen ſey·Die 
no⸗ wie, id en vielmahls —* Ei 


* da 
ee — ar ken Sr 
w r 
Ne an aldbeh abenn —* 
** eringern Pteig wegugeben da⸗ 
mit fie — 8 werden 9 Sy zu wiſſen, welche Maas 



















u — begehrt meiden, ae en, noth⸗ 
wendigſien fen. IN ur (ör für vi a 
* Io Anfe — — die, Waaren, ſo 
gs Ne: *— —— 
rc id 6 Be Gent 
aa ie ei: It; 66 Cent; 
— 30; — an m — en ten Hat und 
J na" rag Achiort und 2Meal de 


Ann plata 


Bu Gallione 


& 


Ballen, welches etwa —— ok 

Be ea für ide Sal von Portobello, wenn fie.nicht alle mit 

dafelbft verhandelt werden fönnen, nad Car ge⸗ 

t and das Schifflohn Bes jeden Ballen mit 5 

N >» Branfen, welches beynabe 3 pr. E. machet, bezjahlt. 
So bald der erh zu Portobello g 







fehten die auf Rechnung des Königs ansgerüfteren Gal. 


. Tionen nad) Cärtagena zuräct, "16 ebenfalls ein | 


⸗ - 


‚in 
Neuſpanien, gegarngenen KRauffa iffe, welche im 
ihrer —— ge * Ben —5* 


| ; —2 zuwellen auch die 
Die Rei 


ben a die Kauffahrdenfchiffe gar. 


u 


und Poriobello richten ‚uud 


‚mir don dem Köklge und Denfehl 


auch im Gefellfchaft zurück; alsdenn aber 







Handel, —— Waeten ieht. Heerauf 


gehen fie nad) d vana, die wend u 
Te — —* 





unterdeſſen nach Portorico, Veractug und 


zu⸗ 
— e 
‚ eriarten. 

» Pflege 
2 










tüd wollen , imgleichen die nad) 









fe der Gallionen von uno nad) 
insgemein 7 bis 9 Monathe zu währen, von- Be? 
auf die Hinreiſe, 2 auf die Rüdreife, und die 
auf den Handel in Amerika * de, man Oftmahle 
erſt in 13.bi6 14 Monathen wieder T 
Zuweilen ap 9 ———— und die —* 
einander in Geſellſchaft aus Spanien ab, und — 





auf det Höhe der antilliſchen 
nen, vorgedachter maßen, 










— u 1 
feln, da — Zalli 
sarta end 

w 
I ; (y ° 


nach Beraceuz nimmt; ben ‚der 
» gen fie ſich fodenn wieder in der — 


Kaufleuten, denen König die Erlaub m 
geführet.merden; allein, es haben wirklich bie Ar 
injonderheit Franzoſen, Hollaͤnder und 


Gallione. va 705 


rencheiis wo nicht mehr, doch eben ſo viel Aurheil daran, 
als die Spanter ſelbſt. Der König hat zwar dieſen Han« 
del allen Marionen, außer feinen Unterthanen fcharf der» 
bothen; man weiß aber ſchon, foldyen auch im Nahmen 
ner eigenen Uuterchanen mit großem Nugen zu freie 
en, und der; König fieht durch vie Singer, weil er wohl 
weiß, ‚daß feine Lintershanen den Handel nad) Amerika 
ohne Huͤlfe der Fremden. nicht wohl allein beftreiten koͤn⸗ 
nen. Man ſchickt nähmlicd, die Waaren, welche nagf 
Amerika beftimmt find, nad) Cadiz ar feine Correſpon⸗ 
denten,, die folhe gebohrnen Spaniern gegen einen 
Schein oder eine Haudſchrift, daß fie ſolche empfangen 
haben, und bey ihrer Zurücfunft Rechnung davon ab⸗ 
wollen, anvertrauen, die denn mit nad) Amerifa 
reifen, die ihnen andertrauten Waaren in Amerika ver⸗ 
kaufen oder vertauſchen, und dafür Gold und Wauren 
wieder zuruͤck bringen, melde denn von Spanien had 
Frankteich und Holland geſchicket werden. | 
Es find aber dieſe Waaren, die mit den Salionen nad Ame⸗ 
zila geben, außer denjenigen Waaren, die Spanien an und für 
ſich rd dahin verfendet, hauptſaͤchlich franydfifcye, englifche, 
boländifche,, italiänifche,, deueihe und ofindifche Waaren und 
Manufacturen, melde mar in Bohns Raufmann, Th. z, 
©. 692, f. ſpeciſicirt findet. Gegen diefe Waaren bringen die 
Galionen ans Amerika wieder zurüd: Gold, etwa für 2 dis 3 
Midienen Thaler ; Silber, ungefähr für 19 bi 20 Milltorien 
Thaler; Perlen, juͤr 200000 Thaler, monon der König: den 
fünften Theil genieht; Smaragde für 2 bis 300000 Thgler ; 
Beioar, Amethyſte, und andere fchlechte a ‚ für 29 bis 
0000 Thaler; Wolle von den Vigognes, für 40 bi6 50000 
&haler: Ehinarinde, für 2cooo Thaler; Hänte, etwa für 
90000 Thaler; Campecheholi, für ungefähr 60000 Livres; 
Sadig, etwa für 600000 Livres; des Zuckers, Cacao und ans 
rer geringerern Specereyen und Kaufwannsmagren, die mel⸗ 
ms in Spanlen bleiben, nicht zu gedenken; das meifte ‚aber 
Son diefen bier benannten Waaren fommt nah Frankreich, 
Hand und England. Inſonderheit Haben die Hokäuder und 
ngländer von dem mit den Saltionen Fommaender Golde und 
Silber den befien Antheil. 


Alles 


" * Salto 


RN: — geradeeweger "Aus Amerika an den 
kommt, wird im eine Gallioige eingelaben;? und reinem 
Münzmeifier unter —— ———— 

—* —— dem Könige 6000 


J 2 I Er ‚vo HH Since 
Iur —88 


eld —— en, 
















welchen der "Rdn 
= —— —* Ih go hie 





side muß 6 hr s —ã— nn‘ P 
{ nn BEnd 
Seit de d fin | 
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erifa Bine durch die fo. genannten enden 
wovon an feinem Drte handeln werde; — 
nach dem alten, Fuße die Schifffahrt mi 
Ikonen werde wieder bergeftellet werden, 
Zum Beſchluß ift noch ——— —* 
was die Spanier eine Gallione nennen, ‚do de n-Por 
tugieſen eine Caracke heißt. Siehe Cara 
tille. tr ae 
Galliote, F. Galiote —— Bey d c 
‚fer führen dieſe Benennung allerleh hochbemaflete , , mit 
Segeln und Rubern gehende Fahrzeuge auf dem Mrere, 
. worunter- diejenigen, welche höher, ſchwerer und ftärfer 
bemaſtet find, zum Laſttragen, die — und ſchmo · 
lern aber als eine Art Avisj 
Noch kleiner find die Sıfebergalltoren; = pr bey dieſen 
iſt der Raum in Faͤcher eingerheile die Fiſche hinein zu 
legen. Es giebt auch Gallioten, ;deren man fi) auf 
Fluͤſſen und Canälen zům Ueberführen bedienct, u u. 
ar daher —* Canalgalliöten he 
ar FL x 3 


*9 Fine 
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A: ‚Eine Bombardierhalliote FeiGaliore: a bombes, 
baennet mourein golliotenartig gebaueces Fahrzeug wei⸗ 
ches ſehr ſtark vam Holz und ohnma Obe merdeck uſt aach 

1 Maßgabe feiner Laͤnge oder 2Maften- führe, und einen 

platien· Boden mit Bettungen hat, auf weichen, unter 

a: V — — fie 

m Bor dem Abfeuern der Minen werden 

—* miedergeleget #05 dam Suilöıp and ua Wr er" Ai 

inne Bey den Keltändern: heißt Saliiote ein Faheztug, 

Niwelches wie ein Heu bemaſtet ‚ik; : ſeine größte Breite 

Aworn / und, nach Art der Dinaflen, ein vierectiges Hin⸗ 

1 ntexcheil hatısı Eine ſalthe Galliote iſt geme iniglich 85 bie 

90 Fuß lauanund die Hollander chin oft ſehr weite 

ANeiſen Datirt; fo gar bis voch / Indien. Wenn aber 

€ doergleichen Fahrzeuge nach Wei der Flüten ein zusdes 

Miterthtil Haben; ſd heißen —— — 
—— oder ren. 0 mat 


EMiu der Galliote iſt die, oben Sa, —— . 


Saleoie eine fleine Galeere, wicht zu wermechfehn.,: 0b» 
‚nvgteiih ihre Benennungen aus! Einer: Queile herflichen. 
AaSiche Gelte uns Bölles ur oc ru 
Gallipöli de Tonloöß; menuen Die Blumiſten ‚eine: — 
ehe mit Weiß vermiſchte Aitemonenfontesi hi 
Bullum; Galium; fiehe Lab: Avaun: 30. © — 
Sauwate oder Gallwette, Fr. 'Galivare, eine —*ꝛ 
Laft: und Kriegtaſch Fen , welche in den off 
ernäjfern gebrauch) N ud, und einen ſehe ſ — *28* 
S———— 
alliney, ſiehe ney. 
;allo, eine Stbermünze im. — — FAR, ‚in 
Oſindien, welche, Mas und 5 chineſiſche Condoring 
‚wiegt. Der ‚Gehalt diefer Münze mar fon von 80, 
s ſeit 1718 aber ift.derfelbe nur von 60 Tocquen. 
Ballon, ein in Großbritaunien fowohl, als auch. in ei- 
rigen Provinzen Frankreichs gebräuchliches Mai, deſ⸗ 
‚fen man ſich zum Meſſen theils feuchter theils trockener 
"Dinge bedienet. 1. In 
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a In Großbritannien hat man ein doppeltes Maß, 
wveicheẽ dieſen Nahmen führer, naͤhmlich eins w teuch 
< gen,“ und eins zu trockenen Waaren. 
1): Das zu feuchten Waaren, iſt —— 
dreyerley Gattung: eines zu Wein, eines zum Ale oder 
:: füßen Biere, und eines zum Hopfenbiere (Beer). Dis 
Azum Beine ift das Fleinfteunter allen, das zum Hopfen« 
Biere aber das größte; und das zum Ale bat zwiſchen 
beyden das Mittel. : Deun 5 Gallons Weinmaß betras 
gen 44 Gallous ale, und: 4 Gallons Hopfenbier. "Lies 
berhaupt hat ein Ballon zu fluͤſſigen Dingen 2 Bottle; 
2.7 Bottle, 2 Quart; 1. Quart, 2 Pinten. Dan t 
Vinte ungefähr 1 Pfund Troygewicht, ober etwas we⸗ 
niges mehr, als eit deutſches Pfund wiege: fo — 
z —— feuchten Dingen ungefähr 8 ‚bis 
NLDroypfund haben muß; wobey denn der Unterſchled — 
der nur auf die damit zu meſſenden —— Ins 
;. dem: ein Gallen Wein gerade 8, ein le 8%, 
Nund ı Gallon Sopfenbier 9 Bomann, 


Sup: 
4 
oder 233 franzöfifche Kubikzoll aus, amd 











+ tin. Ballon macht: $ londoner ; oder: 


diesdner Kannen. 43 Wein «Gallons machen 45 
Stuͤbchen hamburger Maß. 
Acht Gallons machen rin Fitkin; on nn 
* im großen 72 Pfund, Secchejehn, oder in 
Achtzehn, Gallons machen ein Kilderfin;.. 183 
Rumlet; 32 (oder 36) Gallons, cin Barrel; 64, ein doat. 
head; 84, ein Tertian; 126, eine Pipe; 252, eine Tonne, 
2) Der Gallen zu trockenen Waaren, als: 
Korn, Samen, Hülfenfrüchten, und andern feiten Koͤr⸗ 
pern, iſt groͤßer als der Ballon zum Weine, aber Pics 
ner als der zum Ale. In der —* Coruwalſlis mas 
—*— 2 Gallons einen Pec oder Pecotin; 4 Pecs machen 
einen Scheffel; 4 Scheffel, eineu Tomb oder Catnok 
3 Cärnofs, eine Carte; 10 Cartes, eine Laſt, weiche 
"5120 Pinten, oder eben fo viel Pfunde —* 


⸗ = ” 


| Galloſche. Gallus Mil; 79 
RR Irland und Schatlland-Hält ein Scheffel 18 
allons, 

In der Provinz Cornwallils meſſen die Zinugieker ihr 
ſchwarzes Zinn end den zu Pulver gemachten Eriflein, mit 
den Gallon, bey welcher Gelegenheit derfcibe eine Gattung om 
einem Sceffel if. Ein — ſchwarz Zinn thut 2 Gallons. 

2. An — in Frankreich, iuſonderheit 
Mi in der Motträndie, in der Gegend von Caen; iſt 
der Salon ein Maß zu flüffigen Sachen, welches 2 
.Pots, oder bie Hälfte von einem Septier enthält, und 
| * dein Gallon der Engländer meiſt überein 

om. 
3.In der framoͤſiſchen Provinz Touraime, verſteht 
men uner dem Worte Gallon, kitie Schachtel oder 
einen einfachen Scheffel, welcher daſelbſt gebrauchet 
wird, die ſchoͤnſten getrockneten (gedoͤrtten) Pflaumen, 
| man Brutellen nennet, darein zu legen, und jol- 
hergeſtalt zu verfhtlen. 2 52 
EEdlich nennen auch 4. die Specermhändler, 
Gerwürsfrämer. und Couſectbaͤcker, eine Att runder 
Ä Bag die oben und unten eineh gemohlten bröiten 
Sam haben, und ays ———— #, Gallons 
oder Galons,! worin fie allerien Gewuͤrze und Mate: 
tialtonaren ‚- Oder Auch trodene Eonfitären auf bewah 
ren. Ein jeder ſoſcher Gallon Hat’ Cartouche, oder 
"einen Zettel, weſcher mir großen Buchſtaben ; die: dar- 
"in Befindiichetr Droguiſterehen oder Waaren anzeigt, 
"Grllöfche, Galluſche, Fr. Galoche hoͤlzerne Schuhe 
der Bauern und gemeinen Leute; fiche Holzſchuh im 
ce 
Auch nennt man Galloſchen/ Fr. Galoches, “eine 
Art Ueberſchuhe oder Ueberzüge uͤber die Schuhe, deren 
man ſith bey ſchlechtem Wetter bediener, damit diefe 
nicht naß oder Fothig werden. 
Gallus, fiehe Zahn. 
Ballus : Apfel, ſiehe Ball: Apfel. 
a He 


Gallus: 


80 Sie Eamer. Bahnen. 
Gallus⸗Sommer, Filamkeira Marie; fiehe Sommer: 


Kaden. ‚nt ok) 


Galluſche, fiehe Gallofbe me & 


 Ballufchel , fiehe Nnch · Schwamm.. gone) 
| wette, ſiehe Bslivate. * 9 nad —— 
im, ſiehe Gall... 


„Öalınen, fiebe alten, und 24Balle, RK. 
Balıney, iſt ein feiter, harter, ziennch — bat 
kel⸗ bald. helbranner,, —2 auch — 
weißlicher, mimerolifder Koͤrper 6 haus 
Zink, Eiſen und einer alfalifchen ( Erde Krk Dei 
ouch mohl andere Metalle und Mineralten, enthäl 
Kupfer geſchmoſſen, das Meffiug darſtellt, Dinch 
Deſiillation aber deu Zinf gibt. „Er kommt for Yı: 
lockorer, alg derber. Bejlalt vor. jener wird e 
smeyerde,.in Digjer aber aslmeplie: sın, Calawint 
8. Cadmia naturalis, — fo His, ‚ode 
admia foßflis.meralliexpers, L apis, ‚Cm s, 
cum Calamiparis bin. Cal Ding, —* 
„ „Pierre cnlaminaire, gekannt. . ieſes iſt dili 
older grasabeue.Galnıey, deu man,aber Ir en © 
Galmeyaus Goßlar, L. Cadmıa 55 der 
Aarau, unterſcheidea muß. ‚Dielen | letztere ift fein na; 
tuͤrſiches Product ,. ſon deru engji hi, „wenn | das Bor 
Ihe Erʒ geſchmotzen wird, ‚da ſich denn der Ra 
‚sher qus verbranuten Zink und andern in EV 
riſſenen und veränderten Metatler beftehr, am ser DRS: 
ben und. Kammern des Diens, unter ‚alerlep A Ge 




















Bruch, ‚wie er denn auch, inegemein — per 
Ofenbruch genannt wird, 


Der weißliche, gelbliche und gelbe Solmey findet ſich 
vornehmfic) ben Aachen, Limburg und Stellbeug,, im 


gleichen bey Villach, bey Beuthen und Tor 
Oberſchleſien, bey Gommotay.in Böhmen, 5* 
in Polen, bey Se iun Ungarn, und au der! 

nen 
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| Br Prien. in England; der rörhliche, hraͤunſiche und 
unte aber wird in England, imgleichen in Stanfreich, 

gegraben. Wie denn derfelbe aud) nunmehr in Schwe⸗ 
den augetroffen wird: Tr 

In den Gegenden von Aachen, Limburg und Stoll, 

berg, giebt es verfchiedene Galmepgruben. Ihre Teufe iſt 

ut 


über. 6 bis7 Lachter; und die Bergleute fahren daſelbſi, 
adge der gewöhnlichen Fahrten, eia und aus. Dleſer Stein 
ehe ons runden Klumpen, und liegt lagerweiſe in einer ge— 
‚Alten gelben Erde, melche von einer andern’ fanften und meis 
| vder von einem gelbbraunen Lehm umgeben iſt, worauf 
ſchigen „ welche auf Galmey einſchlagen, forgfättig Acht has 
ben. Defters finder man ihn auf ebenem Felde, ſaſt zu Tage; 
J 8 aber auch in der Nähe blätteriger Gebirge. Derjenige, 
m 9 ch unter der Erde findet, geht in Lagern oder Schich⸗ 
ten fort, Die ſich zuweilen nad) und nad) jo lange erheben, big 
* — ——— Er ſondert ſich auch leicht von der 
‚Erde ab, von welcher er gleichſam umwickelt iſ. Dom Wafs 3 
fer. werden die Arbeiter in diefen Gruben felten ‚beläffiget ; und 
wenn auch dieſes geſchieht, fo leitet man daſſelbe in Vertiefun⸗ 
den oder unterirdiſche Gräber, mo es ſich verliert. Der at: 
‚weg , oder Calmefen, wie man ihn in diefem Laude nennet, iſt 
if derfihiedenen gefärbten Steinen vermengt, ſowohl rothen 
blauen, die man aber nicht achte. Man Hält ihn um fg 
Ak ſchwerer er iſt. Er wird mit einem Hammer in 
















THlechtere Stucke, fo damit vermiſcht find / gehörig Davon abs 
" fondern Phone; fodenn, wie ich weiter unten befchreiben werde, 
‚geröfter, zu Mehl gemadjt, durch ein Sieb gejchlagen, und 
eudlich in die Mei inggießerey geſchickt. | | 
= Im England , gewinnt man sine große Menge Galmen, 
‚sorzüglic in den Bleygruben. Er liegt dafelbfi nicht io Lagern, 
foudern bricht in, Bleyerze; feine blaßrothe Farbe unterſcheidet 
ihn auch leicht von. der Erde, Die noch Überbiet mit unter bricht; 
wie er, dann auch weit. ſhwerer iſt, als dieſe. Oefſters iſt Bley⸗ 
Glanz in dieſem Gamey eingeſprengt, umd es iſt derſelbe mie 
eine —*— fette Erde anzufüblen. . Da man den meiſten 
Galmey, welcher ia England verbraucht wird, aus Aachen ber 
Eomımt , fo entſteht hieraus für den einländiichen ein weit ge- 
ringerer Preis. Hier nennt man die Galmeygruben Calaınine- 
⸗ Dec. Enc. XV. Th. ee 7 Bits, 
; 


Rn, 


Stuͤcke gefhlagen, damit mar die Erde oder andere 
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its, deren Teuſe ſich von 2 oder 3, bis gu 10 und 12 Lachter 
erſtreckt. Ihr Streichen iſt das Streichen des Blenganges. 
WUnter den englaͤndiſchen Galmeyarten, iſt inſonderheit der 
aus Sommerſet und Nottingham berühnat, Der erfie ii aus⸗ 
wendig roͤthlich, inwendig aber gelblich ;_ er ift ſchwer, fchlägt 
Feuer, und löfer fih mit Braufen in Saͤuren auf. Zumeilen 
After Fryfiallifirt, und zwar ppramidenförmig, zuwtilen fickt 
er zwo mit den Grundflächen. an einander gewachſene Ppramis 
den dar. Der Galmen aber aus Nottingham ift weiß, feRer, 
doch fchlägt er nicht Feuer. „Die Kryſtallen der etflern find oit 
hohl, und haben zuweilen Blepglanz tn ſich. Leber beyde Ars 
- ten hat Sage Unterfuchungen angeſtellt, welche man in den pw» 
riſer Memoises, a. d. $. 1770, desgl. in Defjen Examen chy- 
mique de differentes ‚fubltences mincrales, à Paris, 1769, 
mwoson wir eine mit did Hrn. Prof Beckmann lehrreichen An 
merkungen vermehrte dentſche Ueberſetzung, u. d. T. Des 
Sen. Sage chymiſche Unterſuchung verſchiedener Mine⸗ 
ralien, haben, antrifft. 
| In der Braficheft Namur, wird der Galmey in den 
Fluren der Fleinen Dörfer Kandenne, Belaine, und Hapemsntt, 
gearaben, welche alle drey unter einerley Gcerichtbarkeit fichen, 
3 Meilen von Namur, und 4 Meile von dem linken Ufer der 
“ Maag entfernt liegen. " Bey Hayemonet, ‚welches auf cimt 
Anhöhe liegt, bricht der Galmey in einer mittelmäfigen Teuk, 
woſelbſt man fein Kuufigezeug jur Gewaͤltigung der Gru 
Waſſer nörhig hat. Der dafige Galmey iſi zwar eben fo aut, 
‚ als der aus den beyden andern Gegenden; . allein, er bricht in 
keiner fo großen Menge. Mit demjenigen , welcher bey Terne 
. au Grive bricht, welches auf einem Berge am rechten Ufer der 
‚ Maas liegt, verhält ih beydes eben fo. 

Das Gewinnen und Fördern des Galmeyes gefchicht auf 
folgende Art. Man macht zwo Gruben (Puits), zo big 12 
Lachter von einander, welche man Schächte ( Bures ) neımet. 
Jeder Schacht ift 10 bis 12 Fuß ins Gevterte mit Hol; ausge ⸗ 
ei damit das Erdreich nicht nachſtuͤrze; und man acht 
o kange nach der Teufe zu, bis man auf eine gute Ader (Veine) 
von Galmey fommt. Hier fhlägt man Gänge (Galleries ), 
welche die Bergleute Strecken ( Chafles) nennen; und damit fie 
‚nicht zufammen finfen, merden fie mit Bretern und Stämmen 

ausgezimmert. Beym Niederfinken des Schachtes, ebe man 

auf den Balmey kommt, werden die Berge (le-deblai) zu Tas 

ge gefördert, und bey der Grube auf ine Halde geftärger; Dies 
jemigen | 
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jenigen aber, welche man antrifff, mehn man die Streden 
treibt, werden in die alten abgebaueten Strecken gefiärzet, aus 
welchen man die Auszimmerung nad) und nach wegreißt, fo mie 
diefe zugeſtuͤrzt ſud, von welchen man das Holzwerk zu neuer 
Arbeit anwendet. In einen diefer beyden Schächte werden die 
- Bunpen zur Gemwältigung der Grubenwaſſer gefeßt; wesha 
er auch tiefer I, als derjenige, durch welchen man den G 
men zu Zuge fördert. Die beyden erfien Streden, welche von 
den Schädhten aus, einauder parallel ( oder doch beynahe) getrier 
ben werden, haben, vermittelſt anderer Querſtrecken, Gemeins 
ſchaſt mit einander, fo, daß vermöge diefer der Zug der Luft 
durch die beyden Schächte erhalten wird. Nachdem aber diefe 
Strecken zu weit von den Schädhten weggetrieben werden, und 
"das Athemhohlen den Grubrnarbeitern zu beichwerlich wird, 
ſinket man neue Schächte ab, die man Wetterſchaͤchte ( Bures 
d'airage) nennt, weil fie blog dazu dienen, die Bewegung: der 
Luft zu erleichtern. Bisweilen theilt man den großen Schacht 
in der Mitte von einander; in die eine Hälfte werden die Pums 
pen gefekt, der andern aber bedienet man fi) zum Eins und 
Yusfahren, wie audy zum Fördern des Galmeyes, vermittelft 
- eines Darüber errichteten Haſpels. In diefem Falle aber find 
die Werterfhächte allemahl noͤthig. Werden Die Waffer in den 
Strecken zu.befchwerlich, fo wird der große Schacht noch etwa 
.-Hefer gemacht, und von da aus ein Fleiner Graben b.8 an den 
Drt geführet, wo es nöthig ift, damit das Waſſer ablaufen 
koͤnne. Dielen Graben nennt man eine Roͤſche (un arkne). 
Man hat auch einige Höhlen, in welchen fich das Waffer durch 
verfchiedene Niffe, die man Schwindgruben (dgougeoires) 
nennt , verliert. 5 ne 
Die Teufe des großen Schachtes ifi 43 Ruthen dafiges Mas 
fes, ‚welches nach dem franzöfifchen 39 Ruthen, ı Zul und 6 . 
Lin. beträgt (*). Eine Kunſt ( Machine) hebt die Wafler aus 
einer Bley», und die andere aus einer Galmengrube. Jede 
dieſer Künfte hat ein großes Rad, von 25 Fuß im Durchniefs 
fer, welches 19 Fuß tief unter der Erde hänat, und von zwo 
Mauern getragen wird, auf welchen ed 6 Fuß über die Ober⸗ 
Flaͤche der Erde vage: In ey Mittelpuncte dieſes —— 
ee 2 


*) In Frankteich hält die Ruthe 6, in Namur aber s Schuh 
( 536 und 6 Lin, 3. der Huterfehied if alſo 6 Zoll und 6 is 


* 
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iſt eine Kurbel, welche Dad Kuuſigeſtaͤnge beweget, an befien 
Enden.die Pumpenfiämpel der Kunſtroͤhren find, welche in die 
Schädte gehen. Das Wafler fällt auf den obern Theil. des 
Umkreiſes der Räder , welche mit Schaufeln (Aubes) verſehen 
‚Find, und-fegt fie dadurch in Bewegung. "Das eine Rad wird 
durch einen Kunftgraben,, welcher aus einem Teiche kommt, ge 
trieben. Dafleibe Wafler wird in einem Graben weiter gelei⸗ 
tet, und treibt das andere Kunflrad, melches die Wafler ans 
* der Galmengrube hebet. Jedoch würde das Wafler and dem 
Zeiche nicht allein hinlaͤnglich feyn, deu beyden Radern fo viel 
Gewalt, als fie noͤthig haben, zu geben, wenn die Grubenwaſ⸗ 
fer nicht mit aufgefchlagen würden, melde durch einen Stollen 
(Canal foüterrain), der ſich beym Ausquſſe der Kunfröhren 
des großen Schachtes anhebt, auf-ein Gerinne geführet werden, 
welches fie, etwas über deu horizontalen Durchmeſſer des Ra 
des, auf diefes gießt. 
Eine ausführliche, mit einem Riß begleitete, Beſchreibung biefer 
aut, .. man in 2 Ballon Runft, Meſſing zu mar 
an; ; dns 3. des Schaupl. der Künfte und Sandwerke, 


A 
Bon dem in Schweden entdeckten :Galmey , ertheilt He. Den: 
; dl. der £ 

BB ik ie 5 —— — rg nr. 

Da der Galmey, wie aus dem bisher angeführten 
erhellet, mit allerhand Erde und Bergarten, auch a» 
dern metalliſchen Körpern, befonders Eiſen und Bley, 
vermiſcht zu ſeyn pfleget: fo iſt deſſen Farbe, Härte and 
Schwere ſo verſchieden, daß ſich keine ſichere, aus der 
aͤußern ——— genommene, Keumzeichen auge · 
ben laßen. Seine Farbe iſt, wie wir geſehen haben, 
bald heil: bald dunkelgelb, bald hell⸗ bald dunkei⸗ und 
braunroih. Sein Gefüge ift oft mürbe, und hat das 
Anfehen einer zufammen gebadenen, halb verfteinerten 
‚Erde; oft ift er hatt, und. bieweilen von jo glafi gem 
Anfehen, wie eine halb verfchladtte Bergart; und fo wie 
fein Gefüge diche, oder leder, derb oder drufig iſt, ever 
nachdem leichte oder ſchwere Berg- oder metallitche 
Gangarten damit vermifche find, ift der Galmenftein 
Ion oder leicht. Es Fann jedoch durd) folgenden an 
edem Orte leicht anzufteltuben Verſuch der Galmey er» 
fannt 
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Pannt werden, wenn man einige Loch oder Pfunde da» 
von gröblich zerftöße ; und auf ein frifches Kohlfeuer 
; wirft, welches allenfalls vor einer Schmiede: Effe ge» 
fchehen fann; es müflen aber die Kohlen wenigſtens eis 
ner Spanne hoch liegen, und nicht größer als ungefähr 
Hoſelnuͤſſe feyn, damit der Galmey nicht fogleicy zwi⸗ 
ſchen den Kohlen durchfallen und ſich der Hitze entziehen 
. könne. Es entftehe alsdenn‘, wenn es Galmey iſt, gar 
ı bald eim diefer weißlicher Rauch, welcher ſich von allen 
” andern mineralifchen Dämpfen dadurch unterfcheider, 
“ daß er ſich an ein faltes, eine Zeitlang darüber gehalte- 
nes, eifernes Blatt haͤufig, weißblau, und weicher als ein 
Spinnengewebe anlegt, welches, fo viel man weiß, 
kein anderes Mineral thut; zugleich wird die dampfige 
Flamme wie von hinein gemorfenen Zinfe ‚gefärbt, - als 
welcher mit einer hellen blendenden angenehmen gelbgrüs 
nen Flamme brennt, welche bey mehr zunehmenden Feuer 
mit blau und roͤthlich abwechfele. Läße fich dieſer Ruch 
* typ ‚ fo ift auch fein Galmey in der Probe be⸗ 
Be dli 


Wer noch zuverlaͤßiger zu wiſſen verlangt, ob ein 


ſolch rauchendes Mineral wirklich Galmey ſey, der bren« 


"ne einige Loth davon, groͤblich zerſtoßen, in einem offe⸗ 
nen Schmelstiegel, eine gute Stunde lang, mit ziemlich 
heilen Gluͤhfeuer, reibe es zu Pulver, und vermenge es 
mit ungefähr dreymahl fo viel, dem Maße nad) gerech⸗ 
net, angefeuchteter zerftoßener Kohlen; thue das, Ger 
‘menge wieder in einen Schmelztiegel, der fo groß ſeyn 
"muß, daß er beynahe voll davon werde, lege einige 
Stuͤckchen Kupferblech, oder Pupferne Pfennige darzwi⸗ 
ſchen und darüber, decke alles mit Pleinen Kohlen zu, 
feße.e8 einige Stunden in einen Windofen, oder vor ein 
Gebläfe, damit es anfaͤnglich ſtark glühe und endlich 
ſchmelze: ſo wird es feine rothe Farbe verlieren, und zu 
gelben Meſſing, mit einem gat merklichen Zuwachſe am 
Gewichte, werden. Wenn auch das Kupfer ſchon nicht 
nn gg geſchmol⸗ 
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geſchmolzen, ſondern nur dem Schmelzen nahe geweſen 

iſt, fo zeige ſich dennoch dieſe Wirkung vom Galmey; 
und man fann die Veraͤnderung, durch Vergleichung 
mit Kupfer, wenn beydes mit einer Seile geffricyen wird, 
deutlich wahrnehmen, 

Was den Urfprung des Galmeyes. betrifft, fo iſt es 
fehr wahrſcheinlich, daß derſelbe eben auf die Art, wie 
der Eifen = und Kupfer: Ocher,, naͤhmlich durch die Zer ⸗ 
ftörung gemiffer Zinferze, erzeuget werde, Daher man 
denſelben fügticher einen Zinkocher nennen fönnte, indem 
ſich in demfe!ben vom Zinfe nichts weiter, als Lie flücdh- 
tige Grunderde deffelben, befindet, welche aber dennoch, 
durch Zuſetzung eines Phlogifton, fo wie alle Oxcherar- 
gen ‚zu veduciren iſt; mie foldyes aus dem vom Hen. 
Maragraf, in den aten Band der Memoires de l’Acad. 
R. d.:Sc»de.Berlin, ©: 49 — 57, eingerüdten Proceife 
erhelfee, „und wovon die Verfertigung des Meflinges 

den deutlichſten Beweis vor Augen leger, indem dieſe 
. Erde durch das brennliche Weſen der Kohlen rebucirer, 
und vom Kupfer, unter der Geftalt des Zinkes, aufge 
‚nommen wird. — 
Um Zink aus dem Galmey herzuſtellen, rößet man ihe 
Anſangs in einem gelinden Fener, damit die flͤchtigen Minera ⸗ 
lien, der eingeſprengte Schivefel und der Arſenik, davon foms 
men; ſodenn reibet man ihn auf das zartcſie, vermiſchet ib 
mit (dem Maße nach ) eben fo viel reinem ned jart pulveriht 
ten Kohlenftaube, und menget ed auf das forgfältigfie unter 
einander, Diefes thut man in eine heff iſche oder waldenbur» 
giſche Retorte, leget diefed.dergeflalt im einen Windofen, daf 
s: man ihr cin gutes Gluͤhſeuer geben fann, und lutiret rine Bor 
— an. mit. kaltem Waſſer daran. Man fängt hierauf an, eim 
elindes Feuer in geben, welches man aber allmählich neriäder 
et, bis die Retorte wobi gluͤhet. Mit dieſer Sluth hält man 
4, 6 bis 8 Stunden an, nachdem es mehr oder weniger Wi; 
endlich läßt man alles von felbfi -erfalten. Wenn alddenn die 
Vorlage abaenommen, und die Netorteherfchlagen wird, fin: 
det san den Zisf, der im Gemenge war, ıbeils im der Vorlege, 
theilẽ im Retortenhalſe, den man wiegen und ſeinen Schalt bereche 
an lann, keun man vorher den Galmepgemvssuhat.  ypchebe 
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.Mebrigens leger diefes Mineral feinen Zinfgehalt 
auch durch den, bereits oben erwähnten, weißen Kauh, 
den es im Feuer von ſich gibe, und der fih, wenn er 
„gehörig aufgefangen wird, in wirkliche Zintblumen ver» 
wendelt,-hinlänglid) an den Tag. 

Man fagt, wenn Gold mit Galmeh cämentitet würde, 
ſo befomme es einehöhere Farbe; wenn man es aber mit 
Meſſiüg cämentirte, verlöre es feine Geſchmeidigkeit, 

. wegen der Beymifchung aus diefem Steine. 
| Wenn der Galmey,, mit 2 Theilen Salpeter ver. 

wiſcht, der Deftitlarion “übergeben wird, fo geht ein 
Durchdringender Spiritus von gelber Farbe über; das 
zuruͤck bleibende Cepur morruum aber hat eine dunfele 
grüne Farbe und einen flechenden Geſchmack. Die Aufloͤ⸗ 
fung deffelben in Waſſer zeigt eine grasgrüne Farbe, mel« 
che aber verſchwindet, nachdem fidy ein rotes Pulver zu 
Boden gelegt har. Der mit diefem grüneh Caput mor- 
tuum digerirte Weingeiſt, ziehteiue biutrothe Farbe aus. 

„Wenn deftiltirrer Weineſſig auf Salmeh gegoffen 
wird, nimmt er eine braune Farbe an; edaporirt man 
ihn aber big zur Trockene, ſo läßt er glänzende Schüpp» 
hen zurüf, Gießt man Weinfteinöpt im dieſe Solu⸗ 
tion, fo entſteht Fein Aufbrauggn, fondern es ſchlägt ſich 
aus dieſem Mengfel lebendiger Kalf nieder. Uebrigens 
berhält ſich die narürfiche Schwere des Galmeyes, zu der 
fperififchen Schwere des Waffers, mie 469 ju 100. 

. Ehe der Galmey in die Meffingbrennereyen geliefert 
wird, pflegt man ihn’ zu röften,, und zu mahlen. 
Nach dem NRöften wird der San nicht nur leichter, 

fondern auch an Farbe meißlicher; bigweilen aber find 
, Schwarze Fleckchen eingeiprenge, welches von der Wirk⸗ 

ung DEs Feuers herrühre. 8 werde hier das Roͤſten 
und Mahlen des Galmeyes, fo wie es’in Der Grafſchaft 
Namur bemwerkitellig.t wird, nach des Hrn. Gallons 
Anleitung befchreiben. 

Den Balmey au röften, macht man einen Röfthau« 
fen, wie die Pyramide ABC, Sitt. 844; jeiger, welche 
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lich bedeckt iſt; und ieſe Art 
3 —— bis nd ar Ol Era 


‚eine Pentagonalppramide, } um Bi 
Möge die Grundfläche vieredig 
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hohe Seite ‚legen, und, 
mey eleget, ni den An 
der Mitte des. ae ie 


} BE iſt, zündee man fi fie an; „da alsde nr 
bis 19 Stunden, bistveilen ach neh 
Die groͤßte Salat, melche man jeßt an * ii 


zu vermeiden, jieht man die Schichten ein 
dern weg, und macht bey Denen, die * 
Feuers zuerſt erlitten baben, den ‚Anfang, 


ſich hierüber feine gem: eNegelng geben, | 
‚bung allein kann den tbeiter. 538 
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iſt dieſe, daß der Golmen nicht verbrenne, 


die —5— ſeyn muſſe. Nachdem endi 
geroͤſtet und erfalter iſt, ſauber man ib; —* 
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"Die Mile Fig 845 did ©. "har 2 Lähfer 
EL, deren Achſen an eine ſenktechte Welie M N’Befes 
ſtigt find, und, von einem Pferde umgetrieben werden. 
Dieſe beyden Mühliteine laufen Frey auf einem gehen 


, 


ih 
gun Baum eingelaßen ift, welcher in der Mitte des 










en des Gebäudes, mit zwey Bolzen, die durch dem 
fen gehen, ſtark befeftiget werden. Der Arbeiter 
wendet ſtets den Galmey mit einer Schaufel um, da⸗ 
‚Mit er durchgängig unter die Mühlfteine fomme, und 
f Örimig jerdrücft werden fönne, Das Pferd kommt 
einer Minute viermahl herum, und fann täglid) 20 
aß Galmey mahlen. Ein folhes Maß hält oben 15 
‚und 6 Lin. im Durchmeffer, auf dem Boden 15 3. 
62. und iſt 13 Zoll hoch. Es hat die Geſtalt eines 
Eimers, und it mit eifernen Reifen beſchlagen. Am 
"Gerichte enthaͤlt es 150 Pfund Galmeh; mirhin mas 
chen die 20 Maß zufammen 30 Centnet, welches das 
geroöfnliche agent äfte reee 
5... Auf diefer Mühle werden, außer dem Galmey, auch 
„alte Tiegel und Holgfohlen gemahlen. Wird Tiegelers 
p de darauf gemahlen, fo werden in einer Stunde 4 ſol⸗ 
cher Maße fertig; find: es aber alte Tiegel, fo koͤnnen 
in einer Stunde nicht. mehr als 3 Maß gemahlen wer⸗ 
„ben, weil ver gebrannte Thon härter ii." Un Holztoh · 
een mwetden ftündlich 6 Körbe gemohlen, welche mich 
mehr als 3 Körbe Geftübe oder Kchlenmehl geben. 
De Steine zu. diefer Mühle, bekommt manans den Steins 
+ Brüchen ın der namuriſchen Gegend. Sie find ſehr hart, von 
‚einem feinen Korn, und wohl ausgearbeitet... Die Yaujer nuͤ⸗ 
hen ſich wenig ab; und von. fie gut ausgeſucht und —— 
ece 5 Id; 
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‚find, dauern fie 40 bi6 so Jahre; «ber untere Stein aber 
welcher den Bodenſtein vorſtellt, dauert nicht fo lange. ,_ 
11. Machtem der Golmey und die Kohlen gemahlen 
„. find, laßt. man fie durch ein Sieb (Bluroir) $iq, 
w 845 29), und), gehen, weiches die Geſtalt eines ob« 
„‚gefürgten Kegels hat, und aus vericiedenen Ringen 
uͤber einer Welle befiehe, welche mit Haarſieb uber; 

.. find. Es hängt in einem Kajten C D, nad} feiner Fans 
9,88, fo, daß er bey B höher ift, ale bey A. An dem 
Ende B ift eine Kurbel, wodurch es herum gediebet 
wird; und an dem Theile A, ift noch ein Bret, E F, 

* 58 846 b), worauf das grobe fallt, fo picye durch dag 
Sieb gehen, fann; , das feinfte aber fälle dur, und 
ſammelt ſich unter. dem Siebe. Die Materie, melde 
man durchfieben will, ſchuͤttei mon oben uͤber dag Sieb 
„. in G, uud der Arbeiter, welcher mit der einen Hand die 
‚, Kurbel drehet, zieht augleic mit der andern. den Gals 
-- Mey mad) der Rinne HI, welche ihn inwendig in die 
Ttommel leitet. . Und da die beyden Böden oder Grunde 
Flaͤchen dieſes hohlen abgefingteo Kegels völig offen 
a. find, fo fällt auch das grobe abwärts auf dag Bret E; 
aund man bringt es wieder. In die Mühle, um. es noch⸗ 
twmahls zu mahlen. Der Galtmeı;, welcher Durch das 
Siteb gefallen iſt, iſt fo fein wie Mehl. j 

In England, bringt man den Galmey, nahdem man 
+. bie größten Stuͤcke gerfchlagen, um das-Bleperz davon ſchedden 

. 4 koͤnnen, und dieſe Steine durch das Ausleſen geſchieden wur» 

den, ſofort auf eine Mühle, deren Stein ſenkrecht heat, wo er 
 gerdräct und zu einem Mehl gemacht wird, welches ma cıfl 
alsdenn röfle. -Der Dfen, worin man ihn röftet, ifi wie ein 

+ ‚gewöhnlicher Neverberierofen. Die. Feutrung wird mit klein⸗ 

geſpaltenem oder Knüppelholje dariu-gemacht, deſſen Slamıme 

durch eine dazu gemachte Oeffnung in den Dien geht, wo der 
Galmey 3 bis 4 Querfiager hoͤch ausgebreitet Itegt, auf deſſen 
Obcrrflaͤche fie alsdenn wecftreicht; der Zug der Flamme aber 
wird durch einen Meinen Rauchſang, welcher an der einen Sei⸗ 

fe des Oſens iſt, gemäßiget und regieret. - Die Quantität die⸗ 
ſes Galmeymehles, fo man auf rinmahl vöfiet, üji-r — 
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oder 73 Schiffpfund, (welches 3900: W fund befrägt). Man 
fährt mit dem Roͤſten bey einem ſiets mittelmaͤßigen und glei⸗ 
chen Feuer fort, unterdeffen aber wendet man es von Zeit zu 
Zeit um, damit alles durdigängig und gleichfärmig arröfiet 
werde. Mach dem Roͤſten hat es —* meblartige Geſtalt vers 
loren; daher wird es nochmahls gemablen. — 8 
In Schweden, bedienet man ſich (weil der Galmen,, den 
- „man dafelbfi finder, nicht. zureichend ift,) ‚besjenigen, den man ° 
theils aus Polen, theils aus Ungarn kommen läßt. Eheniahls 
machte man von dem aus Aachen fiarken Gebrauch; auch hat 
man fid) des engländifchen ftarf bediener; allein, man hat ger 
fehen, daß er nicht beffer ift, und Feinen größern Rügen gibt, 
welches man dem Bleye, womit er verumeinigt iſt, zuſchreibt 
Der ungariſche Galmey iſt weißer und ſchwerer, als der poini⸗ 
ſche, welcher auch brauner iſt; welches um fo viel mehr. in die 
Yugen fält, nachdem man ihn zu Pulver gemacht bat. "Der 
ungariſche vermehrt auch das Gewicht des Kupfers flärfer, als 
Der polniſche; dieſer aber gibt ein Meffing von einer befjern 
- Beichaffenheit, weil es zaͤher und ſchmiedbarer iſt. Nachdem 
dex Galmey geroͤſſet und gemahlen iſt, bringe man ihn nach 
Schweden. Jetzt iſt er von weißer Farbe, die er vor dem Roͤ⸗ 
ſten nicht hatte; er wird aber nochmahls geroͤſtet, ehe er zu 
Pulver gemacht wird, Dieſe neue Roͤſtnug geichieht unter 
Dem Gewölbe eines Dfens, der inwendig viereckig iſt, und defs 
fen jede Seite 8 Fuß breit, und 5 hoch ifl. Der Eingang des 
Ofens iſt an einer friner Seiten, und wird durch eine eiferne 
Thuͤre verfohloffen; der Heerd iſt unten, und treibt die Hitze 
Durch zwo Deffnungen unter das Gewölbe: Der Boden des _ 
Dfens iſt von Ziegelfteinen gemacht, und dient, den Galtıey zu 
.. ſaſſen, um ihn aufs neue zu röften. Don da bringt man ihn 
. auf die Mühle, ihn daſelbſt zu Pulver zu machen, melches ſehr 
ſchwer if, wenn man ihn vorher nicht gut gebrannt hat. . Die 
Steine der Mühle find denen gleich, mit welchen Kork und 
Gerſte gemahlen wird. | 
—Was mit dem Galmey, und zmar dem Berggal⸗ 
mey ſowohl als dem Ofengalmey, weiter vorgenommen ° 
wird, um aus demfelben, vermittelft der Caͤmentation, 
Meſſing zumachen, wird im Art. Meſſing vorfom- 
men. | 
Beyde Arten werden auch in der Heilfunft bey Aus 
genkrankheiten, ais zujammenziehende und — 
nende 
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nende Arzeneyen gebrauchet. Ferner nimmt man den 
praͤparirten Galmey nicht nur zu denen Streupulvern, 
womit die kleinen Kinder, wenn fie wund find, oder 
anch diejenigen, welche ſich mund (fraft) geritten, ber 
fireuet werden, fondern gebraucht ihn auch zum Heilen 
> after Schaͤden und Wunden; wie denn nicht allein die 
bekannte Salbe aus Galmey, Weineflig und Baum 
Oehl, fordern auch einige Pflafter, ale: das fo gr 
„, nannte Zeltenpflafter, Empl. & lapide calaminari, dot 
aus verfertiget werden. Man will bemerkt Haben, dog, 
wenn der Galmen allein gebraucht wird, die Narben an 
den Wunden rorh werden; wenn er aber mit Ochloder 
Fett vermiſchet woird, diefelben, wie andere Haus, weiß 
werden. nn | 
An aceount of digging and preparing the Lapis Calaminaris, in a 
eetter from Mr. GILES POOLEY, Wrington, O&.:r, 1584, 
2 #. in No. 198 der Philof. Transat, for March 1695, ©. 672 — 
EMAN. SWEDENBORGNI regnum fubterraneum , (. mine 
* de — orichalco: de lapide Salaminart &c. Dreid. & 
» '-" De anikle äulerkinsti, ‚ejusgae prepararis & viribus; f. JO. JAC. 
MANGETI biblioth. pharm, wed, To. Il. Genev, 1703, £. & 


Bifollum chemito - phyfico - metallicum, beftehend im imo beſonden 
Abhaudlungen, deren die erſte den Zink und Galmey, die ande 
— ne unterfuchet ; von J. L. ab Indagine. Ami. 
Galmey⸗Flug, ein weißer wollichter Koͤrper, weſcher 
"yon dem Gaimeye in offenem Feuer in die Höhe ſteigt, 
und auch Galmeyblumen, Almey, ‚weißer Nicht, 
Augennicht 2c. genannt wird; fiehe Nicht. 
Galoche, fiehe Galloſche. 
Galone (*), aus dem Franz. Gälon, eine Gattung Gr 
webe von Gold, Silber, Seide oder Wolle, und 
manchmahl audy nur von Zwirn; Fr. un galon d’or, 
d’argent, de foie, de laine, de fl, Die goldenem und 
| ſilber · 


In ber Arasburg. Volizepordu. von 1608 heißen fie ſchon Ba 
unen. 
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filbernen Galonen dienen zu Befegung ‚ber Kleidungen 
für Etondesperfonen beyderley Geſchlechts, ober wenig. 
ſtens für diejenigen, welche reich find, oder dafür ange, 
fehen feyu wollen. (Daher eine galonirte Manns⸗ 
Derfon, Fr. un.homme galonne, einer, deſſen Kleid 
galonirt oder mit Treffen befegt ift,) Man brauchen 
fie auch zum Kirchenorwat fowohl, als zu verfchiedenen 
Ausmeublirungen der Palläfte ‚und ‚großen Haͤuſer. 
Jedoch brauchet man zu Diefen beyden letztern Arten fe 

ters nur Galonen von unechtem Golde und Silber. 
Die gelderen und filbernen Galonen, welche bloß zur 
Befegung oder Einfoffung der Kleidungen, des Kit. 
chenornates und der Meublen gebrauchte werten, nen 
net man audy Borten; ins befondere aber gibt inan . 
diefen Nahmen den Golonen, welche man auf die Hüte 
der Cavaliers und der Militärperfonen ſetzet. Die in 
Frankreich verfrrrigten Galonen wurden vormahle, we⸗ 
gen ihrer faubern Arbeit und geſchmackvollen Deffeins, 
‚vor andern geſchaͤtzet: es gibt aber nunmchr in Berlin, 
Dresden, Leipzig, Wien ꝛc. nicht minder berühmte 
Galonenfabrifen, von. allen Arten und Faflons, wie 
fie jedermann felbft verlangen kann. Ich werde in den 
Art. Gold und Silber mit. mehreru davon zu fpreihen 
Gelegenheit haben, = ; 

Die feidenen und wollenen Balonen, verferti« 
gen. die Bortenwirfer oder Pofamentiver; fiehe Th. Vl, 
©. 246 — 248. | EN 

Die fo genannten Livreegalonen, oder Kivree- 
Borten, Fr. Galons de livrde, find gemeiniglid) fam- 
metartige Gewebe von verſchiedenen Farben und Faſ⸗ 
fons, womit man die Kleidungen der Bedienten auszie⸗ 
ret und verbrämet, um ſowohl die Pracht ihres Herrn 
fehen zu laßen, als auch feinen Stand und fein Haus 
zu unterjcheiden und fenntlich zu machen. 

Alle diefe Sorten von Livrergafonen machen die 
Bandmacher. N j 

ui u - u 
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Zu Paris erfand man, vor einigen Jahren, die fo 
genannten Galons A la grecque, eine Art durchbroche⸗ 
ner Salonen, welche wie geftichte Arbeic ausfahen, und 
von Blumen zufammengefest waren, die ſich um einen 
Stab ſchlangen, und einen leeren Raum ließen. 

Galons, fihe Ballon. 
Galop, Galopade, galoper; fiehe Galopp. 
Galopin, nennet man in Franfreidy zumeilen ein Pleineg 
Maß flüfiger Dinge, welches aber gewöhnlicher ein 
halber Seprier heißt; fiehe Pinte. 
Galopp (*), derjenige Gang eines vierfüßigen Thieres, 
beſonders eines Pferdes, moben es die beyden Vorder 
Fuoͤße faft zugleich etwas hoch erhebet, und mitden Hin 
terfuͤßen auf gleihe Weiſe folget melches der mittlere 
Gang zwiſchen dem Trotte, und der Easriere, oder 
dem gezogenen Baloppe ift. Daher galoppiren, 
“ Sr. galoper, a) ale ein Neutrum, im Galoppe geben, 
"den Galopp geben; diefes Pferd galoppire gut (seht 
einen guten Galopp), ce cheval galope bien (oder fur 
le bon pied); b) als ein Activum, fein Pferd im Ss 
loppe gehen laßen; auf dem ganzen Wege bat er be 
ftändig (eder in Einem fort) galoppiret, iln’a fair 
que galoper ſon cheval pendant tour le chemin; und 
Galoppade, Fr. Galopade, das Galöppiren, un che- 
val qui a la galopade brillante, ein Pferd, das präch> 
dig galoppiret. "Man nennt auch Galoppade einen ge- 
wiſſen Kaum, den man im Galopp durchſtreicht; Es 
iſt noch um eine Fleine Baloppade zu thun, fo find 
wir im Schloß, une petite galopade nous conduirs 
eu chäreau. _ | 
ER Der 


. kr) ir haben biefes [Wort freylich zun aus dem Franz. Galo 
sr ‘ ua a Ga —* ee . a ne 4 
doch aus dem Deutfchen ber. Bey dem Ulpbilas ik 
xklaupan. und im Angelf. Kleapan, laufen, fpringen, Nırdrri. 
"open, im Jfland. hleipa, mohin auch das Griech. xarrar, 
ne nurralın, zen, und das Hebr. ahn, tranfiüit, und pon. 
— canſitus, zu gehören ſcheinen. Siehe Laufen. 
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230 | "Der Galopp ift theilg ein natuilicher, theifd ein 
kuͤnſtlicher Gang der Pferde. Man gehe auf Weiden, 


2 


ſo wird man an den daſelbſt fich befindlichen Pferden 


bieſen Gang beobachten, welcher durch die Kunſi ſie noch 
nicht hat gelehret werden koͤnnen. Es iſt derſelbe die 


ſchnelleſte Bewegung, wobey die Vorderſchenkel noch 


nicht zur Erde geſetzt ſind, wenn ſich die hintern ſchon 


Heben, fo, daß, einen faſt nicht zu bemerkenden Augen» 
blick hindurch,‘ alle 4 Füße zugleich in der Höhe find. 
' Die Musfeln des Ruͤckens und’ des Beckens wirken 


bey dem Galoppe eben fo fehr, als die Muskeln der Fuͤ⸗ 


se. Indem die Ruͤckenmuskeln ſich beſtreben, die 


Bordercheile des Körpers zu erheben und fortzuftoßen, 


ziehen ſich die Muskeln, welche den Tarfus und das 


Schienbein auf vem Schenkelbeine beugen, zuſammen, 


. brechen die Gewalt, und mildern den Stoß. Je bieg. 
ſamer und weicher alfo die Kniekehle ift, defto fanfter 
iſt der Galopp. Auch ift et um defto ſchneller und fort, 


reißender, je ftärfer die Musfeln des Tarfus und: des 


Schienbeines find; und deſto anhaltender, je ftärfer 


— - 


die Musfeln des Ruͤckens und der Lenden find: 
"Die Pferde’ pflegen gemeiniglid) auf dem rechten 
Fuße zu galoppiren; bisweilen aber thun fie es auch 


- auf dem linfen, » Wenn fie rechts galoppiren, fo tritt 


PR | ‚# 


der rechre. Votder⸗ uud Hinterfuß weiter vor, ale der 


linke. Bey dem Galoppe auf der linfen Hand ift es 
umgekehrt. ME 


Der kuͤnſtliche Galopp befleht in einer ununter- 
brochenen, nach drey Zeitpuncten wohl abgemeſſenen 


* 


Reihe von Spruͤngen, welche das Pferd in einer guten 
( —— ‚wohl behſammen, den Kopf nach der Hand, 
auf ‚mel 


et es gehet, mir gebogenen Hanken, auf ber 


iu 


Erde, gerade, wor ſich, machet. | | 
“Bey. dem Galoppe: machen die Borderfüße eigent⸗ 
lich Peine: eigenchüntiche:- Bewegung aus, ſondern fie 


u 


werden vielmehr bc die Schneilk raft der Hintern Knie: 
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Hinterfuß einen —53* vor-de jjenigen., 
der zuerft auf die Erde — * ( 
zweyten Zeitpynct ausmacht. lei allt 
auch der andere Vorderfuß nieder, mel * ber r ei» 
neu Vorfprung vor. Dem. zuerfl, nieder rd 
Fuße erhält. Hieraus folgt, daß beppe 
Seite vor dem auf der andern Seite —* 
gleichſam den Weg zeigen. nie: NP Zei 
bemerket werden, fo müffen nor wendig zwo Di 
Zeiten Statt finden, die ſich aber a wicht gleich 
Ri Sprünge muͤſſen 1) vohl effen fon, d 
un ub, bey den 3: itpuncten feine Bil d en yorgchen, auc 
Ten die Schtitte nicht vergröfe es m 
vielmehr die einmahl A Cadeheebenbeh 
ben. 2) Es maͤſſen diefelben in einerigutem Hung aid 
» ben, nähmlich im einer folchen, .miaufle durch 
dteitlunũ vorgeſchrieben iſt, Alf x; mis auſgerichte 
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herbey gebrachtem Kopfe, u. ſ. w. 3) Das Pferd muß diefen 
Gang wohl beyfammen, d. i. mit vereinigten Kräften, verrich⸗ 
ten. 4) Der Kopf muß nad) der Hand, auf weldyer es gebet, 
d. i. einmärts, gebugen feyn. 5) Die Hanken müffen dabey 
"gebogen fen, weil dadurch die Schnellkraft in dem Hintertheis 
le vergrößert, und die Kräfte mehr vereinigetwerdin. 6) Dies 
fe Sprünge muͤſſen auf der Erde geichehen, wodurch fie ſich 
von den Sprüngen über der Erde untericheiden. 7) Diefer 
Gang geht gerade vor fih. Er gehört unter die natürlichen 
Bänge, welch: ſaͤmmtlich, in Anfehung ihrer Bewegung, durch 
die Kunſt nicht verändert, fondern nur verbeffert werden. Man 
wird es bey dieſem Gange auch leicht wahrnihmen, daß ein 
Pſerd, welches. denfelben gehörig und regelmäßig verrichten 
ou, entbundene Schenkel haben mülfe, daß diefer Gang einen 
gehörigen, regelmäßigen Trab voraus fege, und daß diefer es 
yum Galopp zjubereite, auch fo gar der Galopp daraus entfiehe. 

Wenn id) fage, daß ausdem Trabe der Galopp entſtehe, 
fo dentet dieſes siweyerley an: 1) till es fo viel fagen: wenn 
ein Pierd gehörig trabet, und durch den Trab feine Glieder fs 
wohl ertbunden bat, als es auch mit dem Gebraudhe feiner 
Hanken beffer befannt geworden ift, fo ift es in den Stand ges 
fegt, den Galopp regelmäßig zu geben; 2) bedeutet ed: wenn 
ein Pferd gehörig trabet, fo entfieht aus dem Trabe der Gas 
lopp von felbfi; oder, das Pferd fällt ohne Mühe aus dem - 
Trabe in den Galopp. Der Beweis diefer beyden Wahrheis 
ten iſt folgender. 

Der Galopp ift ein natiirlicher Gang, und als einen folchen 
betrachtet, fann man nicht fagen, daß er aus dem Trabe entfles 
be; denn es entsteht Fein natürlicher Gang aus dem andern, 
fondern ein jeder beſteht vor fih; allein, die Kunſt iſt mit der 
Natur in diefem Stuͤcke nicht gufrieden, fondern hat Neaeln, 
nach melchen die natürlichen Gänge verbefjert werden follen, 
und diefe And, in Anſehung des Galoppes, von der Beſchaf⸗ 
enbeit, daß fie ganz nothwendig entbundene Glieder voraus 
sen. Weil nun, wie an feinem Drte zeigen werde, die Ent 
Bindung der Glieder durch den Trab bewirket wird, fo folgt 
daraus, daß der Galopp einen gehörigen Trab voraus feße, 
oder, welches einerlen ift, daraus entfiche, wodurch die erjie 
Erklärung. bewiefen iſt. 

Wenn ein Pferd gehörig frabet, fo find feine Glieder frey 
amd beweglih, es fest ohne Mühe feinen Hintertheil unter 
Rd, und nimmt auf felbigen die Fafı des DWordertheiles, wo⸗ 
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durch ed ohne Beſchwerde in die fpringende Bewegung des Ga⸗ 

lopps fällt, wodurd die zweyte Erklärung bewieſen iſt. Die 

ſes ift fodenn auch der Zeitpunct, in welchem man, ein junges 
Pſerd zum Galoppe abzurichten, anfangen muß. 

Es gibt einige Reiter, welche im Gegentheil die Güte de} 

Trabes aus dem Galoppe ermeiien wollen, und fagen: weun 

ein Pferd im Trabe von felbft zu galoppiren anfängt, To iſt es 
ein Zeichen, daß der Trab gehörig und gut ſey. Diefe Mei, 
sung iſt nicht als allgemein zu behaupten; - denn es gibt Pfer 
de von außerordentlicher Leichtigkeit, welche lieber galoppıren 
als traben, und bey welchen es Mühe Eofist, fie in Trab zu 
Bringen; auch gibt es einige, welche feſte Schultern haben, 

. and doc), feurig find, die, da fie im Trabe sicht fort koͤnnen, 

gleich in Galopp fpringen, von welchen man insgeſammt nicht 
behaupten kann, daß fie gehörig traben, meil fie gar nicht tras 
ben fönnen. 

Wenn alfo ein Pferd gerne trabet, und deffen Trab vor 
der Beſchaffenheit ift, dag er freyund auf den Hanken geichieht, 
und es fängt an, ſich vorn ju heben, und iu eine fpringmde 
Bewegung, nähmlich den Galopp, zu fallen: jo ift dieſes ca 
Zeichen, daß es vereinigt trabe, und Zeit, es dieſen Gang, den 

Regeln gemäß; zu lehren. Man ift anfänglich zufrieden, wenn 
es einige Schritte gehörig fort galoppiret; und in dicſer Ar» 
beit hält der Bereiter, fo bald es won felbft in Galopp gefallen 
iſt, die Zügel etwas flärfer an fich, und fenert es an, wodurch 
es ſecae Kräfte nach mehr zu vereinigen, und im Galoppe fort: 
zufahren angetrieben wird. Hat es einige Schriffe, oder iu 
ganzen Reithauſe herum galoppiret, und es fält von ſelbſt wie 
der in Trab, fo läßt man es in dieſem Gange fort; oder wenna 

es den Galopp nicht von felbfi endiger, fo hält man einen Zi 
gel um den andern fanft an, um es aus dem Galoppe nieder 

in den Trab zu fegen: denn es iſt nicht gut, wenn man cin 
Herd im Anfange zu lange mit dem Galoppe unterhält, weil 
es dadurch ermädet und mider den Gang eingenommen wird. 
| >» Weil 
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. Auf folche Art fährt man eine Zeitlang mit dem jungen Pferde 
fort,. daß man es ſowohl auf.der rechten als linken Hand iu 
. weilen zwifchen dem Trabe galoppire. 

Iſt ein Pferd fo weit, daß es einen täglichen Un⸗ 
‚ terricht im Galopp befommt, fo 64 man die Repri⸗ 
ſen des Trabes zu verkuͤrzen, und daſſelbe, nachdem es 
auf beyden Händen getrabet, und die gehörige Zeit zwi⸗ 
ſchen durch pariret ift, in Galopp zu fegen, und. esauch 
darin regelmäßig zu unterrichten. Man bringe es auf 
‚ jwenerley Are zum Galopp; noaͤhmlich, man läßt es 
ı) in den Galopp fallen; welches gefchieht, wenn das 
- Pferd aus dem Trabe ſich in die fpringende Bewegung 
von felbft, oder durch eine leichte Anfeuerung feßt, wie 
ich Burg vorher gezeigt habe; oder 2) man fprenget es 
dazu an, welches gejchieht, wenn: man es aus dem 
: Schritte, oder von der Stelle, vermitselft Anhaltung der 
Zuͤgel, und eines dazu gegebenen Zeichens der Ermum · 
terung, weiches man Huͤlfen nennet, bringt. 

Anfänglih, um ein Pferd den Galopp- zu lehten, 
laͤßt man es vorher allemahl in Trab gehen; und wenn 
es alsdenn nicht von felbft aus Munterfeie in Gatopp 
fälle, wird es durch Hülfen dazu gebracht. 

Es gibt bisweilen Pferde, bey welchen es ſchwer hält, fie 
in den Galopp zu fegen, woran entweder Faulheit, Mattigkeit, 
oder, weil fie dazu durch den Trab noch nicht gehörig. zuberei⸗ 
tet find, Schuld ift. Diefe drey Fälle muß ein Bereiter wohl 
zu auterfcheiden wijjen, wenn er mit Nutzen das Pferd zum Gas 
loppiren zu bringen gedenft. Iſt die Faulheit die Urſache das 
‚ vor, fo hat man Mittel genug, dergleichen Pferde aus dem 
Schlaſe zu ermuntern, und einige tüchtige Ruthenhlebe werden 
‚ von vortreffliher Wirkung feyn. Iſt es Mattigkeit, fo muß 
man Geduld haben, bis ed mehr Kräfte befommt; fonft ermuͤ⸗ 
det man es, und macht es verdrießlih. Iſt es durch den Trab 
noch nicht gehörig zubereitet, fo iſt es thöricht, von einem fols 
hen Thiere etwas zu verlangen, zu deſſen Leiftung es ein Ge 
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t 
ſchick hat. Die Folgen davon find, daß man das Thier quälet, 
twiderfpänflig macht, und es auf die Schultern arbeitet ; wor 
aus von neuem folgt, dab es auf des Reiters Fauſt eine Stäge 
ſuchen, und ein elendes Pferd ſeyn und bleiben wird. 
Wenn ein junges Pferd fo lange getrabet, und in 
» den Pilaren gearbeitet ift, daß es ſich von felbft zum 
Galopp darftelle, fo muß daffelbe nunmehr darin unter 
richtet werden, damit es nach unferm Belieben auch 
darin anfprenge.. Am bequemften geſchieht diefes an- 
fänglid) in einer: Ede. Ich nehme den Fall an, daß 
: e8 in einem zufammengenommenen Trabe gebt, und 
„durch die Ecke wenden will, In diefem Augenblicke 
wird es dergeftalt- verhalten, daß der ausmwendige Zügel 
fo ftarf angezogen bleibe, daß die Groppe (Croupe) 
. wicht aus der. Linie, auf welcher e8 geht, fallen koͤune, 
. woben man es durch den Zungenfchlag oder Auſtoß des 
auswendigen Schenfels anfeuert, wodurch es nothwen⸗ 
dig in Galopp fallen muß. Es wird augefeuert, und 
doch verhalten, weshalb es fid) nothwendig in eine fprins 
gende Bewegung fegen muß; und weil es zugleich eine 
- Wendung machet, und durd) die Ede will, fo muß es 
die inwendigen Füße vorgehen loßen, und alſo gehoͤrig 
galoppiren, Ein Pferd galoppirt aber aufder Reitbahn 
gehörig, wenn die inwendigen Füße den auswendigen 
vorgehen; und da nun das Pferd zwo Seiten hat, fo 
‚wird der Galopp nad) der vorhergehenden Seite benannt. 
Gehen alfo die rechten Füße vor, fo fagt man: es gas 
loppire rechts; und gehen die linfen vor, es galoppi: 
re lin?s. Hieraus folgt nun, daß man ein Pferd, wenn 
es rechts anfprengen foll, links verhalten müffe, weil im 
dieſem Falle der linfe Zügel, die Groppe zu erhalten, 
‚einer Anfträngung bedarf, weil es fonft mitder ausmen. 
digen Seite eben h leicht vorgreifen koͤnnte, dieaber we⸗ 
gen des angefträngten äußern Zuͤgels zuruͤck bleiben muß ; 
und daß mithin auf gleiche Art das Pferd rechts verbal» 
ten werden müfle, wenn es linfs anfprengen fol. 
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Manchen Pferden iſt die Huͤlſe der Zunge, ober ber 
Stoß des auswendigen Schenfels, nicht hinreichend, 
ſondern es will noch jtärker geholfen feyn, wie z. E. ein 
foules Pferd; und in ſolchem Falle pflegt man wohl 
mit der Spige des innern Fußes, gegen den innern 
Schenkel des Pferdes, in eben dem Augenblid zu ftoßen, 
in weldyem es die vorermähnte Huͤlfe des außern Schen⸗ 
kels des. Reiters erhäle. Durch den Stoß des inwendi« 
gen Fußes, erfchricht das Pferd, und wirft die innere 
Seite vor, zumahl da es durch den ausmendigen Schen» 
fel, welcher hinter die Gurte gegen den Leib fährt, und 
das Anhalten des auswendigen Zügels, die Groppe zu 
bewahren, gezwungen wird. | RR 

Man unterfcheidee den Galopp, 1). in deu — * 
lopp und Bahngalopp, welcher Unterſchied auf dem Ge⸗ 
brauche der Hanken beruhet; 2) in den wahren und 


Bey dem Bahngalopp Sig. 847 geht das Pferd 
fehr zufansmen; es ſenkt ſich mic der Groppe ſehr zur 
Erde, greift mit dem Syintertheile weit vor, verkürzet. 
die. Schritte mit den Borderfüßen ſowohl, als es die 
. Zwifchenzeiten verlängert, und: nimmt alfo. eine langfa 
mere Cadence an. Bey dem. Seldgalopp hingegen. 
- brauche es die Hanken weniger ; es nimmt ſich weniger 
zuſammen, fondern ſtreckt fich mehr, und verkuͤrzet die 
Gadence. jenen muß man einem jeden abgerichteten 
. Pferde, fo viel möglich, beyzubringen fuchen, wenn es 
aud) gleich der Endzweck, daffelbe zu einem Campagne⸗ 
Pferde abzurichten, feyn follte; denn durch diefen wird 
es mit dem Gebrauche feiner Hanken bekannt, und eg 
ift eine fehr leichte Bemuͤhung, dem Pferde den Galopp 
jut verlängern, wozu man im Felde gar feicht gelanget, 
wenn man es nur im Galopp fleißig foreläße, wodurd) 
ſich der. Gebrauch der Hanfen nur gar zu leicht verliert. 

Hier entfieht die Frage, wozu es nöthig fen, ein Pferd auf 
die Danken zu fegen, wenn man es dach wieder bavon entwoͤh · 
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nen will? Die Urſachen davon ſind dieſe: 1) Das Pferd geht, 
ungeachtet der Galopp verlängert wird, dennoch viel leichter 
und freyer, weil es, ob es gleich nicht fo ſtark zufammen geht, 
doch mit feinem Hintertheile weit vorgreift. 2) Es kaun fi 
eine Gelegenyeit eräugnen, daß man ein Pferd in völliger Car» 
riere pariren muß, wenn man ein Ungläd vermeiden wi; ı. €. 
im Kriege, oder man ſieht plöglich eine jaͤhe Tiefe vor ſich, die 
‚ man in der Ferne nicht hat beobachten Pönnen ; dieſe alſo nd, 
thige fchleunige Parade kann nur ein Pferd machen, melches 
den Gebrauch feiner Hanken in feiner Gewalt bat; denn durch 
die geringe Auſtraͤngung der Zügel geht es zufammen, umd 
hält fih auf feinen Hanken, da ein anderes, welches den Ge 
drauch der Hanfen nicht kennt, ſich in die Gefahr hinein ftärit. 
3) Der Gebrauch der Hanken verfchaffet dem Pferde eine ri 
tige Anlehnung auf dad Mundftäd, und erhält das Maul weich 
und empfindlich; denn, wenn es im Galopp die Worberfüße 
auf die Erde zu ſetzen im Begriff if, fo iſt cd auchgeneigt, eine 
Stuͤtze auf denn Mundſtuͤcke gu fuchen; und bey diejer Gele 
venheit hat der Bereiter Zeit, ihm die Zügel empfinden u Io 
fen, wodurch ihm die Wirkung der Stange am befien befkun 
wird, und es ihr nachgeben lernt. Auf ſolche Are laͤßt ſicheach 
umgekehrt fagen, daß durch die Zäumung das Pferd mehr auf 
die Hanken gefeket, und der&alopp fo vollkommen gemachrmwerden 
Fönne, daß er voͤllig nach der Cadence eingerichtet iſt, wir die Abbils 
dung, Fig. 847, zeiget, worin man jeden Zeitpunc und Zwi⸗ 
fhenzeit wahrnehmen Fann, die fich bey diefen vermehren, im 
dem man teirflich 4 Zeitpuncte und 3 Zwifchenzeiten bemerkt, 
welche fi) folgendergeflalt auszeichnen. 3. €. zuerfi ſtaͤmmet 
es den auswendigen Hinterfuß auf die Erde, welchem der im 
wendige folgt; nach diefem fällt der auswendige 
und zulegt der inwendige Vorderfuß nieder. Bon diefen Zwi⸗ 
fehenzeiten find die erſte und dritte einander gleich, die mente 
aber iſt länger. 
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Ans diefen Gründen muß man nun ſuchen, auch ein Cam: 
pagnepferd fo ſtark, als möglih, und fo viel es deffen Bau 
und Kräfte zulaßen, auf die Hanken zu fegen, damit es im 
Notbfalle den Bahngalopp annehmen und gehen koͤnne. Mit 
einem jungen abzurichtender. Pferde ift man nun noch anfänglich 
jufrieden, wenn es nur galoppiret, in dem Galopp die Eadence 
behält, und die Füße nicht wechfelt, wobey man fich nach und 
aach bemühet, daffelbe anzufeuern, daß es mit dem Hinterthei⸗ 
le mehr vorgreife, welches man durch ein ſanſtes Aarühren der 
Waden zu bewerkſtelligen fuchet, wodurch ein allmäplicher Se 
brauch. der Danken entficht, auf welchen in eben der Maße eine 
« Erleichterung des Vordertheils erfolgt. 


| t 
Ferner wird der Galopp, vorgebachter maßen,. in 
den wahren. und falfchen eingerheilt. Wenn das 
Pferd Die inwendigen beyden Süße vorſetzt, fo ift es ein 
wahrer; fo bald aber die geringfte Veränderung darun⸗ 
tee vorgeht, ift es ein falfcher Galopp. Wenn z. €. 
ein Pferd auf der rechten Hand galoppiret, fo ſetzt esdie 
beyden rechten Füße weiter vor, ‘als die linfen; es ge» 
ſchieht aber öfters, daß, zumahl ein junges Pferd, dem 
linken Hinterfuß, oder den linken Vorderfuß, oder aber 
beyde linke Füße weiter vorfegt, als die rechten, und 
alsdenn galoppiret es falſch. Auf gleiche Art gefchiche 
es auch, wenn das Pferd aufder linken Hand galoppiret; 
Daher es eines Bereiters Hauptaugenmerk feyn muß, 
daß er nicht zugebe, daß ein junges Pferd bey Erlernung 
des Galoppes einen Fuß vermechfele, weil es fid) fonft 
zu fehr daran gemöhnet, und nicht leicht den Galopp 
Iten lernt. So bald alfo diefer Fall eintritt, muß er 
es, durch Anhalten eines Zügels um den andern, wieder 
in Trab bringen, und es bald darauf von neuem wieder 
in.den Galopp fegen. Iſt das Pferd fo mweit, daß es 
. mit den Paraden befannt ift, fo pariret er esindem Aus 
genblick, da e8 einen Fuß mechfelt, und ſprenget es auf 
der Stelle von neuem an; oder wenn die Correction 
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voch niche Hinreicht, fo läßt er es nad) der Parabe zur 

Strafe ſcharf zuruͤck treten, und darauf wieder anfpren- 
gen, womit er fo lange continuiret, bis es nicht meht 
wechſelt. Hieraus folgt aber auch, daß ein Bereiter 
nothwendig ein gutes Gefühl haben, und den Galopp 

ſowohl, als einen jeden Fußtritt fpühren muß... 

Wenn das Pferd aus dem Galopp fält, d. i. nachdem das: 

Pferd, beym Anfange des Galoppes,, den. rechten Fuß: zuerſt 
vorgefegt hatte, fa hat e8 nachher mit den Fügen. gewechſelt, 
und ſetzt jeßt den linfen Fuß vor den rechten her; nennen bie 
Sranzofen: ce cheval eft desuni, Wenn es hingegen die Huͤſ⸗ 
ten nach fich, zieht, d. i. wenn. es. im. Galoppiren den redhten 
Hinterfuß zu gleicher Zeit mit dem. rechten Vorderfuße vorfekt, 
fagen ſie: ce cheval eft desuni du derriere, 

Ein fehlerhafter Gang, ift auch der fo genannte YTittelgar 
lopp, Fr. Aubin, wenn das Pferd vorn galoppirct, und hin« 
ten trabet. Ä 

An einigen. Orten verlängert man noch die Reihe 

der Schulen durch den- fo. genannten Galop gaillard, 
welcher darin. befteht, daß ein Pferd im Galopp zumeis 
len einen Sprung mit einmifche. Man kann aber dieſe 
angebliche Schule gar nicht ale eine. ſolche anſehen, zus 
mahl da die untermifchten Sprünge zu. feiner vom dem 
. erhabenen Schulen gezählet werden fönnen, weil fie 
nicht nad) Regeln geſchehen, fandern dermaßen irregu⸗ 
laͤr find, daß man ihnen gar feinen Nahmen beyiegen 
kann. Dieſer mit den Sprüngen untermifchte Gang 
iſt völlig fehlerhaft, und darf an einem Pferde nicht ge= 
duldet werden, weil die Sprünge, zumabl einem umers 
fahrnen Reiter, fehr befchwerlich werden, und ihn fat- 
tellos machen. 


Endlich Habe ich noch von der Bequemlihfeitund 


dem Endzweck des Balgppes etwas zu fagen. Der 
Galopp iſt ein bequemer Gang für den Reiter, m. dee 
i it 
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Mittelpunct der Schwere des Pferdes nur eine geringe 
Bewegung dadurch leider, welche noch immer mehr 
verringert wird, je mehr fid) das Pferd auf die Haufen 
ſetzet. Aus diefem Grunde muß der Endzweck des Ga⸗ 
loppes nothmendig der feyn, daß es auf die Hanken ge» 
bracht werde; woraus denn folget, daß der Bahnga⸗ 
lopp noch bequemer fey, als der Feldgalopp, weil jener 
: mehr auf den Hanken geſchieht, als dieſer. 


Die Bequemlichkeit, welche ein Keiter beym Galoppe vers 
ſpuͤhret, if einen Jeden befanut ; und es kommt diefelbe aller⸗ 
dings von der geringen Bewegung ber, welche der Mittelpunct 
der Schwere bey diefem Gange leidet, und von der einförmis 
" gern und gelindern Ausdehnung der Knickehle, wodurch die 
Bewegung des Galoppes fanfter wird. Diele einförmige und 
gelinde Ausdehnung aber wird erhalten, wenn ſich das Pferd 
- auf die Hanken feßt; woraus folget, daß der Galopp defto bes 
quemer ſeyn muͤſſe, je mehr er auf den Hanken gefchichet. Die 
Bequemlichkeit und’der Unterfchied derfelben bey diefem Gans 
: ge iſt fo merklich, daß er auch von ganz unerfahrnen Reitern 
empfunden wird, ! 


Dey der Anmeifung eines Pferdes zum Galopp, 
. darf es nicht von felbft wechfeln; wenn es aber gefchieht, 
fo muß, nach Befchaffenheit der Lmftände, eine Bere 
befferung vorgenommen werden, Ich habe oben, ©. 
823, der Wechfelung, welche junge Pferde bey dem 
Galopp von felbft vorzunehmen pflegen, Erwähnung 
gethan, auch angezeiget, wie und auf was Art felbige 
zu verbeffern ſeyn. Hier bemerfe ich nur noch, daß 
der Bereiter dem Pferde feine Gelegenheit oder Beran- 
laßung zu der Wechfelung geben müfle, welches zum 
‚ Öftern durch einen unfteten Sitz und durch das Rüden 

der Zügel gefchieht; bey welchem legten man die Abfiche 
bat, e8 nach und nach mehr zu verhalten, damit es hin⸗ 
ten mehr vorgreifen, - 7 Hanken brauchen — 

5 
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Die Abſicht iſt nicht zu tadeln, nur muß das Anhalten 


der Zuͤgel, ſo ſanft und unmerklich geſchehen, daß das 


Pferd den Zeitpunct der Veränderung der Zügel zu bes 
merken nicht im Stande fy. Das ficherfte ift, daß 
man doffelbe anfänglicd) fort galoppiren laße, ohne fid) 


- zu fehr um den Gebrauch der Hanken zu befünmern, 


- Damit es nur erft den Galopp halten lerne; und wenn 


 — 


es nicht. mehr darin wechſelt, fo bemühe man fich, den⸗ 
felben zu verbeffern. Es verfteht ſich, daß ein junges 


" Pferd vor jedesmahliger Lection in den Pilaren gearbeie 


tet wird, wovon zu der Zeit, da es im Galoppiren geüs 
bet wird, die Abfiche iſt, es niche nur immer und 


‘mehr zu entbinden, fondern es aud) auf die zu 


ſetzen, welches den Unterricht bey dem Galoppiren gar 
ſehr erleichtert. Man fährt alſo mit dem Galoppiren 
. fort, bis es darin völlig befeftige ift; um den Gang 


aber zu verbeffern, ift es aud) Zeit, Daffelbe inder Schus 
le, Schulter einmwärts, zu reiten. Diele Arbeit und 


ihren Nugen, werde an feinem Orte erfiären. 


Nachdem ein Pferd die Hanken mehr oder meniger 
gebraucher, ift die Zeit zu beflimmen, da es angewie ⸗ 
fen werden folle, auf die gegebenen Hülfen zu wech: 
feln. Diefes kann ihm am bequemſten beygebracht mer» 
ben, wenn man vermi:ttelft einer geraden Linie über Die 


Bahn von einer Hand auf die andere geher. 


Ein Pferd wechfeln, bedeutet überhaupt von der einen 
Hand auf die andere gehen, und wird diefe Wechfelung bey ab 


len Gängen vorgenommen, Im Schritte und Trabe bleibe die 


Demwegung der Beine unverändert; im Galoppe aber gebt mit 


der Beränderung des Weges, welchen das Pſerd durch die 


Wechſelung nimmt, auch eine Veränderung mit den Beinen 
vor, indem die Seite ded Pferdes, welche vorbin wiegt auf 
die Erde fiel, nunmehr den Erdboden zuerſt berähten muß. 


Dieſe 
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Diefe Wechfelung muß fo gefchehen, daß fie in eben dem 
Gange, ohne zuvor in einen andern zu fallen, gemacht werde; 
und auf folche Art muß das Pferd in dem durch die Wechfelung 
veränderten Galoppe mit eben der Eadence fortfahren, in wel⸗ 
ber es zuvor war. Man kann leicht einfehen, daß fein Pferd 
ohne Unterricht zu diefer GefchicklichFeit gelangen Fönne, und 
dag man alfo Hülfen wählen muͤſſe, es zu dieſer Handlung zu 
beflimmen. Der Zeitpunct ift dazu da, fo bald es auf den 
Hanken ſteht. 


Wie ein Pferd anfaͤnglich, durch Verhalten und eine 
dabey gegebene Huͤlfe, zum Galopp angeſprengt werde, 
habeoben, ©. 819, f.gezeiget. Nach und nad), da das 
Pferd mehr an das Galoppiren und Anfprengen gewoͤh⸗ 
net wird, verfeinert man die anfanglic) dazu nörhig ges 
wefenen Hülfen, bis ein bloßes Verhalten nebft einem 
Zungenfdylage es ſchon dazu beftimmen , ohne daß man 
nöthig hätte, einen. Schenkel zu bewegen. Da das 
Pferd, einen Unterfchied zwiſchen dem rechten und linken 
Verhalten zu machen, die Fähigkeit beſitzt, fo richtet es 
aud) darnadı fein Anfpringen ein, nachdem es durch den 
Zungenſchlag benachrichtiget wird, daß es galoppiren 
ſolle. Mur für einen Soldaten ift der Zungenſchlag kei⸗ 
ne ſchickliche Huͤlfe, weil er dadurch die Pferde feiner 
Gameraden zugleich mit anfeuert, weshalb fie beſſer 
hun, daß fie den Schenkel gebrauchen. Wäre das 
Dferd auf der rechten Hand, oder es galoppirre rechts, 
fo würde man ihm die Hülfe zum finfen Auſprengen ges 
- ben müflen, damit es im Galopp wechfele. Ehe ich: 
die Arc erzähle, wie man dazu am leichteften gelangen 
fann, einem Pferde diefe Wechſelung beyzubringen, 
will ich erft die Regel zum voraus feft fegen: daß dag 
Wechſeln nothwendig allemahl in einem ſolchen Zeitpunkte 
geſchehen muͤſſe/ in welchem es fein Vordertheil von der Er⸗ 
de erhebet, und auf den Hanken ſteht. Denn ruhet es 
mit feinen Füßen auf der Erde, fo kann es zwar einen 
an⸗ 
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andern Galopp anfangen, als es zuvor gegangen‘, es 
ift aber eben daffelbe, als ob es von neuem dazu ange 
fprenget würde, und. man fann nicht fagen, daß es 
wechfele; imgleichen, wenn das Pferd über ber Erde iſt, 
die eine Seite ſchon vorgeworfen, und im Begriff ſteht, 
mit dem inmendigen Vorderfuße nieder zu fullen, fo ift 
aud) Peine Wech‘elung mehr möglich, weil Die auswen⸗ 
dige Seite alsdenn, wenn die Hulfe zur Wechſelung 
kommt, gewiß ſchon ſteht. Diefes zum vorausgefege, 
ift es wohl die leichtefte und bequemfte Art, wenn man 
ein Pferd anfänglich darin tntereichten will, daß man 
einen Ort wähle, wo man mit den Wechfeln eine Wen⸗ 
dung verbinden fann ; deun wenn ihmdie Huͤlfen zu einem 
gegenfeitigen Galopp gerade zu der Zeit gegeben werden, 
da es zugleich wendet, fo muß es fchlechterdinge mit der 
inwendigen Seite vorgreifen, und alſo wechſeln. Man 
ritte 3. E. auf der rechten Hand in Galopp, uud 
wollte wechſeln, fo müßte man gerade über die Bahn 
reiten, und. ummeit der Mauer ſodann mwechfeln und 
wenden, um auf der linfen Hand weiter zu gehen. Um 
es defto beſſer zu bewerkſtelligen, reitet man erft einige 
mahl über die Bahn, ohne zu wechfeln, und aledenn, 
da dag Pferd e8 am mwenigften vermuthet, und in der 
Meinung ift, wieder rechts zu werden, kommt auf ein» 
mahl eine gegenfeitige Wendung und Huͤlfe. IR diefe 
Wechſelung gut von Statten gegangen, fo wird es bald 
darauf parirer und geliebfofet, um es ihm bemerklich zu 
maden, daß es recht gehandelt habe. Dadurch wird 
das Pferd aufmerkſam, und erwartet beiländig: bie 
Wechſelung, fo bald es wieder auf die Stelle fomsmt, 
wenn es nur einige Zeit darin geübrift; und mam wird 
bemerfen, daß es fo gar von felbit wechſelt, weiches 
man aber nicht zugeben darf. Wie man von der fech- 
ten zur'linfen gewechſelt hat, eben fo verfährt man non 
der linfen zur rechten, jedoch mit gegenfeitigen ar 
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ie man fich diefer Wechfelung nur zu Anfange bey eis 
nem jungen Pferde bedienet, fo muß man mit dem 
Wachsthume feiner Geſchicklichkeit auch darauf bedacht 
ſeyn, fie zu verfeinern, und es dazu anhalten, daß es 
auch auf jeder geraden Linie, ohne eine Wendung das 
bey zu machen, wechſele. | & ; 

Ei Pferd dahin zu bringen, daß es auf jeder geraden is 
nie, ohne irgend eine andere Hilfe, bloß durch eine Bewegung 
der Hand wechfele, gefchieht, nad Hrn. Hauptm. Prizelius 
Anweiſung, folgendergeflalt.. - Nachdem das Pferd an die 
Wechſelung nahe an der Mauer gewöhnt, und darin fo lange, 
geuͤbt iſt, daß es felbige befolget, nimmt man es an einem ch 
was von der Mauer entlegenen Orte, und läßt e8, ohne zu 
wenden, auf der geraden Linie, bis an die Mauer mit verändern 
tem Galopp fortgehen, und wenn man an die Mauer kommt, 
wendet man erfl. Hier wird man wider die Gewohnheit, daß 
es bey der Wechielung wenden wolle, zu ſtreiten haben; und es 

wird neue Arbeit often, um es bis an die Dauer gerade zu ers 
halten. Das damwider zu ergreifende einzige und wirkſame Mit 
tel ift, dag man den auswendigen Zügel (welcher vor der Wech⸗ 
‚ felung der inmendige war), feR halte, daß es nicht von der 
Linie meichen fönne. Diefe Uebungen werden fleißig wieder 
hohlet, und fie find um fo mehr nöthig,. weil es dem Pferde - 
zutraͤglich il, daß es im Felde bald auf die eine, bald aber 
auch auf die andere Hand galoppire, wozu der Reiter durch 
die Wechfelung gelangen muß; und überdem find fie vortheile 
haft, das Pferd in Gehorfam und Untermärfigkeit zu bringen 
und zu erhalten. Große Herren, und auch Privatperfonen, 
welche Feine geübte Reiter find, verlangen zumeilen, daß ein 

Hferd befländig rechts galoppire, und nicht mechfele; in wel⸗ 
chem Falle die Wechfelung ein Pferd-wicht gelehret werden darf, 
fondern man galoppiret fie befiändig rechts; und um fie deſto 
mehr in dem Galoppe zu befeftigen, läßt man fie auch auf der 

Oec. Enc. XV TH, ©gs “linken 
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* "finfen Hand rechts galoppiren, wobey man ſich wohl vorin⸗ 


* 


ſehen hat, daß man fie nicht tief in die Ecken führe, fondern 
die Ecke abichneide, Damit fie nit durch eine en Lens 
dung zum Wechfeln genoͤthiget werden. 


Hierbey iſt die Frage zu eroͤrtern/ ob es dem Pferde nicht 


nachtheilig ſey, es beftändig-auf Einem Schenkel zu ga⸗ 
loppiren? Es ift allerdings nachtbeilig; denn der linke Hin 


terfchenkel, welcher zuerfi bey dem Galopp aufder rechten Dand 
anf dis Erde geſtaͤmmet wird, muß den Körper befländig allein 


tragen und forttreiben, daher er auch am flärkfien angegriffen 


wird. Die rechte Seite geht alemahl weiter vor, als die linke, 
und die Schenkel auf diejer Seite werden auch flärker gebogen, 
als die auf. jener, daher die linfen Schenkel durch die immer: 


waͤhrende La, welche anf ihnen ruhet, und durch die wenige 


Bewegung, melche fie zu machen haben, nothmendig abgendy 
get werden müffen. Aus dieſem Grunde wird ein geübter Rei⸗ 
ter fein Pferd fleißig im Galopp wechfeln lafen, und es bald 
rechts, bald.linfs, im Felde galoppiren. 


Wenn das Pferd gejäumet ift, bemühet ih der Meiter, de 
Mechielungen dergerialt einzurichten, daß die bloße Bewegung 
der Hand deg Pferd dazu beflimmet, ohne daß irgend eine um 
dere Hülfe dazu komme. Zur Uebung reitet er in der Dice 
der Reitbahn in die Laͤnge herunter, und wechſelt auf dieſer Li⸗ 
nie zwey bis drey mahl, bis es nach und nach dieſe Handlung 
mit vorzuͤglichſter Leichtigkeit und Geſchicklichkeit verrichtet, die 


er eben fo wohl im Felde zu üben nicht unterlagen darf, weil 


ein Pferd draußen wegen der ihm vorkommenden vielen Gegen 


ſtaͤnde nicht fo fehr auf feinen Reiter achtet, als im Reithauſe, 


Da es nichts ungewohntes um fich fichet. 
Die Methode, welche Hr. v. Sind, In feiner neuen und 
ſichern Lehrart, die Pferde in kurzer Zeir fein 
und ſchulmaßig zu drefjisen x. ©. 69, ein Pierd 
zum 


* 
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| zum Wechfeln im Galopp, abzurichten, angibt, wird von 
Heren Prizelius, in feiner vollftänd. Pierdewifienichaft, 
Leip. 17771 9.4 ©. 478 7 beurtheilet und mie Recht 


I ' 


verworfen. . 


Zum Belchluß gedenfe noch mie menigem des Ga⸗ 
loppes der Aurfchpferde. NWeun es Kutſcher gibt, 
die, um ihren jungen Herren zu gehorchen, ihre Pſerde 
in Galo pjeßen, weil fie einen fehr leichten Wagen, oder 

ſehr rafche Pferde haben: jo ift diefes Fein Beyipiel für 

. andere Kutſcher. Der Galopp ift niemahls der Gang 

für Kutſchpferde geweſen, und mird es aud) niemahls, 
beſonders in großen Städten, werden, es fey denn, daß 

‚ man die Pferde zu Grunde richten, den, Wagen in 
Stüden, und dem Herrn Arm und Beine zerbrechen 

„wollte. Gibt e8 aber ‚dringende Gelegenheiten, . 
wo man im freyen Felde bie Pferde in Galopp fegen 
‚muß, fo muß es mit Behutfamkeit geſchehen. 

meiniglich find die Kucfchpferde zu fchwer,,- um dem 
GBalopp zu laufen. Folgendes ift inzwijchen Be 
zu beobachten. . en | | 


Die Pferde muͤſſen willig und leicht laufen, ohne die Vor⸗ 
» derfäße gar zu ſehr zu heben, weiches anzeigen wuͤrde, daß. if 
nen das Galoppiren fauer würde, weil die Schultern nicht fol 
gen. ‚Sie müffen beftändig in einer ſchoͤnen Stellung bleiben, 
den Kopf hoch, die Schultern niedrig halten. Das Hinter⸗ 
lheil muß fo gut folgen, daß man nicht.bemerfen Fönne, wie die 
Hinterfuͤße nad den Borderfüßen auf die Erde kommen, fons 
dern alle viere muͤſſen gleihfam immer in der freyen Luft feyn- 

. Verde, melde alu lange Hüften haben, können Beinen kur⸗ 
‚gen Galopp, fondern nur den geſtrecten gehen, weil fie die 
Knie nicht beugen, und unter fi) greifen koͤnnen. Wenn die 

- Pferde die Füße im Galopp zu fehr heben, fo verlieten fie an 
| 69,2 | der 


ee 
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832 Galred.. Gamander. 
‚ ber Gefchrindigkeit; und es iſt ein Zeichen , daß fie Feinen 
Athem haben, FE | 
"open der seen franz. An 
a a a Xανν 
Galreda, ſiehe Ballerte.. . . 2... 
Galſtrig, fiehe Reanzig. 
Gamache;'fiehe Stiefelertei DET 
Gamander (der), oder das Gamanderlein (*). 
Diefe Nahmen führe überhaupt Das ganze linnaͤiſche Go 
ſchlecht des Teucrium, welches zu den Pflanzen mit 
zwey — langen Paren von Staubfaͤden und eis 
nem nockten oder bioßliegenden Samen gehört, und die 
Erdkiefer, das Kagenkraut, dem Lachenknoblauch, die 
Scotodonie, und den Barhengel: unter fidy begreift. 
Von ber Erdkiefer, Teucrium Chamzpitys, fiche 
TH. VII, S. 513, fe Bon dem Rapenfraut, Teu- 
_ erium Marum, (.in A. Bon dem Lachenfnoblaudy, 
ſiehe Scordien. Von der Scorodonie, und dem 
Bathengel, merde jege handeln. ' | 
I. Die Scorodonie, der falbeyblätterige Ga⸗ 
„ mander, Teucrium Scorodonia Lian. wachſt hin und 
‚ wieder in. Deutſchland, auch England, Fraukrecich, 
Sstalien, am den Hecken und auf Wiefen. Die dauer 
bafte Friechende Wurzel treibt haarichte, aufrecht ſtehen⸗ 
de, ungefähr 2 Zuß hohe viereckige Staͤrgel. Die ges 
fielten, herzförmig fpikigen, eingeferbeen Blätter find 
dunkelgrün, runzelig, und mit kurzen Haaren bin und 
wieder befegt; diejenigen aber, welche bey den Blumen 
ftehen, viel Meiner, rundlich, völlig ganz, und an bey 
den Enden ſpihig. Die Wirtel ſtehen dicht bey einan 
— | Ä der, 
2) Im Enal. lautet diefer Nahme Germander, $r. Getmandite, 
welche Nahmen, fo wie der bentfche, vermuthlich aus dem 


- Griech. und Lat, Chamedrys vetunftaltes find ,j welchen Dick 
Pflanzen bey ben alten Kraͤuterkennern führen. 


\ 


heilen. —— fuͤglich in jedem Fröreiche‘, "und 

in fteyer Luft. Der Geruch kommt einiger maßen mie 
dem Waſſergamander (Lachenknoblauch, Ecordign) 

überein; die Kräfte aber (Ind weit geringe. 


- 


‚ fang ud gefrümmt. Die Pflanze vermeh Aa bäurig 
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der, und ſiellen gleichfäte eine einſeitige Aehre vor. 
Das Blumenbtate iſt blaßgelb, und deffen Blumenähre 


durch die Wurzel, oder man kann diefe nach 


ichen 


2. Der Bathengel, in einigen oberdeuffche Ge⸗ 


genden der Srauenbiß, Chamzdrys majorrepehs Bauh, 
Teucrium Chamzdrys Linus, Fr. .Calamandrier, wo⸗ 


von das Bamanderlein, Chamzdrys mihof repens 
Dod. & Bauh. Chamedrys vulgaris ſ fecunda Cluf. 
fr. Petite germandr£e, le petit ch@ne, petit ch&ne vert, 


oder la eh@nerte, eine Barierät ift, welche für kraͤftiger 


gehalten, und daher officinell geworden if. Diefe 
Pflanze wählt in Deutſchland am vielen Orten, 


- infonderheit aber‘in der Schweiß, in Defterreich und Uns , 


garn, an den Wegen, und in fleinigen, fandigen Ges 


‚genden. Sie treibt aus der foferigen dauernden Wurgel - 


viete mit Aeſten befegte Stängel, welche mehr auf der 


Erde hinkriechen, als aufrecht ftchen, und gfeichfalle 


den Winter über aushalten, Die ganze Pflanze erreiche 
felten die Länge eines Fußes; mehrentheils ift fie nur 
einer Spanne lang. Sie ift überall mit Blättern bes 


“ fegt, welche einander gegen über und parmeife leben, 


eftielt, laͤnglichrund und om Rande eingeferbet find. 
n den obern Theilen der Aeſte, welche ſich zur Zeit dee 


Bluͤthe, nähmlid im Junius und Julius, aufrichten, 


ftehen zwifchen den Blättern die rörhlichen Blumen; . 


und zwar, treiben gemeiniglich aus jedem Winkel drey 


derfelben. Der Geburtsort ändert zumeilen das Anfes 
heu diefer Pflanze. Man finder zuweilen mehrere, oͤf⸗ 
ters wenigere Blumen an dem Blattwinkel bey einander; 


manchmahl ftehen die Blätter und Blumen — J 
* in 
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bey einander, ein ander mahl ſparſam und mehr von 
einander entferut. Meiſtentheils hat die Pflanze kei⸗ 
nen, ſellen einen angenehmen und ſtarken Geruch. 

i Man finder die Berne fe Pflanze in allen Apothe⸗ 
‚fen, inden fie jederzeit haufig gebraucht worden iſt; 
. und fie befigt auch wirklich gute Eigenſchaften. & 
enchaͤlt bittere, eröffnende, balſemiſche und zuſammen⸗ 

ziehende Beſtandtheile, ud wird daher von Dirlen, bes 

* pnbe eze Alpin und. River, mit Wein ahges 

Fodit, Bey den Wechfelfiebern angerühmet,, ja, von 

Chomel'n der Chinarinde vorgejogen. Gie ftärfer dem 

- Magen, ftillet die Blutfluͤſſe, verbeffert die Bleichſucht, 

. eröffnet dig Berftopfungen der Lunge, Leber und übris 

gen Eingeweide, unb dienet folglidy bey der Gelbſucht 

und Engbruͤſtigkeit. Vornehmlich will man fie als cin 
bewaͤhrtes Mitrel wider Gliederfchmerzen und die law 
fende Gicht ausgeben; wie denn ſchon Veſal gemelder, 
daß die geriuefiichen Aerzte den Gebrauch derfelben Kai 
fer Carl V. wider diefeg Uebel angerachen haben. Der 

Cardinal Fleury ſoll durch einen Thee aus gleichen Thei⸗ 

. len Bathengel, Schlagkraut (Teucrium Chamæpitys) 

und Oſterluzey (Ariftolochia Clematis), ven dieſe 

Krankheit befreyet worden ſeyn. Andere Exempel zu 

geſchweigen. Boerhaave aber erinnert, daß man bey 

dem Gebrauche vorſichtig verfahren ſolle, indem dadurch 
die Bewegung der Säfte vermehret, und die Hige era 
veget werde. 

Gambetta, fiehe Schnepfe. (Waſſer-⸗) 

GBambienfer Bummi, Gümmi Gambienfe, gehört zu 
den neuern, und denjenigen Materialmaaren, von wel⸗ 
hen wir noch feine hinlänglihe Kenntniß haben. 
Fothergill hat daffelbe einiger maßen, im ı 9. der 
uͤberſ Bemerf, der Aerzte in London, ©. 327, be 
kannt gemacht. Es ift ein hartes, zerbrechliches, dun⸗ 
kelrothes, oder beynahe ſchwarzes, undurchſichtiges 

Gummi, 


- 


Gamelo. Gampferkraut. 835. 


Gummi, von welchen jedoch die allerfleinften Stud, 
hen rorh und durchſichtig erſcheinen. Es gibt Feinen 
Geruch von fi, auf der Zunge aber zerfließt es ge» 
ſchwinde in ein ſchleimiges Wefen, und verurfachet ein 
ftarfes, jedody angenehmes Zujammenziehen. Wenn 
es groͤblich geftoßen iſt, löfer es fi) im Waffer größten» . 
theils auf, und cheilet demfelben eine dunkelrothe Far⸗ 


be, und einen ftarfen zufammenziehenden Geſchmack 


mit. Mas in dem Waſſer unaufgelöfer bleibe, fcheine 
harsig zu ſeyn. Es unterſcheidet ſich von dem fenegali« 
fhen Gummi, meil es weit zerbrechlicyer ift; und von 


dem Drachenblute, ‘mit weldyem es leicht verwechſelt 


wird, meil es fich im Waller auflöfer. Cs foll diefes 
Gummi wie ein rother Saft aus einem Baume fließen, 
weldyer Pau de Sangue genannt wird, fonft aber unbe» 
kannt iſt. i Ä 
Bey eingemurzelten Durcfällen, dem meißen 
Fluſſe, alkuhäufigen Abgange der monathlichen Reini⸗ 
gung und überhaupt in allen Fällen, weldye von; einer 


Schlaffheit und Scharfe herrühren, foll dieſes Gummi 


vorzugüc und nüglich zu gebrauchen feyn. 
amelo, ein Beynahme des Copahubalfams; fiche Th. 
II, ©. 453. | 


Gampferkraut,  fiehe Abrotanum. 


Ende des funfzehenten Theiles. 
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